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Heine IX. 


I. An $Sriedrich Merdel. 
Lüneburg, ben 1. Januar 1827. 


Süd zum neuen Jahr! 1827! 


Recht herzlichen Glückwunſch, lieber Merdel! Ach ſitze nur gar zu 
ehr bis am Hals in Schreiberei, fonft würde ich Dir viel jchreiben — 
aber ih muß mich bejchränfen. Daher nur wenige Worte auf Dein 
geftriges liebes Schreiben. 

Du mußt in den Seebildern „ausschilt“ ftatt des unrichtigen „aus- 
ſcheltet“ jeßen.!) Auch fannft du „gottbefruchtete Jungfrau” ftatt 
„gottgefhwängerte“ ſetzen. Übrigens bezieht fich das auf die Königs— 
töchter, die Juno immer verfolgte, wenn Jupiter fie geichmwängert hatte, 
wie fie denn auch den Herkules, den 12-Wunderthäter, als folchen 
Sottesjohn verfolgt. Die „Metze“ laſſ' ich mir aber nicht nehmen, die 
muß ftehen bleiben, und diefes plebejiihe Schimpfwort giebt eben der 
Schönen Sonne das tragijche Mitleiden — am Ende muß jie durch dieſe 
Ehe untergehen — „Sonnenuntergang.“ 

Übrigens ſahſt Du recht, die drei Bilder find gut. Sie zeigen mein 
Steigen im tragifchen Humor. Der zweite Teil —* noch viele ſolcher 
Klänge enthalten. Leider muß ich, wenn ich kein Lump ſein will, das 
Buch ſo raſch fertig machen, daß Campe ſehen ſoll, ich thue ihm was 
zu Gefallen und er kann ſich auf mich verlaſſen. Ich denke noch einige 
Tage vor dem 15. dort zu ſein, dann fängt der Druck an, und ich 
denke ganz beſtimmt, damit ſchnell zu Ende zu kommen. Ich befinde 
mich ziemlich ſchlecht. — 

— aa Gelächter“ iſt ein homeriſcher Ausdruck und muß 
leiben. 

St das Wort „Joſty-Baiſers“ nicht richtig geſchrieben, ſo ändre 
es. — Bitte, bitte, wenn du mir die No. 307 der „Hallifchen Litteratur— 
zeitung” auf einen Tag herſchicken Fannft, jo thue es. — 

Es ift mir lieb, daß Campe etwas von Ammermann verlegen will; 
ich hatte Immermann darauf hingemwiejen, daß mit ihm etwas Vernünf- 
tige anzufangen ift, weil ih auch weiß, daß ich dem Immermann 
dadurch einen großen Dienft leifte. Es macht mir unfägliche Freude, 
dem Immermann bei folchen Gelegenheiten zu zeigen, wie jehr mir 


1) Bgl. Bb. I. S. 235 und 239, 
2) Bgl. Bd. I. ©. 236. 


4 Briefe, 


feine Intereſſen am Herzen liegen. — Indeſſen, verjteh mich nicht falich, . 
Gampes Antereffe liegt mir ebenfall® am Herzen. — 

Dank für den närrijchen J—— — Den Jan von Gent 
habe ich ſchon geſtern abend zu gebrauchen gewußt. — Ich muß in 
Hamburg eine ſtille Wohnung haben, die zwiſchen der Druckerei und 
dem Alſterpavillon liegt. Wenn Du ſpazieren gehſt, fo ſieh Dich in dieſer 
Hinſicht um. Doch dies iſt nur zur Notiz geſagt; denn ich werde doch 
im Gaſthof vorerſt abſteigen müſſen. 

Daß Du mit Adolph Embden aneinander geraten biſt, wie mir 
Chriſtiani erzählt, hat mir Spaß gemacht. Dieſer iſt ein feinerer Lump. 

Campes Denunziation des „Schwarzen“?) war mir ſehr lieb, und 
verdient meinen Dank. Grüß ihn herzlich. — Ich bin 


Dein getreuer 
H. Heine. 


Wie ich Dir mal erzählt, ſo wirſt Du Dich erinnern: der Schwarze 
hat überall herumgelogen, ich ſei von Abendroth ſehr barſch behandelt 
worden, er hingegen ſei von Abendroth mit allen möglichen Zuvor— 
kommenheiten überſchüttet worden, und dadurch dürfe er ſich ſchon etwas 
herausnehmen. Es wäre daher gut, wenn Campe an Michaelis?) das 
Nefultat der abendröthlihen Unterhaltung billettlich mitteilte, indem 
diefer nicht ermangeln wird, jolches Billett, worin meine Stellung gegen 
Abendroth ausgeſprochen wäre, den Kindern des Steinwegs mitzuteilen 
und den elenden Lügner dadurch zu proftituieren. 

Ich habe vergeffen Dir zu jagen, warum ich jo freundlich gegen 
W. Alerid bin. Erftens fann ich ihn wirklich gut leiden; zweitens ift 
er der intimfte Freund des Herrn von Uechtritz, den ich vorige Woche 
für den zweiten Teil jehr barbarijch eingejchlachtet habe.) Die Jronie 
gegen Hitzig wirft Du verftanden haben. Aber man muß jich mit Ironie 
doch in acht nehmen, am Ende werden die beiten Freunde mißtrauifch, 
3: B. Merdel. Warum haft Du im Kinderhute?) meinen Kopf ver- 
mutet? — Grüß mir Zimmermann; e3 wär’ fatal, wenn ich von feinen 
Vorlefungen nichts mehr anträfe. — Sieht Du Prägel®), fo frag ihn 
von: ob er wirflih einen Brief für mich habe. Dies ift aber fein 
„Auftrag.” 


2. An $riedrich Merdel. 


Lüneburg, ben 10. Nanuar 1827. (Mittwod).) 


Entihuldige, lieber Merdel, daß ich das Litteraturzeitungsblatt 
Dir wieder zu jchiden vergaß. 


1) al. Bo. III. ©. 84 ff. 

2) Qgl. Bd. VII. ©. 105, Anm. 

3) €. Michaelis, ein mit Heine befreundeter Rapierhändler in Hamburg. Bgl. Bb. IT. 
©. 235, Anm. 

4) Vgl. Bd. IH. ©. 106. 

5) Heine fpielt bier auf „einen filbergrauen ſeidenen Kinderhut“ an, den R. Chriftiani 
in einer Nachſchrift zu deſſen Brief an Merdel vom 16. Dezember 1826 bejtellt hatte. 

6) K. G. Prägel (17851861), ein in Hamburg lebender Dichter. 
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Schreiben will ich Dir heute nichts. Montag frühe werde ich Dich 
ja wiederjehen. Sonntag abend werde ih in Hamburg eintreffen. 

Ach Habe hier fürchterlich gearbeitet. Das verdammte Abjchreiben 
ift das Bitterfte. Die ſplendideſte Partie meines Buches werde ih Dir 
abgejchrieben gleich mitteilen fünnen. Du wirft jehen: le petit bon 
homme vit encore. Das Bud wird viel Lärm machen, nicht durch 
Privatjfandal, jondern durch die großen Weltinterefjen, die es ausipricht. 
Napoleon und die franzöfiiche Revolution ftehen darin in Lebensgröße. — 
Sag niemanden ein Wort davon, faum wag' ich e8, Campen mit dem 
Inhalt des Buches zu früh befannt zu machen. Es muß verjchidt jein, 
ehe man dort eine Silbe davon weiß. Ich habe aber auch noch genug 
dran zu fliden; es ift gut, daß mir Campe in betreff des Schwarzen 
einige Ruhe geichafft hat. — Leb wohl und behalte mich Lieb. 


Dein Freund 
9. Heine. 


3. An Sriedrich Mercdel. 
London, Craven Street No. 32, Strand, ben 23. April 1827. 


Lieber Merdet! 


Draußen jchneit es und in meinem Kamin ift fein Feuer, daher 
ein fühler Brief. Obendrein verdrießlih und krank. Schon genug 
gejehen und gehört, aber noch feine einzige klare Anſchauung. London 
hat all meine Erwartungen übertroffen in Hinjicht jeiner Großartigfeit, 
aber ich habe mich jelbjt verloren. Ach Habe noch wenig Beſuche ge- 
macht — deine Freunde jah ich noch nicht — und das Theater war 
bi3 jegt meine Hauptrefjource. — Ich erwarte mit Spannung Brief 
von Pir; meine Adreſſe fteht zwar hier oben, aber es ijt zweifelhaft, 
ob ich hier länger als acht Tage wohnen bleibe, und ich wünfche, daß 
Du Deine Briefe an B. A. Goldjhmidt und Co., St. Helens Paſſage 
No. 5, adrejjierft. Sollten Briefe bei Campe für mich einlaufen, % 
ſammle fie und ſchicke fie mir per Gelegenheit unter bejagter Adrefle 
der Herren Goldihmidt. Sollte jich feine Gelegenheit finden, jo könnteſt 
Du auch, abgeiprochenermaßen, jie erbrechen und mir den Inhalt refe- 
rieren. Nur Briefe aus Düffeldorf, aus Göttingen und aus Münfter 
mwünjche ich, daß Du unerbroden läßt, und mir nur fagft, daß deren 
da jind. Überhaupt wirft Du leicht merken fünnen, was litterarifche 
Briefe find und was Familienbriefe find; und, wie ſich von jelbjt ver- 
fteht, ich habe fein Recht über den Inhalt dieſer letztern willfürlich zu 
verfügen. — Ich friere und leide fürchterlich. 

Grüße mir Campe recht herzlih. Ich erwarte ungeduldig, von 
ihm zu hören, wie es mit dem Buche geht, und ob er feine Ruhe, 
feine philofophiihe Ruhe in Hinficht desjelben behaupten konnte. — 

ch bin zu krank, um etwas thun zu können, doch meine nächjte Arbeit 
joll die Vorrede der Gedichte fein. Hernach gehe ih an die Veränderung 
des „Ratcliff." — Ich werde höchſtens bis Mitte Juni in London 
bleiben; alsdann gehe ich auf drei Monat nad) einem englijchen See— 
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bad. Xc habe letzteres durchaus nötig. — Fürchterlich koſtſpielig ift 
das hiejige Leben, bisher hab ich noch mehr al3 eine Guinee täglich 
gebraucht, 1%, Pfund hab ich für Beköftigung und Trintgeld noch auf 
dem Dampfichiff zu bezahlen gehabt, für meine wenigen Bücher hatte 
ih faft ein Pfund Boll zu bezahlen u. j. w. Bücher jelbft find Hier 
rajend teuer. — Nichts als Nebel, Kohlendampf, Porter und Can— 
ning. — Meine Freunde in der Wejtminfterabtei habe ih noch nicht 


befjucht. — Grüß mir meinen Bruder'); laß ihn oder Deinen Burjchen 
in meinem alten Logis nachfragen, ob nicht etwas, den Tag meiner 
Abreife, für mich dort abgegeben worden. — Grüß mir Zimmermann 


recht herzlich; ich vermiffe ihn täglih. — Ich glaube, lieber Merdel, 
wir werden uns alle nächſten Winter wieder vergnügt in Hamburg 
jehen. Das ift aber noch ein großes Staatsgeheimnis. — Schreib mir 
viel und bald. Sage mir, was die Welt jagt. 

Den Dr. Lieber, einen Befannten Campes und Bueks, den id) 
hier finden follte, hab ich noch nicht gejehen; ich höre aber, er geht 
nächſten Sonnabend uach Amerifa.?) Die armen Deutſchen! — Wie 
wird e3 mir noch gehn in diefer Welt! ch werde es, troß meiner 
befjern Einficht, nimmermehr laſſen fünnen, dumme Streiche zu maden, 
d. h. freifinnig zu ſprechen. Ich bin begierig, von Dir zu erfahren, 
ob feine Regierung mir mein Buch übelgenommen. Am Ende will 
man dod ruhig am Herde in der Heimat jißen, und ruhig den „Deut- 
ihen Anzeiger“ oder die „Halliiche Litteratur-Feitung“ leſen und ein 
deutjches Butterbrot effen. — Es ift hier jo fürchterlich feucht und 
unbehaglich, und fein Menſch verfteht einen, fein Menſch verfteht deutſch. 
— Leb wohl! 

Dein Freund ; 

9. Heine. 


4. An Darnhagen von Enie. 


Xondon, den 1. Mai 1827. 


Wenn ich auch nicht viel jchreibe, fo denfe ich doch dejto mehr an 
Deutjchland und an die franzöjishe Straße Nr. 20. Shnen, lieber 
Barnhagen, bringe dies Blatt viel herzlichite Grüße. An Frau von 
Barnhagen brauche ich aber gar nicht zu jchreiben, fie weiß alles, was 
ich denfe und nicht denke — ich brauche mich auch bei ihr wegen meines 
langen Schweigens nicht zu entjchuldigen. Ich war jeither doch wieder 
jo innerlich und äußerlich beffemmt, daß ich Ihnen nichts VBernünftiges 
jagen fonnte. Und Männer, wenn fie auch feine Stodrationaliften 
find, wollen doc immer was Vernünftiges hören. — Für Ihr Bücher— 
geichent danfe ih Ihnen. — Um Gottes willen! wie fann man fo dide 
Bücher jchreiben! Ihr „Blücher“ hat mir ungemein zugejagt, ich hab 
ihn zweimal gelejen, und bewundre, wie der feine Diplomat diejen 


1) Guftav Heine, der damals in Hamburg ein Speditions: und Produktengeichäft 
begründet hatte, 
2) Dr. Franz Lieber (1798—1872), befannter deutichsameritanifcher Gelehrter. 
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rohen Stoff behandelt hat, ohne ihm Gewalt anzuthun. Die Geftalt 
tritt mächtig hervor. Blüchers Gaftrollen in England find unüber- 
trefflich gejchildert. Was Arnim darüber druden ließ, unterfchreibe ich 
ganz. Herrlich jeine Zufammenftellung mit Napoleon. Es ift Wahr- 
heit darin. Und das geiteht — der Berfafjer des Buchs Le Grand. 
Sonderbar! wie zwei Gleihgeftimmte zur jelben Zeit, jeder auf 
enthuſiaſtiſche Weije, die jeindlichiten Häuptlinge, Napoleon und Blücher, 
dem Publikum dargeftellt. Und ich denke, wir haben beide doch das— 
jelbe gewollt, und bleiben noch gleichgeftimmt. Dennoh — ich mill’s 
geftehen — kann ich Ihren „Blücher“ nicht mit Liebe leſen; vielleicht 
ift noch in mir der Widerhall der Le Grandſchen Märfche, ich ärgere 
mich, wenn ich bedenke, daß der Mann der dee, der ideegewordene 
Menſch, nämlich Napoleon, durch jene zwei Menjchen vernichtet worden 
ift, wovon der eine ein pharaofpielender Huſar und der andre ein 
von allem Enthujiasmus entblößter englifcher Taugenicht3 war, oder 
beſſer gejagt noch ift. — Sie fünnen ji faum vorjtellen, wie jämmer- 
fih er vorige Woche ausſah, als ich ihn von St. Kames kommen ſah; 
fein gnädiger König hatte ihm vielleicht eben mit Achjelzuden den voll- 
fommenen Sieg Cannings verfündigt, und er jah ihn auf den Tachen- 
den Gefichtern der vorbeigehenden Engländer. Die Idee fiegte diesmal 
ohne Kanonen, und der Sieger von Waterloo mußte abziehen. — 
Mein Buch, rot gebunden für Frau v. Varnhagen, werden Sie 
wohl empfangen und der teuren riederife in meinem Namen über- 
reicht haben. Auch das Paket an Mojer werden Sie an diejen be- 
fördert haben. Ach mußte die Bejorgung der Bücher einem dritten 
überlaffen, weil ich allzu jchnell von Hamburg abreifte. Daher habe 
ich feine Zeile mitſchicken fünnen. Es war nicht die Angft, die mich 
wegtrieb, jondern das Klugheitsgejeß, das jedem ratet, nichts zu ris- 
fieren, wo gar nicht3 zu gewinnen ift. Hätte ich Ausficht gehabt, in 
Berlin angejtellt zu werden, jo wäre ich, unbefümmert um den Inhalt 
meines Buches, direkt dort hingereift. Ach denke, da unſer Minifterium 
geicheit ift, habe ich jebt mehr als je die Ausficht, angeftellt zu werden, 
und werde wohl am Ende wieder zu Ihnen nad) Berlin zurüdfehren. 
Ich reifte ab von Hamburg juft an dem Tage, wo das Bud ausge- 
geben wurde — (viel Selbftüberwindung,) — und habe daher von deſſen 
Scidjalen noch fein Wort erfahren. Ach weiß fie vorher. Ich Fenne 
meine Deutſchen. Sie werden erjchreden, überlegen und nichts thun. 
Sch zmweifle jogar, daß das Buch verboten wird, E3 war aber not- 
wendig, daß es geichrieben wurde. In dieſer jeichten, fervilen Zeit 
mußte etwas geichehen. Ich habe das meinige gethan und befchäme 
jene hartherzigen Freunde, die einst jo viel thun wollten, und jebt 
ſchweigen. Wenn jie zufammen find und in Neih und Glied ftehen, 
find die feigften Nefruten recht mutvoll; aber den wahren Mut zeigt 
derjenige, der allein fteht. — Ach jehe auch vorher, daß die Guten des 
Landes mein Buch hinlänglich herunter reißen werden, und ih kann 
e3 den Freunden nicht verdenfen, wenn fie über das gefährliche Bud) 
ſchweigen. Ich weiß jehr gut, man muß jtaatsfrei geftellt jein, wenn 
man über meinen Le Grand ſich äußern will. Ich denfe, Nobert wäre 
wohl jet, vermöge feiner Stellung, derjenige, welcher ſich am beiten 
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des Buches annehmen fünnte Sch habe ihm zwar nicht gefchrieben, 
aber ih weiß, er ift felbjt fein Freund langer Korreipondenz. Auch 
geitehe ich, daB ich, wie jehr jeine Frau auch geiftig ausgezeichnet ift, 
fie doch lieber jprechen jehe, als auf dem Papiere leſe. — Unter uns 
gejagt, einer ſchönen Frau jchreiben, jcheint mir ebenjo thöricht, als 
wenn ich mit einer Straßburger Baftete in Korrefpondenz treten wollte. 
Jedes Ding in der Welt will auf jeine eigene Weije genofjen fein. Jene 
ihönen Augen, deren Glanz unfer Herz erfreut, und jene Trüffelpaftete, 
deren Duft uns begeiftert — ſie verlieren gar jehr in der Ferne. — 
Wenn Sie Roberts fchreiben, jo jagen Sie ihnen, daß ich hier noch 
4 Wochen bieibe, alddann 2'/, bi8 3 Monat lang an der englischen 
Küfte bade, und dann nach Paris reife, und bei meiner Nüdfehr nad 
Deutjchland meinen Weg über Karlsruhe nehmen will. Haben Sie 
mir unterdeffen etwas mitzuteilen, jo jchreiben Sie mir unter Adreſſe 
von B. A. Goldſchmidt und Co. in London. Diejes Haus weiß zu 
jeder Zeit meine Briefe richtig Fi befördern. Das man hierzuland 
doppelt Porto bezahlt, wenn ein Kouvert um den Brief ift, brauche ich 
wohl nicht erjt zu jagen. Wollen Sie mich noch, zur nüßlichen An- 
wendung meines Aufenthalts in London, auf etwas aufmerfjam machen, 
jo joll e8 mich freuen. Wenn Sie in Korrefpondenz mit Cotta find, 
fo fragen Sie ihn doch, ob er mich für jein „Morgenblatt“ hier oder 
in Paris beichäftigen will. Aber diejes müßten Sie bald thun. Ver— 
jteht jich von jelbit, daß er etwas ftarf honorieren müßte, wenn ich 
etwa für ihm länger in England bleiben follte. Hier ift alles beijpiel- 
(08 teuer, ih muß, weil ich alles jehe, täglich eine Guinee ausgeben, 
welches jehr viel für einen deutſchen Schriftfteller. — Grüßen Sie 
mir Gans recht viel, jo wie auch Chamiſſo. — Ihre Schweiter und 
Dr. Aſſing habe ih in Hamburg noch furz vor meiner Abreife gejehen; 
fie befinden fich recht wohl. 

Mit meiner Familie ftehe ich auf gutem Fuß. Ach jelbft bin darin 
der einzige, womit ich jchlecht ftehe. Biel Selbftfummer habe ich in 
diefer letzten Zeit ertragen, es will fi) noch nicht mit meinem Ropf- 
jchmerz geben, und alte Gemütswunden eitern. In diefem Augenblid 
hat mid eine ftarfe Betäubung wie in ein bleierne® Grab einge- 
ſchloſſen. Sch fürchte, daß ich nächſtens ernitlich franf werde. — Leben 
Sie wohl, das Papier ift zu Ende. Frau von VBarnhagen küſſe ich die 
Hand und bin au 

Ihr 


9. Heine. 


5. An $riedrich Mercdel. 


Zondon, ben 1. Juni 1827. 
Lieber Merdel! 
Meine Schreibfaumfeligfeit mußt Du nicht auf Nechnung meiner 
Geſinnung jchreiben. Bin zu jchlecht geftimmt, auch franf und verwirrt, 
um jchreiben zu können. Dieſe Tage will ich nad) dem Seebad reifen. 
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Ich danke Dir für Deine Mitteilungen. Erſt wenn ich in Ruhe bin, 
kann ih Dir antworten. Auch, über den „Ratcliff” erſt dann. Ich 
bin jeßt zu jehr en peines. Äußerlich und innerlid. Auch über die 
Gedichte kann ich noch nicht antworten. Ich kann ordentlich ärgerlich 
werden, wenn ich denfe, wie Campe mich vor meiner Abreife damit 
gequält. — Bon Berlin angenehme Briefe. Die unbefanntejten Men— 
chen voll Enthujiasmus. Dagegen jchreibt mir Barnhagen: „Aufſehen, 
viel Aufjehen macht Ihr Buch, und Dümmler und Konjorten nennen 
e3 nad ihrem Buchladenmaß ein gutes, aber die Lejer verjtugen, fie 
wiflen nicht, ob jie ihr Vergnügen nicht heimlich halten und öffentlich 
ableugnen jollen, jelbft die Freunde thun erjchredlich tugendhaft als 
ordnungsliebende Gelehrte und Bürger” — kurz, aus jerpiler Angjt 
wird alles getadelt. Wie fontraftiert dagegen der offne jüddeutjche Brief 
aus Augsburg. Es ift mir nichts Neues, daß mir von dorther viel 
Anlodendes zufam. Ach! ich bin gefeflelt an Norddeutichland Ein 
ihöner Gedanke, Liberalenhäuptling in Bayern zu werden. ber ad), 
ich bin franf, ruiniert und gefeffelt. — „Wir jehen uns nächſten Winter 
in Hamburg“ — das ift das Beſtimmteſte und Sicherjte, was id) Dir 
jagen fann. Alles andre meiner Zukunft liegt in trüben Nebeln. 
Eottas Propofitionen ſollſt Du beileibe nidyt an Campe mitteilen, 
auch haft Du fein Necht dazu. Ach will beileibe Campen feinen Floh 
ing Ohr jegen. Das wäre jetzt ohne Nutzen, und ich hab ihn zu lieb, 
um ihn unnötigerweije zu prideln. Er thut viel für meine Kinder, 
und ih bin dankbar. Aber auf feine Generofität werde ich mich nie 
mehr verlafien. Durch die vierzig Louis, die der Freund aufs Blaue 
hin mir gugeliehen, hat er zwar viel Unmut geftopft. Aber er hat nie 
eigentliches Zutrauen zu mir gehabt; wenn id) ihm von eigenen Opfern, 
die ich für mein leßtes Buch brachte, gejprochen, jo hat er es als eine 
Redensart abgelehnt, ebenfalls wenn ich ihm verfichert, daß mir Cotta 
längſt anbieten ließ, mir meine Aufjäge fürs „Morgenblatt” aufs aller: 
glänzendfte zu honorieren — furz, er hat fein Vertrauen zu mir gehabt. 
Er joll mid) aus meinen Handlungen fennen lernen. — Ach! ich bin 
heute jehr verdrießlih. Krank und unfähig, geſund aufzufaffen. Und 
dennoh muß ich hier mit Gold alle jene Anichauungen aufwiegen, die 
ich einfammle. Tage, wo ich ein paar Guineen ausgebe. ch werde 
nicht3 über England herausgeben; fein Buchhändler bezahlt mir Die 
Koſten. — Geftern dachte ih, ob ich nicht einige Auffäße über England 
fürs „Morgenblatt” jchreiben joll. — Aber das ift auch nicht der Mühe 
wert. Sch muß mich darin politifch zähmen, und die Sachen verlören 
ihr Interefje, wenn ich jie als Bud) wieder abdrude. Das beite ift, 
ich gebe gar nichts. Was ich jeitdem aufgefaßt, fommt dann dejto jchöner 
in jpäteren Produkten. Ich will jo fein Narr fein und gute Bücher 
jchreiben im Sinne Dümmlers. — Cotta werde ich jeinerzeit zu be- 
nutzen wiffen. ch will einige Aufjäge fürs „Morgenblatt” jchreiben, 
aber nichts über England. — Berzeih mir heute, lieber Merckel, meinen 
mißmütigen Brief, der fih um lauter gemeine Intereſſen dreht. Aber 
eben dieje legtern find es, welche mid, in vielen Mißmut hinein ver- 
wirren. Sch lebe hier jehr ifoliert; ich will es. Dennoch, Gott weiß, 
wie! haben die hiefigen Blätter unter andern wichtig politischen Nach— 
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richten meine Anmejenheit in London angezeigt und bemerft, daß ich 
auf dem Wege nad Frankreich begriffen ſei. Erinnere doch Campe 
an meinen Wunjch, dab der „Hamburger Korreſpondent“ meine Reife 
nad England unter den politiichen Artifeln feinen Leſern notifiziere. 
Meine Freunde erfahren dann auch, warum ich nicht jchreibe. Habe 
noch nit an Immermann gejchrieben. Schändlih! Sieh doch die 
„Berliner Jahrbücher der Litteratur” zu befommen, und findeft Du 
darin Immermanns Rritif über mich, jo ſorge, daß fie dort recht unter 
die Leute fomme, etwa durch partiellen Abdrud an einem angemefjenen 
Drt. — Schreib mir bald und viel. Grüß mir meinen Bruder; will 
ihm bald fchreiben. Auch Zimmermann grüß mir herzlid. Die „dra= 
maturgifchen Blätter” Habe ich noch nicht erhalten. Aber Mojcheles 
hat fie, und die zwei erjten Nummern mir mitgeteilt. Ganz vor- 
trefflih. Ach bin hier oft im Theater, und dann denf ih immer: 
Sähe dieſes Zimmermann mit jeiner fritifchen Brille, wie viel Neues 
und interejlant VBergleichendes erführen wir. Ach werde Euch mündlich 
viel erzählen. — Leb wohl, behalte mich lieb und jchreib bald 
Deinem Freund 
9. Heine. 


Der Brief von Frau von Varnhagen höchft intereffant und geift- 
reich; gelegentlich deſſen Meitteilung. 


6. An Mofes Mofer. 


London, ben 9. Juni 1827. 
Lieber Mofer! 

Berzeih mir meine lange Saumjeligfeit im Briefichreiben. Ich 
war in der lebten Zeit ein allzufehr gehebte® Tier. Vor meiner 
Abreiſe von Hamburg habe ich Sorge getragen, daß Dir mein Buch 
geichictt wurde. Ich dachte, Du wirft es al3 einen Brief betrachten. 
Du wirſt daraus erjehen haben, was ich im legten Jahr gedacht und 
gefühlt und gelitten. Ach denfe, der „Le Grand“ wird Dir gefallen 
haben; alles Übrige im Buche, die Gedichte ausgenommen, ift Futter 
für die Menge, die es auch mit vielem Appetit verzehrt. Ich Habe 
durch dieſes Buch einen ungehenern Anhang und Popularität in Deutjch- 
fand gewonnen; wenn ich gejund werde, fann ich jeßt viel thun; ich 
habe jeßt eine weitichallende Stimme Du jollft ſie noch oft hören, 
donnernd gegen Gedanfenjchergen und Unterdrüder heiligjter Rechte. — 
Ich werde eine ganz ertraordinäre Profefjur erlangen in der Univerjitas 
hoher Geifter. 

Der Hauptzweck meines heutigen Briefes ift die Wiederholung des 
alten Textes: daß ich Dich liebe und daß ich wünſche, mir Deine Liebe 
zu erhalten, Als einen Beweis meiner Liebe jchide ih Dir heute die 
10 Louisdor zurück, die Du mir feit Jahr und Tag geliehen. Nur 
meinen liebften Freunden pflege ich Geld zurüczubezahlen. Bei diejer 
Gelegenheit danke ich Dir au, daß Du damals, als ich jenes Geldes 
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fo jehr bedurfte, mir jo freundlich damit beiftandeft. Ach weiß, daß 
Dir diefed Danfen mißfällt, aber ich kann es nicht unterlaffen — id) 
habe jo jelten Gelegenheit zum Danfen. Über die 12 Louisdor, die 
ih, nah Abzug der Dir jchuldigen 10 Louisdor, von der einliegenden 
Anweifung auf 22 Louisdor herausbefomme, wünſche ich folgender- 
maßen zu verfügen: 

An den Affeffor Chriſtian Sethe, der jet wahrjcheinlih in Münfter 
iſt und deſſen Adreſſe Du von feinem Bater, dem Präfidenten des Kaſſa— 
tionshofes Sethe in Berlin, erfahren fannft, bin ich 5 Louisdors ſchuldig 
und ich wünjche, daß Du fie ihm in meinem Namen jchidejt mit der 
Bemerfung, daß ih von London aus dazu Ordre gegeben. — Dann 
an meinen lieben Freund Karl von Raumer, Stud. juris, wohnend 
alldort Mauerjtraße Vr.53, bin ich von Göttingen aus noch 2 Rouisdor 
Ihuldig, und wenn Du nicht vorziehit, fie ihm in meinem Namen zu 
ihiden, jo wünjche ich, daß Du ſie ihm ſelbſt bringst und ihn meines 
vollen Wohljeins verjicherft — ſonſt glaubt er, ich läge auf dem Tod— 
bette, indem er weiß, daß Schuldenbezahlen nicht meine Paſſion iſt. 
Er ijt einer meiner liebften Freunde und kann Dir erzählen, wie ich 
in Göttingen gelebt.!) — Endlich erinnere ich mich auch, unjrem guten 
Joſef Lehmann noch einen Louisdor jchuldig zu jein, und da ich doch 
im Zug bin, jo will ich auch, daß Du diefen in meinem Namen bezahfit. 
Der gute Lehmann wird fich zwar diejer feinen Schuld nicht mehr 
bejinnen wollen; aber ich habe ein gutes Gedächtnis. Sag ihm, daß 
ih ihm nächſtens ſelbſt jchreibe. — Nach diefen Auszahlungen bleiben 
mir noch 4 Louisdor bei Dir zu gut, worüber ich nächitens verfügen 
will. Ich will Dir nicht auf einmal gar zu vielen Stoff zum Laden 
geben. Entjchuldige die Mühe, die ich Dir verurjache 

Wie ich hier lebe, fannit Du Dir wohl vorftellen, da Du mich und 
England kennst. Sch ſehe hier viel und lerne viel. In einigen Tagen 
will ih in ein engliiches Seebad reifen. Pie Herren B. U. Gold- 
Ihmidt & Co. in London, denen ich meine Briefe adrejlieren laſſe, 
haben Ordre, mir jolhe nachzuſchicken. — Mit meiner Gejundheit will 
es ſich noch immer nicht ganz beijern; mein altes Kopfleiden will nicht 
weichen. — Der Hauptzwed meiner Reife war, Hamburg zu verlaffen. 
Ich Hoffe die Kraft zu haben, nicht zurüdzufehren. Nach Berlin zieht 
es mich auch nicht jonderlih. Seichtes Leben, witziger Egoismus, 
wißiger Sand. Hier ift alles zu teuer und zu mweitläuftig. Biel Ans 
ziehendes hier — Parlament, Weitminfterabtey, engliihe Tragödie, 
ihöne Weiber. Wenn ich lebendig aus England herausfomme, fo jind 
die Weiber nicht ſchuld dran; fie thun das ihrige. Engliiche Kitteratur 
—* erbärmlich, erbärmlicher noch als die unſrige — das will viel 
agen. — 

Wenn Du dort in der Journalenwelt etwas für den zweiten Reiſe— 
bilderband thun kannſt, ſo unterlaß es nicht. Es wird nicht an er— 
bärmlichen Ausfällen auf mich fehlen; — und die Freunde ſitzen gewöhn— 
lich ſtill. Auch iſt es für Beamte, königlich preußiſche, etwas mißlich, 
über mein Buch ſich ehrlich auszuſprechen. Ich will Dich, den Nicht— 
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beamten, darauf aufmerfjam machen, aber ich weiß, es hilft nichts, Du 
bift zu tief, al daß man Dich leicht zum Schreiben bewegen fünnte. 
Ein bißchen Seichtigfeit wäre Dir nützlich. Im Grunde, was iſt tief? 
Iſt die Grube tiefer als der flache Spiegel, der ſie mit ihrer tiefſten 
Tiefe zurüdjtrahlt? — Lebe wohl und grüß mir Gans und Zunz, Die 
beiden Freunde. Sch denke viel an Gans, und immer mit weicher, 
herzlicher Gefinnung. Der Doktorin Zunz meine Grüße. Siehſt Du 
Bendavid, jo grüß ihn von mir, ſowie auch den alten Friedländer; es 
find Menfchen, die ich achte. Wenn Du mir fchreiben willft, jo schreib 
mir bald. Grüß mir Lehmann. Dem Kriminalrat Higig, wenn Du 
ihn jiehft, meine Empfehlung; ich habe meinem Buchhändler vor meiner 
Abreije Ordre gelaffen, ihm mein Buch zu jchiden. — 

Es iſt heut jchönes Wetter; etwas Seltenes in London. Ich will 
meine Freundinnen, die Chinejinnen, die hier find, bejuchen. 

Dein Freund 
9. Heine. 


7. An J. 8. Detmold. ') 


Namögate, den 28. Juli 1827. 

Mein lieber junger Kollege! Ihren Brief aus Göttingen habe ich 
jehr jpät erhalten. Er wurde mir etwas ſpät nad) England nachgeſchickt 
und hier jpät überliefert. Er hat mir Freude gemacht. 

Man hat Ihnen die Wahrheit geſagt, wenn man Ihnen vertraut, 
daß die Erſtlingsprodukte, die jemand mir in Göttingen unter Ihrem 
Namen vorlas, einen ungewöhnlichen Eindruck auf mich machten. In— 
deſſen, ich geſtehe Ihnen offen, war dieſer Eindruck nicht von der freu—⸗ 
digſten Art; es that mir leid, daß Ihr Talent ſich nach jener Nachtſeite 
der Poeſie gewendet, die Hoffmann ſchon jo leuchtend dargeitellt; 

Eine leuchtende Nachtjeite! Ich habe hier viel Umgang mit 
Srländern, und jedes Wort wird mir unter der Feder zum irlän- 
diichen Bull. 

Laſſen Sie Hoffmann und jeine Gejpenfter, die um jo entjeglicher 
find, da ſie am hellen Mittag anf dem Markte jpazieren gehen und 
ji) wie unjer einer betragen. Und Ich bin es, Heine ift es, der Ihnen 
diefen Nat giebt. Und ich gebe aud) zugleich das Beifpiel, wie man 
ji) aus jener Tiefe an den eigenen Haaren wieder heraufzieht. — Ich 
bin jegt oben, nämlich auf dem east-eliff zu Ramsgate, und ſitze auf 
einem hohen Balkon, und während id) jchreibe, jchaue ich hinab auf das 
Ihöne weite Meer, deffen Wellen den Felſen hinanflimmen und mir die 
freudigfte Mufif ins Herz raufchen. Ich ſage Ihnen das, damit Sie 
willen, daß mein guter Nat aus einer jchönen, gefunden Höhe herab- 
fommt. Ya, ſchicken Sie mir Ihre Produkte, und ich will gern meine 
Meinung jagen. Schiden Sie jie unter der Adrejfe: an 9. 9. Dr. jur. 
abzugeben bei Hoffmann & Campe in Hamburg. — Ich bin im Be- 
griff, England, wo ich jeit April gelebt, wieder zu verlafjen, Brabant 

1) I. 9. Detmold (1807—1856), Advotat und Schriftfteller. Die at Heines an 
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und Holland zu durdjtreifen und nach einigen Monaten nach Deutſch— 
land zurüdzufehren. — Gern will ih Ihnen bei Ihrem Debut ins 
Publikum behilflich fein. Ach rate Ihnen, nicht unter eigenem Namen 
aufzutreten, und es ift daher ratiam, dat Sie die Produfte, die Sie 
für den erften Drud beftimmt, nicht Xhren guten Freunden vorher 
mitteilen. Letztere können Ihnen auf feinen Fall nützen und auf jeden 
Tall jhaden. Auch rate ich, mit Proja aufzutreten, und ich jähe gern, 
daß Sie mir mehr Proja ala Verſe ſchickten. Erft in drei Monaten 
fann mir Ihre Sendung zufommen, deshalb haben Sie Zeit zum 
Schiden. — Leben Sie wohl und Iernen Sie viel reelle Kenntniffe. 
Diefer bedarf. der Schriftfteller. — Fit mein Bruder nod in Göttingen, 
jo gehen Sie zu ihm und bringen ihm meinen Gruß, und allenfalls 
fünnen Sie ihm, was mich jelbft betrifft, aus diefem Briefe mitteilen. 
Sagen Sie ihm, ich fchriebe ihm nicht, weil ich zu faul fei. — Es ift 
ein geiftreicher Menſch, den ich jehr Liebe. 
Ihr ergebener 
9. Heine, 





8 An $Sriedrich Mercdel. 


Norderney, Norderney, Norderney, ben 20. Auguſt 1827. 
Lieber Merdet! 

Wie Du fiehft, ich bin wieder in Norderney. ch hörte, daß man 
hier jehr ungehalten gegen mich fei, mich totichlagen wolle u. f. w. — 
und ich Hatte nichts Eiligeres zu thun, als hierher zu fommen. „Nun, 
dazu gehörte Mut” — riefen mir einige alte Bekannte entgegen, als 
jie mich ankommen jahen. Indeſſen, ich glaube, ich bedarf hier Feines 
Mutes; nur das Kommen jelbit, die Verachtung aller etwa zu be= 
fürdhtenden Anfechtungen, dazu gehörte Mut. Ach habe diefes Mal ein 
Recht zum Prahlen. Die Poft ift im Begriff abzugehen, ſonſt gejchähe 
es noch weit mehr. Ach kann Dir auch heute noch nicht recht fchreiben. 
Auch an Lindner hab ich noch nicht gejchrieben, es foll aber nächſtens 
geihehen. Cotta hat mir ſehr liberale Vorſchläge gemacht. Indeſſen, 
ich gehe in nichts ein, und will ihm auch nicht früher antworten, bis 
ih mich in Hamburg mit Dir darüber befprochen habe. — Für Campen 
will ich wieder ein gutes Buch liefern, ich mwill wieder mein Möglichjtes 
thun, und denke, er wird es auch. Noch immer wurmt es mich, daß 
er mir für den — Teil nicht unbedingt das Verlangte gegeben, 
ſondern mir 30 Louisdor Honorar abgeriſſen. Obſchon ich in London 
210 £ ausgegeben, jo iſt jene Bagatelle mir dennoch verdrießlicher, 
wenn ich an jie denke. — England hat mich in finanzieller Hinficht zu 
Grunde gerichtet. Dennoch will ich es nicht wie Walter Scott machen, 
und ein jchlechtes Buch, aber lufratives, ſchreiben. Ich bin der Nitter 
vom heiligen Geift. 

Wenn Du an Chrijtiani wifjen läht, daß ich hier bin, jo merft 
er vielleicht meine Moftififation. Ich hab ihn nämlich fragen laſſen, 
ob ich in Liineburg nichts vom hannövriſchen Adel, den ich in Norderney 
verlegt, zu befürchten habe. — Ach bleibe wohl vier Wochen hier, und 
unter der alten Adreſſe fannft Du mir Briefe und, wenn Du mwillft, 
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Bücher zufommen laffen. Ka, es wär hübjch, wenn mir Campe etwas 
zum Yejen herichicten wollte. Grüße ihn herzlih. Sag ihm, er habe 
nicht im mindeften Urſache, über mich unzufrieden zu fein. 

Dich, lieber Merdel, will ich noch nicht loben, in Hinficht der 
„Lejefrüchte,” bis ich jenen Aufſatz gelefen. Humoriftiihe Kritik ift 
immer verdächtig. Wenigftens ſetzt fich der Kritiker in gleihen Rang 
mit dem Autor. 

Grüße mir meinen Bruder, wenn Du ihn fiehft. Grüße mir 
Zimmermann, recht liebevoll und herzlich). 

Ich hab in Holland viel Spaß gehabt. Doc eilte ich jehr, um 
hierher zu fommen und die Badezeit nicht zu verjäumen, 

Dein Freund, 
Dein bald Brief von Dir erwartender Freund 
. Heine, 
Doctor juris, auf Norderney. 

Aus einem Briefe Immermanns, Düffeldorf, den 6. Auguft 1827: 
„Nun, Lieber, werden Sie nur in dem faftendunfeln London nicht ganz 
und gar zum Spleen-Mann. Obgleich das Leben nicht viel taugt, jo 
muß man es doch lieben, wie man ja jo mande Schöne liebt, die auch 
nicht viel taugt.“ 


9. An Sriedrich Merdel. 


MWangeroge, ben 11. September 1827. 
Lieber Merdel! 

Einliegenden Brief an Ehriftiani verjiegle und ſchick gleich auf 
die Poſt. Sch ſchick ihn Dir, damit ich deffen Anhalt nicht zu mwieder- 
holen brauche. Du jiehft, ich blieb nicht in Norderney, ich habe dort 
Drdre hinterlaffen, etwa nachfommende Briefe mir hierher zu jchiden, 
und da ich fie noch nicht erhalten, fo laſſe ich hier, von wo ich in vier 
Tagen abreije, ebenfalls Ordre, fie zurüczufchiden, nämlich per Adreſſe 
Hoffmann & Campe. ch werde daher vielleicht nicht3 von Dir erfahren, 
bis ich in Hamburg Dich mwiederjehe. Da dieſes nun jo bald, gewiß 
in vierzehn Tagen, geichehen wird, fo will ich auch nichts jchreiben. 
In Norderney habe ich mich wie ein Held gezeigt. Hab ich mich etwa 
vor meiner Abreife von Hamburg etwas furchtſam erwiejen, jo hab 
ich jest alles reichlich gutgemadht. Sage niemandem, daß ich fomme. 
— Ich langmweile mich hier erjchredfich, bin ganz allein. — Grüß Campe; 
vertröfte ihn mit allem bis meine Nüdfunft. Mit meiner Gejundheit 
fteht es beffer. Ich will diefen Winter viel jchreiben. Das Material 
häuft jih in mir. Leb wohl, die Poſt geht ab. 

Dein Dich liebender 
9. Heine. 

Freund Zimmermann grüß mir; ich werde wohl ihn über Goethe 
reden hören. Laß ihn nicht Goethes dritten und vierten Teil der neuen 
Ausgabe lejfen; der Enthufiasmus wird abgefühlt. — Die Fortjeßung 
zum Fauft, „Selena,“ ift darin das Beite. 


Briefe. 15 


10. An Darnhagen von Enie. 


Hamburg, den 26. September 1828. 
Kann id nad Berlin fommen? 
Ihr in diefem Fall bald anlangender 


Adreffe: H. H. per Abreffe 2. Deine. 
Hoffmann & Campe in Hamburg. 


Il. An Darnhagen von Enie. 


Hamburg, den 19. Oktober 1827. 


Danf! lieben Dank! für die jchnelle Beantwortung meiner bedenklich 
furzen Frage. Ach bin noch in diefem Augenblid zu jehr gehebt, als 
daß ich einen ordentlichen Brief jchreiben fünnte. In vierzehn Tagen 
aber werde ich jchreiben. Profeſſor Dirren wird Ahnen, lieber Varn— 
hagen, erzählt haben, daß ich wieder in Norderney war.') Meine 
Frage wegen Berlin fam daher nicht aus Angftlichkeit. Ich war, nachdem 
id Frau d. VBarnhagens Responsum erhalten, jchon im Begriff zu Ihnen 
zu reijen, alle Berfügungen dazu waren jchon getroffen, als ich einen 
Brief aus München erhielt, der mich kurz beftimmte, dorthin zu reifen. 
Schon längst hatte man mich hingewünſcht. Jetzt veripriht man mir 
Holland und Brabant. Auf jeden Fall finde ich dort Ruhe, das tft 
mir jeßt die Hauptſache. Januar 1828 erjcheinen die „politijhen 
Annalen“ in Münden unter der Redaktion Ihres Freundes Heine 
und des Dr. Lindner. Diejes wird den Leuten das erjte Zeichen fein, 
was e3 bedeutet, daß ich in München bin. Über diefen Punkt nächitens 
mehr. Ach habe dieje Redaktion angenommen, weil ich überzeugt war, 
Sie find nicht bloß damit zufrieden, jondern auch darüber erfreut. 
Die Tendenz jehen Sie wohl voraus. — In einigen Tagen reije ich 
nah München; unterwegs jchreibe ich Ahnen. 

Sie, lieber Barnhagen, find der einzige Menſch auf der Welt, auf 
deſſen Berjchwiegenheit ich bauen fann. Daher follen Sie mir jogar 
in meinen dürreften Privatnöten behilflich jein. Alle meine andren 
Freunde jind Schwäßer. Jh muß Sie beläftigen. Sie werden nämlich) 
nächjitens von den Herren Treutel & Würz, Treutel jun. & Richter in 
London einen Brief erhalten, worin diefe Herren Ihnen für mich eine 
Summe von zirfa achthundert Thalern überjchiden. Diefe Summe 
haben Sie die Güte für mich einzufaffieren und bis zu näherer Ber- 
fügung mir aufzubewahren. Sie dürfen aber betleibe niemandem jagen, 
daß ich ſolchermaßen Geld erhalten habe und bejite. Ach habe mancherlei 
Schulden in diefem irdiſchen Jammerthal und bis jegt feine fire Ein- 
nahme. Die Verfolgungen, die ich erleide, find bedenklich, und es ift 
nötig, daß ich zu jeder Zeit mit Neijegeld verjehen ſei. Was ich bei 
mir habe, pflege ich gewöhnlich zu verjchleudern; und jo wäre es gut, 
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denf ich, wenn Sie mir immer einen Fleinen Behrpfennig aufbewahrten. 
Nur BVerjchwiegenheit! — 

Den 8. Auguft, am Todestage Sannings, hab ich London ver- 
fafien; große geiftige Ausbeute. Das Leben dort ift zu groß und zu 
teuer. Ich hatte mich bis an den Hals in Abenteuer verſenkt, hatte 
durch Malheur und Dummheit über 300 Guineen eingebüßt, und bin 
froh, daß ich wieder heraus bin. Die Weiber find dort ſchön und die 
Männer groß und großmütig. — 

Bon meiner erjten NReijeftation aus will ich Ihnen jchreiben und 
anzeigen, wo mich ihre Antwort treffen kann. Ach denfe nämlich ganz 
gewiß, daß Sie mir über mein neues Nedaktionsgejchäft manchen Ver— 
haltungsbefehl geben werden. Sagen Sie mir, an wen ich zum Mit- 
arbeiter mich wenden fol. Wollen Sie jelbft die Hand im Spiel haben, 
fo foll es niemand erfahren. Ach will alles ſelbſt vertreten. Was ich 
Ahnen in betreff unjerer Intimen vorſchlug, als ich den 2. Band der 
„Reifebilder” ſchrieby, gilt hier bei den „Annalen“ im vollen Maße. 
Kritif engliicher und deutjcher Litteratur, aus dem Standpunkt der 
Politif, joll ein leading artiele werden. Wie viel das Honorar für 
Aufläge in den Annalen beträgt, weiß ich ſelbſt in diefem Augenblid 
noch nicht beitimmt; doch ift es auf feinen Fall unbedeutend. — Das 
„Buch der Lieder” für Frau dv. Varnhagen wird wohl richtig angelangt 
jein. — Es ift nichts als eine tugendhafte Ausgabe meiner Gedichte. 
Die 2. Auflage der „Neifebilder” habe ich meinem Berleger jchon ver- 
fauft, und ich denfe daher, fie wird bald erjcheinen. Der 3. Band 
der „MNeifebilder” joll erjcheinen — ſobald ich ihn gejchrieben habe. 
Noch bin ich jung, noch Hab’ ich Feine Hungernde Frau und Kinder — 
ich werde daher noch frei jprechen. Frau v. Varnhagen joll zufrieden 
fein. Ich möchte der lieben Freundin einen Brief ſchreiben, lang wie 
die Welt, weitſchweifig und unerträglich wie mein eigenes Leben. Aber 
— id bin im Begriff diefen Morgen eine Frau zu bejuchen, die ich in 
11 Sahren nicht gejehen habe, und der man nadjagt, ich ſei einft ver— 
liebt in fie gewejen. Sie heißt Mad. Friedländer aus Königsberg, ſo— 
zufagen eine Koujine von mir.) Pen Gatten ihrer Wahl hab ich 
Ihon gejtern gejehen, zum Vorgeſchmack. Die gute Frau hat ich jehr 
geeilt und ift gejtern juft an dem Tage angelangt, wo auch die neue 
Ausgabe meiner „jungen Leiden” von Hoffmann & Campe ausgegeben 
worden it. — Die Welt ift dumm und fade und unerquicklich, und 
riecht nach vertrodneten Veilchen. 

Sch aber bin Herausgeber der „politiihen Annalen;“ außerdem 
bin ich feft überzeugt, daß die Ejel, wenn fie unter ſich find und fich 
ausſchimpfen wollen, To ihimpfen jie ſich „Menſch.“ 

Ärgert dich dein Auge, fo reiß es aus; ärgert dich deine Hand, 
jo haue jie ab; ärgert dich deine Zunge, jo ichneide fie ab; und ärgert 
dich deine Vernunft, jo werde katholiſch. 

Im neuen Bedlam in London habe ich einen wahnjinnigen Bolitifer 
geiprochen, der mir geheimnisvoll vertraut hat, der liebe Gott jei eigent- 


1) ®gl. Bb. VIO. ©. 493, 
2) Amalie Heine, die erſte Yiebe des Dichters. 


Briefe. 17 


lich ein rufliiher Spion. — Der Kerl joll Mitarbeiter werden bei 
meinen „Bolitifhen Annalen.” 
Der Redakteur 
9. Heine. 


12. An Mofes Moſer. 


Hamburg, ben 19. Dftober 1827. 
Lieber Mojer! 

Wenn Du mir auch nicht einen langen Brief jchreiben willſt, jo 
fchreib mir doch wenigitens jobald als möglih, ob Du meinen Brief 
nebft der darin enthaltenen Anmeifung von 22 Louisdor auf Gebrüder 
Beit (ausgeftellt von B. A. Goldfchmidt & Co.) von London aus er- 
halten haft — Ich bin im Begriff, Hamburg zu verlaffen, und erwarte 
Deinen Brief unter Mdreffe von S. Heine in Lüneburg. Schreib 
mir nur gleid, und wenn es auch nur mit einer Zeile ift. Dein 
Stillſchweigen und meine Nachläfligfeit ift mir plößlich gar zu beun- 
ruhigend auf3 Herz gefallen. 

Dein Freund. 

(Ich bin im Begriff nah München zu reifen. Von dort aus, 
oder noch auf der Reife, will ich Dir intereffante Dinge jchreiben.) 


15. An Mofes Mofer. 


Lüneburg, ben 30, Oftober 1827. 
Lieber Moſer! 

Ich reife diefen Abend weiter, muß noch paden, daher nur wenig 
Worte. Von Kaſſel aus will ich Dir auf Deinen lieben Brief ordentlich 
antworten. Ich reife nah München, wo mir viel verjprochen worden, 
und, was noch beffer ift, bereit garantiert ift. Meine Gejundheit, die 
wieder rüdgängig, erlaubt mir feine große Thätigkeit. Schredlih, daß 
ih troßdem, in bitterer Rahreszeit, reifen muß. Was die äußeren 
Beihen meines Lebens in München fein werden, find die von 1828 an 
dort erjcheinenden „Allgemeinen politiihen Annalen,” die in regene- 
rierter Geſtalt unter meiner Nedaftion erjcheinen ſollen. Ich wünsche, 
daß diejes wichtige, gar vornehm diplomatiihe Journal auch von Dir 
mit geeigneten Aufſätzen unterjtüßt werden möge. Bejtimme Dir eine 
fortlaufende Rubrik, worunter Du Deine Bemerkungen über Zeit und 
Bücher mitteilft. Geh gleich an die Arbeit, damit ich, wenn auch nur 
ein paar Blätter, für das Januarheft von Dir erhalte. Die Hoffnung 
geht mir auf, daß jebt endlich Dir etwas Drudliches entlocdt wird. Auf 
Berjchwiegenheit fannit Du rechnen. Sag Gans nichts. Daß ich dem 
Ariftofratenfnecht Goethe mißfalle, ift natürlich. Sein Tadel ift ehrend, 
jeitdem er alles Schwächliche lobt. Er fürchtet die anwachſenden Titanen. 
Er iſt jest ein jchwacher, abgelebter Gott, den es verdrießt, daß er 
nicht3 mehr erichaffen fan. Raumer kann bezeugen, daß ich ihn jchon 
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vor drei Fahren nicht mehr geliebt, und jeßt nicht durch Deinen lebten 
Brief beftochen worden. ') 

Das „Buch der Lieder“ ift nichts als eine Gefamtausgabe meiner 
befannten Gedichte. Durch Buchhändlergelegenheit hab’ ich das Bud 
ihon an Did; von Hamburg aus abgejhidt. Es ift wunderſchön aus- 
gerüftet, und wird mie ein harmlojes Kauffahrteiichiff, unter dem 
Schutze des zweiten Meifebilderbandes, ruhig ind Meer der Bergefjen- 
heit hinabjegeln. Daß legteres Buch ein Kriegsichiff ift, das allzu viel 
Kanonen an Bord führt, hat der Welt erfjhredfich mißfallen. Der 
dritte Band ſoll noch fürchterlicher ausgerüftet werden, das Kaliber der 
Kanonen joll noch größer ausfallen, und ich habe jchon ein ganz neues 
* dazu erfunden. Soll nicht ſo viel Ballaſt wie der zweite Band 
ühren. — 

Da Du die 5 Louisdor noch nicht an Sethe beſorgt haſt, ſo 
wünſche ich, daß Du für dieſe und für die 4 Louisdor, die ich bei Dir 
zu gut habe, d. h. alſo für die 9 Louisdor, mir ein Wechſelchen 
auf Frankfurt a. M. kaufſt und mir ſolches ſobald als möglich nad 
Kaſſel nachſchickſt. Du adreſſierſt deinen Brief an H. H. Dr. jur. poste 
restante in Kaſſel (Heſſen). Da ich einige Tage dort bleibe, ſo hoffe 
ich Deinen Brief zu finden. Sollteſt Du die 5 Louisdor ſchon nach 
meiner Ordre an Sethe befördert haben, ſo mußt Du mir dieſe 5 Louis— 
dor auf 4 Wochen wieder borgen. Ich fürchte nämlich, mit meinem 
Reiſegelde nicht auszukommen, und erſt bei meiner Ankunft in München 
fann ich Gelder haben. Ach weiß, Du hilfft mir gern, und daher be= 
läftige ih Did. In 4 Wochen, auf Ehrenmwort, erhältſt Du die 
5 Louisdor zurüd, im Fall Du fie mir oberwähntermaßen leiheft. 
Gottlob, daß meine Finanzen in beijeren Zuftand jet fommen; nur 
das Disponieren verjtehe ich noch nicht. 

Lebe wohl, grüße mir die Freunde, und unterftüße mich für Die 
„Annalen.“ Ich bin, jolang ich lebe, Dein unmwandelbarer 

9. Heine, 





14. An Darnhagen von Enſe. 


Lüneburg, ben 30. Ditober 1827. 
Lieber Herr von Barnhagen! 

Wenn der Inhalt meines letzten Briefes nicht mit Ihren jegigen 
Beitrebungen follidiert, jo wird wohl unier Briefwechjel einigermaßen 
febhaft werden. Kürze wird dann auf jeder Seite verzeihlih. Nach 
folher Bevorwortung darf ich Sie wohl furzweg bitten: mir jobald 
als möglih per Adr. 9. 9. Dr. jur. Poste restante in Kaſſel 
(Helfen) anzuzeigen, ob Treutel & Würz Ihnen für mid) die bejagte 
Nimefje gemacht haben ? 

Sch bin im Begriff von hier abzureifen (ich traue den Hannove— 
ranern nicht jonderlich), und werde in Kaſſel einige Tage verweilen. 
Über Frankfurt a. M. reife ich nah München. — Meine Gejundheit 





1) Mofer Hatte ihm mitgeteilt, daß Goethe fi über feine Arbeiten mißfällig aus— 
geſprochen babe. 


Briefe, l 9 


verjchlimmert jich wieder. — Sonnabend erſt verließ ih Hamburg, mich 
plöglich losreißend aus ſpaßhaften Verhältniffen. Es heißt dort, ich 
jei ın die Schaufpielerin Peche verliebt, jterbensverliebt.') Zwei Leute 
willen, daß es nicht der Fall fein fann — ich und Frau von Varn— 
hagen. Frau von Barnhagen küſſe ich die Hände; ich wollt’, ich fünnt’ 
e3 mündlich thun. — Ach Gott! nun könnte ich jo leicht über Karls- 
ruhe reifen, und jebt find Mobert3 in Berlin. — Man will dort 
wiſſen, Wolfgang Goethe jpräche mihfällig von mir; das würde Frau 
von Barnhagen leid thun. — Ach werde ed mit den Ariftofraten noch 
mehr verderben. Wolfgang Goethe mag immerhin das Völkerrecht der 
Geijter verlegen, er kann doch nicht verhindern, daß jein großer Name 
einjt gar oft zulammen genannt wird mit dem Namen 

9. Heine. 


15. An Sriedrich Merdel. 


Kaſſel, den 7. November 1827. 
Liebfter Merckel! 


Du begreifit wohl, warum ich Dich vor meiner Abreife nicht noch- 
mals aufſuchte. Nächſt dem leidigen Abjchiednehmen fürchtete ich Deine 
Überredung zum Dortbleiben. — Der Stern von Sevilla hätte mein 
Unitern werden können.?“) 

Vier Tage blieb ich in Lüneburg. In Göttingen bejuchte ich den 
Hofrat Sartorius. Hier bin ich jeit Sonntag nacht, jchlecht geitimmt. 
. Mitte diejes Monats denfe ich in München anzulangen und bei Lindner 
einen Brief von Dir vorzufinden. — Grüß mir Zimmermann, recht 
Tiebherzlih. — Grüß mir Gampen. 

Es iſt ein niederträhtig Wetter und ich hab’ ehrlich die jchönfte 
Jahrzeit verftreihen laſſen. Herbſtnebel, dürre Bäume, frierende Ge— 
ſichter, naſſe Wege, und ein liebemüder Menſch, der ſich Ar nennt 

eine. 


16. An Darnbagen von Enie. 
Emlih Münden, ungefähr ben 28. November 1827. 
Lieber Herr von Barnhagen ! 

Ihren gütigen Brief, poste rest. Kaſſel, habe ich dort richtig er- 
halten, und danfe für jchnelle Beantwortung meiner Anfrage. ch 
muß diejelbe, nämlich ob Treuttel & Würk nichts geſchickt Haben, noch- 
mals wiederholen und wieder um jchleunige Antwort, und jei es auch 
nur durch eine einzige Zeile, dringend bitten. Ach Gott! man kann 
jih jo wenig auf Menjchen verlaffen, und die Saumjfeligfeit jener 
Londoner Herren ift mir wieder ein Beweis, wie ſehr man jich deden 


1) Therefe Peche, berühmte Schaufpielerin. 
2) Heine hatte Therefe Peche in Hamburg als Julie, als Corbelia und als Eitrella 
im „Stern von Sevilla” auftreten feben 
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muß. — Hier bin ih vor einigen Tagen angefommen. Cotta, der 
einen Tag länger hier geblieben ift, um mich zu erwarten, ift bereits 
nad) Stuttgart zurüdgereijt. Seine Frau ijt eine liebenswürdige Dame, 
fie fieft mit Vergnügen meine Verſe, und ich gefalle ihr auch perſönlich. 
Sn 6 Moden indeſſen werden Cottas wieder hier jein. — Es jieht 
hier jo aus, wie ich es erwartete, nämlich herzlich jchleht. Die Leute 
iind bejorgt, daß e3 mir nicht gefalle, und wiſſen nicht, daß ich eigent- 
ih nur ein ftilles Zimmer in dieſer Welt ſuche. Sch will mich in 
mich ſelbſt zurücziehen und viel jchreiben. Wenn das Klima mir nicht 
zufagt, jo pade id den Koffer. Drum will ih mich aud auf nichts 
Feſtes einlaffen. Cotta will mih an fein „Ausland“ anjpannen. 
Profit! Die „Annalen“ jollen mir auch wenig Mühe machen, und um 
Bemwerbungspijiten zu machen, bin ich zu jehr herz und kopfkrank. 
Cotta hat mir 2000 Fl. jährlich angeboten; aber ich habe die Sadje 
anders geftellt.e Ich will alles erjt ruhig betrachten. — In Dr. Lindner 
habe ich einen guten, zuthulichen Mann gefunden, mit dem ich gut 
umfomme. — Ich jehne mich nad) einem Lande, das noch nicht entdedt 
it. Manchmal aud nad) Berlin. Bejonderd wenn ich Briefe von 
Ahnen erhalte und Frau von VBarnhagen jprechen höre. Mit Verwun— 
derung höre ih, daß wir ausgezogen find; ich habe noch immer ge- 
glaubt, mein Baterland ſei Franzöliihe Straße Nr. 20. — Ih mill 
an den König von Preußen jchreiben, daß er mir, wenn Förſter ftirbt, 
die Hofdemagogenjtelle geben foll. — 

Der König von Bayern joll den Görres jchlecht empfangen haben. 
Dfen hat wieder fort wollen ; da verjtand man ich, ihm ein fires Gehalt 
zu geben. Der größte Dichter der Welt ift Eduard Schenk. — 

In Kaſſel war ih 3 Tage. Jakob Grimm, dem ich zu gefallen 
icheine (miserabile!), arbeitet an der Gejchichte des deutichen Rechts! 
Ludwig Grimm hat mich gezeichnet; ein langes deutiches Geſicht, Die 
Augen jehnjuchtsvoll gen Himmel gerichtet. — In Frankfurt habe 
3 Tage mit Börne zufammengelebt. Sprachen viel von Frau von Varn— 
hagen. Er ift beichäftigt, jeine einzelnen Aufjäge in 3 Bände zu 
jammeln. Der erjte enthält Theater. Ach hätte nie geglaubt, daß 
Börne jo viel von mir hielte; wir waren inseparable bis zum Augen— 
blid, wo er mich zur Poſt brachte.) Hiernächit jah ich auf der ganzen 
Reife niemand, außer Menzel in Stuttgart. Die edlen Sänger dort 
hab’ ich nicht gejehn. Menzels Buch über Litteratur hat viel Schönes. 
Die Stelle über Goethe habe ich nicht ohne Schmerzen leſen Fünnen. 
Ich möchte jie für feinen Preis gejchrieben haben. Wo denfen Sie hin, 
lieber Varnhagen, ich, ich gegen Goethe jchreiben! Wenn die Sterne 
am Himmel mir feindlich werden, darf ich fie deshalb jchon für bloße 
Srrlichter erflären? Überhaupt ift e3 Dummheit, gegen Männer zu 
iprechen, die wirflih groß find, felbjt wenn man Wahres jagen 
fünnte. Der jetzige Gegenjaß der Goetheihen Denkweiſe, nämlich die 
deutſche Nationalbeichränftheit und der feichte Pietismus, jind mir ja 
am fatalften. Deshalb muß ich bei dem großen Heiden aushalten, 
quand m&öme — wahrjcheinlich laſſe ich im dritten Teil der „Reiſe— 
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Briefe. ) 1 


bilder“ wieder eine Batterie gegen das Puſtkuchentum Iosfeuern. Ge— 
höre ih auch zu den Unzufriedenen, jo werde ich doch nie zu den 
Rebellen übergehen. — 

Leben Sie wohl, antworten Sie mir jo bald, als nur 
möglich, leiften Sie mir etwas Nachſchub bei den „Annalen,“ und . 
wenn Sie mit Frau von Barnhagen von mir iprechen, jo jagen Sie 
nur Gutes. — An Roberts viele Grüße. Dankſagung für Ludwig 
Roberts Rezenſion meiner „Neijebilder“ im „Litteraturblatt.” Es joll 
viel Ironie drin jein, jagt man. In Hamburg glaubte man fteif und 
feft, fie jei von mir jelbit. 

In ergebener Freundichaft — 
H. Heine. 


17. An Julius Campe !). 


Münden, den 1. Dezember 1827. 
Lieber Campe! 

Um Gottes willen, lieber Campe! wie fonnten Sie einem jo un 
zuverläſſigen Menſchen wie Wit?) einen Brief für mich anvertrauen? 
Wußten Sie denn nicht, dab ich, aufer Wein und Theater, feine Be- 
rührungspunfte mit Wit haben fann und will? Sch babe Ahren Brief 
nicht erhalten. Sorgen Sie, dab er in feine unrechten Hände komme. 
Meine Adrefie ift hier: H. H., Dr. jur., abzugeben in der Litterarifch- 
artiftiihen Anitalt der J. ©. Gottaichen Buchhandlung in München. 

Vor einigen Tagen bin ich bier angelangt, halb tot. Ich bin 
langjam gereijt, überall, in Kaſſel, Aranffurt, Heidelberg und Stuttgart 
mich aufhaltend. Ich bin jo franf, daß ich bis jeßt fait immer das 
Zimmer gehütet. Cotta, der mich hier erwartete und gleich nach Stutt- 
gart abreifte, jowie der Dr. Lindner und andere, womit ich hier zu— 
jammenftehe, haben mir jehr gut gefallen. Alle VBerhältniffe zu meiner 
Bufriedenheit reguliert. Ah mag nun ein Amt nehmen oder nicht 
nehmen, für mein Lebensbedürfnis iſt gejorgt. Ich brauche nicht mal 
zu ſchreiben, wo ich nicht will. Die „Annalen“ redigiere ich mit Dr. 
Lindner, ſowie ich auch einige Hauptartifel des „Auslandes“ redigiere. 
Seien Sie ohne Sorge, Campe, der dritte „Reiſebilder“Band leidet 
nicht darunter, und ihm jollen meine beiten Stunden gewidmet fein. 
Wären nicht dergleichen NRüdjichten geweien, jo hätte ich mich vielleicht 
beichwägen laffen, das „Morgenblatt,“ deſſen Redakteur) eben geftorben, 
oder Die Hauptredaftion des „Auslandes" zu uch und dabei 
jehr, jehr viel Geld zu verdienen. Aber ich will frei jein, und wenn 
das Klima wirklich jo fürchterlich ift, wie man mir droht, will ich nicht 
gefefjelt jein; finde ich meine Gefundheit gefährdet, jo pade ich meinen 
Koffer und reife nach Italien. Ich werde nirgends verhungern, an 
Ehrenbezeugungen 2c. liegt mir wenig, und ich will am Leben bleiben. 





1) Sämtlihe Briefe an Campe find in der erften Ausgabe des Briefwechiels (Ham: 
burg 1863) zuerit veröffentlicht worden. 

2) Nobannes Wit, genannt von Döring. Bal. Bd. VII. ©. 98 ff. 

3) Wilhelm Sauff (1802—1827). 
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Überall auf meiner Reife fand ich die „Neifebilder" en vogue, überall 
Enthujiasmus, Klage und Staunen, und ich hätte wirklich nicht ge— 
glaubt, jchon jo berühmt zu fein. Das hab’ ich zwei Menfchen zu ver- 
danken: dem 9. Heine und dem Julius Campe. Dieje beiden follen 
auch zujammenhalten. Ich wenigſtens werde jo leicht nicht aus Ver— 
befjerungsiudht und Gemwinnfucht mich umändern. Ach denke, wir werden 
alt zufammen werden und uns immter verjtehen. Nehmen Sie jebt, 
wo ich doch unabhängiger als früher fituiert bin, meine Verjicherung 
unmwandelbarer Gejinnung. Ich bin jest mit Ihnen zufrieden — doch 
ich jchreibe heut konfus, ich wollte eigentlich jagen, daß ich eben jebt, 
two ich berühmt geworden, das Schiejal deuticher Schriftiteller befürchte, 
a. frühes Hinfterben. Im Ernſt, teurer Campe, ich bin jehr 
ranf. 

Mein Bruder Guftad Heine präfentiert Xhnen eine Anweifung auf 
zehn Louisdor. Ich bitte Sie, bezahlen Sie fie, obgleich ich erſt Oſtern 
von Ihnen Geld befommen follte. Ich bin faum angefommen und 
will nicht gleich Geld nehmen (befonders nicht, um nad Hamburg zu 
ſchicken), und doch hatte ich meinem Bruder mein Ehrenmwort gegeben, 
ihm zehn Louisdor, die er mir bei meiner Abreife lieh, gleich zurück 
zu bejorgen. Es ift zwar eine Heine Bitte, aber ich hoffe, daß Sie, 
obgleich es mein Bruder ift, mein Wort honorieren. Ach verlaffe mid) 
aljo darauf, und Sie jollen ſich auch auf mich verlajlen fünnen. Sehe 
ih aber, daß ich mich geirrt habe, jo ift es billig, daß ih auch — 
Doh, das find überflüſſige Worte, Sie wifjen, wie ich denfe, und ich 
* wie die Welt ſich herumdreht. — Im Grunde weiß ich gar 
nichts. — 

Ich bin heut ein krank altes Weib und ſchwatze. 

Meinen Brief! Meinen Brief ſuchen Sie doch von Wit zurück zu 
erhalten oder ſchicken ihm meine Adreſſe zum Befördern desſelben. — 
Ich höre von Merckeln, daß einer von Ihren beiden Hunden mein 
„Buch der Lieder“ angebellt habe. Den Baftor?) ſollen Sie behalten, 
er kuſcht. Aber den Magiſter, der den Lebrun immer ummedelt und 
an Gubig apportiert, jollen Sie zum Teufel jagen, und auf feinen Fall 
auf meinem Papier mehr Plattdütjch piffen lafjen. — Franfh in Stutt- 
gart, ein unternehmendes Köpfchen, lobte Sie in Hinſicht der Auswahl 
Shres Verlages. Ich ſeufzte und jagte ihm nicht, daß auch Sie einige 
niederträchtige Hunde halten, die Sie im Schranke verichloffen haben. 
Halten Sie ji deren, jo viel Sie wollen, aber laſſen Sie ſie nie 
heraus. Wirflih, Campe, ich lege auch einigen Wert auf gute Ge— 
jellihaft. — 

Leben Sie wohl, behalten Sie mich lieb, und fein Sie meiner 
beiten Gejinnungen verjichert.: Wenn ich franfer werde — ich jcherze 
nicht — ordne ich meine Papiere und adrejjiere fie an Sie für den 
Fall meines Abjterbens. Dann geben Sie ſolche heraus, und das 
Honorar joll meine irdiihen Schulden hienieden deden. Aber, teurer 


1) Dr. Puſtkuchen-Glanzow, Berfaffer der falihen „Wanderjahre.“ Dr. Nikolaus 
Bärmann, der für den Berliner „Geſellſchafter“ korrefpondierte und Heines Gedichte fcharf 
getadelt hatte. 
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Freund, laffen Sie mich doch in meinem Erbbegräbnifie neben feinem 
toten Hunde ruhen. 
H. Heine, 


- 


18. An Sriedrich Mlerdel. 


, Münden, den 1. Dezember 1827. 
Lieber Merdel! 


Wenig Worte, denn ich jchreibe Dir aus einem Abgrund von 
Miſere. Ach bin nämlich bis auf den Tod franf. Ich habe alles hier 
nad Wunich gefunden. Nur daß Cotta den geheimen Plan hatte, mic 
ganz an fein „Ausland,“ eine Heitjchrift, die er auf Wunfch des Königs, 
um Gelehrte hierher zu ziehn, unternimmt, anjpannen wollte. Profit! 
ih hab ihm gejagt, dab ih noch für Hoffmann und Campe zwei 
Bücher fchreiben müfle und nur lettenden Anteil an jenes Blatt 
nehmen fünne. Indeſſen, generöje wie er ift, hat er mir auf jeden 
Fall meinen Unterhalt zugelichert. Mein Leben bier foftet mir aljo 
nicht3. Er reifte gleich ab, nachdem ich ihn ſprach, und ich wollte nicht 
in der Willkommſtunde gleich Geld fordern; daher muß Campe durchaus 
die im einliegenden Brief geforderten zehn Louisdor bezahlen. Durch 
Gtleichgeldfordern hätte mich auch gleich zu einem Aufläßlein verpflichten 
müfjen, das er gleich wünjchte. Aber eben der „Reiſebilder“ megen 
hab ich dergleichen ftreng abgelehnt, und nun fühle ich e8 als billig, 
daß Campe auch für mich etwas ſich geniere, wenn es auch der Fall 
it, daß Buchhändler in diefem Monat fein Geld zu viel haben. Ach 
hab auf jeden Fall darauf gerechnet, und er muß. Sonſt, thut er es 
nicht, werde ich auch jo fein Narr fein, und der „Reifebilder” wegen 
die glänzenditen Vorteile aufgeben. Ich darf mich auf feinen Fall jo 
blamieren, daß Campe ein Ehrenwort von mir — auch unter Brüdern 
ift es gültig, — nicht reipeftiere. Ich bin doch neugierig zu wiſſen, ob 
ih Campe etwas wert bin oder nicht. 

Entſchuldige mein Gefrigel, ich bin jehr Frank, und jehe ih, daß 
das Klima hier meinen Zuftand verichlimmert, gehe ih nad Italien. 
Nächitens mehr; ich würde dir heute noch nicht jchreiben, wenn mir 
die Anweifung für meinen Bruder nicht am Herzen läge. Befördre 
daher die verjiegelte Einlage und gebe ihr mündfic einigen Nachdrud. 
Lebe wohl und behalte mich lieb. Wenn ich nicht fterbe, jo lebe ich 
noch lange und habe noch jchöne Tage. Mit Lachen las ih, daß Du 
mih in SHinficht der Peche, fozujagen, blamierft. Da ich nicht viel 
für fie thun fann, fo erjcheine ih ja ohnmächtig, wenn du den Leuten 
weiß machſt, daß ich jo viel für fie thun wolle. ') 

Dein Freund 


9. Heine. 
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19. An $riedrich Merdel. 


Münden, Sylvefterabend 1827. 


Ih wünſche Dir ein gutes Neujahr, ein befjeres al3 das, welches 
im Begriff ift abzurollen. Ich wollte, ich könnt mitrollen in das ewige 
Nichts denn ich bin ſehr krank und schlechter Laune. — 

Du jcheinft, wie ich aus meines Bruders Brief merfe, durch mein 
kurzes Schreiben ungehalten zu jein! Du folltejt willen, daß ich, der 
ich den nötigſten und liebſten Freunden jahrlang nicht ichreibe, nicht, um 
dih zu amüjieren, lange Briefe anfertigen fann. Wahrlich, der Egois- 
mus der Freundichaft ift unerträglicher, als der der Feindihaft Ich 
fann feine lange Briefe jchreiben. — 

Bon Campe habe ih den Brief noch nicht erhalten, den er dem 
Wit mitgegeben haben will. Ach wei wohl, was ich denke. — Willft 
du Mord und Totjchlag verhindern, jo geh zu Campe und jage ihm, 
daß er alle Briefe, die für mich bei ihm anfommen mögen, auf feinen 
Fall an meinen Bruder Guſtav geben joll. Denf Dir, diejfer, auf Dein 
Beifpiel jich berufend, hat die Impertinenz gehabt, Briefe, die ihm 
Campe für mich gegeben hat, zu erbrechen und mir — den Inhalt zu 
ichreiben. Ach berite vor Wut. Mein Bruder, dem ich nicht die Ge— 
heimnijje meiner Kaße, viel weniger die meiner Seele anvertraue! 
— Solche Briefe fünnen mir ja per fahrende Poſt zugejandt werden. 

Das Klima bier tötet mi, jonjt aber gefällt es mir gut. Bin 
gut bewahrt. Der König ein netter Menſch. Lieſt mit Teilnahme die 
„Bolitiihen Annalen,” wie er jagt. An acht Tagen erjcheint das erite 
Heft der „Annalen, herausgegeben von Heine und Lindner.“ Es ift 
ein Feiner Aufjag drin von mir über Freiheit und Gleichheit. Troß 
meiner Krankheit muß ich derart für die Annalen jorgen. Meine 
Finanzen find zerrüttet, ich habe Schulden, will diefen Sommer wieder 
ins Bad, und wenn ich von Cotta, der reichlich für mich forgt, jo viel 
Geld nehme, muß ich aucd etwas liefern. Drum jollen in jedem Heft 
der „Annalen“ wenigjtens ein paar Blätter aus meiner Feder fommen. 
Auch liegt viel Renommage zum Grund; ich zeige der Welt, daß ich etwas 
andres bin, als unsre jonettierenden Almanachspoeten. 

Lebe wohl, grüß mir Zimmermann aus voller Seele. Ich würde 
ihm einen langen, herzigen Brief jchreiben, wenn ich nicht totelend 
wäre durd das verdammte Klima. Herzensbrand, bei völliger Er- 
mattung des Kopfes. — Schreib mir einiges aus Zimmermanns Vor— 
fejungen über Goethe. Ich würde täglid 48 Kreuzer (das iſt hier 
viel Geld) drum geben, wenn ich ihn hören fönnte. Leb wohl, wenn 

Lach dich tot! eben kömmt ein Freund und bemerft mir, erft 
morgen jei Syivefterabend! Und ich habe jchon jeit einer Stunde in 
den üblichen erniten Zahresabichlußbetrachtungen gebrütet — und muß 
fie morgen nochmals wiederholen. Grüß mir meinen Bruder recht 
herzlich. Ich liebe ihn jehr, aber nicht als Briefbeförderer. 

Dein Freund 
9. Heine. 


Yirist © 
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* 20. An Wolfgang Menzel. 


Münden, ben 12. Januar 1828. 
Lieber Menzel! 


Wenn ich Ihre freundlichen Zeilen noch nicht beantwortet, fo 
habe ich die bejte Entihuldigung, nämlich daß ih armer Scelm bis 
jest immer ernithaft franf war. Das hiejige Klima tötet mid). 

Das Heft der „Annalen,“ worin Ihre Stredverje, ift eben er- 
jchienen, und anbei folgt das Honorar in einer Anweijung auf Cotta. 
Ihre hiftoriiche Nachweiſung über den Urſprung des Bopfes bei den 
Deutſchen war mir allein jchon das „Honorar wert. Shre Sendung 
war echter Geiftesertraft. — Haben Sie Zeit, etwas Neues für die 
„Annalen“ zu ichreiben, jo jagen Sie mir vorher, was? oder joll ich 
Ihnen jelbjt jagen, was ich wünſche? Wollen Sie niht Münch oder 
Freunde in der Schweiz auffordern, etwas Starfes, nicht ſchwär— 
meriſch Demagogiiches, jondern ernit Mahnendes, Freiſinn Wedendes 
oder ?Freiheitbeförderndes für die „Annalen“ zu jchreiben? Es kann 
jogar etwas Ratriotijches fein. Zwei bis drei Louisdor, nötigenfalls 
auch vier, ſind das gewöhnliche Honorar der „Annalen.“ — Halten 
Sie mich für einen Windbeutel in Hinſicht meiner Verſprechung, Ihre 
Litteratur anzuzeigen, ſo irren Sie. Gleich nach meiner Hierherkunft 
ſchrieb ich eine Anzeige für den „Hamburgiſchen Korreipondenten“ und 
ſchickte ſolche an Profeſſor Zimmermann in Hamburg, um ſie abdrucken 
zu laſſen. Gott weiß, wie es kommt, daß ich fie noch nicht abgedruckt 
finde. Dieſer Tage jchreibe ich deshalb an Zimmermann; nichts macht 
mich verdrießlicher als der Schein der Unzuverläfligfeit. — An den 
„Geſellſchafter“ habe ich noch nichts geichict, aus guten Gründen, erft 
vor acht Tagen konnte ich den erjten Teil (ich hatte bloß den zweiten 
gelejen) zu fallen befommen., Jetzt beichäftigt das Buch jehr meinen 
franfen Kopf — es ift feine Übertreibung, wenn ich es in der Anzeige 
für den Correfp. mit einem Meere verglich, einem Weltmeer, worin 
die Sterne der Litteratur fich ſpiegeln, verjunfene Zeiten in der Tiefe 
ruhen und — fein Tropfen Waſſer iſt. — Im dritten Teil der Neife- 
bilder habe ich Gelegenheit, das Buch würdig zu feiern. Nun denken 
Sie fich, wie herzlich ich lachen mußte, als ich durch Cotta einliegenden 
Brief aus Mainz erhielt! Sie jehen, auch Sie haben Ihre Beifühe in 
der Welt! Schon war ich im Begriff, dem Mainzer zu jchreiben, er 
möge jeine Kritif an das Stuttgarter Litteraturblatt jchiden. Aber ich 
darf Lindners und Cottas wegen, die um den Brief wiſſen, feine jolche 
Perfidie begehen. Sagen Sie mir, wollen wir uns dieſe Nezenjion — 
lie muß göttlich” werden — nicht fommen laſſen? — Ga, ich mill jie 
kommen lafien und Ihnen zujchiden, wenn Sie wollen, vielleicht ergiebt 
jih ein göttlicher Spaß, wenn jie mit gehörigen Noten abgedrudt wird. 
— Troßdem, dab jih nah Münden faum ein Echo des deutichen 
Parnaßlärms verliert, habe ich doch hier jogar viel über Ihr Buch 
vernommen. Es muß doch etwas Lärm in Deutichland machen. Ein= 
liegend folgt auch ein Papierjchnigel aus einem jehr wichtigen Briefe. 
— Sollte vielleiht Zimmermann, weil er jet Vorlefungen über Goethe 
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hält, dem Buche feind fein? — Lindner hat den „Witt“ im Ausland 
rezenfiert, verflucht bitter. Laffen Sie im Litteraturblatt ihm nicht 
ganz das Fell über die Ohren ziehen. Er ift doch ein geiftreicher 
Menih, man mag fagen, was man will. Vielleicht weil alle jo er- 
bittert gegen ihn find, faſſe ich ihn auf als Erjcheinung. Auch erinnere 
ih Sie, wenn Sie an mein Buch der Lieder mal mit dem NRezenfier- 
meſſer fonımen, mich nicht zu jfalpieren. Sind Sie noch gar nicht 
dran gefommen und haben feine Zeit, fo würde Börne ſolche Arbeit 
gern übernehmen. — Was Ihre Anfrage in betreff meiner Verhältniſſe 
zu Cotta betrifft, jo kann ich furz andeuten, daß ich mich für all feine 
litter. Inſtitute interejjieren fol und ganz bejonders mit Lindner Die 
Nedaktion der „Politiſchen Annalen“ zu führen habe. Diejer legteren 
habe ich mich unterzogen, alles andere Nedigieren u. dergl. habe ich 
abgelehnt. So auch das Mitredigieren des „Auslandes,“ um das ih 
mich nur beiläufig befiimmere. Cotta hält viel auf mich, folgt mir, wo 
ih ihm rate (ich gehöre zum Fitterarifchen Staatsrat), ih bin ganz mit 
ihm zufrieden, und er wird immer Urjache haben, es mit mir zu fein, 
da ich wenig veripreche und immer mein Veriprechen halte. ch halte 
ihn für einen jehr edlen Menſchen, für wahrhaft liberal, und daher 
werde ich mit ihm fertig. Auch Frau von Cotta behandelt mich gütig. 
Mit meinen Mitbrillanten allbier ftehe ich jehr gut, da alle jehen, daß 
ich mit ihren Wünfchen und Beftrebungen nie Follidiere und feine Ans 
fprüche geltend made. Auch wegen meiner Krankheit bin ich ein Solitär 
unter diefen Brillanten; wenig Aufammenleben mit Kolb, Mebold, 
Hermes, obgleich jie mir jehr gut gefallen. Letzterer hat einen geweckten 
Kopf, verdient mehr Anerkennung, als er bisher gefunden, foll (?) aber 
jehr vorlaut fein. Das Leben bier ift jehr angenehm, und wenn Sie . 
eine gute Bruſt haben und ſonſt das Klima zu vertragen glauben, rate 
ich herzufommen. Kommen Sie wenigftens mal zum Beſuch. Kneipen 
Sie bei mir, ich fann Sie bei mir beherbergen, und feien Sie mein 
Gaftfreund in München, wie ich der Ihrige in Stuttgart. 

Wenn einst unfere Nachfommen in einer litterariihen Schlacht 
fih gegenüberftehen, taufchen fie vielleicht die NRüftungen wie Glaufos 
und PDiomedes, und ich denfe, mein Enfel wird dabei Profit maden. 
Leben Sie wohl und bleiben mir getvogen. Meine Privatadreffe it: 
9. H., Dr. jur., wohnt im Rechbergifchen Palais auf der Hundsfugel. 
Diefer Tage nämlich ziehe ich in Dieje neue Wohnung; dor meiner 
jegigen wird zu viel Holz gehadt — alle meine Perioden werden 
zerhadt 

Sch bin, lieber Freund und Zeitgenofie, 

Ihr 
H. Heine. 


Im zweiten Heft der Annalen erſcheint von mir eine Rezenſion 
des Walter Scottſchen „Napoleon.“ 


Briefe. 


tv 
— 


21. An Dr. Friedrich Ludwig Lindner.) 


Anbei, lieber Lindner, erhalten Sie Ihre Note, deren Abdruck, 
wie ich Ihnen gleich gejagt, mir nicht im mindejten mißfällt. Es fommt 
bier auf Gejinnungen an, und da darf man feine Nüdjichten hegen. 
Frauen zeichnen ſich aus durch Schönheit und Anmut; Männer durch 
Gelinnungen. Freilich — ehrlich geftanden — liebe ih auch die aus— 
gezeichneten Frauen mehr al3 die ausgezeichneten Männer, und — nod) 
ehrlicher geitanden — ich möchte nicht einmal ein Mann jein, wenn 
man den rauen gefallen fünnte, ohne ein Mann zu fein, ein Mann 
von Gejinnung, Grundſatz, Feitigfeit, Unbeftechbarfeit, Unerjchrodenheit 
und dergleihen Erjchredlichfeiten mehr, mit welchen ich die Ehre habe 


zu fein 
Ihr Freund 


Münden, den 11. Februar 1828. 


9. Heine. 


*22. An J. 8. Detmold. 


Münden, den 15. Februar 1828. 
Lieber Detmold! ich hab’ wahrhaftig nicht jo viel Zeit und gefunde 
Beit, um Shnen fo viel zu fchreiben, wie ich wünjchte. Ihr Brief hat 
mir Freude gemacht, ich bin mit dejjen Inhalt einverjtanden?) — — — 


Sch bin noch immer am hiefigen Klima leidend. Stede bi3 am 
Hals in Politif. Wenn Sie die allg. politiihen Annalen lejen, finden 
Ste darin Spuren meiner Thätigfeit. Seien Sie nur ohne Sorgen, 
diefen Sommer mwerfe ih mich wieder den Meujen in die Arme, Wo 
werden Sie diefen Sommer jein? — Ich habe jeßt Heinfes Ardinghello 
gelejen, ebenfall3 dejjen: „Fiormona oder Briefe aus Italien.“ Ach 
bitte, wenn Sie etwa den ganzen Heinſe gelejen haben, jchreiben Sie 
mir Ihre ganze Meinung über diefen Schriftiteller. Er iſt einer jener 
Dämonen, die ich vielleicht jet repräjentiere, zu denen auch Sie ge- 
hören, und die einft den Olymp ftürmen werden. Freilich die Zeit dieſes 
Sieges ift noch lange nit da; ich und Sie und die anderen Gleich- 
zeitigen, wir werden mit verdrießlich abgemühtem Herzen ins Grab 
jteigen, doch mit der feiteren Überzeugung, daß die Stärferen unfer 
Beitreben fortjegen werden. Ich bin jest umlagert von Feinden und 
intrigierenden Pfaffen; mein jchlimmifter Feind ift meine jchlechte Ge- 
fundheit. Vielleicht ändern jich die Dinge, ich gehe nad Stalien, 
jammle mich, fehre gerüftet nach Norddeutichland zurüd und bilde eine 
Schule. Es thut not, daß einer das Nötige thue. — Schreiben Sie 


1) Fr. L. Lindner (1772—1845). Es handelt fich in biefem Brief um eine Note zu 
Heines ſtark bonapartiftiiher Kritit des Buches von W. Scott über Napoleon. Bgl. 
Bd. III. ©. 98 ff. 

2) Die vier folgenden Zeilen hat Detmold, der den Brief, wie es fheint, für den 
Abdrud beftimmte, unleferlich gemacht. — Die zuerft in Kreuznach 1803 anonym erfchienene 
Schrift „Fiormona“ wird Heinje öfters, aber mit Unrecht zugeichrieben. 
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bald meinem Bruder, fo jagen Sie ihm, daß ich ihm nächſtens jchreibe; 
ih rate ihm, Würzburg zu wählen, München ift nicht gut bejeßt, jehr 
zerftreuend und hat ein niederträchtiges Klima, woran jeder, der au 
Bruft leidet, ſchwer zu tragen hat. Wenn Sie feine gute Bruft haben, 
fo bleiben Cie nur fern. Meine Adreſſe ift: 9. H., wohnt im Rech— 
bergiichen Palais auf der Hundstugel in München. Leben Sie wohl, 
ichreiben Sie mir oft und entfchuldigen Sie unregelmäßiges Antworten. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


Haben Sie gar fein poetijch ftarfes Talent unter den Heidelbergern 
entdedt? Haben Sie fürzlid) feine Bekannte von mir geiprohen? Sch 
lebe abgeichieden im äußerſten Winfel Deutjchlands. 


25. An $riedrich Merdel. 


München, ben 14. März 1828. 
Lieber Merdel! 

Danf, berzigen Dank für Deinen legten Brief, Ich möchte Dir 
viel antworten, würde mir nicht das Schreiben allzu ſauer. Es ſieht 
überhaupt, jehr fauer mit mir aus. Das hieſige Klima hat vollendet, 
was der Urger begonnen. Sch Mage, ja ich Hage, ſelbſt auf die Ge- 
fahr hin, daß man meinen Klagen nicht glaubt. Wer nichts durch 
jeine Klagen gewinnen fann, dem follte man doch glauben. Sch danfe 
Dir für Deine Berichtungen, abjonderlich die Therefe Heinefhen. Ach 
habe die Nachricht der Verlobung diejer Verwandten!) bloß von meinen 
Eltern und Dir erhalten. Treibe doch meinen Bruder [Guftav], daß 
er mir jchreibe, bald, bald; ich weiß, er hat mir nötiges mitzuteilen. 
Meine Adreſſe ift 9. H. Dr. jur., wohnt im Rechbergſchen Palais auf 
der Hundsfugel in München. 

Offen ſchick ich Dir die Einlage an Campe. Wenn er jet Dir 
den Saldo meines Guthabens ausbezahlt, fo behalte davon die zehn 
Triedrihsdor, die Du mir geliehen, und gieb den Reſt an meinen 
Bruder, der mir ihn leicht zujchiden fann. Du mußt wahrhaftig Dein 
Geld zurüdhaben, denn Du bift der einzige, der mich niht mahnen 
würde. Auch bin ich Fein jicherer Schuldner. — Wenn Campe das 
Geld gezahlt hat, hernach rüffle ihn wegen feine Knickrigkeit. Er weiß 
nie zur rechten Zeit ein paar lumpige Louisdor mwegzumerfen; diejes 
jollte er von Cotta lernen. Cotta giebt mir für die Redaktion der 
„Annalen“ 100 2ouisdor bis Juli (ih habe mich nicht länger ver- 
pflichten wollen), und dieſe Generojität verpflichtet mich, ihm mehrere 
Aufjäge zu Schreiben, verpflichtet mich um jo mehr, da ich mich nicht 
dazu förmlich verpflichtet und er nur gegen Lindner den Wunfch ge— 
äußert, daß ich dergleichen thue. Er verjteht feinen Mann. 

Leb’ wohl und behalte lieb 

Deinen Freund 9. Heine. 


1) Therefe Heine, die jüngjte Tochter Salomon Heines. 
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24. An den Baron Johann Sriedrich v. Lotta. !) 


Münden, ven 14. Mär; 1828. 
Herr Baron! 


Ihre Wünſche in betreff der „Annalen,“ wie mir jfolce 
Dr. Lindner nad) Ihrer Abreiſe notifiziert hat, follen gewiſſenhaft erfüllt 
werden, und Sie werden demgemäß in jedem Hefte etwas von mir 
mit meinem Namen finden. Sch beftrebe mich auch einer löblichen 
Mäkigung des Ausdruds; und bis auf ein gemiljes Losbeißen nad) 
Perjonen (nicht nach Prinzipien) beftrebt jich jet auch Dr. Lindner 
einer ſolchen Mäßigung, die ihm noch mehr ziemt ald mir, da er 
Familienvater ift und Frau und Hunde hat. ...... Hier in unferen 
aufblühenden Bier-Athen giebt es nicht3 Neues, als daß nächftens der 
hohe Adel ein Turnier hält und der ehrjame Bürgersmann fich freut, 
daß er für 2 Fl. 42 ir. zujehen kann, ebenfo gut, wie bei Nappo, 
dem Songleur. Ich fürchte, das Theater wird durch die Konkurrenz 
diejer neuen Spiele etwas leiden. . . 


25. An Darnbagen von Enie. 


Münden, ben 12. Februar 1828. 


Shnen und Frau von VBarnhagen vielen Dank für gütigjte Güte. 
Auch läßt ſich mein „Buch der Lieder“ für die gute Nezenlion be- 
danken. Wär’ ich nur immer mit Ihnen als Nezenjenten jo ganz 
zufrieden! Ach! für Ihre Nezenjion des Napoleoniihen Charakters 
müffen Sie noch manche Stüde von mir ausftehen. Einliegende Re— 
zenfion?) jchide ich Ahnen zur Strafe, zur doppelten Strafe, denn 
erſtens gab ich Ihnen ſelbſt den Schein einer Gleichgefinnung mit mir, 
zweitens iſt meine Nezeniion ſelbſt herzlich jchleht. Hab’ auch nur 
den 9. Band gelejen und mein Geichriebenes faum überlefen. Wenn 
Sie dem Profefjor Dirxen dieje Nezenfion mitteilen wollen, wär' es 
mir lieb. — Mein Zuftand hier ift noch immer derjelbe. Ach will des- 
halb nad) Stalien, und dazu werde ich die mir von Treuttel und Würtz 
geichidten 800 Thaler anwenden. Sie müfjen mir daher diejes Geld 
noh eine Zeitlang aufbewahren. Ach war jenes Geldes wegen in 
nicht geringer Verlegenheit, und fürdhtend, daß es ausbliebe, hatte ich 
noch bejonders nach England deshalb geichrieben, und erhielt daher 
auch von dort die Nachricht der Abiendung. 

Cotta behandelt mich jehr genereufe. Bis Juli hab’ ich mich ihm 
verpflichtet, und zwar giebt er mir 100 Karolin für diejes halbe Jahr. 
Auch diejes jagen Sie niemand. Niemand darf jebt wiſſen, daß ich 
Geld habe. Auf der einen Seite habe ich viele Schulden, auf der 
andern Seite will ich diejes Jahr etwas thun, wozu ich viel Geld 
jo nötig habe, daß ich es vom Himmel herabjtehlen müßte, wenn ich 


1) Sämtliche Briefe an Cotta wurden zuerft in der Wochenausgabe der „Augs— 
burger Allg. Zeitung” 1867. Nr. 51 ff. publiziert. 
2) Bol. Bd. IV. ©. 26. 
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ed nicht hätte. Ach Handle, wie Sie jehen, ſehr bedachtſam, und meine 
Unbejonnenheit ift nur Schein. An dem Tage, wo mein zweiter Teil 
der „Neijebilder” ausgegeben wurde, jaß ich auf dem engliſchen Dampf 
boot, und während man mich in Deutichland zerreißen wollte, ſaß ich 
zu London ruhig hinterm Ofen. — Nah Hamburg werde ih nie in 
diefem Leben zurüdfehren; es jind mir Dinge von der äußeriten 
Bitterfeit dort pafliert, fie wären auch nicht zu ertragen geweſen, ohne 
den Umftand: daß nur ich fie weiß. — Ich bin im diefem Augenblid 
- noch immer fopffranf, aber fehr ruhig. Sagen Sie Frau von 

arnhagen: daß ich endlich ein ruhiges Zimmer gefunden. Im erften 
Heft der diesjährigen „Annalen“ find ein paar Zeilen, wobei ich jehr 
lebhaft an unſre liebe Freundin dachte. 

Spät erfuhr ih, dab der Bewußte Ihren Auftrag an den Kon— 
fiftorialrat Niethammer nicht ausgeführt; daß ich zu ihm ginge, war 
nicht thunlich, da ich mir ftreng vorgenommen, hier niemanden zu be— 
ſuchen; dieſes habe ich auch bis jeßt ftreng gehalten und noch feinen 
von den großen Tag- und Nachtlichtern gejehen. Daher kann ich Ihnen 
auch nichts über Schilling und Görres jagen. Lebterer wird täglich 
fatholifcher und wird gewiß Kardinal; Madame Görres ftridt ſchon 
violette Strümpfe. 

Wit von Dörring, der Berüchtigte, ift hier: Gott weiß, mit wel— 
chem Skandal er endigen wird.!) Sch hab’ ihn perjönlich jehr gern und 
er fompromittiert mich überall, indem er mich feinen Freund nennt; 
dadurch aber erlange ich erftens, daß die Revolutionäre durd; Miß- 
trauen von mir jich fern halten, was mir ſehr lieb ift, zweitens daß 
die Negierungen denfen, ich fei nicht jo ſchlimm, und überzeugt find, 
dab ich in feiner einzigen jchlimmen Verbindung ſtehe. Ich will ja 
nur ſprechen. Übrigens ijt Witt mein Fouche. Mir fann er nicht fcha- 
den, und wenn ich wollte, fönnte ich durch ihn fchaden, wen ich wollte. 
— Freilich, hätte ich Macht, ließe ich ihn hängen. — Ich glaube, fein 
Treiben iſt heilfam; ſchon das Prinzip der Bewegung, jet dieje auch 
feindlich, bringt... . . . 


Münden‘, den 1. April 1828. 
Lieber VBarnhagen! 


Schon vor 6 Wochen wollte ich Ihnen jchreiben, und wurde in- 
mitten des Briefes unterbrochen; zur Beglaubigung ſchicke ich Ihnen 
das Fragment ſelbſt. Vielleicht ift noch einiges drin, was als Notiz 
auch noch heute gelten fann. Die Urſache des plößlichen Unterbrechens 
war der famöſe Wit felbjt, der plößli von hier, ohne Recht und 
Urteil, verwielen worden. Wit ift ein mauvais sujet, und wenn ich 
Macht hätte, ich ließe ihn hängen. Er hat eine Privatliebenswiürdigfeit, 
die mich oft feinen Charafter vergefien ließ —, er hat mir immer un 
gemein viel Spaß gemacht, und vielleicht eben deshalb, weil die ganze 
Welt wider ihn war, hielt ich ihm manchmal die Stange. Pas Hat 
vielen mißfallen. 


1) Bol. ©. 21. 
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In Deutſchland ift man noch nicht jo weit, zu begreifen, daß ein 
Mann, der das Edeljte durch Wort und That befördern will, fich oft 
einige Heine Lumpigfeiten, jei e8 aus Spaß oder aus Vorteil, zu 
Ihulden fommen lafjen darf; wenn er nur durch dieſe Lumpigfeiten 
(d. h. Handlungen, die im Grunde ignobel find) der großen dee jeines 
Lebens nichts fchadet, ja daß dieje Lumpigfeiten oft jogar lobenswert 
find, wenn fie uns in den Stand feßen, der großen Idee unjeres 
Lebens defto würdiger zu dienen. Zur Zeit des Machiavell, und jeßt 
noch in Paris, hat man diefe Wahrheit am tiefiten begriffen. 

Diejes zur Apologie aller Lumpigfeiten, die ich noch Luſt habe 
in dieſem Leben zu begehen. Ich denfe, die nächjte wird in der Ge- 
ftalt einer Rezenſion erjcheinen. Pit! Pit! 

Mein Zuftand ift noch immer derjelbe, und ich mache mich bereit, 
nad Italien zu reifen. Es jieht hier jchlecht aus; jeichtes fümmer- 
liches "Reben. Kleingeifterei. Und gäbe es nicht zumeilen einige groß» 
artige Erjcheinungen, 3. B. eine Michel Beerſche oder Schenfiche Tra- 
gödie, jo wäre dieſes triviale jchlechte Klima nicht zu ertragen. Ach 
leide jo jehr an diejem Klima, daß ich nichts Gejcheutes jchreiben kann, 
und will bald paden. Meine Adreſſe iſt und wird auch vorderhand 
noch immer ſein: „H. Heine Dr. jur., abzugeben in der Ritter. Artijt. 
Anftalt der J. G. Cottafchen Buchhandlung in München.“ 

Sch denfe Ihnen bald minder jaure Briefe zu jchreiben — id) 
glaube nämlih, man kann dieſen Zeilen mein grämliches Gejicht an— 
jehen. — Indeſſen meine Verhältnifje jind hier ſehr heiter und liebens- 
wert. ch lebe al3 grand Seigneur, und die 5/, Menjchen hier, die 
fejen können, laffen mir auch merfen, daß fie mich hochichägen. Wunder: 
Ihöne Weiberverhältnifie — indefjen, dieje befördern weder meine Ge- 
jundheit noch meine Arbeitsluft. Am liebften bin ich unter jungen 
Malern, die beſſer ausjehen als ihre Bilder. 

Da ich nicht weiß, wie bald ich nach Stalien reife, jo wünjche ich, 
lieber Varnhagen, daß Sie mir die 800 Thlr. herſchicken. Aber wie? 
Das ift die Aufgabe. Ich glaube, ich verliere am wenigften, wenn 
Cie mir für den Betrag in Berlin einen Zwei-Monatwechſel auf 
Frankfurt a. M. faufen wollten. Indeſſen, e8 wäre mir lieber, wenn 
Sie einen Wechjel auf Augsburg befommen fönnten. Indeſſen, 
wenn man Xhnen jagt, daß ich dabei jehr verlieren würde, jo jchiden 
Cie mir doc nur einen Frankfurter Wechiel. 

Entichuldigen Sie, lieber Barnhagen, die Mühe, die ich Ihnen verur- 
fache. Wenn ich Ihnen danken follte, jo wüßte ich überhaupt nicht, wo an— 
zufangen. Sie waren auch jo gütig, mein armes „Buch der Lieder” jo 
mwunderihön zu rezenjieren. Sch mache mir nicht viel mehr aus Rezen- 
ſionen (weil ich mir aus dem Leben ſelbſt nicht viel mehr mache), aber 
wenn ich im „Geſellſchafter“ Ihre Meine, liebe Schrift ſehe GGubitz hat 
die rechten Typen dazu), ſo wird mein Gemüt immer wohlthätig er— 
wärmt, und Ihr ſchönes Wort ſpricht gewiß nicht ganz erfolglos zu 
meinem Herzen. 

Ich werde hier jehr ernithaft, fast deutich; ich glaube, das thut 
das Bier. Oft habe ich eine Sehnjuht nad) der Hauptjtadt, nämlich 
Berlin. Wenn ich mal gejund bin, will ich juchen, ob ich dort nicht 
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feben fann. Ich bin Ja Bayern ein Preuße geworden. Mit ‚welchen 
Menfchen dort raten Sie mir in Verbindung zu treten, um eine gute 
Rückkehr einzuleiten? — 

Börne, wie ich höre, iſt jeßt bei Euch. Er hat mich jehr lieb. Er 
ift viel beffer als ich, viel größer aber nicht fo großartig. Seine Taub- 
heit wird gewiß Frau von Varnhagen jehr genieren Das ift ein 
ichlimmer Mißſtand. Wie befindet fih Frau von VBarnhagen? Wie 
befindet ſich ihr liebes, witziges Herz? 

Ich will Schließen. Eine unendlihe Betrübnis überfällt mid. 
Eine dumme Trauer zieht durch meine Seele, und ich weiß faum, mas 
ich jchreibe. Die Engländer haben mich angeftedt mit ihrem Spleen, 
und ich bin gründlich verdrießlich. 

Dieje Tage wird Cotta hierherfommen, und Hätte ich nicht, die 
„Annalen“ betreffend, allerlei mit ihm zu ſprechen, jo würde ich jeßt 
einen Abftecher nad; Nüremberg machen, wohin von hier aus, zum 
Albrecht Dürer-Feſt, viel Enthujiajtenvolf hinftrömt. 

Leben Sie wohl, behalten Sie mich lieb, und fein Sie überzeugt, 
daß ich immer Sie ebenfalld liebe — jo itarf es meine müde Seele 


nur fann. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


26. An $riedrich Merdel. 


Münden, den 11. April 1828. 
Lieber Merdel! 


Schneide obige Zeilen ab, und gieb fie an Campe nebit dem 
einlie egenden Brief. Empörend! — Wie jehr ich herunter bin, an Leib 
und Seele, magit Du erkennen, wenn du nächſtens im „Morgenblatte“ 
einen langen Münchener Korreipondenzartifel von mir findejt, worin 
ih nahe dran bin, Michael Beer für ein Genie zu erflären.!) — Daß 
ich ohne meine Schuld durch Campe im „Wandsbeder Boten“ blamiert 
worden, ſiehſt Du. Sind feine Briefe für mid) gefommen? Ich 
hoffe, diefen Frühling von meinem Unmut zu genejen. Ich werde 
auferitehen. — 

Dein Freund 


9. Heine. 


27. An $Sriedrich Merdel. 


Münden, den 14. April 1828. 
Mit tiefem Unmillen, lieber Merckel, Tas ich dieje Tage im „Morgen- 
blatte* eine Korreſpondenz aus Hamburg, worin die Peche ſchandlich 
malträtiert wird. Das Lebrunſche Wort „Anfängerin“ habe ich wieder 





1) Die Kritik über M. Beers „Struenſee.“ Vgl. Bd. VII ©. 127 ff. 
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erfannt. Schild mir doch eine Korreſpondenz aus Hamburg, die ich 
im „Morgenblatt“ abdruden laſſen kann. Recht bald. Aber Ber- 
fchwiegenheit. — Die Art, wie ich die Peche im Artikel über Beers 
„Struenfee” genannt, wird Dir aufgefallen ſein. Verzeih mir jenen 
Artitel — ich mußte ihn jchreiben. — Du weißt nicht, welch ein ge- 
plagter Menſch ich bin. — Meinen letzten Brief an Campe betreffend 
wirjt du mir unbedingt recht gegeben haben. Campe iſt jchuld, daß 
ich des LebensunterhaltS wegen Beeriche Rezenſionen jchreiben muß. 
— Bie jhön handelt dagegen Cotta! Glaub mir, dieſer ift ein nobler 
Menſch. Er läht den Schriftfteller leben und mill nicht auf deſſen 
Koften typographig glänzen. Sehe ih, was Cotta für die Gedichte 
von Uhland und Platen thut, oder bejjer gejagt für die Dichter jelbit, 
jo muß ich mich vor mir felber jchämen. Und obendrein bin ich Franf. 
— Leb wohl, beflage Dich nicht über meine Griesgrämigfeit, diefe bin 
ich ſelbſt. Daß ich durch Campe in der Teufelzeitung ohne mein Zu— 
thun — denn ich hatte ihm fein Wort darüber geichrieben — blamiert 
wurde, jiehit Du. Leb wohl, grüß Zimmermann. 


Dein Freund 
9. Heine. 


Wit jchreibt mir, Campe habe ihm hierher ein Paket geſchickt, 
worin auch Saden für mich feien, und ich jollte das Pafet auf der 
Poſt für ihn in Empfang nehmen. Das thue ich nicht. Deshalb 
ſchreibe mir um Gottes willen! es find doch feine Briefe für mich darin? 
doc feine Briefe? 


* 28. An Wolfgang Menzel. 


Lieber Menzel! 


Anbei das 4. Heft der Annalen, das folgende Heft, das jest in der 
Preſſe, bringt den Schluß Ihrer polit. Grillen, die leider in das vierte 
Heft nicht ganz hineingingen. Dies zur vorläufigen Anzeige. 

Ah Menzel! wie ennuyant ift — unſre Aufjfäge abgerechnet — 
der ganze Inhalt der Annalen! Ich Habe mich überzeugt, daß die 
Deutichen feinen Sinn für Politif haben — da gar feine guten poli- 
tiihen Federn aufzutreiben jind. Bin noch immer franf, und jehne 
mih nad Stalien. Schreibe blutwenig — Kolb fann Ihnen jagen, 
wie's mir geht. Hier ſieht es Ichleht aus. Ein Meer von feinen 
Seelen und jchlehtes Klima. — Ich gratuliere Ihnen zum neuen Früh- 


ling und bin 
Ihr Freund 
9. Heine. 
D. 16. April 1828. 
1) Bol. ©. 23. 
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29. An ??h) 


Münden, ben 19. April 1828. 


Entihuldigen Sie, Lieber, wenn ich erſt heute Ihren vielmerten 
Brief mit einigen Zeilen ermwidere. Erft jest meldet fich hier in München 
ein beſſeres Wetter und in mir eine bejfere Gefundheit; — ich wollte 
Ihnen nicht bei jchlechtem Wetter und kranker Stimmung ſchreiben. — 
Sch danke Ihnen für Ihre freundlichen Gefinnungen; ich glaube nicht, 
daß ich fie in jo vollem Maße verdiene. 

ber die Zeit, woran Sie mid in Ihrem Briefe erinnern, habe 
ich nicht ohne Wehmut lachen können. Die Prahlerei der eigenen Ju— 
gend, wie ergößlich fingt jie uns in jpäterer Zeit! Aber wie traurig 
iſt's, daß wir in jpäterer Zeit nicht mehr prahlen können! Jetzt wiſſen 
wir, was an uns ijt; damals ahneten wir alle möglichen Kräfte und 
wuhten nicht, daß ſich nur wenige in uns entwickeln würden. — Ich 
muß mich ſehr geändert haben; jetzt disputiere ich nicht, wenn ich Un— 
ſinn höre. Ich bin ein ſtiller Mann geworden; ein toter Merkutio. 
— Leben Sie wohl. Ich denke, es wird ſich mal treffen, daß ich auch 
Ihre perſönliche Bekanntſchaft mache. 

In freundlicher Ergebenheit 
H. Heine. 


*30. An Wolfgang Menzel. 


München, den 2. Mai 1828. 
Lieber Menzel! 


Sie kommt! ſie kommt! Die unüberwindliche Armada! und anbe 
ſchicke ich die Druckbogen nebſt Brief, der an die Redaktion der „Polit. 
Annalen” zugekommen. Ich weiß nicht was damit anzufangen — außer, 
daß Sie darüber lachen jollen, und mir den Quark zurüdichiden. 

Ich darf nicht indisfret jein. In diefem Schacht ift fein Gold, 
ebenjomwenig wie der Her Dr. Leo ein Löwe ift; oder willen Sie nicht, 
daß leßterer, der einſt Ihre Geſchichte in der J. Liter. Zeitg. mal 
trätierte, auch jept in Berlin nebſt Raumer, Stredfuß 2c. gegen Sie 

agiert ?_ Ich wünſche Ihnen ftärfere Gegner, — Wenn ich noch nicht 

gegen Sie aufgetreten, wahrlich jo geſchah es nicht aus Mangel an 
gutem Willen, jondern weil ich überhaupt hier noch zu nichts Ver— 
nünftigem gefommen. Aber, da geb’ ich Ihnen mein Ehrenmwort drauf, 
entgehen werden Sie mir nicht. Dieſen Winter war ich faft fopftot 
und jeßt zeritreut mich der Münchener Frühling. Ich will mich daher, 
in vierzehn Tagen, ins Gebirge zur thätigen Einjamfeit zurüdziehen. 
Über München wäre viel zu jchreiben. Kleingeiſterei von der groß- 
artigiten Art. Scelling und Görres hab ich noch nicht geiprocdhen. 

Dejto mehr jehe ich die zwei großen Lichter des Tages, die Dios- 
furen am Sternhimmel der hiejigen Poeſie, M. Beer und E. Schenk. 


1) Aus dem Yuche von H. Hüffer 1. c. S. 97. Die Adreſſe war abgeriffen und aus 
bem Inhalt ift nicht zu erfehen, an wen ber Brief gerichtet ift. 
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Uber des erjteren Tragödie habe ich im Morgenblatt Bericht erftattet 
und der Welt gezeigt, wie wenig ich ihn beneide, wie wenig mich fein 
Ruhm pifiert — aber die böje Welt hat die Sache jchief genommen 
und nennt es eine Moitififation des Publifums, ja, ich habe für meine 
Gutmütigfeit leiden müſſen. Über Schenfs „Dürer“ haben Sie jelbft 
in Shrem Liter. Blatt eine Nezenjion geliefert, die aus M. Beers 
Feder geflojien ift, und wovon ich geitern jchon etwas gelejen; dagegen 
wird Ed. Schenf wieder in der Abendzeitg. jeinen Beer laujen — 
Cotta wird beider Pichtungen verlegen — und jo jchreitet unjere 
Litteratur fort. 

Ein bißchen merfen Sie daraus, wie e3 hier zugeht. 

Leſen Sie doch jo bald als möglich Cottas Grafen Platen, nämlich 
deſſen eben erjchienene Gedichte, er ilt ein wahrer Dichter. Leider! 
feider, oder beſſer, ſchrecklich! Schredlih! Das ganze Bud) enthält nichts 
als Seufzen nad Pädraſtie. Es hat mid deshalb bis zum fataljten 
Mifbehagen angemwidert. — Eottas Leute hier jehe ich jelten, am jelten- 
jten Hermes. Gegen Eotta jelbjt, der ſich gegen mich jehr brav und 
liebreich gezeigt, ftehe ich frei wie ein Vogel. Er, jo wie ich, beabjichtigen 
eine Regeneration der „Annalen.“ Nächſtens mehr darüber. 

Börne ift jeit Mitte diejes Winters in Berlin, und da ich ihm wegen 
einer Rezenjion meines Buch der Lieder nicht gejchrieben habe, jo 
müſſen Sie, lieber Menzel doch jelbit Hand anlegen. Kolb werden Sie 
mwahrjcheinlich dort fehen. Daß ich, wie Sie verlangen, feine Er. der 
Annalen, worin Ihre Heinen Aufjäge, Ihnen jchide, ift nicht meine 
Schuld; ich bin nicht am Ort der Erpedition, und nur Lindner jteht 
mit diejer in Briefwechjel. Liegt Ihnen daher viel dran, jo joll diejer 
dran denken. Sch kann nur für Geld jorgen, und jchide Ihnen dem— 
gemäß ein Honorar, nämlich 6 Karolin auf Cotta in Stuttgart. Das 
Heft, worin der Schluß der Grillen, ift jetzt fajt fertig und wird in 
acht bis zehn Tagen ausgegeben. Ach jchide es alddann. Ach Gott! 
wie erbärmlich jind die „Annalen.“ Sch kann nicht helfen. Leben Sie 
wohl, grüßen mir Ihre liebe Hausfrau und feien Sie überzeugt, daß 
es feine gewöhnliche Phraſe ift, wenn ich mich nenne 

Ihren Freund 
9. Heine. 


*531. An Wolfgang Menzel. 


Münden, den 8. Mai 1828. 


Lieber Menzel, beifommende Blätter jind eine Woche liegen ge- 
blieben. Unterdeſſen ift das neueste Heft der „Annalen“ herausgefommen, 
worin der Schluß der Grillen. 

Auch hat mich ein Herr Harro Harring, ein Hafjischer Schriftiteller 
des Baterlandes, beauftragt, Ihnen jein neueftes Buch mitzuteilen, 
welches Sie daher hiermit empfangen. Nun hab’ ich auch Anftalten 
gemacht, ernitlih Wort zu löjen, und das Nächſte, was Sie gedrudt 
von mir leſen, iſt meine Kritif über W. Menzels Litteratur. Als 

u 
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mich geftern Cotta frug, worüber ich jebt jchreibe und ich ihm Ahr 
Buch nannte, haben wir lange darüber gefprochen und aud er (das 
„auch“ bezieht fich auf die Gegenwart der Frau dv. Cotta) war der 
Meinung, dab die Urt, wie Sie über Goethe den Stab gebrochen, doc 
zu hart jei, auf jeden Fall zu tadeln. Ach finde Ihr Buch das Be- 
deutendſte der Art jeit Fr. Schlegels Litteratur-Gefchichts-Vorlejungen. 
Auf Ihren Anhang bin ich jehr geipannt, um fo mehr, da ich darin 
nicht ignoriert fein werde. Haben Sie über mich etwas gejchrieben, 
fo wär’ e3 mir jehr lieb, wenn Sie es jobald als möglich im Lit. BT. 
abdruden ließen, damit es vor meiner Nezenfion der Litteratur erjcheine. 
Wahrli auch Herausgeber „politiicher Annalen” müfjen politiich fein. 
In Hinficht letztgenannter Zeitſchrift werde ich Ihnen nächſtens mehr 
ſchreiben. — Ich freute mich geſtern, als Kolb mir die Hoffnung gab, 
Ihren Schwager Mönnich hier zu ſehen. Da wurde auch die Hoffnung 
in mir rege, Sie, lieber Menzel, herzuziehen, dies würde für mich von 
äußerfter Wichtigfeit fein und mich beftimmen, iu meinem Schwanfen 
bei der großen Frage: Hier bleiben oder abjegeln. 
Leben Sie herzlich wohl 
Heine. 


32. An Darnhagen von Enie. 


Münden, den 6. Juni 1828. 
Lieber Varnhagen! 

Obgleih mir das Briefichreiben in dieſem Augenblick jchredlich 
ſauer wird, jo muß ich mich doch dazu entjchließen, und zwar um 
pflihtichuldigft Ahnen anzuzeigen, daß ich Ihren lebten Brief nebjt 
dem darin enthaltenen Wechjel auf Frankfurt richtig erhalten. Ach 
danfe Ihnen für Ihre Mühe, die ich Ahnen verurjacht. Der Brief an 
Fr. Baader ift gleich befördert worden. — Die Nachricht Ihrer Un- 
päßlichfeit macht mir Kummer — aber ich denfe, das jchöne Wetter 
wird Sie bereits furiert haben. Mit meiner Gejundheit geht es pailabel. 
Ich bleibe noch 8 Tage hier, dann reife ih auf 3 Wochen ins Gebirg, 
fomme dann wieder auf ein paar Tage Hierher, und folglich bin ich 
noch nicht aus dem Bereich Ihrer Briefe, wenn Sie mir binnen der 
nächften 4 Wochen fagen wollen, wie es Ihnen jetzt geht. Überhaupt 
bleibt meine Cottajche Adreſſe ganz fiher, wenn ich auch weiter reije. 
— Werde ich wirflih nad Ktalien reijen ? 

Wie joll ich Frau von Barnhagen für ihren lieben, hübjichen Brief 
danfen! ch hab’ ihn ganz durchgefühlt Sie hat ganz recht in dem, 
was fie über Napoleon jagt. Er hätte nie fich den Freuden der So— 
zietät hingeben dürfen, das freundliche Lächeln der Sozietät zieht alle 
Kraft aus der Bruft des Mannes — wie der Magnetberg alles Eijen 
aus dem nahenden Schiffe zieht. Aber was will Frau von Varnhagen 
von mir? ch bin fein Napoleon. Ich denke nicht einmal daran, 
Pankow zu erobern, viel weniger die Welt. Meine ganze Eroberungs- 
ſucht beichränft fich vielleicht auf 10 bis 11 Herzen. Ich bin ja ein 
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Menich, der zu jeinem Vergnügen lebt. Ach könnte den Tod aufladen 
durch eine Vergleihung mit Napoleon — id fann jchon jegt nicht 
mehr jo gut ichlafen wie ſonſt, feit ich weiß, daß ein junger Maler mich in 
eine fürdterlihe Schlaht hineingemalt hat. Nun ftehe ich auf dem 
Bild in Lebensgefahr — und wer fteht mir dafür, daß nicht mal jo 
eine gemalte Flinte losgehen kann, und mein wirklicher Leib ſympathetiſch 
mitfühlt, wenn der gemalte durchlöchert wird? 

Und doc hat Fran von Varnhagen recht — in meiner Rezenſion 
The life of Napoleon hört man die Einflüfterung bonapartiftiicher 
Freunde. Nun, ich will mich beſſern, ich habe mich ſchon gebeffert, 
und in einer Rezenjion der Menzelſchen Litteratur habe ich fo frei- 
mütig über Goethe geiprochen, al3 wenn ich feinen einzigen Goethianer 
unter meinen Freunden zählte. Ganz freimütig? Nein! In 8 Tagen 
befommt Ahr diefen Auffag — laßt Gnade vor Recht ergehen — ſetzt 
mich nicht ab. ') 

H. Heine. 


55. An Johann $riedrich v. Lotta. 


Herr Baron! 

Nach dem, was ich Ihnen geſtern mitgeteilt, begreifen Sie leicht, 
daß mir viel daran gelegen ift, die beifommenden drei Bücher”) jo bald 
als möglich in des Königs Hände zu befördern. Bitte, vergeffen Sie nicht, 
fie mitzunehmen, wenn Sie zum Könige gehen; es käme mir auch jehr 
zu gute, wenn Sie ihm andeuten wollten: der Berfaffer jelbft jei viel 
milder, befjer, und vielleicht jegt auch ganz anders, als feine früheren 
Werte. Ach denfe, der König ift weife genug, die Klinge nur nad) 
ihrer Schärfe zu ſchätzen, und nicht nach dem etwa guten oder jchlimmen 
Gebrauch, der ſchon davon gemacht worden. Entichuldigen Sie, wenn 
ih Sie überbillig beläftige; aber mein Hierbleiben hängt fo jehr davon 
ab, und id bin ja ganz 

Ahr gehorjamft ergebener 


9. Heine. 


*34. An Wolfgang Menzel. 


Münden, ben 16. Auli 1828. 
Lieber Menzel! 
Wenn ih mit Anworten lang gezögert, jo geichah es aus Faulheit. 
Sie jehen, es fehlt mir nit an Entihuldigung. Vielleicht zögerte ich 
auh, um Ahnen über das Echidjal der „Annalen“ Bejtimmtes zu 
jagen. Dies fann iich erit heute. Cotta will ſie nicht aufgeben, jon- 
dern will fie bis Neujahr ſuſpendieren, um fie dann in verjüngter 


1) al. Bob. VIII. ©. 142 ff. 
2) Die „Tragödien” und die erften beiden Bände ber „Reiiebilber.“ 
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Form und neuem Glanz ericheinen zu laſſen. Ihre dritte Grillen- 
jammlung, worin allerliebjt Hübjches, erhalten Sie daher zurüd, da 
ich nicht weiß, ob Sie unterdeflen anderen Gebrauch davon machen 
wollen. Sind fie bis zu der Eröffnung der neuen „Annalen“ noch nicht 
— ſo erbitte ich ſie mir zurück. Auf jeden Fall müßte ich Ihrer 

eihilfe in der Folge verſichert ſein, wenn ich ein gutes Journal 
herausgeben ſoll. Künftig näheres hierüber. 

Über die Guſtav Schwäbiſche Rezenſion!) würde ich ſchweigen, wenn 
es nicht Heinlich wäre, meine Meinung zu verjchweigen. Indeſſen ift es 
ebenso Hleinlich, irgend eine Empfindlichkeit zu verraten. Unter uns gejagt, 
fie findet auch nicht ftatt; nur daß man von allen Seiten über Sfandal 
Ichrie und empört war, daß in einem Cottafchen Blatte mit jo wenig 
äußerer Achtung von mir geiprochen worden. Der arme Schwab hat’3 ge= 
wiß ehrlich gemeint, und erſt gedrudt mag das Ping Euch in feiner 
fatalen Objeftivität aufgefallen jein. Wahrlih, ich hätte in einem 
anderen Tone und refpeftierlicher von einem auf jeden Fall gleich- 
bürtigen Dichter geiprohen. Nach dem Anhalte jener Nezenjion zu 
Schließen, jollte man glauben, ich jei eben der Galeere entiprungen; fie 
wirft jogar auf meinen Kredit: ich glaube, wer fie gelejen, borgt mir 
feinen Grojchen mehr. Ich fomm’ ins Schwagen. 

Eine größere Beleidigung ift ed, wenn man von einem bedeutenden 
Geiſte nur ein Stückchen auffaßt. Dies ließ ih mir gegen Sie zu 
Ihulden fommen. Ich habe in der Rezenſion der Menzeljchen Litteratur 
nur Formelles beiprohen. Bon Ihrem pofitiven Wejen, von der 
Innerlichkeit des Autors, z. B. von jeiner Feindſchaft gegen die Zeit 2c., 
war nicht die Rede. Diejen Teil der Nezenfion werde ich im 4. Teil 
der Neifebilder, der zumeist aus Nezenfionen beftehen ſoll, nachliefern, 
und Sie werden eine beſſere Meinung von meinem Verſtändniſſe Ihrer 
Werfe befommen. Ich eilte zu jehr mit jener Rezenſion — den 
lachenden Vorwurf der Politik fonnte ich nicht lang ertragen — und jo 
geihah es, daß ich eine Rezenfion lieferte, die mehr zum Lefen des 
Werkes anreizte, als daß ſie deſſen Anhalt erklärte. Erſteres habe 
ih erfolgreich bewirkt. Sch Tieß einige Schod Abdrüde von meiner 
Renzenjion machen und verjandte fie als Privatmitteilung. In Berlin 
hat man meine Anfichten über Goethe am feinften verftanden und Beter 
geichrieen. MNiederträhtig find die Ausfälle auf Sie im „Berliner 
Konverjationsblatt.“ Wie Sie leicht begreifen, fie find von Friedrich 
Förfter. Sein Bruder, der hiefige Förſter, der ſtinkige Maßmann, 
einige Profeſſoren des philoſophiſchen Vereins — aber ich werde ſelbſt 
ein Waſchweib und gerate ins Schwatzen. Dieſer Förſter iſt ein 
jämmerlicher Patron und ſpielt den Verteidiger Goethes. Es iſt 
ein triſter Anblick, wenn der Eſel ſich ſpaniſchen Pfeffer in den 
Steiß ſteckt, um in Ekſtaſe zu geraten und deſto beſſer den wütenden 
Champion des Löwen machen zu können. Sie haben gewiß ſein 
MA ſchon geleſen, ſowie auch den honetten Aufſatz von Will. Alexis. 
Diefer behandelt Sie mit Würde, die ihn ſelbſt ehrt. Es ift traurig, 


1) Die Rezenfion von Guſtav Schwab über Heines Gedichte erfchien im „Tübinger 
. Kitteraturblatt“ vom 27. Juni 1828. 
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wenn ſolch ein Beſſerer mit einem Förſter zuſammen redigieren muß. 
Ich glaube, es ſteht in der Bibel, man ſolle nicht ein Pferd mit 
einem Ochſen vor denſelben Pflug ſpannen; wie viel weniger erſt als 
Redaktoren vor dasſelbe Journal. 

Dieſer Tage erhalten Sie einen Beſuch von Dr. Lindner. Wenn 
ich Ihre dritte Grillenſammlung nicht beilege, ſo erhalten Sie ſolche 
durch Lindner. Aber Sie finden etwas anderes hierbeiliegend, nämlich 
einen Aufſatz, überſchrieben „Humoriſten,“ deſſen Abdruck ich im Lit— 
teratur-Blatt zu ſehen wünſche. Ich bitte Sie, laſſen Sie ihn bald ab— 
druden. Er mag als Balfampflafter auf die jchwäbiiche Rezenfion 
gelten. Wollen Sie e3 aber nicht thun, jo jchreiben Sie mir umgehend 
ein furzes Nein, umd ich jchreibe an Cotta, jenen Aufſatz von Ahnen 
in Empfang zu nehmen und auf jeden Fall im Morgenblatte abzu- 
druden. Nicht nur, daß ich überzeugt bin, daß er mir nichts abjchlägt, 
weiß ich aud, daß es ihm Freude macht, mich zu verpflichten. Er hat 
diejes aber jchon in fo hohem Grade gethan, daß ich mir nicht gern 
nene Berpflichtungen auflade. Sie fühlen daher, lieber Menzel, warum 
ich wünſche, daß Sie den beiliegenden Aufſatz ohne weiteres abdruden 
mögen. Er ift verfaßt von Dr. Lautenbacher, der Sie herzlich grüßen 
läßt und Sie anfragen läßt: ob Sie ihm nicht einige Rezenſionen 
über geichichtliche Werfe für das Litteraturblatt auftragen wollen? Ge- 
Schichte ift fein Fach. Seine Mdrefje ift Dr. J. 3. Lautenbacher bei 
Direftor von Annetsberger, vor dem arläthor Nr. 7 in München. 

Sagen Sie nicht? an Lindner von dem Lautenbacherſchen Auffak. 
Reben Sie wohl und grüßen Sie mir recht herzlich Ihre Frau. 

A propos! in den Hamburgifchen „Originalien“ ftehen die ge— 
meinften Schimpfreden gegen Sie, und zwar unverfennbar aus der 
Feder des großen Müllner. Die Rezenfion Ihres Werkes im Litteratur- 
blatt ift fein jonderliches Chef-d’oeuvre. Entre nous. Kolb hatte ich 
aufgetragen, als Korrefpondenzartifel aus München, meine Annalen 
rezenfionen Ihres Werkes, teils referierend, teils ergänzend und zumeift 
im Auszug im Morgenblatte abdruden zu lafjen; aber wie Sie aus 
dem Billett jehen, das er mir von Stuttgart aus jchrieb, wollte der 
junge Cotta es ihm nicht geftatten. Nur weil mir diefe Notiz durch 
den Kopf läuft, fchreibe ich fie Ihnen. — Schacht habe ich jetzt gelejen 
und durchgelacht. — Haben Sie oder Franf niemand, der die Goethiſche 
Apotheofe Ihres Werkes ins Englische überfegen fann? Ach möchte fie 
in einer engliſchen Zeitihrift abdruden laffen. — Ich bin im Begriff 
ins Gebirge zu reifen, dort habe ih Muße und fchreib Khnen vielleicht 
über das hiejige Leben! Ach! könnte ich mur dazu beitragen, Sie 
hierher zu ziehen! Sie haben hier VBerehrer und würden das hielige 
Kleben goutieren. Meine Adreſſe bleibt: per Litter.-Artiftiiche Anftalt 
der J. G. Eottafhen Buchhandlung in Münden. Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 


9. Heine. 
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55. An Eduard v. Schenf. !) 


Jetzt erſt ſchreib' ih — denn jest erft fomme ich einige Monate 
zur Bejinnung und vermag mit Sicherheit Ihnen den Ort zu beftimmen, 
wo mic Ihr Brief treffen fann, (worin Sie mir die längst erwartete 
freudige Nachricht?) mitteilen fünnen). Schreiben Sie an Dr. 9. 9. 
poste restante in Florenz; in zwei bis drei Wochen wandle ich auf 
dem Boden, wo Dante, Macchiavell, Leonardo da Vinci, Michel Angelo 
gewandelt. Dort leſe ih Ihre Zeilen. Ach weiß, Sie fteden bis am 
Hals in Geichäften, deshalb jage ich: Zeilen. Im Grunde ift es aud) 
nicht nötig, daß Leute unferer Art fich einander viel fchreiben. Unjere 
Bücher find große Briefe, die doch zumeijt an die Leute unjerer Art 
gerichtet find. 

Was ich über Stalien denfe, werden Sie daher jpät oder früh ge= 
druckt leien. Der Mangel an Kenntnis der italieniichen Sprache quält 
mid sehr. ch veriteh” die Leute nicht und kann nicht mit ihnen 
ſprechen. Sch jehe Stalien, aber ich höre es nit. Dennoch bin ich 
oft nicht ganz ohne Unterhaltung. Hier jprechen die Steine, und id 
verstehe ihre ftumme Sprade. Auch fie jcheinen tief zu fühlen, mas 
ih denfe. So eine abgebrocdhene Säule aus der Nömerzeit, fo ein 
zerbrödelter Yongobardenturm, jo ein vermwittertes gotiſches Pfeilerftüd 
versteht mich recht gut. Bin ich doch jelbjt eine Ruine, die unter 
Ruinen wandelt. Gleich und Gleich veriteht ſich ſchon. Manchmal 
zwar wollen mir die alten Baläfte etwas Heimliches zuflüftern, ich 
fann fie nicht hören vor dem dumpfen Tagesgeräufh; dann fomme ich 
de3 Nachts wieder, und der Mond iſt ein guter Dolmetſch, der den 
Lapidarftil verjteht und in den Dialeft meines Herzens zu überjegen 
weiß. Sa, des Nachts kann ich Stalien ganz verftehen, dann jchläft 
das junge Volk mit feiner jungen Opernfprade, und die Alten fteigen 
aus ihren fühlen Betten und jprechen mit mir das jchönfte Latein. 
Es hat etwas Gejpenftiiches, wenn man nad) einem Lande fommt, wo 
man die lebende Sprache und das lebende Volk nicht veriteht und ftatt 
deffen ganz genau die Sprade fennt, die vor einem Jahrtaufend dort 
geblüht und, längft verftorben, nur nod von mitternächtlichen Geiftern 
geredet wird, eine tote Sprache. 

Indeſſen, e3 giebt eine Sprache, womit man von Lappland bis 
Japan bei der Hälfte des menschlichen Geſchlechtes jich verſtändlich 
machen fann, Und es ift die jchönere Hälfte, die man par excellence 
das jchönere Gejchlecht nennt. Dieſe Sprade blüht in Stalien ganz 
befonderd. Wozu Worte, wo ſolche Augen mit ihrer Beredjamfeit 
einem armen Tedesco jo tief ins Herz hineinglänzen, Augen, die 
beſſer jpreden al3 Demofthenes und Cicero, Augen — id lüge nicht 
— die fo groß find wie Sterne in Lebensgröße. 

Quand on parle du loup, il est derriere nous. Eben kömmt 
meine jchöne Wäjcherin, und ih muß aufhören mit meinem eigenen 


1) Ohne Datum, nah einer Notiz auf ber Nüdjeite bes Briefes wahrſcheinlich aus 
Livorno den 27. Auguft 1828. 

2) Die Ernennung zum Profefjor in Münden, welche ihm ber Minifter v. Schenk 
in Ausficht geitellt hatte, 
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Gewäſche. Adieu, Dichter des „Belifars!” Ach denke oft an Sie, wenn 
ich Zorbeerbäume jehe, und je mehr ich an Sie denke, defto mehr muf; 
ih Sie lieben. 


56. An Mofes Mojer. 


Bagni bi Lucca, ben 6. September 1828. 
Lieber Moſer! 

Diejen Brief erhältft Du aus den Bädern von Lucca, wo id 
jegt bade, mit jchönen Frauen ſchwatze, die Apenninen erflettere und 
taufenderlei Thorheiten begehe. Ach hätte Dir viel zu jchreiben, aber 
ich jehe eben mit Entjegen, daß das Papier fließt. — Ach werde nod) 
14 Tage hier bleiben, dann gehe ich nach Florenz, Bologna, Venedig 
— und dort in Venedig erhalte ich Brief von Pir poste restante. 
— Ich denke viel an Dich, und finde es unreht, daß Du mir nicht 
in Münden geantwortet. In München habe ich ein föftliches Leben 
geführt, und werde mit Freuden dorthin zurücdfehren und immer 
dableiben. Während der legten Wochen meines dortigen Aufenthalts 
habe ich mich von einem der beften Porträtmaler abkonterfeien lafjen!), 
und da ich raſch abreifte, gab ich ihm Deine Adreſſe und die Ordre, 
das Bild an Dich nach Berlin zu jchiden. Wahrjcheinlich haft Du es 
jest jchon erhalten. Es ift für meine Eltern in Hamburg bejtimmt, 
und ich fieß es über Berlin reifen, damit Du und die Freunde dort es 
jehen fünnen. Ich bitte Dich daher, bejagtes Bild, wenn Du es zur 
Genüge betradtet, an Barnhagens zu ſchicken und ihnen jagen zu 
lafjen oder zu jagen, daß ich ihnen bald fchreibe und daß fie bis dahin 
das Bild zu meiner Verfügung bewahren jollen. 

Sage mir, lieber Mojer, was Dir das Porto gefoftet, und, was 
mir noch wichtiger ift, jag mir, ob endlich die längſt bejchriebenen 
fünf Louisdor an meinen Freund Sethe bezahlt find? Ich bin Dir 
dann das Geld ſchuldig und jchice es Dir von München aus. Ich brauche 
jet jo rajend viel Geld — es foftet mir hier täglich 1'/, Napoleondor, 
— daß es eine Schande wäre, meinen beiten Freunden etwas jchuldig 
zu bleiben. Ich weiß ſehr gut, Du lächeljt, — aber ich habe jeßt den 
Grundfag, nur jolhen Leuten etwas jchuldig zu jein, an die ich jelten 
denfe. — Das Papier fließt ganz entfeßlih. — Ich will Dir nächſtens, 
noch ehe ich Stalien verlaffe, wieder jchreiben. Bis dahin [eb mohl 
und arüß mir Gans, Zunz, ſowie aud) Lehmann und Leßmann. — 
Halt Du in den „Politiſchen Annalen” meine Rezenjion über Menzels 
Werk gelefen? Ich jpreche da von Goethe. — Cotta quält mich, anftatt 
der „Rolitiihen Annalen“ ein neues Journal zu begründen. Ich weiß 
noch nicht, was ich thue. Ich habe feine Freunde, auf deren litterariiche 
Unterftügung ich mich verlaffen könnte. Ich ftehe allein. VBorderhand 
aber will ih mich noch etwas in Stalien herum amüfieren. Ich lebe 


1) Diefed Porträt, von Gottlieb Gafjen ausgeführt, findet ſich als Holsichnitt vor 
der Sammlung ber „Dichtungen von Heine,” welche K. Heflel (Bonn 1887) herausgegeben. 
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viel und jchreibe wenig. ch leje die ſchönſten Gedichte, jogar Helden- 
gedichte. In Genua hat ein Schurfe bei der Madonna geichworen, mich 
zu eritechen; die Rolizei jogar jagte mir, ſolche Leute hielten gewiſſenhaft 
ihr Wort, und riet mir, gleich abzureifen — ich blieb aber ſechs Tage, 
und ging, wie gewöhnlich), des Nachts am Meer fpazieren. — Ich 
feje alle Abend im Plutarch und ich jollte mi vor einem modernen 
Meuchelmörder fürchten ? 

Wenn ich nach Deutjchland zurückkehre, will ich den dritten Band 
der „Reijebilder” herausgeben. Man glaubt in München, ich würde 
jegt nicht mehr jo jehr gegen den Adel Tosziehn, da ich im Foyer der. 
Nobleſſe lebe, und die liebenswürdigiten Ariftofratinnen liebe — und 
von ihnen geliebt werde. Aber man irrt fih. Meine Liebe für 
Menichengleichheit, mein Haß gegen Klerus war nie ftärfer wie jeßt, 
ich werde faft dadurch einjeitig. Aber eben um zu handeln, muß der 
Menſch einjeitig fein. Das deutiche Volf und Mofer werden eben 
wegen ihrer BVieljeitigkeit nie zum Handeln fommen. 

Grüß mir Gans noch einmal. Vergiß nicht, Nobert und Madame 
Nobert von mir zu grüßen. 

9. Heine. 


57. An Salomon Beine. 


Zucca, ben 15. September 1828. 


Diejen Brief erhalten Sie aus den Bädern von Yucca auf den 
Apenninen, wo ich jeit vierzehn Tagen bade. Die Natur ift bier ſchön 
und die Menjhen liebenswürdig. In der hohen Bergluft, die man 
hier einatmet, vergißt man feine Heinen Sorgen und Schmerzen und 
die Seele erweitert jich. 

Ich habe diefe Tage fo lebhaft an Sie gedacht, ich habe fo oft mic) 
danach gejehnt, Ihnen die Hand zu küſſen, daß es wohl natürlich ift, 
wenn ich Ihnen jchreibe. Wollt ich's aufichieben, bis ich wieder herab- 
fomme und Bitterfeit und Kummer wieder in meine Bruft einziehen, 
jo würde ih auch fummervoll Bitteres fchreiben. Das foll aber nicht 
geichehen, ich will nicht denfen an die Klagen, die ich gegen Sie führen 
möchte, und die vielleicht größer find, al$ Sie nur ahnen können. Ich 
bitte Sie, lafien Sie daher auch etwas ab von Ihren Klagen gegen 
mid, da fie jich doch alle auf Geld reduzieren laffen und, wenn man 
alle bi3 auf Heller und Pfennig in Beo Z ausredhnet, doh am Ende 
eine Summe herausfäme, die ein Millionär wohl wegwerfen fünnte — 
ftatt daß meine Klagen unberehenbar find, unendlih, denn ſie find 
geiftiger Art, wurzelnd in der Tiefe der jchmerzlichjten Empfindungen. 
Hätte ich jemald auch nur mir einem einzigen Worte, mit einem einzigen 
Blick die Ehrfurcht gegen Sie verlegt oder Ihr Haus beleidigt — ich 
babe es nur zu jehr geliebt! — dann hätten Sie recht, zu zürnen, 
Dod iegt nicht; wenn alle Ihre Klagen zujammengezählt würden, fo 
gingen jte doch alle in einen Geldbeutel hinein, der nicht einmal von 
allzu großer Faſſungskraft zu fein braudte, und fie gingen jogar mit 
Bequemlichkeit hinein. Und ich jeße den Fall, der graue Sad wäre 
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zu Hein, um Salomon Heines Klagen gegen mich faflen zu fönnen, und 
der Sad riffe — glauben Sie wohl, Onfel, daß das ebenjoviel bedeutet, 
al3 wenn ein Herz reißt, das man mit Kränfuungen überftopft hat? 

Do genug, die Sonne jcheint heute jo ſchön, und wenn ich zum 
Fenſter hinausblide, jo jehe ich nichts wie lachende Berge mit Wein- 
reben. Ich will nicht klagen, ich will Sie nur lieben, wie ich immer 
gethan, ich will nur an Ihre Seele denken und will Ihnen geitehen, 
daß dieje doch noch jchöner ift, als all die Herrlichkeit, die ich bis jekt 
in Stalien gejehen. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir Ihre Familie, Hermann, 
Karl und die niedliche Thereje. Bedingterweije habe ich mich über ihre 
Vermählung gefreut. Nächft mir felber hätte ich fie feinem lieber ge= 
gönnt, wie dem Dr. Halle. Tilly ') ift jegt jo gut bei mir wie bei Euch; 
überall folgte mir das liebliche Gejicht, beſonders am Mittelländifchen 
Meer. Ahr Tod hat mich beruhigt. Ich wollte nur, ich hätte einiges 
von ihren Schriftzügen. Daß wir die jüßen Züge auf feinem Gemälde 
aufbewahren, ijt jammerjchade. Ach! es hängt jo manches überflüfliges 
Gejiht an der Wand. 

Morik Oppenheimer?) zu grüßen. ch liebe ihn zwar nicht, ob- 
gleich ich al3 Chriſt jogar meine Feinde lieben jollte; aber ich bin erit 
ein junger Anfänger in der chriftlichen Liebe. Mori Oppenheimer ift 
aber ſchon ein alter Chrift, und jollte mich lieben, und mich nicht aus 
der Achtung der Menichen herauszulächeln juchen. ?) 

Grüßen Sie mir Onfel Henry recht herzlich. 

Und nun leben Sie wohl! Es ift gut, daß ich Ahnen nicht jagen 
fann, wo eine Antwort von Ahnen mich treffen würde; Sie jind um 
jo eher überzeugt, daß diejer Brief Sie in feiner Hinficht beläftigen ſoll. 
Er ift bloß ein Seufzer. Es iſt mir leid, daß ich diefen Seufzer nicht 
franfieren fann, er wird Ahnen Geld koſten — wieder neuer Stoff zu 
Klagen. Adieu, teurer, guter, großmütiger, knickriger, edler, unendlich 
geliebter Onkel! 


1) Mathilde Heine, die Nichte Salomon Heines, war am 6. April 1828 im zwanzigſten 
Lebensjahre geftorben. 

2) Ein Schwiegerfohn Salomon Heines. 

3) Anftatt des obigen Abſatzes fand fih im Brouillon dieſes Briefes folgende aus— 
führlichere Stelle: 

Ich fühle tiefer, wie andere Menſchen; das habe ih Ihnen mal aus Göttingen 
geihrieben, und Sie haben darüber geſcherzt. Unterdeſſen ift mandes ſchöne Herz in 
Deutihland auf den Gedanken gefommen, daß es wohl ber Fall fein mag. Ich bätte 
Ahnen jegt wieder über das, mas ich in der Welt noch thun werde, Dinge zu erzählen, 
die Ihren Scherz hervorrufen könnten, ich will deshalb warten, bis die öffentliche Meinung 
Ihnen dasjelbe jagt. — Madame Heine zu grüßen, jo kalt als möglich, denn id weiß: fie 
fühlt auch für mich feine allzu große Hihe. Ich babe zulegt in Hamburg eine einzige 
Silbe aus ihrem Munde gehört, die mir verriet, woher der Wind pfiff. Ich bin zu groß, 
um etwas verſchweigen zu müffen, und geftehe daher ehrlih: ich glaube, ber Wind pfiff 
aus Morig Oppenheimers Nafe. Seitdem haſſe ich diefe Naſe, obgleih ih als Chriſt alle 
Nafen Lieben follte, fogar die, welche Böſes von mir ſchniffeln. Aber ich bin in der chriſt— 
lihen Liebe erft ein junger Anfänger, und es wird noch lange dauern, bis ich Morik 
Oppenheimers Nafe lieben kann. Er aber als alter Chrift follte mich mehr lieben. 

„Es ift freilich Heinlih, daß ich über Feine Leute Mage, um fo mehr, da id) eine 
Peitſche habe, die von der Höhe der Apenninen bis an die Mündung der Elbe hinabreicht; 
find e3 aber Leute, denen ich wegen Riefhen Heine nichts thue, fo muß ich mich durch 
Klagen erleichtern.“ 
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38. An Eduard v. Schenf. 


Alorenz, den 1. Dftober 1828. 
Lieber Schent! 

Diefen Morgen um 7 Uhr bin ich hier angelangt, und mein Erjtes 
war, nad der Poſt zu eilen — und da finde ich feinen Brief von meinem 
lieben Schenf. Zum Glüd ift die Poſt hier auf dem Markt, und der 
Markt von Florenz iſt der herrlichite und interefjantejte Anblid, den 
nur ein Menſch finden fann. Die Altertümlichkeit, die bedeutungsvollen 
Statuen, die hohen Arkaden, die Großartigfeit, dabei dennoch überall 
der Hauch altflorentiniiher Grazie, überall Blüte des Mediceertums, 
und gar oben im Palaſt Uffizi die griechtiichen Götterwohnungen! Sch 
will Ihnen freimütig gejtehen, im Boudoir der mediceiichen Benus 
vergaß ih Schenf und jeinen Brief. E3 war aber do nicht die uralte 
zufammengeflidte Göttin der Liebe, die mich jo gewaltig erhob, vielmehr 
waren's die Augen einer Ftalienerin, die gar andädtig an fie hinauf 
ſah — id glaube, die alten Götter werden in Stalien noch immer 
angebetet. 

Ad, Schenf! die Seele ift mir jo voll, jo überfließend, daß ich mir 
nicht anders zu helfen weiß, als indem ich einige enthufiaftiiche Bücher 
fchreibe. Im Bade zu Lucca, wo ich die längite und göttlichjte Zeit 
vermweilte, habe ich ſchon zur Hälfte ein Buch gejchrieben, eine Art jenti- 
mentaler Reife. Sie und Jmmermann habe ich mir meiftens als Leſer 
gedacht, und wenn ich die eriten Kapitel nächitens im „Morgenblatt” 
abdruden lafje, jo werden Sie jehen, wie ih Immermann abzufinden 
gewußt habe. Sch muß bei diefem Wort laut auflahen, um jo mehr, 
da ich weiß, Sie verjtehen es nicht. Doch wozu Ihnen etwas verbergen, 
da es mir das größte Vergnügen macht, es Ihnen jchon jest zu jagen! 
Ka, lieber Schenf, Sie werden wohl Ihren ehrlihen Namen zu dieſem 
Buche hergeben müjjen, ohne Bardon wird's Ihnen dediziert. Doc feien 
Sie nicht in Angft, es wird Ihnen auch erit zum Lejen gegeben, und 
es wird viel Artiges und meiſt Sanftes enthalten. Jh muß Ihnen 
durchaus ein öffentliches Zeichen meiner Gefinnungen geben, Sie haben’3 
um mich verdient, Sie gehören zu den Wenigen, die darauf bedacht 
waren, meine äußere Stellung zu jichern, und jo wahr mir Gott helfe, 
ich Hoffe, auch der König von Bayern wird es Ihnen einft danken. 
Sch fühle viel Kraft in mir und will jie gern zum Guten anwenden 

Und nun weiß ich, in eben dieſem Moment macht Schenf ein ver- 
drießliches Geficht, und zwar über jich ſelbſt. — Nein, jeien Sie außer 
Sorge, ich habe freundichaftliche Phantafie genug, um hundert Urjachen 
zu erdenfen, weshalb ich feinen Brief von Ihnen vorfand. Und viel- 
leicht trage ich jelbit die Schuld, Sie haben vielleicht zu der Zeit, wo 
ih Ihnen ſchrieb, daß ich hier fein würde, mir die Ausfertigung des 
königlichen Dekrets nicht anzeigen fönnen, und glaubten, ich würde jeßt 
nicht mehr in Florenz fein. Die Erwartung Ihres Briefes hat mich 
nun freilich beitimmt, einige Zeit hier zu bleiben, nämlich bis ich Brief 
von Ihnen habe. Dies ijt fein Unglüd, Florenz wird mir unterdeifen 
genug Interhaltung geben. Lieber Schenf, ih weiß, ebenjowenig 
twie ich, find Sie Freund vom Briefichreiben, aber jo lange ich nicht 
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la suret& de la suret& habe, wie ich Herr von Sapigny ausdrüdt, 
folange ich nicht die Ausfertigung des Dekrets habe, lebe ich in einer 
gewifjen Unbejtimmtheit, die jehr unbequem ift. Ah habe 3. B. bis 
jegt noch nicht an Cotta gejchrieben; erjt wenn ich Ihren riet erhalte, 
fchreib’ ich ihm meinen Entſchluß eine neue Zeitſchrift unter meinem 
Namen ſtatt der „Annalen“ Januar vom Stapel laufen zu laſſen, 
alsdann muß ich auch Januar wieder in München ſein u. ſ. w. Sie 
ſehen, es iſt nicht bloß meine kindiſche Eitelkeit, ſondern auch die Not— 
wendigkeit, weshalb ich Sie um ſchleunige Antwort dränge. Schreiben 
Sie mir poste restante in Florenz. Ich weiß, Sie haben genug zu 
thun, deshalb verlange ich nur wenige Zeilen. Ihre Tragddien müſſen 
jet gewiß jchon aus der Prefje fein, und da ich fie von Ihnen jelbit 
haben will und an die Heinflatichende Buchhandlung nicht deshalb 
jchreiben möchte, müffen Sie mir das Buch per fahrender Poſt hierher- 
ichiefen, ebenfalls poste restante. — Und ich würde noch mehr fchreiben, 
wenn ich nicht von der Nachtreije und von den neuen Eindrüden der 
Stadt Florenz allzu erichöpft wäre. 
Leben Sie wohl und bleiben Sie gut 
Ihrem ganz ergebenen 


9. Heine. 


39. An Seodor Iwanowitſch Tjutichemw. !) 


Lieber Tutjchef! 

Diefen Morgen bin ich in Florenz angelangt. Ach habe fchon Die 
Götter und Göttinnen im Palaft Uffizi gejeben, ich habe jchon die Be- 
fanntichaft einiger Gottheiten gemacht, die ebenjo jchön umd nicht jo 
falt wie dieje find, ich jchrieb eben einen langen Brief an Herrn Scenf 
— Sie begreifen wohl, daß ich ein Recht habe, müde zu jein. 

Trotzdem muß ich Ihnen jchreiben, vielleicht können Sie mir nüßen 
— Sie werden mir ja gewiß baldmöglichit antworten! Hören Sie. 

Der Stand meiner Angelegenheit betreff3 meiner Ernennung zum 
Profeſſor iſt Ihnen bekannt. Es war mit Herrn Schenf verabredet, 
daß ih ihm, jobald ich in Stalien angelangt jei, meine Adreſſe mit- 
teilen jolle, damit er mir von dem föniglichen Dekret dorthin Kenntnis 
gebe. In Ddiejer Erwartung jchrieb ich vor beinahe vier Wochen an 
Scenf, er möge mir jene Nachricht poste restante nad) Florenz jenden. 
Dieſen Morgen angelangt, eile ich zur Poſt, und finde feinen Brief. 
Ich habe daher einen zweiten Brief an Schent geichrieben, worin ich 
ihm angezeigt, daß ich hier bleiben werde, um feine Antwort zu erwarten. 
Taujend Gründe fünnen die Urſache eines Schweigens jein, aber da 
er Poet ift, vermute ich, daß es die Trägheit, jene Geiftesträgheit iſt, 
die uns ſo arg zuſetzt, wenn wir an unſre Freunde ſchreiben ſollen. 
Auch für Sie gilt dieſe Bemerkung — was mich betrifft, ſo ſeien Sie 
überzeugt, daß ich weder an Schenk, noch an Sie ſchriebe, wenn ich 


F. J. Tutſchew (1803—1873), ruſſiſcher Diplomat und Dichter. — Das Driginal 
dieſes —— iſt in franzöſiſcher Sprache abgefaft. 
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nicht möglichit rajh die Nachrichten erhalten müßte, die mich beitimmen 
werden, entweder in Stalien zu bleiben oder nah Münden zurüd- 
zufehren, was ich jofort nach Empfang meines Ernennungsdefrets thun 
werde. Einliegend der Brief, den ih an Schenk gejchrieben, und den 
Sie ihm gütigft fogleich überjenden wollen. Bejuhen Sie ihn dann 
ein paar Tage nachher — er weiß, wie ſehr Sie mein Freund find, — 
fagen Sie ihm, ich hätte Ihnen mitgeteilt, wovon meine Rückkehr nad) 
Deutichland abhängt, und da Sie Diplomat jind, wird es Shnen leicht 
fein, den Stand meiner Angelegenheit zu erfahren, ohne daß Schenf 
ahnt, ich hätte Sie gebeten, mid darüber zu unterrichten, und ohne 
daß er ſich der Pflicht entbunden glaubt, mir felbjt zu fchreiben. Sie 
wiſſen, wie jehr ih Schenf liebe, wie jehr ich von jeinem Wohlmollen 
für mich überzeugt bin; er ift mehr noch eine große Seele, als ein 
großer Dichter, er kennt jeine Pflichten gegen Pairs des Talents, er 
weiß, daß die Nachwelt ihn mit Nüdjicht hierauf beurteilen wird — 
aber er ijt bei alledem ein Staatsmann. 

Schreiben Sie mir aljo, lieber Tutſchef, baldmöglichit poste restante 
nach Florenz; ich werde hier bleiben, bis ich Ihre und Schenks Antwort 
erhalten habe. Meine Empfehlung an Madame QTutjchef; fie ijt eine 
trefflihe Frau. Ich Liebe fie jehr — und damit genug! Wäre ich 
nit jo ermüdet, wie es der Fall ift, jo fände ich wohl eine minder 
triviale Rhraje. Grüßen Sie Heren Lindner von mir, wenn Sie ihn 
ſehen; jagen Sie ihm, daß ich ihm bald jchreibe. Grüßen Sie Ihre 
allerliebjte Schweiter, Ihre Tante, und auch, wenn Sie wollen, die Frau 
dechargeuse d’affaires Amalie von Krüdener. Ach denfe an ſie, meil 
ich eben Frau von Medicis, vormals Frau von Bulfan, geborne Jupiter, 
geiehen. Ach bin 

hr Freund 


9. Heine. 


Noch ein Wort. Sagen Sie ja dem erſten Kommis in der artiſtiſch— 
fitterariihen Anstalt der Cottaſchen Buchhandlung zu München (fein 
Name iſt Wittmeyer), daß ich ihn bitten lafje, falls er Briefe für mid 
erhalten, diejelben mir poste restante nad Florenz zu jchiden. 

Florenz, ben 1. Ottober 1828. 


40. An Johann $riedrich v. Lotta. 


Florenz, ben 11. November 1828. 
Herr Baron! 

Sch hoffe, diefer Brief findet jie ohne Schnupfen, Husten und ähn- 
liche Freuden, die jest in dem Lande, wo die Citronen blühen, eben 
fall3 ganz bejonders gedeihen und noch wohlfeiler zu haben jind. Ich 
armer Schelm bin jegt in der Blüte eines Katarrhs, der es nicht rat» 
ſam macht, jet über die Alpen zu gehen. Sch muß mohl bier über- 
wintern und Ihnen ſchreiben, ftatt Ihnen periönlich aufzumarten. 
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Damit Sie aber nicht glauben, ich jei in eine Tänzerin verliebt 
und bliebe deshalb hier und wär’ recht börnifch faul, fo habe ich den 
Anfang meines italienischen Tagebuchs ausgearbeitet, d. h. die ſtarken 
Worte und Kapitel ausgemerzt, fo daß das beifommende Manuffript') 
im „Morgenblatte” (und zwar recht bald) abgedrudt werden fann. 

Ich habe jeitdem in den Bädern von Lucca fehr angenehme Tage 
verliebt, jowie auch in Livorno. Hier bin ich feit jehs Wochen, warte 
auf Briefe und ftudiere Schöne Künfte, wozu auch das Ballett gehört. 
Sch mache Sie aber nochmals darauf aufmerffam, daß ich in feine 
Tänzerin verliebt bin, obgleich fich eine folhe Liebe jehr gut mit 
Schnupfen und Huften verträgt und ein ebenjo großes Unglüd it. Im 
Gegenteil, ich bin fleißig, jchreibe fogar ein Buch, lefe Malthus und 
Benthbam, und habe eine neue Strafrechtätheorie aus meinem eigenen 
Kopfe herausgedacht, die Ihnen gefallen wird, 

Was die Fortjegung der „Annalen“ betrifft, jo weiß ich nicht, was 
ih Ihnen Beftimmtes drüber jagen fol. Wenn Sie den Wunſch 
hegen, fie nicht fallen zu laffen, jo habe ich mir gedacht, es ſei gut, 
den Titel einigermaßen beizubehalten und nur bequemer zu machen. 
„Rene Annalen; eine Beitichrift für Politif, Litteratur und Sitten- 
funde,” dies wär’ ein Titel, der dem Nedakteur die größte Freiheit 
ließe, ein Titel, der ihm auch gejtattet, das belletriftifche Publikum ins 
Antereife zu ziehen und Diejenigen Materialien, die das „Ausland“ 
nicht brauchen fann, vollauf zu benutzen. Was die Nedaftion betrifft, 
jo geftehe ih Ahnen, daß meder meine politifchen Kenntniffe oder 
vielmehr meine Renntniffe von der Tagespolitif, noch meine Schreibart 
mich zum Redakteur eines ſolchen Journal geeignet machen. Sollten 
Sie aber dennoch, Herr Baron, ganz bejonders wünſchen, meinen 
Namen als Redakteur auf den Titel der „Annalen“ zu jegen, jo will 
ih Ihnen darüber meine Gedanken, jo weit ich jie jelbit fenne, offen 
mitteilen. 

1) Werden immer Ihre Wünjche, wenn ich fie, wie hier der Fall 
ift, erfüllen fann, mir mehr gelten, als Privatrüdjichten, und wenn Sie 
darauf beftehen, jo will ich gern meinen Namen als Redakteur geben, 
mit der billigen Bedingung, dat Sie alsdann auch für das Journal 
etwas thun, d. h. ein, anftändig Honorar ausfegen für Originalaufjäge, 
Bearbeitungen und Überjeßungen; ih dächte: für erftere 4 Louisdor, 
für Bearbeitungen 2 bis 3, je nachdem jie mehr oder minder jelbitändige 
find, 1 Louisdor für Überſetzungen. Wahrlich, ich denfe nicht jehr an 
Selbitnugen, aber ich will auch mein ſauer erworbenes bißchen Namen 
nicht einbüßen durch ein jchlecht dotiertes Journal. 

2) Dr. Lindner hat in der legten Beit immer gefeufzt, er wünjche 
von den „Annalen“ Toszufommen u. ſ. w. War Ddiejes eine damalige 
Ertrapolitif und haben fich jest feine Anfichten geändert, jeitdem die 
Ruffen bei der Eroberung der Türfei einige Schwierigfeiten finden, jo 
will ich gern noch mit ihm, nach wie vor, die „Annalen“ herausgeben, 
mit der einzigen Bedingung, daß er feine Noten madt. Würde er 
aber nicht redigieren, jo hat er veriprocdhen, dennoch viel für die er- 





1) Bgl. das „Morgenblatt,” Nr, 288—298, vom 1.—12. Dezember 1828. 
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neuten „Annalen“ zu fchreiben, jo daß die Lindneriche Politif immer 
darin einen ftehenden Artifel bilden würde. 

3) Wenn Lindner aber nicht redigiert, jo muß unfer Freund Kolb 
fich des Ganzen annehmen, bejonders bis Ende April, wo ich ganz be- 
ftimmt nad) Deutihland zurüdfehre E3 würde mir aud Vergnügen 
machen, jeinen Namen neben dem meinigen als Mitredafteur auf dem 
Titel zu jehen. Mebold und Hermes haben in diefem dritten Fall ihre 
Mitwirkung verſprochen. Menzel würde, wenn Sie, Herr Baron, ihn 
noch bejonders darum anfprecdhen, das Ceinige beitragen; — und bei 
gutem Willen diejer Herren würde man monatlich ein gutes Annalen- 
heft liefern fönnen. 

Was mich jelbjt betrifft, fo fage ich voraus, daß auf mich in Hin- 
fiht der Beiträge nicht viel zu rechnen ift, und noch weniger in Hin— 
jicht der redaftorischen Betriebfamfeit — Kolb und wieder Kolb muß 
für alles jorgen. — Aber wahrlich, ich will nicht durch fremde Mühe 
lufrieren, und erſt fpäterhin, wenn das Kournal einige Zeit in Gang 
it, mögen Sie, Herr Baron, jelbit beftimmen, was ich Xhnen dabei 
wert mar. 

Sch glaube mich bejtimmt genug ausgeſprochen zu haben, und im 
legteren Falle fönnen Sie an Kolb den Inhalt diejes Briefes mitteilen, 
und ich will noch bejonders einige Zeilen an ihn fchreiben. 

Hoffentlich hat mich Lindner jchon wieder bei der Frau Baronin 
Eotta Hinlänglich entjchuldigt, warum ich ihren freundlichen Anförder- 
ungen für den „Damenalmarach” nicht Folge geleiftet. ch habe direkt 
nicht fchreiben wollen, gab lieber an Lindner den verdrießlichen Auf- 
trag, und lief fort nach Italien. Ich hatte feine Muße, Poetiſches zu 
fchreiben, wenn ich nicht die Badezeit verjäumen wollte Indeſſen, 
glaub’ ich, hat Herr Köchy in Brlaunſchweig], den ich dazu aufforderte, 
eine Novelle fir den Almanadı .eingeihidt, und ich habe eine unge- 
wöhnlich gute Meinung von ihm. Hat ein Herr Detmold von Heidel- 
berg aus etwas für das „Morgenblatt“ gefchidt, jo bitte ich, es eines 
baldigen Abdruds zu würdigen; er iſt ein ausgezeichneter Kopf. — 
Der Runjtbaron Rumohr!) hat mir aufgetragen, Ahnen zu fchreiben, 
daß er das beiprochene Romanfragment nicht ins „Morgenblatt“ ſchicken 
würde, Sch jehe ihn jelten, er fann mich nicht ausftehen, ich Tiebe ihn 
ebenfall® nicht fonderlih, und trogdem fann feine rechte Freundichaft 
zwiichen uns aufkommen. Zuletzt ſah ich ihn im Foyer der mediceifchen 
Venus, als er eben dem Kronprinzen von Preußen als Eicerone diente, 
Ich bin mit dieſem Fürſten mehrmals folcherart zufammengetroffen, 
ohne die Gelegenheit zu benußen, ihn zu ſprechen und mich ihm zu 
empfehlen für den Fall, daß ich mal unter feiner Regierung auf die 
Feſtung käme. Es ift feltjam, beim Anbli von Kronprinzen denken 
wir immer an das Böſe, welches jie einst thun fünnen, und nicht an 
das Gute, welches fie wahrjcheinlich thun werden. Der Menich fürchtet 
immer mehr, als er hofft, und jo fürchte ich, dieſer Brief wird zu lang, 


ae 


1) €, F. v. Rumohr (1785—1843), befannter Runfthiftorifer. 
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41. An Dr. Guftav Kolb. 


Florenz, den 11. November 1828. 


Lieber Kolb! 


Sch habe heute dem Baron Cotta gefchrieben: wenn Lindner darauf 
befteht, von den „Annalen“ zurüdzutreten, jo ſei ich erbötig, für die 
Fortjeßung derjelben als Redakteur genannt zu werden, und ich wünjchte 
alsdann ganz außerordentlich, daß der Dr. Kolb ſich als Mitredafteur 
nenne. Außerdem müfje jih mein Freund Dr. Kolb die ganze Laft 
der Nedaftion aufladen, wenigjtens bis nächſten Mai, wo ih nad) 
Münden zurückkehre. 

Lieber Kolb, der Baron Cotta kann Ihnen jelbit jagen, wie wenig 
Privatintereſſe mich dabei leitet; mein einziger Wunſch ift nur, der 
fiberalen Gejinnung, die wenig geeignete Organe in Deutjchland hat, 
ein Kournal zu erhalten, und ich dächte, auch Ste, Kolb, bringen gern ein 
Opfer für einen ſolchen Zweck. Es ift die Zeit des Kdeenfampfes, und 
Kournale find unjere Feitungen. Ich bin gewöhnlich faul und läſſig, 
aber wo, wie hier, ein gemeinjames Intereſſe ganz beftimmt gefördert 
wird, da wird man mich nie vermijlen. Laſſen Sie alſo die „Annalen“ 
nicht fallen; mein Name ſteht Ihnen dabei zu Dienften, und auch für 
die Geldmittel ift in jo gelorgt, da ich den Baron Cotta gebeten habe, 
für Originalauffäße 4 Lonisdor, für Bearbeitungen 2 bis 3 Louisdor 
und für UÜberjegungen, wie gewöhnlich, 1 Louisdor auszujegen. Für 
folh Honorar fünnen Sie ſchon in jedem Monatheft etwas Gutes liefern. 

Hermes und Mebold haben ihre Mitwirkung zugefagt, Menzel 
wird gern ebenfalld etwas geben, und Lindner liefert jeden Monat 
einen politifchen Artikel. Ich werde freilich, wenigitens ſolang ich in 
Stalien bin, faum ein Scherflein jeden Monat beitragen fünnen. Wir 
jind aber auch durch die Materialien, die „Das Ausland“ hat und nicht 
brauden fann, hinlänglich gededt. Iſt Herr Lautenbacher noch in 
München, jo grüßen Sie mir ihn, er ift ein fleißiger Arbeiter, und ich 
wünjche, daß er für die „Annalen“ jo viel ald möglich liefere. Kurz, 
lieber Kolb, thun Sie das Ihrige, unterziehen Sie ſich der Nedaftion, 
ich bin mit jeder Bedingung, die Sie etwa machen möchten, im voraus 
einveritanden. ch miederhole Ahnen: nur im Fall es der Baron 
Eotta bejonder8 wünjcht und es beſonders zweckdienlich erachtet, mag 
mein Name als Nedafteur genannt werden; ich wiederhole nochmals, 
daß ich alsdann jehr wünjchte, den Ihren neben dem meinigen zu jehen, 
und endlich mache ich Ihnen auch den Vorjchlag, gar feinen einzelnen 
Nedakteurnamen, jondern die Namen der Mitarbeiter in franzöfiicher 
Kournalweije auf den Titel zu jegen; aud hiermit wäre ich ganz zu— 
frieden. Nach meiner Anjicht mag folgender Titel gewählt werden: 
„Neue Annalen; eine Monatjchrift für Bolitif, Litteratur und Sitten- 
funde,“ und als Motto jchlage ich Ihnen vor die Worte: „Es giebt in 
Europa feine Nationen mehr, jondern nur Parteien.“ 

Sie dürfen auch auf feinen Fall unterlaffen, lieber Kolb, am Ende 
des Heftes in einer Note zu bemerfen, daß man während meiner Ab- 
wejenheit alle Beiträge an Sie adrejlieren foll. 9. Heine. 


Heine. IX. 4 
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42. An $riederife Robert. 


[Berlin, ] Friedridftraße, den ? März 1829. 
Madame! 


Ich bin heute jenieit3 des Jordans zu Tiſche geladen und muß 
mir das Vergnügen verjagen, den langen Weg nach dem Ende der 
Leipziger Straße hinaufzulaufen, und von Ihnen, denjelben Weg retour, 
nad) dem Konzerte mitgenommen zu werden. Aus Furdt vor Miß— 
deutung begehe ich die zarte Aufmerfjamfeit, Ihnen mein Nichterjcheinen 
zu erklären. 

Geftern abend 11 Uhr las ich nochmals Ihre hübjchen Verſe, und 
mein Herz machte dazu die Paſſionsmuſik. Heute morgen aber ift 
mein Herz manjetot, und ich ſelbſt bin nur der wandelnde Fleiſchſarg 
meines Herzens. 

Ich bin eimer der unglüdlichjten Monarchen, die jemals gelebt 
haben. Nur der König Nebufadnezar war unglüdlicher als ih, da er 
afigrifches Gras freffen mußte, welches jchwerlih jo gut zubereitet 
war, wie der borufjiihe Kuchen unjerer De. Maah. Aber wie lange 
wird’3 dauern, und auch ich muß ins Gras beifen? Bis dahin 


Votre 
9. Heine. 





45. An Dr. Keopold Zunz. 


Berlin, ben 22. März 1829. 
Lieber Zunz! 

Sch Habe gejtern mit dem Baron Cotta über das von Ihnen zu 
jchreibende Werk!) ziemlich wirkſam geſprochen und ihn demgemäß nicht 
abgeneigt gefunden, den Verlag desjelben zu unternehmen. Nach diejer 
Eröffnung können Sie jest jelbft am beften mit ihm darüber verhandeln. 
Er wohnt Hötel de Brandebourg, und ift am beten des Morgens 
bis 11 Uhr zu ſprechen. Ich habe ihm gejagt, daß Sie bereit wären, 
die äußere Form des Buches den Abjagbedürfniffen gemäß einzurichten, 
und daß Ihr Werk zu gleicher Zeit als theologijches Fakultätsbuch den 
Theologen nötig jein wird, und zugleich ald wichtige litterariihe Er- 
fcheinung aud den Nicht» Theologen und dem gejamten gebildeten 
Publikum intereffant erjcheinen muß, dergeftalt, daß auf Lejer und 
Käufer von beiden Klafjen zu rechnen ift. 

Sie werden mich zu jeder Zeit bereit finden, in diejer Angelegen- 
heit Ihr Intereſſe zu vermitteln, indem feiner mehr als ich das Ge— 
ichriebenwerden Ihres Werkes, der beförderten Wifjenjchaft und meines 
eigenen Vergnügens wegen, wünjchen kann. 

Mit Hohadhtung 
Ahr Freund 
9. Heine, 


1) Die „Gotteödienftlihen Vorträge der Auben.” 
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44. An Rahel Darnhagen von Enje. 


Berlin, ben 1. April 1829. 
Frau von VBarnhagen! 


„Wenn ich gar fo großen Wert darauf legte, daß ih zu Ihnen 
fomme, jo wollten Sie mich gar nicht haben” — Dies jagten Sie mir 
geftern, wenigftens dem Sinne nad, wenn auch nicht mit denfelben 
Worten. Indem ich noch heute morgen darüber nachdadhte, mußte ich 
mir leider geftehen, daß ich jeit zwei Jahren von anderen Freundinnen 
jehr verwöhnt worden bin, indem dieje immer froh waren, wenn fie 
mich nur haben konnten, gleichviel unter welcher Bedingung, gleichviel 
mie überhoch ich mich jelbit ichäßte. Es wird gewiß eine geraume Beit 
dauern, bis ich beiler gewöhnt werde und jo tief in meiner Selbit- 
Ihäßung herablinfe, wie Sie mich brauchen fünnen. Bis dahin werden 
Sie ſich wohl mit ebenjo hochgeſchätztem Federvolf, das fo jchnattern kann, 
— es eben braucht und in jeden beliebigen Käfig paßt, behelfen 
müſſen. 

Sie werden mich für einen eitlen Mann erklären. Immerhin! 
Die Folge mag ausweiſen, daß ich für ein edleres Intereſſe meine 
Privateitelkeit und allen äußeren Schein zum Opfer bringen kann. — 
Ich verharre, in der Wahrheit meines Herzens, Frau von Varnhagen! 


Ihr Freund 
H. Heine. 


45. An Moſes Moſer. 


Potsdam, den 22. April 1829. 


Lieber Mofer! 


Diefe Zeilen haben nur zum Zweck, Dir meine Adreſſe mitzu- 
teilen. Sch wohne nämlich jeit vorigen Freitag hier bei Herrn Witte 
auf dem hohen Weg Nr. 12. 

Ach befinde mich wohl und denfe und arbeite — Ach Gott! wenn 
ich bedenfe, wie wenig ich feit ſechs Monaten gedacht und gearbeitet 
habe, jo habe ich gute Gründe, zu denfen und zu arbeiten. 

Sch ſehe hier nichts, al3 Himmel und Soldaten. Bücher find hier 
enug, ſowie auch Zeitungen. Ach las geftern, wie auch in Paris ein 
ugend Bühnendichter ſich vereinigt, um einen Genieftreich zu machen. 

Nämlich die Bittihrift an den König wegen der gefährlichen Romantif. 

Die Dummheit der Menjchen ift immer diejelbe, nur überall modi- 
fiziert nach Zeit und Ort. Es giebt feine neue Dummheit unter der 
Sonne, hätte Salomo jagen fönnen. 

Schicke mir meine Briefe, jobald deren für mic) anfommen. ch 
bitte Dich, frage nach in meinem vorigen Logis, ob nicht3 für mid) da 
abgegeben worden. Leb wohl, wahrſcheinlich ſeh' ich Dich nächfte 
Mode. — 

Dein Freund 
9. Heine. 
a. 
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Schick mir doch die Bibel, ſprich Gans in betreff der „Jahrbücher 
für wiſſenſchaftliche Kritik,“ beweg ihn, mir den Thierd zu bejorgen, 
und wenn du den Sterne befommen, jo ſchick ihn mir. Hat die Börjen- 
halle die erften Jahrgänge des Globe? 

Wie befindet jih Frau von Varnhagen ? 


46. An Sriederife Robert. 


Potsdam, den 29. April 1829. 
Ma chere Madame Robert — 

Das Wetter ift jo jchlecht, ich habe dieſe Nacht jo wenig geichlafen, 
oder beijer gejagt: jo viel gewacht, mein Kopf ijt davon jo wüjt, fajt jo 
wüſt wie mein Herz, und ich will daher nicht perjönlicd meinen Glüd- 
wunſch nach Berlin bringen. 

Ich wünſche Ihnen viel Glück, möge der liebe Gott (oder der Gott 
der Liebe) noch lange Ihre Schönheit erhalten, mögen Sie nie von 
Leuten geliebt werden, die Ihnen fatal find, mögen Sie jelbit niemals 
diejenigen lieben, die Ihnen nicht ganz gefallen, und mögen Sie täglich 
Gelegenheit und Appetit haben, jchönen Kuchen zu ejien. 

Schreiben Sie mir bald und erheitern Sie einen Menichen, den 
ein toller Gram verzehrt. Sch bin halb 

Ihr ganz ergebener 
9. Heine. 


47. An $riederife Robert. 


Madame Robert (une des plus jolies femmes qu'on puisse imaginer). 

Dieje Zeilen jollen Shnen nur jagen, daß ich morgen (Montag) 
nicht zur Stadt fomme, und Sie daher fein Konzertbillet für mich zu 
nehmen brauchen. Nebenbei meinen innigen Danf für Ihren lieben 
Brief, den ich 5Omal gelefen. Daß Sie zu Ihrem Geburtstag einen 
Vivatfuchen befommen, ift mir jehr lieb; auch ich hatte Ihnen einen 
zugedacht, und Sie jollen ihn nicht einbüßen, indem ich mir vorbehalte, 
ihn nachträglich zu überreichen und perſönlich mitzuverzehren. Ach 
würde Ihnen Blumen oder Verſe präjentieren, wenn nicht jene zu 
jentimental dumm und dieſe zu foftipielig wären, und ich halte Sie 
für eine vernünftige Frau, die jelbft einfieht, daß Kuchen ein delifateres 
Präfent jind. Leben Sie wohl und grüßen mir Nobert, Frau und 
Herrn von Varnhagen, und die „Familie“ da drüben. 

Es ift hier ein fatales Wetter, die Frühlingsblumen möchten gern 
gemütlich aufblühen, aber von oben bläjt ein falter VBerftandeswind in 
die jungen Kelche, die ſich ängftlich wieder jchliehen. 

C'est tout comme chez nous! flüftert mein Herz, mein Herz, das 
Sie und andre Leut’, troß des fchlechten Wetters, jehr .. 

. Heine. 


[Potsdam,] den 2. Mai (Sonntag) 1829. 
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48. An $riederife Robert. 


Sehr jchöne Freundin! 


Sch dürfte nach einem Tropfen Brief von Ihnen. Sie haben ja 
nicht3 zu thun, das Schreiben wird Ahnen leicht, und im bewegten 
Berlin giebt’3 alle Tage was Neues. Ach hingegen hab’ genug zu thun, 
hab’ auch nichts zu Jchreiben (außer daß ich Sie liebe), denn ich Tebe 
hier wie Robinfon auf jeiner Inſel — mein Stiefelpuger iſt mein Frei— 
tag, die Hausmägde find meine Yamas u. ſ. m. 

Nobert fol Frau von Varnhagen jehr drängen, Herrn von Varn— 
hagen zu drängen, das zu jchreiben, was ich wünſche. Sie aber müfjen 
Nobert drängen, er foll an Barnhagen jagen: wenn er Bewußtes nicht 
fchreibt, jo rebelliere ich wieder gegen Goethe und jhiffe mich gleich 
ein nach Amerifa. ch habe jegt Goethe in Händen — denn ich leſe 
jeßt feinen „Wilhelm Meifter.“ — Ach leide jebt noch mehr als früher, 
und —— die mich Sonntag zum Eſſen feſthielten, ſind ſchuld, 
daß ich die Stunde verſäumte, wo ich Kaſper ſprechen wollte. 

Ich befinde mich in jeder Hinſicht ſchlecht. Bin ich krank? dumm? 
verliebt? Wer kann das unterſcheiden! 

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir die Welt. 


Ihre getreue Freundin 


Botsdam, 9. Heine. 
den und ben Datum 1829. 


49. An $riederife Robert. 


Potsdam, Mai 1829. 
Schöne, generoje FFriederife! 

Wenn man jeit 5 Uhr am Mrbeitstiich gehodt und über einen 
Drudbogen gejchrieben hat, darf man jhon um Mittagzeit müd und 
dumm fein; um jo mehr, wenn man franten Kopfes ift. 

Ich darf aber doch nicht länger zaudern, Ihnen für Ihren lebten 
Brief zu danfen, für diefen wunderbaren Frühlingsbrief, der mich vor 
Entzüden ins Freie trieb — freilih, die alte Wehmut fam auf ihren 
eifernen Krücken bald nachgehintt. — Wir beiden find noch die zwei 
beiten Schriftitellerinnen Deutfchlands! wir fünnen die Herzen von 
Grund auf bewegen. 

Da Sie meine Gedanken fennen, fo erraten Sie leicht, was ich 
jegt denfe. Der Stolz bricht mir den Hals. — Kommen fann ich nicht, 
wenigſtens noch nicht in den eriten Tagen, aus zwei Urſachen; die erfte 
weiß ich jelbft nicht, die zweite befteht aber darin, daß ich Juli mit all’ 
meinen Arbeiten fertig fein will — und dann geht's fort, meit, 
weit fort. 

Ein ganz einjamer Robinfon bin ich hier nicht mehr. Einige Offi- 
ziere find bei mir gelandet, Menichenfreifer. Geftern abend im Neuen 
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Garten geriet ich ſogar in eine Damengejellihaft, und ſaß zwiſchen 
einigen Potsdamerinnen, wie Apoll unter den Kühen des Admet. 
Vorgeftern war ih in Sansjouci, wo alles glüht und blüht, aber 

wie! du Heiliger Gott! Das ift alle® nur ein gewärmter, grünange- 
ftrihener Winter, und auf den Terraſſen jtehen Fichtenftämmchen, Die 
jih in Orangenbäume maskiert haben. Ich fpazierte umher und fang 
im Ropfe: 

Du moment qu’on aime, — l'on Jdevient si doux! 

Bt je suis moi-m&öme — aussi tremblant que vous. 


Das jingt nämlich das Ungeheuer in „Zemire und Azor“. Ach armes 
Ungeheuer, ich armer verwünjchter Prinz, bin jo kummerweich gejtimmt, 
daf ich fterben möchte. Und ach! wer tot zu fein wünſcht, der ift es 
ihon zur Hälfte Mein großes humoriftiiches Werf habe ich wieder 
beijeite gelegt, und made mich jet auf3 neue an die italienijche 
Reife, die den Sten Teil der „Reijebilder” füllen fol, und worin ich mit 
allen meinen Feinden Abrechnung halten will. Ach habe mir eine Lifte 
gemacht von allen denen, die mich zu kränken geiucht, damit ich, bei 
meiner jeßigen meichen Stimmung, feinen vergeſſe. Ach, krank und 
elend wie ich bin, wie zur Selbjtverjpottung, beichreibe ich jet die glän- 
zendfte Zeit meines Lebens, eine Zeit, wo ich, beraufcht von Übermut 
und Liebesglüd, auf den Höhen der Apenninen umbherjauchzte, und 
große, wilde Thaten träumte, wodurch mein Ruhm fich über die ganze 
Erde verbreite bi8 zur fernften Inſel, wo der Schiffer des Abends am 
Herde von mir erzählen jollte; jeßt, wie bin ich zahm geworden, jeit 
dem Tode meines DBaters! jetzt möchte ich auf fo einer fernen Inſel 
nur das Kätzchen fein, dad am warmen Herde jitt und zuhört, wenn 
bon berühmten Thaten erzählt wird. 

Ich bin jo niedergefchlagen, jo zufammengedrüdt, jo beengt — adh, 
ih möchte ein Käschen fein! Grüßen Sie mir Mimi — — Auch Xhren 
Hausfater lafje ich herzlich grüßen; ebenfalls alle Nachbarichaftsfagen. 
Auch Varnhagend. Leben Sie wohl, und behalten Sie lieb 


Ihre Heine Freundin 


9. Heine. 


Potsdam, ohne Datum 1829. 


50. An Mojes Mofer. 


Potsdam, ich glaube den 30. Mai 1829. 
Lieber Mofer! 
Wenn Du mir nicht gleich vierzig Thaler ſchickſt, jo werde ich auf 
Deine Koſten hier verhungern, Du mußt fie gleich aljo auf die Briefpojt 
eben. Am Tiebjten wär’ es mir, wenn Du mir fie morgen (Sonntag) 
oft brächteft, denn ich glaube, daß ich wohl nicht jo bald auf den 
Gedanken des Nachberlinreifens gerate. Ach befinde mich zu jehr in 
Mihftimmung und Arbeit. Ich Habe die Bücher erhalten und danke 
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Dir für dieje Güte, bejonders für die Grammatif. — Wenn Du Veit !) 
mitbrächteft, wär's hübſch. Au feinem Almanach werde ich ganz bejtimmt 
nicht3 geben, indem ich nichts habe und auch fein Gedicht machen fann, 
was beſſer wäre al3 die jchon gelieferten. Ich werde immer zur rechten 
Beit aufzuhören mwiffen, wenn ich in einer Gattung nichts Befferes, als 
das jchon Geleiftete, geben kann. — Jetzt habe ich die italienische Reife 
ur Feder genommen, und fie joll den dritten Band der „Netjebilder” 
Allen, Du wirft jehen, daß ih nicht im Gleiſe der alten Manier, 
fondern in einer neuen, freien Form weiter jchreibe. Ich umarme Dich). 
Dein Freund 
9. Heine. 


51. An Mofes Mlofer. 


Potsdam, 5. Juni 1829. 
Lieber Mojer! 


Schönen Dank für die Bejorgung des Geldes. — Das Wetter ift 
wieder jo jchlecht, dak ich wohl auf die Hoffnung, Dich morgen zu 
fehen, verzichten muß. — Ich habe mich feit vorigem Sonntag äußert 
fchlecht befunden, und war geziwungen, zu Arzt und Apotheke zu jchiden. 
Jetzt geht's Teidlich beffer. — Ich denke an Dich hier viel mehr, als es 
fonft Dir wohl vergönnt fein möchte, in der treibenden Tageszerftreuung 
an mich zu denken. — Dieſe Tage hat mid) auch mein Verleger Campe 
bier bejucht. — Ich kann wenig jchreiben. — Bitte Dich, ſag doch an 
Lehmann, daß er Dir die drei Hefte der „Rolitifchen Annalen“ geben 
foll; wenn ich zu Dir nad) Berlin fomme, fann ich fie dann zu mir 
fteden. Außer franzöfiihen Memoiren, treib’ ich jegt wieder engliſche 
Geſchichte. Ich bitte Dich, laß das Sanskrit liegen und lerne Chinefiich 
und überjege mir einen chinefiihen Roman; das ift das Beite, was 
einer thun und leſen kann. Seit meiner Bekanntſchaft mit den beiden 
Koufinen ift meine Seele in Peking, Nanfing und To-tong, ja in Orten, 
die meine Zunge nicht einmal ausjprechen kann. Ich umarme Dich; 


leb wohl. 
Dein Freund 
H. Heine. 


52. An Heinrich Stiegliß. ?) 
Potödam, den 20. Juni 1829. 


In Beantwortung Ihres lieben Briefes befenne ih ganz frei- 
miütig, daß ich unter meinen Papieren feine Gedichte finden fonnte, 
die denen, die ich in früheren Jahren geliefert, an Wert gleich fämen, 
und daß ich Ahnen deshalb gar nichts zu Ihrem Almanach gebe, was 
ih auch ſchon früherhin ganz beftimmt dem Morig Veit wiſſen laſſen. 


1) Morig Veit (1808—1864), Buchhändler und Abgeoroneter, ein Freund Heines. 
2) H. Stieglig (1801—1849), befannter Dichter, gab 1829 ben „Berliner Mufens 
almanach“ heraus. 
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Glauben Sie nur nicht, daß ich dies aus Mäglicher Bejcheidenheit 
jage; vielmehr erftolzt mich das Bewußtſein, daß ich ſelbſt jeßt mehr 
wert bin al3 meine Berje; vielleicht ift das ehrliche Bekenntnis, warum 
ich nichts zum Almanach gebe, viel mehr wert als das beſte Gedicht, 
das ich jonft wohl machen konnte. — Ich bitte Sie auch, erjchreden 
Sie mich nicht mehr durch allongeperüdfiche Titulaturfurialien; ich habe 
e3 bejonderd um die Mitjugend nicht verdient, wie ein alter Hofrat 
angeredet zu werden. 


O1 


55. An Johann $riedrich v. Cotta. 


Potsdam, den 7. Juli 1829. 


ERPTANE Anbei ſchicke ich etwas Stalienifches für das „Morgen 
blatt,“ und jpredhe die Hoffnung aus, daß Sie nichts Anſtößiges drin 
finden mögen, indem es das Gemäßigtite ift, was ich geben kann — 
— und ich deshalb jchon gegen die geringjte Verftüimmelung protejtieren 
muß. Sit der unverfürzte, unverfümmerte Abdrud nicht möglich, fo 
bitte ich mir das Mipt. unter Barnhagens Adreſſe zurüdzufchiden. Im 
dritten Fragmente fommen Namen vor, die ich allenfall3 gegen An— 
fangsbuchftaben zu vertaujchen bereit wäre. — Sie, Herr Baron, den 
ich jo jehr liebe und dem ich fo ungern mißfallen möchte, dürfen mir 
beileibe meine Unnachgiebigfeit in den geiftigften Intereſſen nicht miß- 
deuten. Ach finde jebt, daß es oft darauf abgejehen ift, mich zu be= 
ihränfen und zu avilieren, und ih muß mich daher männlicher zu 
verhärten juchen, als mir eigentlich felbft lieb ift..... 


54. An Mofes Mofer. 


Helgoland, ben 6. Auguft 1829. 
Lieber Mojer! 

Da eben ein Schiff nach Hamburg abgeht, kann ich nicht unter- 
laſſen, Dir einige freundliche Grüße nad) dem Kontinent hinüberzufchiden. 
Ich habe mich, nach einem feinen Seefturm, glüdlich hierhergefunden, 
wo id mich wohl und heiter auf dem roten Felfen ergehe. Ich befinde 
mih in der That recht wohl und heiter. Das Meer ift mein wahl- 
verwandtes Element, und ſchon jein Anblid ift mir heilfam. Ich 
bin, jest fühl’ ich es erſt, unſäglich elend geweſen, als ich mid) in 
Berlin befand; Du haft gewiß darunter leiden müffen. Ein melancho— 
liicher Freund ift eine Plage Gottes. Hoffentlich treffen Dich dieſe 
Zeilen in vollem Wohlfein. Schreib mir hierher: an Dr. 9. 9. bei 
Brother Nikkels in Helgoland in der Nordjee. 

Alle Dfeaniden laſſen Did grüßen. — Ich wünſchte, Du fäheft 
mal da3 Meer; vielleicht begrifjeit Du die Wolluft, die mir jede Welle 
einflößt. Ich bin ein Filch mit heißem Blute und ſchwatzendem Maule; 
auf dem Lande befinde ich mich wie ein Filch auf dem Lande. Auch 
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die Seehunde laſſen Dich grüßen. Eine weiße Möwe, die ich geftern 
fennen lernte, läßt fi erkundigen, ob Gans’ jein Buch fertig ift? Leb 
wohl, e3 giebt wenig Papier auf Helgoland. 

9. Heine. 


55. An Mofes Mofer. 


Hamburg, ben 13. Dftober 1829. 
Liebfter Mojer! 

Sch hoffe, daß Dich dieje Zeilen in behaglihem Wohljein antreffen, 
und ich jende fie Dir eigentlih, um beiliegenden Brief meines Bruders 
u begleiten, den ich jchon zehn Tage liegen habe. Unterdeſſen iſt jchon 
Brief aus der Türkei, wo er fich wohl befindet, von ihm angelangt. — 

Zwei Monate bin ich in Helgoland gewejen, und jeit etwa vierzehn 
Tagen bin ich hier, befchäftigt mit Liebe, Politif und Ärger. 

Wie gefallen Dir einliegende Berje, die id) auf den Mujenalmanadı 
gemacht, mehr aus nondalanter Selbitperjiflage, als um unjere Heinen 
Freunde zu ftaheln! Glaubjt Du, daß fie von diejen nicht mißdeutet 
werden fünnen, jo jhid jie an Gubig für den „Geſellſchafter.“ Glaub 
aber nicht, daß ich Feine wichtigeren Dinge im Kopfe habe, als diefe 
Bagatelle und ähnliches. Der dritte Band der „MNeijebilder” gehört 
zu dieſen legteren und ſoll jebt gedrudt werden und Dir Weihnacht 
jeine Aufwartung maden. — Mein Schnupfen läßt Dich grüßen. — 
Kannſt Du mir Deine Mendelsjohnrede mitteilen?!) Meine Adreſſe 
Hoffmann & Campe. — Leb wohl, laß bald etwas von Dir hören und 
behalte mich lieb. 

Dein getreuer Freund 


9. Heine. 


56. An $riedrich Merdel. 


[Samburg, ben 18. Oftober 1829.] 

Sch bitte Dich, lieber Merdel, die etwa übrig gebliebenen Drud- 
fehler mit Bleifeder an die Seite zu bemerfen. Das Manujfript laſſe 
ich jebt immer in der Druderei, damit nicht3 verloren geht. — Sage 
entweder meinem Kerl, wann er den Bogen wieder abholen joll, oder 
Ihid mir ihn ſelbſt: Mühlenftraße, die erite Thür des Schimmelmann- 
ihen Palaid, ehe man zur Treppe hinaufgeht, zweite Etage, (Graue 
Nr. 1 Steht auf der Hausthür.) — Guten Morgen — ich bin fehr ver- 
Ihnupft und kopföde. 

Dein Freund 


9. Heine. 
Ich bitte Dih, jhid mir auch „Romeo und Julie,“ ſowie auch 
den - Band des „Tom ones.” „Heinrich IV.“ erhältft Du hier 
zurüd. 


1) Am hunbertjährigen Geburtätage Moſes Mendelsſohns hielt M. Mofer in ber 
„Geſellſchaft der Freunde” zu Berlin bie Feſtrede. 
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57. An $riedrich Mercdel. 


(Hamburg, den 24. Dftober 1829.] 
Guten Morgen, Klabotermann ! 


Hier erhältit Du den erjten Aushängebogen des dritten Teils, 
Das war aljo das Papier, das meiner jo fehnfitchtig harrte, und um 
deffentmwillen unjer typographiſcher Julius mich beftändig pilachte! 
Zweifelſt Du jet daran, daß er nicht einft Cotta übertrifft! Mär’ es 
nur’ nicht von dieſer Seite! Cotta läßt auch auf fchlechtem Billard 
fpielen, aber wer gut jpielt, hat mehr Nugen davon. Campe verläßt 
fih auf mein gut Spiel und forgt nicht einmal im geringjten für 
meinen Nußen; außerdem daß ihm bei mir feine PBartiegelder mehr als 
bei andern ſicher find, will er noch mehr Borteil haben, und indirekt 
foll ih andre Leute bezahlen. Ich Taufe wütend im Zimmer herum 
und betrachte vergleichend meine alte Unterhofen und dann wieder 
meinen Aushängebogen. ch fterbe vor Unmut. 

Dein Freund 
9. Heine. 


58. An $riedrich Merckel. 


[Hamburg, ben 29. Oftober 1829.] 
Lieber Merckel! 


Anbei Dein Negenjhirm, den Du bei mir ftehen laſſen. Ach be- 
finde mich heute wieder fchlecht und jchlecht gelaunt, al3 bejtände ich 
aus Campeſchem Fließpapier. 

Im Fall es noch immer Deine Abſicht iſt, mit Campe zu ſprechen, 
ſo kann ich Dir nicht verhehlen, daß, wenn Du es etwa bis Sonnabend 
aufſchiebſt, auch Deine Güte mir nicht viel fruchten würde, indem als— 
dann jede Vermittlung zu jpät käme. Ich bin entichloffen, und koſte 
ed mir auch die größten Geldopfer, die unmutige Stimmung, die durch 
Campes jchnöde Behandlung befördert wird, abzumerfen. Du kannſt 
ihm jagen, daß ich, nachdem ich auf die billigfte und jchonendite Klage 
feine Antwort befommen und er mir vielmehr durch dritte Hand 
jagen laſſen, er könne ich nicht mit mir in Schreibereien einlaſſen, ich 
ein Lump fein müßte, wenn ich mir alles bieten ließe, und daß ich ihm 
das Bud, wegnehme, und ihm jede Schadenforderung bezahle, die er 
etwa wegen des Drudes der erjten Bogen machen möchte, jo daß ihm 
auch nicht der Schein einer Beeinträchtigung bliebe, und er fih uns 
bedingt vor dem Schriftfteller jchämen müßte, den er, durch feinen 
Geiz, in Geldverluft gebracht. Sch wiederhole, nicht den Schein des 
Rechts werde ich ihm gönnen, ich gebe Dir Vollmacht, ihm jeden Bes 
trag in meinem Namen zuzujichern, den er als Koftenerfaß fordern 
mag, und wenn Du millft, bis auf Heller und Pfennig meine Berhält- 
niffe mit ihm zu regulieren. Ach gebe Dir hiermit jchriftlih, daß ich 
alles billige, was Du thuft. Jede Stunde, wo er ſich einnarrt, recht 
zu haben, iſt mir fatal. Mber, ih bin überzeugt, jein Unmut 
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fommt eben daher, weil er weiß, daß er unrecht hat; da find Die 
Menſchen am ftarrften. Er läßt fi) mit dem Papier nicht bei mir 
jehen; als er zum zmeiten Teil, in der Schnelligfeit, noch befferes 
Papier als zum erften nehmen mußte und einige hundert Thaler in 
die Schanze jchlagen mußte, da konnte er zu mir laufen — aber da- 
mals galt es, mir am Honorar abzuzwaden. Damals fonnte er weit— 
läuftig mit mir überlegen und rechnen. 
Dein Freund 


9. Heine. 





59. An Karl Immermann. 


(Hamburg, ben 17. November 1829.] 
Guten Morgen, lieber Jmmermann! 

Sch habe Ihnen nichts zu jagen, als mas die ganze Welt weiß, 
nämlich daß geftern abend Ihr Trauerjpielt), bei gut bejegtem Haufe 
und gutem Spiel, mit dem würdigſten Beifall aufgenommen murde. 

Zum erjtenmale jeit ſechs Monaten war ich wieder im Theater, 
in Gejellichaft lieber Damen, deren Lippen allerliebjt ausjahen, als ſie 
das Lob Immermanns ausſprachen. 

Heute habe ih Kopfichmerzen, da das Theater, und befonders wenn 
ih ein ganzes Stüd anjehe, mich immer angreift. Aber dafür war 
ich geitern deſto gejund glücklicher! 

Geftern morgen habe ich den Grafen Platen ausgepeitjcht und 
geftern abend Karl Immermann applaudiert. Zu erjterem Gejchäfte, 
das erft zur Hälfte gediehen, habe ich doch endlich gehen müfjen, hab’3 
lang genug aufgejchoben, und ich jelbjt war ebenjo wie die anderen 
fehr neugierig, was ich thun würde. Sie, Jmmermann, haben den 
Richter gejpielt, ich will den Scharfrichter jpielen oder vielmehr recht 
ernsthaft darftellen. Der „Dedipus“ hat in Berlin nur Unmillen erregt; 
dejto mehr wird er hier von einer gewiſſen Clique, die mit dem Grafen 
fteißlich einverjtanden ift, jehr goutiert. Sein Leibfreund Rumohr, der 
große Koch, der die ganze Suppe eingerührt, ift geftern arriviert, und 
ih bin gefaßt auf die jJämmerlichjten Macinationen. Sch ſprach ihn 
zulegt in Stalien, und zuerft von ihm erfuhr ich, dab Platen eben 
durch eine Xenie von Ahnen?) jo jehr in Harniſch gefommen. ch 
fann vor lauter Rachen nicht fchreiben. Unglücliche Zenie, jie hat mic 
ins Verderben geftürzt! Hätte ich Zeit, ich würde Ihnen die jchred- 
lihften Vorwürfe machen! Aus Rache ſoll Ihnen der dritte Teil der 
„Reifebilder” dediziert werden, und ich denke Ihnen das Buch in 4 bis 
5 Wochen zu fchiden. Ich hatte Ahnen freilich ein beſſeres Buch zu- 
gedacht, aber ich darf dieje Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, Ihnen 
ehen das Buch zu präfentieren, worin die Spolia opima des großen 
Champion der Klafiizität enthalten find. Ich ſpreche im Ernit, ich 
hatte Ihnen etwas Beſſeres zugedaht — aber das Beitgemäße hat 


1) „Das Trauerfpiel in Tirol." 
2) Vgl. Bd. III. ©. 109. 
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auch feinen Wert. Übrigens ift das Buch zahm gejchrieben, nicht im 
mindeften demagogiſch, jogar gut rufjish, was jeßt fo viel ift wie 
ultraspreußiih. Wenn es mir möglich, beſuche ih Sie nächſtes Yahr. 
— Durch den Tod meines Vater war ich lange trübfinnig, und erjt 
jegt fomme ich allmählich wieder in beſſere Stimmung. Ich bleibe noch 
einige Monate hier. — 

Shren „Friedrich“ ?) Habe ih mit Entzüden gelefen. Er ift mir 
unendlich lieber, al3 der „Hofer,“ den ich, Jo Hoch ich ihn verehre, den- 
noch am wenigften unter Ihren Stüden liebe. 

Geftern abend freilich gefiel er mir befjer, als bei der Leftüre; 
als ih ihn las, fam es mir vor, als ſei er in gedrüdt franfhafter 
Stimmung gejchrieben. Köftlich machten jich geftern abend die Tiroler- 
lieder, während in der Ferne gejchoffen wurde. Lenz hat gut gejpielt, 
Schön-Elji vortrefflih. Der legte Aft, poetifch der jchönfte, war thea- 
traliich der ſchwächſte. Bis zum vorlegten Aft erhielt jih im Publikum 
die atemjchöpfende Erwartung, die herzflopfende Spannung; aber der 
legte Aft enthielt feinen theatraliihen Reiz und einen wohlbefannten 
Ausgang. Er hat daher weniger zugejagt, als die früheren Alte. Ich 
will jegt das Stück nochmals lejen, und nächſtens ſage ich Ihnen mehr 
darüber. — Meine Adrefje ift: Hoffmann und Campe. Es freut mid), 
daß Campe Ihre jämtlihen Schriften herausgiebt Je n'y ai pas nui. 
— Sämtliche Redakteure Eottajcher Zeitſchriften find mir feindlich, im 
„Morgenblatt” verftümmeln fie meine Aufjäße aufs ſchändlichſte. Der 
alte Cotta jelbft ift jehr brav. Einige Abende vor meiner Abreiſe von 
Münden, als ich ihm fagte, daß in feinem Verlage das Platenſche 
Pasquill erichiene, fagte er mir, daß ich es mir von feinen Leuten 
geben laſſen ſolle. Es Hätte mir nur ein Wort gefoftet, und der Drud 
wäre unterblieben. Aber ich lehnte es ab, wie Sie wohl denfen fünnen. 

Leben Sie wohl, herzinnig wohl. Ich liebe Sie jehr, denfe täglich 
an Sie. Empfehlen Sie mid) Gut- und Gleichgefinnten. Alle Damen, 
die Ihnen lieb find, umarme ich; ich erlaube Ahnen — nämlich & 
distance — alle Damen, die ich liebe, ebenfall$ zu umarmen. 


Ahr Freund 
9. Heine. 


60, An $riedrich Merdel. 


[Hamburg, ven 5. Dezember 1829.] 


Sch will jegt alles aufbieten, um in acht Tagen fertig zu werden. 
Darum fchid’ ih Dir dieje Blätter, die ich Dir nur einen Tag lafjen 
fann. Beiprehung über das Minderwichtige erlaubt die Zeit nicht 
mehr; nur in Hauptjachen kann ich jebt Dein Bedenken gelten laſſen. 


1) ‚Friedrich II.“ 
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61. An Karl mmermann, 1) 


Anbei, lieber Immermann, mein Buch, dejien zweite Hälfte etwas 
wert ift, da ih darin zum erjtenmale verſucht habe, einen Charafter 
leben und jiprechen zu laflen; es ift dies Stüd, „Die Bäder von Yucca,“ 
nur Fragment eines größeren Reiſeromans, den ich Ahnen vielleicht 
nächſten Herbit vollendet ſchicke. Dies joll mich auch deden gegen die 
möglihe Beihuldigung, daß ich Ihnen nichts Ausgezeichnete dediziert. 
Wenn mal das Ganze gedrudt wird, wird auch der Herr Graf, mie 
jih gebührt, aus dem Buche hinausgejchmijjen. Sein anonymer Auf- 
ſatz: „Aus dem Tagebuche eines Lejers"?) bewog mich, ebenfalls ein 
Motto von ihm jelbft zu nehmen. Ich habe diejen Wurm jebt ſo tief 
durchſchaut, er ift mir jo bejtimmt aufgegangen in all jeiner Mijere, 
dab ih ihn nur noch wie ein eigenes Werk der Phantafie betrachte; 
ih könnte gleihjam jekt die Platenjchen Werfe fortjegen, und jogar 
alles jelbjt jchreiben, was er noch gegen Sie und mid) vorbringen wird. 
Nicht gegen ihn habe ih Groll, jondern gegen feine Kommittenten, die 
ihn mir angeheßt. Ich jah den guten Willen, daß man mid in der 
öffentlichen Meinung vernichten wollte, und ich wäre ein Thor oder ein 
Schurfe gewejen, wenn ih Nüdjichten und Verhältnijje halber jchonen 
wollte. Mein Leben ift jo rein, daß ich ruhig erwarten fann, daß man 
allen Sfandal gegen mid) aufwühle. Ich war jo mäßig, daß ich feinen 
Standal auftiichte, dab die wenigen Perjonalnotizen, die ich gab, nur 
das Litterariiche erflären jollten. Der Dieb, der in Odenſee im Zucht— 
haufe ſitzt — ift ein Graf Platen. Während Platen bei Cotta wedelte, 
ichrieb er an Schenf, dat Cotta ihn verhungern laffe, daß man etwas 
bei dem König für ihn thun müſſe, daß er ja doch nicht lange leben 
fönne, er ſei in der Auflöfung. Zu jener Zeit beſchwor mich Beer, 
gegen Schenk nichts Nachteiliges von Platen zu jagen, weil von Schenf 
die Königliche 600-Guldengnade abhinge — ich ſprach zu feinen Gun- 
jten, ich ftimmte Madame Cotta für ihn, ich that noch mehr, was ich 
jeßt verjchweigen muß — und zu derjelben Zeit jchrieb der Elende 
den „Dedipus.“ Ach weiß, er haßte Schenf und Beer ebenfalld, meil 
er glaubte, daß wir Drei (laden Sie nicht!) ihm die Münchener Lor- 
beeren, die nur ihm gebührten, abmweideten! Gegen mich aber trat jein 
Haß ind Wort, um jo freier, da ich zufällig nicht der Minifter bin, 
und um fo ftärfer, da er dem Minifter noch fchmeicheln mußte. Und, 
heiliger Gott! welcher Baſſeſſe der Schmeichelei ift jolh Auswürfling 
der Adelsfafte fähig! Ach weiß Greuel, die ich nicht dem Papier zu 
vertrauen wage. 

Sein Groll gegen Sie hat minder perjönliche Anläſſe. Er empfiehlt 
jih nur dadurd einem Bund von Pfäffchen, Baronen und Pädraften, 
der verbreiteter und mächtiger ift, ald man glaubt. Lachen Sie nicht, 
ih ſpreche fo ernft wie eine Bildjäule: die Pädraften find dienende 
Brüder, Mittelglieder in dem großen Bunde der Ultramontanen und 


1) Diejer Brief, deffen Schluß verloren gegangen, ift wohl am 22. oder 23. Dezember 
1829 gejchrieben. 
au 2) „Morgenblatt,” Nr. 279, vom 21. November 1829. Der Auffag ift nicht von 
aten. 
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Ariftofraten. Warum man eigentlich jo erbittert gegen Sie ift, weiß 
ih nicht; aber man iſt es. Die litterariichen Erjcheinungen, worüber 
Sie Ihr Befremden ausſprachen, find feine Zufälligfeiten, Menzel 
gehört vielleiht gar nicht zur Kongregation, aber er macht ihr 
die Kour. 

Wie e3 hier mit Ihrem „Hofer“ gegangen, fann ich nicht begreifen. 
Den fünften Alt ausgenommen, it das Stüd mit großem Beifall ge- 
jehen worden. — Glauben Sie nur nicht den Slorrejpondenten in den 
Blättern, die alle gegen das Stüd find, ihm Poeſie genug zufchreiben, 
aber eben deshalb behaupten, es jei nicht für die Bühne. Lebrun, den 
ih deshalb ſprach, jagt auch, das Stüd Habe nicht mißfallen, im 
Gegenteil; jo auch Zimmermann hat nur von Beifall gehört. Es it 
läppiſch, von ſolchem Parterregeflätjche zu jprechen. Ich verachte das 
ganze Theater. — Die hiejige Primadonna iſt vorgeitern Pietiſtin ge— 
worden, hielt geitern jchon Betjtunden, und hat der Direktion anzeigen 
lafien, daß fie in feinen finnlichen Opern mehr auftreten würde. Si 
heißt Kraus-Wranigfy. — 

Was Üdtrik betrifft, jo haben Sie recht, und ich habe unrecht. 
Aber warum darf ich denn fein Unrecht Haben? Auf ber Leiche Platens 
figend, geitehe ich ganz ruhig mein Unrecht gegen Üdtrig, der nur 
privatim einiges Harte verdient hatte. Es ift mir lieb, ihn doch mit 
Namen nie genannt zu haben, und bei nächjter Auflage joll alles auf 
ihn Bezügliche wegfallen. ') — Nad einer Schlacht bin ich immer die 
Milde jelbit, wie Napoleon, der immer jehr gerührt war, wenn er nad 
dem Eiege über ein Schlachtfeld ritt. Der arme Platen! — C'est la 
guerre! Es galt fein jcherzendes Turnier, jondern Vernichtungsfrieg, 
und bei aller Bejonnenheit fann ich die Folgen meines Buches noch 
nicht überjchauen. Ach jchrieb es unter ſchlechten Umftänden, und der 
Ton der Sndifferenz, der vielleicht drin ift, entjtand durch Kontraft — 
ach, ich jalbadere. Ich wünſche, daß die Art, wie ich bei Platen die 
Pädraſtie behandelt, Ihnen nicht ganz mißfalle. Es galt — 
im Tone. Hätte ich erzählt, dab er . . 

. ſo würde man mir Leidenichaftlichteit zugemutet haben. "& 
mufte “ die — ſelbſt verſchweigen, um glaubwürdig zu bleiben. 
. Deſto beſtimmter war ih in Hauptſachen. 


62. An Friederike Robert.?) 


Allerliebenswürdigſte Friederike! 
Hochzuverehrende Frau! 
Ew. Schöngeboren werden mein langes Stillſchweigen verzeihen. 
Wenn ich ſo lange nicht geſchrieben habe, ſo lag die Schuld nicht an 
meinem Gedächtniſſe, worin Sie wie eine ſchöne Fee leben und blühen. 


1) Bgl. Bd. III. 
2) Ohne Datum, —3* Sahrſcheinlich am 22. oder 23. Dezember 1829 geſchrieben. 
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Ach, ſchöne Friederike, ich bin unglücklich, und in folcher Lage hat man 
faum das Recht, an jchöne Frauen zu denken, viel weniger ihnen zu 
Ichreiben. ch leide nämlih an einem hohlen Zahn und an einem 
hohlen Herzen, die beide eben wegen ihrer Hohlheit mir viel Qual 
verurjachen. Leider habe ich nicht die Kourage, mich der heilfamften 
Operation zu unterziehen — ich meine in betreff des Herzens. Wenn 
ih an Sie denke, fühle ich manchmal Linderung — ich meine in betreff 
des Herzend. Wenn ich fagte, liebe Nobert, ich wäre in Sie verliebt, 
jo löge ich; wenn ich aber jage, daß ih an Sie mit auferordentlicher 
Liebe denfe, jo fage ich die Wahrheit. Ach fterbe täglich mehr und mehr, 
ih bin faft ein Toter, und folche Leute haben das Recht, die Wahr- 
heit zu fagen, da ihnen die Lüge feinen Spaß mehr madt. 
Bon der legten amouriihen Befanntichaft ift nichts übrig geblieben 
als ein öder Katzenjammer, ein widerwärtiger Spuf, ein gejpenftiger 
rger; mandmal um Mitternaht miaut eine tote age in den Ruinen 
meines Herzens. 
Anbei Nie ih Ihnen den dritten Teil der „Meijebilder,” den 
ich erjt gejtern aus der Druderei erhalten und jchnell brofchieren ließ, 
damit Sie und Robert gleich brühwarm leſen, was ich diefen Monat 
über den Grafen Platen gefchrieben, der, wie Sie ſich erinnern, in 
jeinem Luſtſpiel jo giftig war. Ich habe nun ein Gegengift druden 
lafjen, woran noch zwanzig Grafen ihr Lebtag genug hätten. Wie ich 
höre, jchreibt er jegt gegen Robert. — Ich habe das Meinige gethan. 
— Ich bitte Sie nur die 2. Abteilung des Buchs, „Die Bäder von 
Lucca,“ zu lefen. Das Buch wurde zu did. Sobald ich nad) Berlin 
fomme, lafje ich e3 Ihnen einbinden; auch der Barnhagen jchide ich 
es roh, jonft hätte ich e8, wegen der Feſttage, wo die Buchbinder jo 
viel zu thun haben, erſt in 10 Tagen jchiden können. Ach bitte Sie, 
da ih Varnhagens erft in einigen Tagen fchreibe, mich in diejer Hin- 
ficht zu vertreten. Ich denke bald nach Berlin zu fommen. — Leben 
Sie wohl, meine Adreſſe ift: Dr. H., bei Witwe Heine, geb. von Geldern, 
auf dem Neuen Wall Nr. 28, Lit. D. — Es find hier fo viel Namens- 
genoffen, daß die Adreſſe ausführlich fein muß. 
hr Anbeter 
9. Heine. 


65. An Mofes Mofer. 
Hamburg, ben 30. Dezember 1829. 
Lieber Mofer! 

Ih wünſche Dir Glück zum neuen Jahre, und, um mich furz zu 
fafien, wünjche id) Dir alles, was mir fehlt. Dazu gehört in diefem 
Augenblid auch Gejundheit. 

Meine Schreibjaumfeligfeit entitand dadurch, daß ih Dir zugleich 
mit einem Briefe auch den dritten Teil der „Reifebilder” jchicten wollte. 
Doch da diejer die Preffe verlieh, fat noch ehe er geichrieben war (ir- 
ländiiher Bull), jo hatte ich faum Zeit, das faum geheftete Eremplar 
auf die Poſt zu Ichiden — und nun gar verjäumte fie mein Burjche. 
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Doch jet wirft Du das Buch erhalten haben. Du mußt mich bei 
Lehmann und Zunz vertreten, daß ich ihnen nicht, wie früher, das 
Buch geichickt, e3 gejhah aus dem natürlichen Grunde, weil mein Ver- 
feger mir früherhin 24 Freieremplare, und diesmal nur 12 gegeben 
hat. Du mußt daher den Freunden Dein Eremplar leihen zur vor- 
läufigen Lektüre. 

Da Du in Deinem wohlverihanzten Kontor feine dee von den 
giftigen Pfeilen Haft, die jeit Jahr und Tag gegen mich heimtüdisch 
geichofien werden, jo erlaube ich Dir immerhin, die ftrenge Gerechtig- 
feitöpflege, die ich gegen den Grafen Platen ausgeübt, zu mißbilligen. — 

Ich wünſche, daß Dich das Buch durch teilweiſes Amüſement für 
die Ennui der Lektüre entjchädige; fpätere Bücher mögen im ftande jein, 
manche SHerbheiten darin als notwendig nachzuweiſen. — Da diejes 
Buch ſchon vor der Geburt jeine fompetenteften Feinde hatte, deren 
Umtriebe ich bereits jehe, jo wünfche ich, daß Du die freunde, die für 
die Öffentliche gute Aufnahme des Buches etwas thun fünnen (nament- 
lih Gans), dazu aufforderft, und zwar bedürfte es der jchleunigften 
Thätigfeit. Die Natur des Buches erflärt dieje Bemerfung. Will der 
junge Beit die Güte haben, etwas Kritifches darüber zu jchreiben, mie 
er mir verſprach, jo bitte ich ihn, es bald zu thun, und wenn feine 
dortige Redaktion jolches bereitwillig ift zu druden, jo bitte ich ihn, 
es mir ſelbſt zu ſchicken. Es ift Krieg, und Du wirft jehen, wie jehr 
ich der Beihilfe bedarf. Auch an Lehmann mußt Du in meinem Namen 
jolhe Bitte vortragen. — Was Dich felbit betrifft, jo bin ich zufrieden, 
wenn Dir, in Deiner idylliichen Kontorruhe, das ferne Waffengeräuſch 
nicht gar zu unangenehm an die Ohren tönt. Verzeih mir, lieber 
Mojer, daß ich meine Feinde totjchlage, die mich totjchlagen mollten. 
— Ich denfe Dich bald wieder zu jehen. — Das Wetter ift das einzige, 
was mich vom Reiſen abhält. Meine Adrefje ift Dr. H. bei Witwe 
'B. Heine, geb. von Geldern, Neuer Wall Nr. 28. Lit. D. in Hamburg. 
Bei dem Überfluß an Namensgenoffen, deren ſich dieje Stadt erfreut, 
bedarf es ſolch ausführlicher Adreſſe. — 

Leb wohl, und laß die Riten an dem Fenfter, wo Dein Pult fteht, 
mit Baummolle verftopfen, die Zugluft ift bei jegiger Witterung jchäd- 
fih. Ich habe Zahnjchmerzen — folglich darfit Du im Scherze ſelbſt 
50 9%, Ernſt annehmen. 

Dein Freund 


9. Heine. 





64. An Darnhagen von Enfe. 


Hamburg, ben 3. Januar 1830. 
Lieber VBarnhagen! Der Kopf dumpf, die Bruft voll widerwär- 
tigem Schmerz, von taufend Verdrießlichkeiten umringt, jchreibe ich 
Shnen diejen Brief. Wie trübe beginnt diefes Jahr, wie beängjtigend! — 
fönnte man nur der Zeit entlaufen, wie man einem Ort entläuft! Ach, 
ih muß dies ganze Jahr ausdanern, ehe ich zu 1831 gelange! 
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Seit meiner Nüdfehr aus dem Bade lebte ich hier zurüdgezogen, 
und fchrieb und drudte zugleich an dem dritten Bande der „Reijebilder,” 
der Weihnacht plößlich gedrudt erjchien, noch ehe ich es ſelbſt merfte. 
Durch die Haft meines Verlegers ift das Bud noch naß verſchickt und 
ausgegeben worden. Um nicht mit der Überjendung fpäter zu fommen, 
habe ich Ihnen ein faum geheftetes Eremplar geſchickt und behalte mir 
das Recht vor, jobald ich nach Berlin fomme, es den frühern Bänden 
gemäß. binden zu laffen. Durch Moſer ſchickte ih das Eremplar und 
wünſche, dab Ihnen Kapitel XXIX bi8 XXXI nit zu ſchwach er- 
ſchienen ſei. An wen ich bei der Abfafjung dachte und auf weſſen Bei- 
fall ich zunächit rechnete, werden Sie gleich merfen. Hiernächſt wünjche 
ich, daß die „Bäder von Lucca” Ihnen mit ihren Geftalten gefallen 
mögen. Mein Hyacinth ift die erfte ausgeborene Geftalt, die ich jemals 
in 2ebensgröße geichaffen habe. Somohl im Luftipiel wie im Roman 
werde ich dergleichen weitere Schöpfungen verſuchen. Hier ijt wieder 
ein Narr, der jich für den Marchefe Gumpelino ausgiebt und Mordjo 
jchreit und fatale Sprünge macht. 

In betreff Platens bin ich Ihres Urteild am begierigiten. Sch 
verlange fein Lob, und weiß, daß Tadel ungereht wäre. Ich habe 
gethan, was meines Amtes war. Mag ‘die Folge jein, was da mill. 
Anfangs war man gejpannt: was wird dem Platen geichehen? Jetzt, 
wie immer bei Erefutionen, fommt das Mitleid, und ich hätte nicht jo 
ftarf ihn treffen jollen. Ich jehe aber nicht ein, wie man jemand 
gelinder umbringen fann. Man merkt nicht, daß ih in ihm nur den 
Repräſentanten jeiner Partei gezüchtigt; den frechen Freudenjungen der 
Ariftofraten und Pfaffen habe ich nicht bloß auf äfthetiihem Boden 
angreifen wollen, e8 war Krieg des Menſchen gegen Menjchen, und 
eben der Vorwurf, den man mir jeßt im Publifum macht, daß ich, der 
Niedriggeborene, den hochgeborenen Stand etwas jchonen jollte, bringt 
mich zum Lachen — denn das eben trieb mich, ich wollte jo ein Bei- 
ipiel geben, mag entftehen, was da will — ich habe e3 den guten 
Deutſchen jet gegeben. 

Rumohr war jeitdem hier und Hat in jeinen Kreiſen viel Unheim— 
liches gegen mich angezettelt. Er iſt jeit 14 Tagen nach Lübeck zurücd- 
gereift, nachdem hier jein Plan, auf einem Gartenhaus bei Hamburg 
ein Künftlerjerail anzulegen, gejcheitert if. — Einige hannövrifche 
Tlaten dröhnen jchon in der Ferne. ß 

Dazu fommen häusliche Verdrüfje, Arger über meinen Verleger. 
— Mißverſtehen Sie mich nicht, meine Not ift teils litterarifch, teils 
für meine perjönliche Sicherheit, teils für meine Zukunft, indem ich 
jehe, wie man mir überall das Waffer abgräbt. Ach bemerfe Ihnen 
diejes alles, weil ich Sie fragen will: joll ich nad Berlin kommen? 
Die dortigen Platen, womit man mir droht, daß fie eine Kabinett3- 
ordre des Königs gegen mich bewirken fünnten, fürchte ich nicht; auch 
fürchte ich nicht die Injurienprozeſſe, die ich dort etwa bejtehen fünnte 
— jondern id) weiß nicht: ijt der Standpunft eines Privatijierers in 
Berlin überhaupt für mich günstig, läßt jich dort etwas für die Zukunft 
erlangen? Ich will ruhig und arbeitfam dort leben. Ich möchte in 
Ruhe bis zur Sommerzeit dort einige Bücher ausarbeiten, nachher 
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wieder ind Seebad reifen, und mich in Berlin domizilieren. Ich muß 
einen Halt haben gegen den Süden, wo ich alles in die Schanze ge- 
ihlagen. Ach! Sie wiſſen nicht, wie viel Opfer mir es gefoftet, ganz 
rüdjihtslos zu jchreiben. — Ich bitte jobald als möglidh um 
Shre Antwort. 

Was meine litterarifche Not betrifft, jo werden Sie mir da 
leichter helfen fünnen. Sie haben von jeher unaufgefordert jo viel für 
meine Bücher gethan, daß Sie jeßt, wo es fih um meine perjönlidhiten 
Sntereffen handelt, gewiß nicht unthätig fein werden. Ich bitte Sie 
diesmal, juchen Sie die öffentlihen Stimmen für mid zu gewinnen, 
es thut wahrhaftig not. Sagen Sie an Gans, daß er diesmal für 
mich ind Feld müſſe. Robert wird wohl feiner Selbiterhaltung wegen 
das Seinige thun, er ift mir Dank ſchuldig. Ich glaube jest nicht, daß 
Platen noch die Abficht hat, gegen mich zu jchmähen, nachdem er ge- 
ſehen hat, wie man ihn faſſen fann. Ach! welch Übel ift der Krieg! 
Man ift hier allgemein gejpannt, was Platen thun wird. Ich glaube, 
er wird vom hohen Pferd herab gräflich vornehm über mich verächt— 
lihen Zwerg herabphrajen, wie auf Jmmermann im „Tagebuche eines 
Leſers,“ das ıh ihm ohne Umftände, als von ihm herrührend, auf 
den Kopf zuſprach. Es hilft ihm aber nichts, er hat geſchimpft, und 
ich habe jedes derbe Wort vermieden, suaviter in modo, fortiter in re. — 

Meine Freundin Frau von VBarnhagen wage ih faum in diefem 
Brief voll Nöten grüßen zu laffen. Sedo, in dem Momente, wo ich 
ihren Namen ausfpreche, werde ich heiter, wohlgeftimmter, faſt lachend 
munter — ja, grüßen Sie fie dennoch herzlich, recht lieb herzlich von 
mir. Sagen Sie ihr, daß ich ihr alles jagen laſſe, was ich jeit ſechs 
Monat gedadht habe; was das aber ift, fann jie fich jelbft denken. 
Leben Sie wohl und bleiben Sie freundgütig 

Ihrem Freunde 


9. Heine, 





65. An $riederife Robert. 


Hamburg, den 15. Januar 1830. 


Liebenswürdige und ſehr Schöne! Sie fchreiben mir niht? Oder 
glauben Sie, ich wäre ſchon tot? Fürdhten Sie etwa, daß in jolchem 
Falle Ihr Brief in fremde Hände geraten fünnte, jo adrejjieren Sie 
ihn: an 9. 9. Dr. abzugeben bei der Witwe Betty Heine, geb. v. 
Geldern, auf dem Neuen Wal Nr. 28. Lit. D. in Hamburg; jtürbe 
ich auch unterdeflen, jo werde ich doch auf jeden Fall meiner Mutter 
als Geift erjcheinen und bei dieſer Gelegenheit Ihren Brief in Em- 
pfang nehmen. Wie gern würde ich jetzt meinen Freunden in Berlin 
als Körper erjcheinen, aber Privatfranfheit hält mich in dieſem Nugen- 
blick hier feit. Ich bin wirklich krank und hab’ dazu viel VBerdrießlich- 
feiten um die Ohren. Dazu fommt noch der 3. Theil der „Reijebilder“ 
und das schlechte Wetter und Zahnſchmerz. — Heute jchrieb ih, um 
mich in Gedanken jo mweit als möglich von hier zu entfernen, an meinen 
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Bruder Mar, der in der Türkei ift — der Glückliche, er hat nur mit 
der Peſt zu fämpfen! 

Auch Robert joll mir jchreiben, und zwar jobald als möglih. Er 
fol mir feine Gedanken über das 11. Kapitel meines Buches nicht 
vorenthalten. Er joll bedenfen, daß die Prügel abjeiten des Platenjchen 
Schönheit3-Freundes, womit er im „Morgenblatt“ bedroht morden, 
jest gewiß einen Ableiter gefunden. — Seine „Tochter Jephtas“ wird 
jest bier einftudiert. An Varnhagen habe ich geichrieben und Brief 
für Moſer eingelegt; von beiden feine Nachricht. Iſt etwa Barnhagen 
verreift? — Leben Sie wohl und jchreiben Sie mir, ehe ich tot bin; 
denn meine Feinde (e3 regnet hier an Schmähauflägen über mein Buch) 
find zwar uneinig, ob ich geföpft oder gejpießt werden joll, aber in 
der Hauptiadhe find jie jich einig, nämlich mich umzubringen. 

(Hier folgt eine Federzeihnung: ein Grabhügel mit Kreuz, darunter einige Striche.) 


Die unteren Stride jollen Waſſer bedeuten, und zwar Thränen— 
Waffer. Leben Sie wohl und womöglich noch beifer. 


hr Freund 


9. Heine. 


66. An Karl mmermann. 


Hamburg, den 3. Februar 1830. 
Liebfter Immermann ! 

Ihr „Zulifäntchen” !) liegt jeit 10 Tagen auf meinem Tiiche (ich 
glaube nicht, daß Sie dieſes ungerne hören, obgleih Sie mich nicht 
bejonders dazu berechtigt, e8 zu leſen), und ich würde Ihnen jchon 
vor-8 Tagen darüber gejchrieben haben, wenn ich nicht jo halb und 
halb Brief von Ahnen erwarten fonnte oder erwarten wollte. Aber 
jeßt drängt mich Campe, Ihnen zu jchreiben; ich ſprach ihm geitern 
von der Freude, womit ich Ihr Gedicht geleien, und daß ich nur einige 
Kleinigkeiten daran auszujegen hätte. Dies, wollte er nun, follte ich 
Ahnen jchreiben, und in der That, lieber Immermann, ich habe zu 
jehr die innere Verpflichtung, Ahnen die Wahrheit zu jagen, als da 
ih Ihnen etwas verjchweigen dürfte, was Ahnen vielleicht mißfallen 
tönnte. Ich will den bitteren Tadel vorausjchiden; ich tadle an „Tuli— 
fäntchen“ einige Longeurs, und dann hie und da das Metrijche. Beides 
ließe fich leicht verbeffern, erjtere® durch Streichen, das andre dur 
einige Wortverjegungen und Vertauſchung einiger Worte. Die me- 
triihen Mängel bejtehen nämlich darin, daß die Worte und die Vers— 
füße immer zufammenflappen, welches bei vierfüßigen Trochäen immer 
unerträglich iſt, nämlich wenn nicht juft das Metrum jich jelbft paro- 
dieren joll, was im „Zulifäntchen“ oft Ihre Abjicht ift. Sie veritehen ; 
ih meine, daß da, wo das Wort ſich endet, auch immer der Versfuß 
(- ») ſich bei Ihnen endigt. Wie leicht läßt jich dem meistens ab- 





1) „Zulifäntchen,* ein Heldengediht (Hamburg 1830.) 
* 
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helfen! Mit einer einzigen Partifelveränderung wird der metrifchen 
Einförmigfeit einer ganzen Strophe abgeholfen. Wollen Sie nun das 
Gedicht, was Sie gewiß jchnell genug gejchrieben, nochmals in jolcher 
Hinficht durchſehen? Die zweite Durdhficht wäre gewiß Gewinn. Oder 
wollen Sie, daß ich es für Sie in folder Hinficht durchgehe und Ihnen 
dann einige Veränderungen vorjchlage, die Sie dann nad Wohlgefallen 
annehmen oder abmweijen können ? 

Haben Sie noch das Brouillon des Gedichts? 

Ich habe Campe erfucht, das Gedicht noch zur Oftermeffe zu bringen 
(welches nicht jeine Abjicht zu fein jchien, da er ed an Zimmermann 
gegeben, welcher dergleichen monatelang behält, und dem ich es, da er 
es nicht las, abnahm), und um jenem Wunjche zu entiprechen, verlangte 
Campe, daß ich Ihnen gleich fchreibe. Ach erwarte daher umgehend 
Antwort von Ihnen. Laſſen Sie fih nicht davon abhalten, im Fall 
Sie mir Ihre Meinung in betreff meines legten Buches noch vorent- 
halten möchten und deshalb nicht jchreiben. Ad, lieber Jmmermann, 
ih würde es Ahnen ſogar nicht verdenfen, wenn Sie jebt nur die 
Schattenfeite jenes Buches jähen und es Ihnen mißfiele. 

Dazu fommt noch das Schweinefonzert der Angeftochenen, die jest 
grunzen, quiefen und quirren; das fünnte einen leicht verwirren, wenn 
man nicht feiner Sache ficher wäre. Lieber, trauen Sie mir diesmal 
und meiner Ruhe. Vertrauen Sie diesmal nur meiner Einficht, ich 
habe drei Monate nachgedacht über das, was ich thun wollte, und ich 
that nur, was die eijerne Notwendigkeit verlangte. Man klagt mid) 
an der leidenjchaftlichen Übereilung. Gottlob! es heißt jet nicht mehr: 
„Der arme Heine, der arme Immermann!“ — Das Mitleiden war nicht 
zu ertragen. — Noch eins — ich will Sie beftechen — als ih in München 
zuerjt hörte, daß der Graf Platen gegen Sie ein Pasquill jchreibe, 
jagte ich zu Schenf (vielleicht auch zu Beer, ich weiß nicht mehr genau), 
daß ich ihn dafür züchtigen werde, jelbjt wenn er mid) darin verjchont. 
— Sch habe nie gegen Angriffe, die nur mich jelbjt betrafen, etwas 
gethan, und wenn ich diesmal das Stärkſte that, jo geichah es, meil 
dDiejes oder gänzliches Schweigen notwendig war. 

Doch, ich bin froh, meine Freunde in Berlin, befonders Varn— 
hagen, der bejonnene Varnhagen, giebt mir Recht, und obgleich hier 
ein Neſt platonifcher Liebenden und alle Sottifen gegen mich von hier 
ausgehen, jo hat mein Buch hier die enthuſiaſtiſchſten Zuſtimmer, 
darunter aud, ganz unbedingt, unjern Freund Zimmermann. Doc 
ich verließ ein lieberes Thema, nämlich unſer liebes „Tulifäntchen,“ 
den Heinen Helden, den epiſchen Kolibri. Er ijt durch und durch poe- 
tiich, befonders das vorleßte Kapitel gehört zu den hängenden Blumen- 
gärten der Feendichtung. Einheit des Tones, Drolligfeit der Beimörter 
und Wortbeugungen überall, ſüße Drolligfeit und Anmut überall durch- 
lauernd. Es ift ein Epos, worin die Formen des Heldengedichtes zum 
Spaß angewendet werden und fich allerliebjt mit den Elementen des 
Kindermärchens vermilchen, die mit naivem Ernite darin laut werden. 
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67. An Darnhagen von Ende. 


Hamburg, ben 4. Februar 1830. 


Heute, lieben Freunde, habe ich Ihnen Wichtiges zu jchreiben, 
das Wichtigfte, was mich jet bewegt, nämlich, ih muß Ihnen für 
Ihren legten Brief danken. Ihr Stillſchweigen hatte mir ſchon viel 

orge gemacht, und ich fühlte, daß Ihr Schweigen mir mehr Gram 
machen fünnte, als das Schreien aller Feinde, die fich in diefem Augen- 
bli gleihjam das Wort gegeben haben, gegen mich loszubrechen. Ich 
laſſe mich freilih von jolhen Feinden und ihrer Wut nicht irre machen 
— ebenjomwenig twie ich mich bei der Güte und Großmut meiner Freunde 
jelbjt täufchen will. Sa, lieber VBarnhagen, ich fühle es tief, daß Sie 
aus Edelmut mich jest nicht tadeln und nicht ebenfall® über mein 
letztes Buch den Stab breden. Dafür danfe ich; das will ich nie ver- 
geffen. Keiner fühlt e3 tiefer, als ich ſelbſt, daß ich mir durch das 
Platenihe Kapitel unfäglich geichadet, daß ich das Publikum, und 
zwar das befjere, verlegt — aber ich fühle zugleich, daß ich mit all 
meinen Talenten nicht? Beſſeres hervorbringen fonnte, und daß ich 
dennoh — coute que coute — ein Erempel ftatuieren mußte. Der 
Nationalfervilismus und das Schlafmübentum der Deutjchen wird fich 
bei diejer Gelegenheit am glängendften offenbaren. Sch zweifle, ob es 
mir gelungen, da3 Wort „Graf“ feines Zauber zu entfleiden. Die 
Satisfaftionsfrage fommt jhon aufs Tapet. — Sie erinnern fich, daß 
ih von Anfang daran dachte — gleichviel, ich hab’ es in folder Vor— 
jorge jo toll gemacht, daß dem Grafen mehr daran liegen müßte, von 
mir Satisfaftion zu befommen, als mir von ihm. Die Macht der 
rg joll diesmal ein Luftipiel werden; dann wieder die Klage: 
ich hätte gethan, was in der deutjchen Litteratur unerhört jei. — Als 
ob die Zeiten noch diejelben wären! Der Schiller-Goetheiche Kenien- 
fampf war doch nur ein Kartoffelfrieg, e8 war die Kunftperiode, es 
galt den Schein des Lebens, die Kunst, nicht das Leben ſelbſt — jebt 
gilt e8 die höchſten Intereſſen des Lebens jelbft, die Revolution 
tritt in die Litteratur, und der Krieg wird ernfter. Vielleicht bin ich 
außer Boß der einzige Nepräfentant diefer Revolution in der Litteratur 
— aber die Ericheinung war notwendig in jeder Hinficht. Ich glaube 
nicht, daß ich Hier, wie bei meinen Liedchen, viel Nachfolger haben 
werde, denn der Deutiche ift von Natur jervil, und die Sache des 
Volkes ift nie die populäre Sache in Deutichland. Doch, hier läßt fich 
nicht3 vorausbeftimmen — jeder thue das GSeinige. Freilich glaubt 
jeder feine eigene Sache zu führen, während er doch nur das Allge- 
meine repräjentiert. — Ich jage das, weil ih in der Platenjchen 
Geſchichte auf feine Bürgerfrone Anfprühe machen will, ich jorgte zu— 
nächſt für mic; — aber die Urſachen diefer Sorgen entjtanden aus 
dem allgemeinen Zweikampf. Als mic die Pfaffen in München zuerft 
angriffen und mir den Juden zuerft aufs Tapet brachten, lachte ih — 
ich hielt’3 für bloße Dummheit. Als ich aber Syſtem roch, als ich 
jah, wie das lächerlihe Spukbild allmählich ein Vampyr wurde, als 
ih die Abficht der Platenjchen Satire durchſchaute, als ich durch Buch— 
händler von der Exiſtenz ähnlicher Produfte hörte, die mit demſelben 
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Gift getränft manuffriptlih herumfroden — da gürtete ich meine Lende 
und jchlug jo jcharf als möglich, jo ſchnell als möglich. Robert, Gans, 
Michel Beer und andere haben immer, wenn fie wie ich angegriffen 
wurden, chriſtlich geduldet, Hug geichwiegen — ich bin ein anderer, 
und das ift gut. Es ift gut, wenn die Schledhten den rechten Mann 
einmal finden, der rückſichtslos und jchonungslos für fih und für 
andere Vergeltung übt. Genug davon. — Daß Sie und Frau bon 
Barnhagen Frank jind oder mwenigftens leiden, hat mich jehr betrübt; 
ich bin ebenfall3 in jchlechter Gejundheit und weiß noch nicht, wann 
ih nad Berlin fommen fann. Frau von Varnhagen küſſe ich die 
Hände, und ich kann ihr verjichern, daß die Angft, die mir ihre Kranf- 
heit vorigen Winter einflößte, noch nicht aus meinen Gliedern iſt. 
Ich hoffe, Sie beide bald zu ſehen. ch würde an Gans jelbft jchreiben, 
wenn ich jeine Kompromittierungstalente nicht kennte. 

Bon Ihrer Schweiter werden Sie wohl ein bißchen Brief erhalten 
haben; ſie läßt Ihnen durch mich einen jehr langen Brief prophezeien. 
Ihre Kinder jowie auch Dr. Afjing befinden fi ganz wohl. — Und 
nun leben Sie wohl, und wenn es Zeit und Luft erlauben, jchreiben 
Sie mir bald und viel; Ihre Briefe haben immer etwas, was mid 
ftärft und hebt und im Wollen befeftigt. Ich bedarf jolchen geiftlichen 
Zuſpruchs jet mehr als je. — Sch bin 

mit Freundichaft3-Ergebenheit 
9. Heine, 


68. Un Darnhagen von Enſe. 


Hamburg, ben 27. Yebruar 1830. 

Lieben Freunde! An diefem jchändlichen Ultrawinter, wo jeder 
honetter, liberaler Menſch frank war, habe auch ich jehr gelitten; Hr 
bin jeßt wieder auf die Befjerung, nachdem ich vier Wochen lang mi 
von Blutegeln, jpaniichen Fliegen, Apothefern und bedauernden Freunden 
quälen lafjen. Ach warf viel Blut, und da ich aus der Litteraturge- 
ſchichte wußte, was dergleichen bei Berfiferen zu bedeuten hat, fo wurde 
ih ängftlih und habe mir aus Angjt alle poetifchen Gefühle und noch 
viel mehr alles Poetijieren ftreng unterjagt. Mit der Poeſie ift es aljo 
aus; hoffentlich aber werde ich deshalb um jo projaiich länger leben. 
In jener franfen Zeit hat mir auch Ahr und Frau von Barnhagens 
(egter Brief recht wohl gethan; denn wenn auch meine Buchangelegen- 
heiten, injofern wie jie zur Publikumſache werden, mid im Grunde 
wenig affizieren, jo haben fie doch in Privatverhältnifjen manches her- 
vorgebradht, oder bringen’ noch hervor, was mir viel er&ve-coeur 
verurſacht. Alle meine Verhältniffe verjchieben ſich aufs unleidlichite, 
und da noch nicht alle Folgen meines Buches zur Erjcheinung gefommen, 
jo fann ich vielleicht erft diefen Sommer meine eigene Stellung in der 
Welt begreifen. Nichtsdeftoweniger bin ich die Ruhe jelbft; ja, ich 
möchte jegt einen Ausdruck auf mich anwenden, den ich einft für Sie, 
Herr von VBarnhagen, erfunden habe: die Ruhe ift meine größte Leiden- 
ichaft. — Daher mögen Sie auch jicher fein, daß ich gegen die Angriffe, 
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die ich meines Buchs halber noch erwarte, nicht Offentliches jchreiben 
werde. Berleumdet man und lügt man noch ſtärker, als ich es zu 
ertragen vermag, jo lafje ich mir die Hände binden, damit ich nichts 
jchreibe. Sollte Platen öffentlich wieder gegen mich etwas jchreiben, 
jo joll es von Ahnen abhängen, ob ich antworten werde, und mas 
und mie. 

Wenn der letzte Aufjag im „Konverjations-Blatte” von Ihnen ift 
— mas ich glaube, obgleich ich Ihren Stil darin ganz verändert finde 
— fo war das rechte Hilfe in der Not, da ein vorhergehender Artifel 
in jenem Blatte überaus niederträchtig war (er ift in fjüddeutjchen 
Blättern nachgedrudt) und auch hier meinen Gegnern viel Gaudium 
verurſacht. Das Scharfrichterlob hat mir mehr Vergnügen gemadt, 
al3 hätte man mich für einen Shafejpeare erflärt. Ad, es ift mir 
bei meinem legten Buch nicht um Lob und Mnerfennung für meine 
Poeſie zu thun, jondern ich will nur wiſſen: ob es mir gelang, ein 
Erempel zu ftatuieren, und ob der Kopf herunter if. — Haben Sie 
feine Spur, wer der Verfaffer jenes Schmähartifel3 im „Konverjations- 
Blatte“ ift? Nach inneren und äußeren ee ift er derjelbe, der 
jüngft im Globe einen Artifel über deutjche Litteratur druden laſſen, 
worin ich ebenfall3 gemein mißhandelt worden. Hier joll Gans aus- 
helfen. Ich habe Ihnen durch einen Reifenden, der juft nach Berlin 
reifte, 6 Eremplare meines Buchs zugeſchickt (ich hoffe, daß Sie ſolche 
bereits erhalten), und ich bitte Sie, zwei Eremplare an Gans zu geben, 
damit er fie an feine Pariſer Bekannten, nämlich den Litteraten des 
Globe und der Revue frangaise, jhide, und jomit jeder feindjeligen 
Machination von jeder Seite vorgebaut werde. Die übrigen 4 Erem- 
plare ftelle ich zu Ihrer Dispofition, lieber Varnhagen, und Sie fünnen 
ſie an jolche Leute verſchenken, von denen Sie glauben, daß fie für die 
Streitfrage des Buches günftig wirken können. Ich habe nötig, der- 
gleihen zu thun, da ich meinen eigenen Buchhändler in feindjeligen 
Umtrieben ertappt. Daß im „Gejellichafter" ein Artifel erfchien, der 
in der Hauptjache nicht jchlimmer jein fonnte, hätte mich verdrießen 
fönnen, wenn ich nicht zu viel Efel dabei empfunden hätte. Voll Ver— 
trauen auf den Menfchenverftand meines Freundes Moſer, mit dem 
ih immer gleich dachte, jchicdte ich ihm mein Buch, jobald es die Preſſe 
verließ, vertraue ihm meine Bejorgnifje in Hinſicht der Platenſchen 
Affaire, bitte ihn in diefer Hinficht dem Buche Freunde zu merben, 
und jage ihm dabei, daß er jeinen Freund Veit erjuchen jol, mir da 
Beiftand zu leiften, da dieſer junge Menſch in Berlin als blinder 
Enthufiaft und Anbeter mir anhing — ad! er überlief mich jo oft 
und verdarb mir jo mande Stunde! Infolgedeſſen hat der junge 
Menſch jeinen ganzen Scharffinn aufgeboten, mich al3 einen Schurken 
(d. h. ein Menich, der das Gute heuchelt) darzuftellen und mein Buch 
als verrufen, deſſen er in feiner guten Gejellihaft (gottlob! ich habe 
juft 10 Snvitationen diefer guten Gefellichaft, die mir zu jchlecht war, 
ausgeichlagen) nicht erwähnen dürfe. Ebenſo jingt mein Freund Mojer 
— menn ich den noch Freund nennen fann, der in den Hauptdingen des 
Lebens nicht mit mir ftimmt. Das jind Odiosa. Ich habe mir aber 
feft vorgenommen, ſolchen Freunden abzujagen und, was erflärte Feinde 
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betrifft, feinem was zu vergeben, wenn ich fie in der Platenſchen Sache 
in flagranti ertappe. — Von Jmmermann habe ich unterdeffen mehrere 
Briefe erhalten, voll Übereinjtimmung; den erften lege ich bei und 
erbitte ihn mir gelegentlich zurüd. 





Den 28. Februar 1830. 

Sch Hatte geftern meinen Brief jchließen wollen, als ich Ihre Zu— 
jendung des „Konverjations-Blattes” erhielt und Frau dv. Varnhagens 
Imperativ (Antwort!) mich bewog, die Abjendung dieſes Briefes auf- 
ujchieben, um noch einige Zeilen hinzuzufügen — welches mir aber 
* wird, da mein armer Kopf im Zuſtand der ödeſten Ermattung. 

Für den „Konverfations-Blatt"-Artifel danke ich nochmals; Sie 
find der einzige, der fich in dieſer triften Not ganz praftifch meiner 
annimmt — ich habe alles, was ich dabei empfinde, in diefen Worten 
angedeutet. In den hiejigen „Lejefrüchten” ift jener Artifel, ohne mein 
Zuthun, gleich abgedrudt worden, und ich benuße ihn vielleicht noch 
außerdem, in einer Buchhändleranzeige vermwebt, für die „Allgemeine 
Zeitung,“ wenn die den Abdrud geftattet. Mit Stägemann ſteh' id) 
gut, Xebret ift mein Glaubensgenofje in Buonoparte — nur auf Cottas 
fann ich mich nicht mehr verlaffen. Madame ift mir feindlih, und 
fobald der Alte ftirbt, brech’ ich ihr den Hals! Dieje Feindichaft ver- 
dan’ ich meiner Vorliebe für Madame Nobert.e Ach bemerfe Dieje 
Dinge noch, für den Fall Sie etwa e3 bemwerfitelligen fünnten, daß ein 
Korreipondenz-Artifel aus Berlin in die „Allgemeine Zeitung” ge— 
ſchmuggelt werde, worin, unter anderem, hingejagt wird, was man in 
Berlin über den Platenſtreit verjchiedentlich fpricht. Auf jeden Fall 
wünfche ich, lieber Herr von Varnhagen, daß Sie mir einen jolchen 
Artikel für den „Hamburger Korreſpondenten“ jchrieben, denn ich ſtehe 
ganz juperbe mit deſſen Redakteur, dem feinen Runkel, der alles drudt, 
was ih will. Nur Sie fünnen einen jo delifaten Artikel jchreiben, 
der um jo ſchwerer, je fürzer er jein muß, der in den vagſten Worten 
das Beitimmtefte jagt. Es gilt dem Publifum weiß zu machen, es 
habe jchon jeßt die Bedeutung jenes Streites begriffen, und laſſe ſich 
nicht irre machen von Antriguen, die es feinem eigenen Intereſſe ent- 
fremden möchten. Troß aller Verſuche vermochte ich nicht, mir jelbit 
jo einen Schußartifel zu jehmieden, mir fehlt jene diplomatiſche Farben- 
dämpfung, jene zierliche Gemwandtheit, die Ihnen jo eigen iſt. Sie 
fönnten nun, wie Sie wollen, einen ſolchen Artifel (ich ſetze voraus, 
er macht Ahnen wenig Mühe) diret an Runkel jchiden oder auch 
an mich direkt, obgleich erjteres viel paßlicher. — Zimmermann hat für 
den „Hamburger Korreipondenten” eine Beurteilung meine® Buches 
veriprochen, und ich denfe, Sie werden fie dort nächſtens Tejen. Hier 
gilt er jchon für den Verfaffer Ihres Aufſatzes — und er jcheint dieje 
Ehre nicht beftimmt ablehnen zu wollen. 

Sch mwiederhole, daß ich im erjten Momente Ihren Stil bei jenem 
Artikel nicht erfannt, nur bei näherer Betrachtung famen mir die Fein— 
heiten ganz mwohlbefannt vor. Ach Ieje jebt den 4. Band von Goethes 
und Schillerd Briefwechſel, und mie gewöhnlich made ich Stilbeob- 
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achtungen. Da finde ich wieder, daß Sie nur mit dem frühejten Goethe, 
mit dem Werther-Goethe, Ahnlichkeit im Stil haben; Ahnen fehlt ganz 
die jpätere Kunftbehaglichfeit des großen Zeitablehnungsgenies, der ſich 
jelbft letzter Zweck iſt. Er beherricht feinen Stoff, Sie bezwingen ihn. 
Abründung, Helldunfel, Perſpektive der Zwiſchenſätze, mechaniſches 
Untermalen der Gedanken, dergleichen fann man von Goethe lernen 
— nur nit Männlichkeit. Es ift noch immer meine fire Idee, daß 
mit der Endihaft der Kunftperiode auch das Goethentum zu Ende 
geht; nur unjere äfthetijierende, philojophierende Kunftjinnzeit war dem 
Auffommen Goethes günftig; eine Zeit der Begeifterung und der That 
kann ihn micht brauchen. Aus jenem 4. Brieffammlungsteil jah ich 
far, wie ingrimmig er die Revolution hate, er hat in dieſer Hinficht 
ungünstig auf Schiller eingemwirft, den er vielleicht am Ende zum Mitarifto- 
fraten gemacht hätte. Bol. jeine Berhöhnung Poſſelts, Campes, des 
Bürgerdiploms, das Schiller aus Frankreich erhielt u. j. w. 

Entjhuldigen Sie mein wirres Schreiben, mein Kopf ift jo matt; 
ſonſt würde ich auch vieles an Frau von Varnhagen jagen, an Frau von 
Barnhagen, die für die Wahrheit gefämpft, gelitten, geftritten und jogar 
gelogen hat. — Wie ergößt mich jede Zeile, die jie jchreibt! 

Grüßen Sie mir Robert und feine rau, der id diejer Tage 
jchreiben will. Sch laſſe fie bitten, noch ehe fie Brief von mir erhält, 
mir nochmals einige Zeilen zu jchreiben; ich will’3 ihr in befjeren 
Zeiten jchon gedenken. — Wie fang ich hier bleibe, weiß ich nicht; was 
ich jeßt beginne, weiß ich auch nicht, Furz ich weiß gar nichts. Ach glaub’ 
aber auch nicht, daß andere viel mehr willen. 

Leben Sie wohl, recht innig herzlich wohl, jo gut e3 Ihnen nur 
möglich ift, und behalten Sie mid) lieb — 

Ihr 


69. An Friedrich Merckel. 


lHamburg, den 7. März; 1830.] 
Ich kann Dich aljo nie mehr zu Haufe treffen! Halt Du den 
fünften Teil von Goethes und Schillers Briefwechſel, jo bitte ich 
Di, ihn mir durch Überbringer zu jchiden. 
Guter Sonntagmorgen. 


9. Heine. 


9. Heine. 





70. An Karl Immermann. 


Lieber Immermann! 
Troß einer übergroßen Müdigkeit in Kopf und Gliedern jchreibe 
ih Ihnen dennoch, lieber Immermann, um Jhnen ohne Beitverfäumnis 
einliegende Bildchen zu fchiden, die mir eben der Maler Lyſer) endlich 


1) Vgl. Bd. IV. ©. 338, Anm. 
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fertig gebracht. Was Ahnen daran mißfällt, jagen Sie, auch fünnen 
Sie nach Belieben ein3 oder das andre verwerfen. Sie müſſen auch 
jelbft die Unter» oder Überjchriften angeben, die der trübfelige Campe 
(wir ftehen nicht gar zu füperbe) vorderhand verfertigt hat. Das 
Manuffript Hat feitdem und noch immer der Maler in Händen ge— 
habt, jo daß ich e3 nicht zum zweitenmale durchgehen fonnte; es wird 
wohl nicht viel Zeit zu weiterer Beiprehung übrig jein, wenn das 
Gedicht gleich nad) Ihrer Genehmigung der Zeichnungen in die Preſſe 
fommen fol. — Und wenn ich e3 genau bedenfe, find die metrifchen 
Veränderungen, die Sie wohl vornehmen fünnten, nicht von der Art, 
daß der Mangel derjelben dem Gedichte in den Augen des großen 
Publikums Schaden fünnte; denn das große Bublifum verjteht gar nichts 
von Metrif und verlangt nur feine fontrahierte Silbenzahl. Überhaupt 
find ganz gute Berje im Deutſchen eine Unmöglichkeit. An dieſe Be- 
merkung fließt jih meine Dankſagung für die Gedichteſammlung — 
doch mißverſtehen Sie mich nicht, ich bin voller Bewunderung für einen 
großen Theil derfelben, in poetiicher Hinficht, ich ftaune ob Ihrer Pro— 
duftivität überhaupt (ich made gar feine Gedichte mehr), und nur an 
— — hab' ich allenfalls etwas auszuſetzen. „Die Wiege des 
Königs von Rom“ iſt ſüperbe; die letzten 4 Zeilen hätte ich fort— 
gewünſcht. Die Elegien herrlich, auch die Vorſprüche bei jedem Ab— 
ſchnitt — doch wer kann eine Gedichteſammlung in ſolcher Einzelweiſe 
loben oder tadeln! Am liebſten wär's mir, ich könnte mündlich mal 
mit Ihnen ſchwatzen. Wird aber nicht ſo bald angehen. Meine Ge— 
ſundheit iſt zerrüttet, und ich muß wieder in die Ruhe des Landlebens 
und in die Wellen des Meeres. Ich bleibe hier in der Nähe, bis ich 
wieder in Helgoland baden kann. Sagen Sie an Herrn Schnaaje?), 
daß der Bogeljäger Vogt, der mit mir zulegt auf Helgoland zurüd- 
blieb, ji bald nach meiner Abreife dort erjchoffen hat, und zwar aus 
Liebesmelandolie. Ich Hatte ihm jchon vorher abgemerft, daß ihm das 
Leben zur Laft war, da er am liebiten bei hoher See zum Bogel- 
ſchießen ausfuhr, wo ich ihn dann nur aus Ambition, um nicht ein 
Poltron zu jcheinen, mandmal begleitet habe. Er ſchoß noch viele 
Bögel, manch hübſchen Vogel, und den merkwürdigſten zulegt. 

Dies alles jchrieb mir mein Freund, der Apotheker, der mir aud) 
Damengrüße ipedierte — jagen Sie das an Schnaaje. 

Sch bin jehr lebensheiterer Stimmung und habe dem ſiechen Körper 
diefen Winter manden Genuß abgetrogt — eine Folge jolhen Troßes 
ift meine Müdigkeit in diefem Augenblick. 

An Platen denke ich wenig, obgleich ich oft genug an ihn erinnert 
werde. Man ſchimpft — und darauf war ich gefaßt. Doch regen ich 
ſchon einfichtsvolle und unparteiifche Stimmen. Wenn Sie irgend eine 
tüchtige Feder für mein Buch gewinnen fönnen, jo unterlaffen Sie es nicht; 
man fann für fremde Bücher mit mehr Eifer die Leute zum Berfechten an— 
regen, als für eigne Bücher. E3 könnte not thun; im Süden, höre ich, 
rüftet man ji. Was geht3 mich an! Ach habe meine Schuldigfeit gethan. 


1) Karl Schnaaſe (1798—1875), berühmter Kunfthiftorifer, wurde mit Heine in 
Selgoland befannt. 
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‚Campe ift ein echter Buchhändler — es ift alles damit gejagt; es 
ift eine Sünde, wollte man generöfe gegen ihn fein. Sehen Sie ſich vor. 

Mit Menzel hab’ ich jeit Jahr und Tag feine Berührung gehabt; 
habe ihm mein Buch nicht gefchickt, da ich nicht3 Gutes von ihm erwarte. 
Haben ©ie Nachricht von Beer? Ad, ich bitte Sie, legen Sie es ihm 
ans Herz, mich in München, bejonders gegen Schent, in ber Platenſchen 
Sade zu vertreten. Ich verliere nicht gern Freunde, obglech ich mir 
jet immer für den Heinften Freund, den ich verliere, gleich zwei große 
Freundinnen anjchaffe. — Und nun, leben Sie wohl und jchreiben mir 
bald. Die Zeichnungen können Sie direft an Campe jchiden; er ver- 
jichert mir, Ihr Unmut beruhe auf Mißverjtändnis. Ich hab’ ihm 
gehörig den Tert gelejen. — Geftern abend, bei einem Diner, habe ich 
jehr viel mit dem Theaterdireftor Schmidt über Sie geiprodhen; er 
verehrt Sie jehr. Schreiben Sie nur immer ohne Rückſicht auf die 
Bühne, überlaffen Sie das Bühnengerehtmadhen einem Handwerksver— 
ftändigen, und die Sachen werden befjer gehen. So ließe fich der 
„Petrarcha“ jehr gut aufführen. Ein andermal mehr davon. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
Hamburg, ben 14. März 1830. 


71. An Darnhagen von Enie. 


Wandäbed, den 5. April 1830. 


Meine lieben Freunde — entihuldigen Sie zuerft die blafje Tinte 
und dann mein langes Stillihweigen. Ich würde Ihnen aber doch 
noch nicht fchreiben, wenn ich nicht ftachelnde Begier hätte, etwas von 
Ihnen zu erfahren, wie e3 Ihnen geht. Ich bin jo ifofiert, daß Sie 
in diefem Augenblid die ein * pouvoirs intermédiataires zwiſchen 
dem beſſern Mir und der beſſern Erſcheinungswelt ſind. Seit zehn 
Tagen wohne ich ganz allein in Wandsbeck, wo ich ſeitdem noch mit 
niemanden geſprochen, außer mit Thiers und dem lieben Gott — ich 
leſe nämlich die Revolutionsgefhichte des einen und die Bibel des 
anderen Verfaſſers. Das Bedürfnis der Einſamkeit wird mir nie fühl- 
barer als beim Anfange des Frühjahrs, wenn das Erwachen der Natur 
ih auch in den Gefichtern der Stadtphilifter zeigt und unerträglid 
gemütliche Grimafjen darin hervorbringt. Wie viel nobler und ein- 
facher gebärden fich die Bäume, die ruhig grün werden und bejtimmt 
willen, was fie wollen! — Auch ich weiß beitimmt, was ich will, aber 
es fommt nicht viel Grünes dabei heraus. 

Indem id) die vorherige Seite, um zu wenden, mit ruhigem Sand 
beftreute, bemerkte ich, daß meine Handichrift mit Frau v. VBarnhagens 
Handichrift fehr große Ähnlichkeit befommt. Im Grunde ift ed auch 
Unnatur, wenn ich anders jchreibe. Sind ſich doch unſere Gedanken 
ähnlich wie ein Stern dem andern — beſonders meine ich hier Sterne, 
die ſo recht viele Millionen Meilen weit von der Erde entfernt ſind. 
Wenn, ih nun ſage, daß ein — von Frau von Varnhagen manch— 
mal Äühnlichkeit mit der Milhitraße am Himmel hat, jo liegt dabei 
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auch eine heimliche Anjpielung auf die Klagen der Aſtronomen, die ob 
des allzu leuchtenden Gewimmels in bejagter Milchſtraße nicht deutlich 
genug die einzelnen Sterne herausfehen und betrachten fünnen, und 
jich die Augen verderben, wie ich, der ich in dieſem Augenblid einen Brief 
von Frau v. Varnhagen vor mir Tiegen habe. Gleichviel, fchreiben 
Sie, Frau von VBarnhagen, mir bald wieder einen jener himmlijchen 
Briefe, woran ich mir die Augen verderbe und das der erquide. 

Sch will wieder Sand ftreuen, und die dummen Gedanken diejes 
Blatte3 darunter begraben. 

Während des vorigen Monats, bejonders jeit dem Ende des 
Karnevals, ift es mir in Hamburg nur allzu gut ergangen. Ich habe 
fein Talent, recht leidend gar zu lange Binzufränteln. und als ich, 
außer meinem förperlichen Unwohlſein, auch mit geiftigem Mifbehagen, 
welches größtenteil3 durch mein letztes Buch verurfaht wurde, zu 
ichaffen befam, griff id) zu meinem gewöhnlichen Hausmittel, welches 
darin befteht, daß man nicht mehr zu Haufe eingezogen lebt, und daß 
man dem franfen, verdriehlichen Leibe jo viel Lebensfreuden ala mög- 
lich abtrogt. Nach ſolchem Leben pflegt aber mit der Ermüdung aud 
eine ernjte Arbeitsjehnjucht bei mir einzutreten, und die Leichtigkeit und 
Gleihgültigfeit, womit id) Hamburgs Fleifchtöpfe und Fleifchtöpfinnen, 
feine Theater- und Ballvergnügungen, feine guten und jchlechten Gejell- 
Ihaften verlaffen habe, um mic in Einjfamfeit und Studien zu ver- 
graben, giebt mir die Überzeugung, daß ich noch anders bin — als 
die anderen. Große Vorſätze wälzen fi in meinem Geifte, und ich 
hoffe, daß auc öffentlich diefes Jahr manches davon zur Erjcheinung 
omme. 

Ob man mir zu dergleichen Ausführungen genug äußere Ruhe 
laſſen wird, das fann id nicht wiſſen. Sch darf mich in betreff der 
Platenſchen Affaire feiner gänzlihen Sorglofigfeit hingeben. Obgleich 
id) das bisherige Stillihweigen des Helden zu meinem Vorteil deute, 
fo ift ein allzu frühes Wähnen, alle Gefährdung jei vorüber, ebenjo 
feige wie jede Furcht vor Gefahr und jede Überſchätzung derjelben. 
Wir glauben nur gar zu gern, was wir wünſchen, und wir glauben 
deshalb jo jelten an Gefahr. Der wahre Mutige weiß ſolche Ein- 
flüfterungen feiner Wünjche abzumeijen, ebenjo wie der Feigling ſich 
ihnen gern hingiebt und, wenn er etwas Kühnes thun mußte, immer 
dabei heimlich glaubt, es werde ihm jo hingehen. Dieſes ift aber 
Frechheit; — hingegen der Mut täujcht ſich nicht über die Folgen feiner 
Handlungen und erwartet die ſchlimmſten. Vielleicht erinnern Sie ſich, 
Herr v. Varnhagen, daß Sie jelbjt dieſes mal gegen mich ausſprachen, 
und Sie fehen, ich habe es nicht vergefjen. — 

Herr v. Rumohr, höre ih, ilt in Berlin. Mein Argwohn in 
betreff des Injurienaufſatzes, der im Brodhausichen Blatte ftand, fon- 
folidiert jich gegen den Profeſſor Ulrih in Hamburg, den Sie von 
Berlin aus fennen werden. Das ijt jehr jhlimm. In diefer Sadıe 
fann ich nicht verzeihen. Er fteht mit Platen in Briefmechjel. Es ijt 
möglich, daß Platen vor lauter Material nicht zum Schreiben fommen 
fan. — Ih kann nit umhin — und Sie werden mid nicht miß- 
verjtehen — einer Stelle Ihres legten Briefes zu erwähnen, deren Er- 
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mähnung ich nicht mal unterdrüden darf, um jo mehr, da fie mir nicht 
aus dem Kopf will. Ihnen bejonders deshalb zu jchreiben, hielt ich 
aber nicht für nötig, und noch weniger für geziemend. Sie jchrieben 
mir nämlich, daß Sie denjelben Tag an Runkel einen Berliner Artikel 
für den „Korreſpondenten“ gejchidt, worin eine zwedmäßige Erwähnung 
. der beiprochenen Polemif. Nun möchte ich doch wiſſen, ob ich dem 
fleinen Runfel unrecht thue, wenn ich ihm mißtraue — denn er ver- 
jicherte mich, feinen jolchen Artikel erhalten zu haben, und beteuert mir 
beftändig jeine Bereitwilligfeit zu jeder Dienftleiftung, die in jeinem 
Bereihe. Jenen Artikel erwartend — ih muß jetzt laden — habe id) 
es immer noch aufgeichoben, einen Rezenfionsartifel unter „Gelehrte 
Sachen“ im „KRorrefpondenten” abdruden zu laſſen. Das heitere Leben, 
das ich in der legten Zeit führte, war jchuld, daß ich dergleichen wenig 
bedachte. Fest bin ich jehr rassuré und will hier mit Muße überlegen, 
wie man durch jolhen Gelehrte Sachen-Artikel und durch eine Buch— 
händleranzeige (auch dieje ift noch nicht aufgeichoben worden) allerlei 
Reservative gegen zu erwartende PVerunglimpfungen vorausdrudt. 
Naten Sie mir dabei. 

Aus dem Süden habe ich feine Nachrichten. Dagegen weiß ich, 
dat man in Norddeutichland noch immer nicht erbaulich über mein 
Bud zu ſprechen ift — aber allmählich frift es jih durd. Wer hat 
im „Freimütigen“ den jchönen Aufſatz über mich gejchrieben? Sit er 
von Aleris? — Der hat mir Freude gemadt. Es ift viel, wie ich 
höre, über mein Buch gefchrieben worden, und zwar zu defjen Gunſten, 
was durch allerlei Machinationen von Zeitungsredafteuren zurüdgemwiefen 
worden. So 3. B. jchrieben hier dergleichen: ein ſehr geiftreiher Mann, 
der Dr. Wienbarg (von ihm ift eine Anzeige der Börneichen Schriften 
im „Korreſpondenten“), und auch der Rektor Nöldeke in Harburg, ein 
freier Protejtant. Überhaupt jehr viele freie Proteftanten find enthu— 
ftaftifch für mich geftimmt, und ich jehe ein, daß ich mir unter dergleichen 
Leuten jehr leicht eine Partei machen fünnte. Man fann nicht willen, 
welcher Gegenjaß durch Enthüllung jeſuitiſcher Nänfe im proteftantijchen 
Deutjchland hervorgerufen wird, und da fünnte es wohl geichehen, daß 
ich unter den evangeliftiichen Leuten einen Anhang befäme. — So viel 
weiß ih, die Jeſuiten glauben, daß fie die proteftantiichen Pietiſten 
weit leichter gewinnen könnten, als die Denfgläubigen und Starrfird)- 
lihen, und in diefem Wahne (denn fie irren fich wirklich) unterjtügen 
und befördern jie den Pietismus. Deffen habe ih mid in Bayern 
überzeugt. — Politifches will ich heute und vielleicht auch nächſtens 
nicht jchreiben. Uber Franfreich dent’ ih mandes, um jo mehr, da 
ich diefe Tage im Thierd la: da der jegige König und die Familie 
Polignae die erjten geweſen find, die aus Frankreich emigrierten. 
— Meine Adreffe bleibt diejelbe; meine Mutter bejorgt mir die Briefe 
hierher. 

Leben Sie wohl, grüßen Cie mir Robert, und bleiben Sie freund- 
ihaftlich gewogen 

Ihrem gehorjamen — 
H. Heine. 
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72. An Karl Immermann. 


Anderungs-Borfchläge zum „Eulifäntchen.“ 
Erftes Bud. 


Erites Lieb. 

S. 11. Das Geſchlecht der Tulifant 

Blüht' einft Hoch im Reich der Fante. 

Zwanzig Schlöfjer, reiches Aornland u. f. w. 

Die Endungen der Verſe wollen mir nicht zujagen durch ihren 
Gleichklang. Liebe fih nicht etwa jeßen: 
Einft im Fantenreiche blühte 
Das Geſchlecht der Zulifant u, f. w. 


©. 12. Seht Ihr dort . 
Jenes Mäuer he n, zwei Schuh hoch, 
Und im Mäuerchen die Holzthür? 

Das „hen“ als lange Silbe, wenn „zwei“ als furz gebraudt 
wird, mißfällt mir. Da doc die Berje mit yondätfchen Trochäen ſich 
endigen, ſo könnten Sie in beiden Verſen ſehr gut „Mäuerlein“ 
ſetzen. Die ſchweren Trochäen machen ſich überhaupt im komiſchen 
Pathos ſehr gut. 

S. 12. Eine Mauer iſt die Mauer, 
Und bie Thür iſt eine Thüre, 
Und die Mau’r umgiebt, bie Thür 
Öffnet den Kartoffelfeller. 

Den dritten Vers verjteh’ ich nicht. Iſt da nicht ein Schreib- 
fehler? 
©. 13. Aber wie der Abend dunfelt, 

Klappt’ er zu das Buch und rufte: (9) 


Zweites Lied. 
©. 14. Chriſtoph, Don Ehriftofo 
Sol er beißen; wie Sanft Chriftoph u. f. w. 
Im erften Vers ift ein Fuß zu wenig; joll’s etwa „Chriftophoro“ 
heißen ? 
©. 16. Und Don Tulifant, entgegen 
Gebend ber Genoffin. . . » 
Und er ſprach zu ihr bebeutenb: 
Ah würde, auch jchon wegen des Wortjinnes, „bedeutjam“ 
ſetzen; es Fänge mit der folgenden jchweren Trocdhäusendigung gut zu— 
fammen. 


©. 16. Denn ich jeh’ bes alten Haufes 
ee Fl 
Junge Hoffnung winten glangreich ! 


Denn ich feh’, wie junge Hoffnung 
Glanzreich wintt dem alten Daus! 


ichlag’ ich vor. 


Briefe, 79 


Der gleich folgende Vers: 
©. 16. Pflüdt entzüdt drauf zarte Schötlein 
mißfällt meinem Ohre ebenfalls. 


Drittes Lied. 
©. 18. Diefer Däumerling der Zweite. 


Däumling wäre doch beffer und dürfte * dem Metrum nicht 
aufgeopfert werden. 


S. 18. Nimmer baut des Hauſes Ehre 


Solch chineſiſch Teufelchen. 
Nimmer kann zu Lehen tragen 
So ein Würmchen Vatererbe! 


Beſſer wäre wohl auch: 

Solch ein Wurm das Vatererbe. 
S. 20. Ach, wie ſoll, ſpricht Donna Tulpe 
Hohes Weſen, das geſchehn wohl? 

Die Fee Libelle, die Heine, dürfte wohl nicht „Hohes Weſen“ an— 
geredet werden. 
©. 21. Nieben ängftlich fich die Augen. 

? Etwa: „Und fie rieben fich die Augen.” (Wär’ auch epiſch 
einfacher.) 

Viertes Lieb. 
©. 12. Willft zu den Lilliputtern 
Du wandern gehn, dein Schwert bort abzufuttern? 

Letzterer Ausdrud mißfällt mir, riecht zu ſehr nach der Neimnot. 
Haben Sie feinen Reim auf: Lilliputten oder Lilliputanern? (Willft 
zu 2illiputanern?“ Hänge, obſchon ſchlecht, doch immer beſſer, als 
„Tuttern.)” Das Ganze it aber föftlich; drolliger Ernit. 


Fünftes Lieb. 
©. 24. Zulifant, ber Vater, figet, 
Rüftet's Schwert dem tapfern Söhnlein, 
Außer der Härte „Rüſtet's Schwert” mißfällt mir auch der 
Ausdrud jelbft. 
S. 2. Edle Donna, nun beweifet 
Mut, gleich der ſpartan'ſchen Mutter! 
Denn es gebt zum Scheiben jebo, 
Dod es geht in hohe Thatbahn ! 
Soll das „Doch“ nicht ebenfalld „Denn“ heißen? 
Siebentes Lied. 
©. 32. Liebend mit Nixe koft’ er. 
„Mit der Nire* joll’s wohl heißen? ift ein Schreibfehler. 
3. Feu’r vom Wirbel ‚bis zur Sehe, 
Trogig rief er u. ſ. w 
Könnte der erſte Vers nicht verbejiert werden ? 


34, Groß ift unfer Neih, noch nicht 
Schloffen fih des Landes Grenzen. 


„Noch nicht?“ 
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©. 34. Doch wie fam es, dab dad Mannspolf 
Euch gewichen ift jo fraftlos? 
Sprad die fräftige Brünette u. ſ. w. 

Ich wünſchte ein anderes Wort für „kraftlos,“ damit an dem 
hübfchen epifhen Beimort „die fräftige Brünette” nichts ver- 
Ioren gehe. 
©. 36. Dort wählt eine Sorte Bäume, 


Die vor Zeiten man aus Täuſchung 
Sudt’ in dem galanten Sadjen. 


Beiler wär’ wohl „Irrtum.“ 


©. 36. Diefer Baumflod ift Regale. 

Dver heißt es „Baumfleck?“ Undeutlich gejchrieben. 
©. 37. Denn jo hieß die Stadt, bie große. 

Mir gefiele beiler: „die große Stadt.“ 

Achtes Lieb, 

©. 38. Weiblichen KronsWürbenträgern. 

Ich ſchlüge vor: „Neihsfronmwürdenträgerinnen.” 
©. 38. Sich zurüdziebt jest Brünette 

Allzu hart! 
S. 39, Statt: Dod die Premierminiftrin 


Zaufchet durch des Zuges alte. 
würde ich jeßen: 
Aber die Premierminiftrin u. f. w., 
Premier al3 Jambus gebrauchend. 


©. 40. Unabläffig flog die Wilde , 
Um die Fürftin, um die Krone, (um bie goldne) 
Spaniolreichdapfeldoie, 
Um den Scepter, Hermelinflies. (um bie Strone). 
Bei joldem Tausch der Worte gewänne der Vers und die Deut- 
(ichfeit; auch wär’ es eine Art Steigerung. 
Ich kann manche Verſe, wie etwa: 


©. 40. „An ber Linken ben Reichsapfel,“ 
„Der bemeldete Neihsapfel” 


nicht ganz verwerfen, wenn ich das Prinzip des Zeitmaßes jtatuieren 
will, und ich muß wirklich gejtehen, daß leßterer Vers dem Ohre nicht 
widerjteht, indem das Ausiprechen des Wortes „Reichsapfel,“ bejonders 
da eine furze Silbe vorherging, zwar viel Zeit braucht, aber dieje Zeit 
durch die vorhergehenden vielen Furzen Silben erſpart worden ift und 
jomit das Zeitmaß richtig ausfommt. Aber manchmal chofieren mich 
doch dergleichen Verſe, 3.8. (noch im achten Liede): 

S. 4. Denn dann fließen ihre Thränen 


Einem fhönen Ideale 
Von dem goldenen Weltalter. 


Neuntes Yied, 


©. 44. Das geliebte, ftets erſehnte, 
Nie genug geledte Freiien, 


Etwas ftarf unedel! 
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Das Erjtechen der Fliege ift etwas zu breit beichrieben, auch könnte 
mwegbleiben: 


©. 45, Opfer feiner Leidenſchaften, 
Haucht der Wütrich aus zum Hades 
eine Seele, lafterfhmusig. 


Baht nicht zum Tone des Ganzen. 


S. 46. Statt: Sprad die Premierminiftrin 
Sprad jest die Premiermintftrin. 
S. 4. Auf den Fächer Tulifäntchen 


Hebend, präfentierte Inirend 
Sie den Helden Grandiofen. 


Könnten Sie den Vers nicht etwas ändern? Alles dran ijt richtig, 
und doch gefällt er mir nicht. 


Imeites Bud. 


Erites Lied. 
Wunderihön! Diefes Metrum gelingt Ihnen unübertrefflich, be- 
jonders die Neime, auch die Beiwörter, die Appoiitionen, die Whims. 
Nur ein Wort mißfiel mir, nämlich „befleiden.“ 


Zweites Lied. 
©. 57. Blut’ge Steine! Roter Rafen! 
Einen Nüngling, bleich zum Tobe, 
Schwarzes Blut in gelben Xoden, 
Trug das rote Bett von Raſen. 
Das Beiwort „ſchwarz“ mihfällt mir hier, weil der „rote 
Raſen“ ja ebenfalls von Blut gefärbt ift. Ich ſchlüge vor, gar fein 
Farbbeiwort bei Blut zu jeßen. 


©. 61 ... . benn fie gäßnet 
Über Gott felbft und den Himmel. 


Ich ſchlüge vor: 
denn fie gähnet 
2 Über Gott ſogar und Himmel. 
©. 61. Eine welthiftor'fhe Stimmrig’ 

Was iſt das? 

64. Heilen will ih Luft mit Blute 

E3 wäre einfadher und Findermärcdhenhafter, wenn er bloß jagt, 
daß er die Luft heilen will. 
©. 64. Bauer, Schläfer ftehn im Schuge u. ſ. w. 

Hier hätte ich weit Tieber die epifche Wiederholung, daß er den 
Bauer ſchützen will, daß er dem Schläfer helfen will u. j. w. Die Luft 
heilen, weil fie zerriſſen worden, ſcheint mir etwas zu fühn. Die 
Luft reinigen, weil fie mit ſchmutzigem Atem vermijcht worden, möchte 
etwas milder klingen. 

Drittes Lieb. 


©. 67. Ratet mir, von wen er's kaufte? (mir) 
Bon dem alten Tulifante, 
Welcher damals Geld gebraudte. 


Schlüge vor: „Geldes braudjte.” 
Heine IX. 6 
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©. 69, Macht’ auf Ehre gang charmant. 

‚ Diefer Bers (nahdem der Rieſe die letzte Tonne ausgejoffen) Mingt 
mir etwas matt. Laffen Sie ihn lieber mit der Tonne die Nagelprobe 
machen. 

Viertes Lied. 


©. 78. Einen tiefen Blick heut abend 
Hab’ ih in mein Herz geworfen, 
Es gebt gleichfalls bei mir los. 
Diefer Vers ift zu jehr ſchlagadodriſch. 
79. Noch drei Tage foll fie leben, 
Nah drei Tagen fol fie dran! 


Wär’ nicht beffer: „ſterben?“ 
Fünftes Lied. 
©. 80. Was den Helden nur verbrofjen? 
Was den Mut ihm nur verbüjtert? 
Das mangelnde Hilfszeitwort ift gegen die epiiche Einfachheit, 
welche auch immer den gemöhnlicheren Bildungspartikeln vor den unge- 
wöhnlicheren den Vorzug giebt, und jo z. B. Hänge beſſer: 


Aber was verbroß ben Helden? 
Was hat ihm den Mut verbüftert! 

©. 31. Mir gilt’s gleih, wenn Tulifäntchen 
Ewig figen bleibt im Walbe. 
Und am ſchwanken Binfenafte 
Schwertlein, Schilvelein der Roſt zehrt. 


Mir Hänge beffer: „Schwertlein, Schildlein dort verroftet.” Es 
verfteht fich, daß das „dort“ ein Flidwort ift und durch jedes beliebige 
erjegt werden fann. 

S. 82. Sprang dein Schild? Zerbrach bein Schwert dir? 
Lahmt dein unvergleihlih Kampfroß? 

Ich würde das „dir“ im erſten Vers fortfallen fallen, und im 
zweiten Vers würde ich dann, jtatt „unvergleihlich,” ein Beiwort 
nehmen, deſſen legte Silbe fürzer als „lich“ ift und jomit das Zeit— 
* beſſer auskomme und mit dem vorhergehenden Verſe korreſpon— 

iere. 
S. 83. Schon drei Tage lagr' ich u. ſ. w. 


A 


Schon drei Tage Hopf’ ih u. ſ. w. 
Schon drei Tage forbr’ ih ſchlachtheiß 
Meinen Gegner Schlagabodro 

Mir herab auf Schwertestampfitreid ; 
Sigt er aufber Mau’r und faut, 
Der Bernagelte, an Tüpto — 
Doch mein Lagern, doch mein Klopfen, 
Doch mein wildes, zorn’ges Fodern 

Iſt vergebens, nicht bemerkt er's. 

Seine Augen überfehn mid u. ſ. w. 


Faft jolft’ ich glauben, e3 jei hier ein Abfchreibefehler; die unter: 
ftrichenen Verſe müßten erft vor dem letzten Vers fommen, unge 
fähr jo: 

Mir herab auf Ehwertestampfftreich. 
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Doc; mein Lagern, doch mein Klopfen, 
Dod mein wildes, zorn’ges Fodern 
ft vergebens, nicht bemertt er's — 
Denn berweilen auf ver Mauer 

Sitzt er body und faut fein Tüpto; 
Seine Augen überjehn mich u. ſ. w. 


83, Seine großen Ohren hör'n nicht 
AU mein Dringen, Zurnen, Selten. 


Mit ben großen Obren hört er 
Nicht mein Dringen, Zürnen, Schelten, 


& 


©. 83, Aus ift meine Bahn. Der Stern fiel. 
j Meine Bahn ift aus. Der Stern fiel. 
S. 84. Sprach's, und in dem Auge glänzt’ ihm 


Eine ſchwere, heiße Zähre, 
Der Reim hofiert. Auch vier reine Trochäen! 


S. 8. Diefer Sir war feines Volkes, 
Des mafhinengrübeltiefen, u. j. w. 
„Sir“ ift nicht zu ftatuieren. Schiller ‚gebraucht es in „Maria 
Stuart“ * Unwiſſenheit. „Dieſer Sir“ kann man gar nicht 
jagen. Statt „Sir“ müſſen Sie „Gentleman“ ſetzen. 


S. 86. Jener Sir ſprach denkend alfo u. f. w. 
„Der Sir“ fommt nochmals vor. 
©. 88. In der Alten Angeſicht 


Glätteten die Runzeln fid. 
Daß beide männliche VBersendungen auch aljonieren, table ich. 


©. 89, Und ein Streif von rotem Lichte 


38 fi), wo die Fee geflogen, 
ah ber göttlichen Ericheimung. 


Deutlicher wäre: 


300 fich nach, wo fie geflogen, 
iefe göttlihe Erſcheinung. 
Auh das Beimort „göttlich“ will mir bei einer Fee nicht 
munden. 
Sechſtes Lieb. 
©. 9%. . . (Der nur ſaß) 
Zraurigten im finſtern Auge 


Über ſeine ſtrenge Tugend, 
Die ihn morden hieß, den Guten, 


Ach würde bei einem Epos auch auf Zuhörer rechnen, nicht bloß 
auf Lejer, die das Komma jehen, und des verftändlicheren langes 
wegen würde ich die Appojition nicht hinzujegen, oder ich würde un- 
gefähr jagen: 

Die den Mord befahl dem Guten. 

Die Schilderung des Sturzes der Mauer (S. 95 und 96) finde ich 

doch zu ſehr überladen. 


Siebentes Lieb. 


„404; . das Geficht 
Stich, ein wenig abgefhmadt u. j. mw. 


N 
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@. 101. 220205. ber Sir aus England. 
S. 101. Die Leibträger aber find 
Dampfbedienter, Dampfmiftreß. 
„Miſtreß“ kann gewiß nur als Trochäus gebraucht werden, auch 
jagt man nicht „Die Miftreß”, jondern „die Lady;“ ich würde vor- 


ichlagen: 
Dampfbedienter und Dampflaby. 
©. 103. Ad, mein Roß, mein liebes Rößlein! (Rof!) 
Ah, mein vielgetreuer Schimmel! 
Ich würde den Heinen Tulifanten nicht „Rößlein" Hagen laſſen. 
Dasſelbe gilt nachher: 
©. 103. . Ad, mein Röflein, 
Ad, mein Schimmel, lieb und brav! 


Mir Hänge beſſer: 
Ah, mein Roß, 


Ach, mein ı vielgetreuer Schimmel! 
oder: 
Ad, mein treuer Zudlaboro ! 


@. 104. — daß wir durch feinen Sieg 
Sieger werben bed gemeinen 
2ofes aller Sterbliden. 


Wegen des bald endigenden Gejanges wäre mir ein andere? Wort 
mit einer gültigeren fangen Silbe viel lieber. 


Drittes Bud). 

Vorſpruch. 

S. 107. Doch im Innern blieb fie, wie 
Sie geweſen, Chaos blieb fie. 
S. 108. Unter deinem milden Scepter 


Lebt ſich's Herrlich und vortrefflid. 
Das „ſich's“ ift zu Hart, befier „man.“ 


Erftes Lied. 


S. 111. Ja, ihr kennt die Hand der Toten, 
Kennt die Tot’ im falt'gen Pruntkleid 
Bon verblidinem, gelbem Atlas. 


a Tot’" würde ich nicht jagen; das „e“ darf nicht meg- 
fallen. ft ja leicht zu ändern. 


Zweites Lied. 
S. 115. Aber ad! die Liebe gleicht 
Eine Blüte, augenblids 
Aufgelnofpet, blühnd, vermittert ! 
Statt der legten Zeile würde ich jeßen: 


Aufgelnofpet, duftend, blühend, 
Und auch augenblids verwitternd. 


Verjteht fih, Statt des „duftenden“ Flidworts ift jedes andre 
ebenjo gut, doch das Wort „verwittern“ drüdt das plötzliche Ver— 
welken nicht recht aus. 


Briefe, 85 


Drittes Lied. 


S. 124. Dein Gatte, der geſchändet 
Zum Himmel auf rachflehnd ſein Antlitz wendet! 
Zu hart! 
S. 121. Ich ſehe, o ihr Götter, 


Von welcher Farb' und Stimmung iſt das Wetter. 
„ſehe, o i“ — ein raffinierter Hiatus! 
S. 124. Jetzt wiſſe, daß ein Zwang war 
Die Heirat. Sie befahl, ih Ilse dankbar. 
Dieje Reime mißfallen mir; zum Spaß gebe ich zwei Barallelverie, 
wovon ih nur die Reime empfehle: 
Aus Etikettezwang zwar 
Vermählt' ih mid — id that, was meines Rangs war. 
e Viertes Lied. 
©. 126. Polizeifoldaten fuchen, 
Better Hinz fhlägt Vetter Kunzen 
Auf die Schulter u. f. w. 
Sch wünſche dieje Verſe heraus, da im vorigen Lied die Rüdbe- 
rufung der Männer nur jo beiläufig unbeftummt erwähnt ift, und daher 
die Männer hier nicht motiviert genug im Franenjtaat erjcheinen. 


S. 126. Die Frau Premierminiftrin 
Nimmt, fehr aufgeregt, ſtark Eremor. 
Zu hart! 
©. 127, Menfhenihidfal! Was ift Größe, 


Die der Sterblidhe fih anträumt? 

Ih würde wenigstens vorschlagen: 

Die ein Sterblidher fih anträumt. 
Die Berfe, S. 127: (Tulifäntchen) 
Er ſaß eingefauert. Naht war 
Um ihn, Nacht in feiner Seele. 
Ohne Trank und ohne Speiſe 
Saf er, ohne fühen Schlummer, 
Einfam, wach, verzweiflungsſtarr. 

Dieſe Verſe ſind nicht bloß zu matt, um des Helden Zuſtand im 
Käfig darzuſtellen, ſondern ſie ſind auch uͤberflüffig. Laſſen Sie ſie nur 
ganz weg. Das Schweigen des Helden, wenn er verhöhnt wird, tritt 
dann um ſo mächtiger hervor und macht Effelt. Wenn er allein iſt 
nachher, hält er ja doch einen Monolog, worin er ſeinen Zuſtaud genug 
ausſpricht. Es iſt überdies weit epiſcher, wenn der Held Teine Buftände, 
bejonders die Gemütszuftände, in dem, was er ſpricht, andeutet, als 
wenn der Dichter ſolche mit jeinen eigenen Worten veferiert. 


Aünftes Lieb. 
©. 129, „vorloden“ (gar die Sonne lodt vor) ftatt „her— 
vorlocken“ möcht’ ich nicht billigen. 


©. 129. Aus den Seuhern . . 
Ballt fih ber Suftfahrerinnen 
Wunderlicher Zauberdor u, ſ. w. 
Verwerflicher Vers. Das „der“ als lang zwiſchen „ſich“ und 
Luft,“ die kurz gebraucht werden, ift nicht zu tolerieren. 
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S. 130. Die langen Woltenjtreifen,) 
ie ihr alle wohl am Himmel 
Dft ſaht ftehn fo dumm und thöridht, 
Daß fie euch zu fagen ſchienen u. ſ. mw. 


Beſſer wäre wohl, aus begreiflihen Gründen: 
Die ihr alle oft am Himmel 
Stehen fabt fo dumm und thöricht u. ſ. w. 
©. 130. Seine Hölle predigen. 


Wenn Sie der Hölle ein Beiwort geben und „pred’gen“ zweiitlbig 
annehmen, ſchlöſſe jich die Periode viel beffer. 


Sechſtes Lied. 


©. 133. (Denn heut ift Johannisabend,) 
Ro der Gnom ſchlüpft aus dem Stollen, 
Von der app’ und von dem Leder 
Bürftet ab den Slagenglimmer, 
Aus vom Klopfen ruht, vom Bochwert, 
Eigendb auf der Felfenfante. 


Borichlag: 
Wo ber Gnom aus jeinem Stollen 
Sclüpfet, und von Kapp’ und Leder 
Ab den Hagenglimmer bürftet, 
Und, um auszjuruhn vom Pochwert, 
Auf die Felfentant’ ſich hinjegt. 
Das Wort „dahlen“ (S. 135) ſcheint mir in der Elfenföte nicht 
zierlich genug. Ich erinnere mich, daß Pandemchen es einſt gebrauchte. 
Worte von pußig winziger Kourtoifie wären hier an ihrer Stelle. 


S. 136. Kam geritten hoch am Himmel 
Auf dem Wind, dem fchnellen Rofie, 
Segt die filberblühnde Wolke. 


Sch würde „Roß“ ftatt „Roſſe“ jeßen. 


WLitebſter, liebfter Immermann! Dieſe Elfenwirtichaft iſt meifterhaft, 
ich kann vor lauter Entzücken nicht auf die Füße ſehen. Dieſe drollige 
Zartheit, dieſer Meine Blütenpunſchtropfenrauſch iſt entzückend, und gar 
das pittoreske In-Ohnmacht-fallen des verliebten Elfchens! Letzteren 
Moment — der lieblich zarteſte im ganzen Gedichte — hätten Sie noch 
etwas beſtimmter hervorheben können. In den wichtigſten Zeilen haben 
Sie gar Buchſtaben ſparen wollen, z. B. die „Jüngſt'“ ſtatt „die 
Jüngſte,“ „ſchreind in Ohnmacht“ ſtatt „ſchreiend:“ 


S. 137. Dunkel wurden vor Entſetzen 
Alle glühnde Exzellenzen. 
Die Zitaden machten Pauſe, 
ge fprangen durcheinander 

ie Libellen von dem Tau; (?) 

Doch die Jüngft’, ein ſchönes Kind 
Mit dem weichſten Herzen, fiel 
Schreind in Ohnmacht. Roſalindchen 
Hieß das Kind voll Sympathie. 


Dunkel wurben vor Betrübnis 
Ale glühnde Erzellenzen. 

Die Zitaden machten Bauie, 
Bol Beſtürzung durcheinander 
Rannten zagend bie Libellen; 
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Doch die Jüngſte fiel erbleichend 
Und mit leifem Schrei in Ohnmacht. 
Roſalindchen hie das weiche 
Schöne Kind voll Sympathie. 

Indem Sie, ungefähr in mebenftehender Art, den Schreden der 
Verjammlung nicht zu ſtark jchildern, wird das An» Ohnmacht fallen 
der Kleinen defto hervorftechender. Dann müßten auch etwas gemildert 
werden die Verſe: 

S. 136, Sprach's. Da drang in aller Bruft 
Trauer, Gram und wilder Schreden, 


Siebentes Lied, 
S. 142. Und aus Naht zu ſel'gem Shred 
Seine Wimpern öffnend, ſah 
Um fich, über fih, empor 
Er in errang Augen, 
Er in Rofalindens füße, 
Klare, himmeltrunfne Auglein. 


re . Jah er 
Um fich, über ſich, empor 
Nur in free Libellens Augen, 
Nur in Rofalindens . . 


at en cr! TE Sr . 


S. 143. Sih „zu“ einem Balaft verwandeln, ftatt „in?“ 


Wandsbechk den 25. April 1880. 


Ich denke, lieber Jmmermann, Sie werden die Andeutungen, die 
ih auf die vorhergehenden Blätter gefrißelt, leicht begreifen und in 
feiner Hinficht mißverjtehen; da Sie gewiß noch ein Brouillon des 
Gedichtes befigen, werden Sie mit dejjen Hilfe beitimmen fünnen, was 
in Ihrem Manuffript etwa zu ändern wäre. Ach wollte mir und 
Ihnen das nochmalige Hin- und Herjchiden desjelben erjparen. 

Nahdem e3 mir Campe auf 14 Tage vertraut, will ich es ihm 
morgen wieder zurücitellen. Sch hätte Ihnen jchon früher dieſe neben- 
jtehenden Blätter geichidt, wenn es mir weniger Mühe gefoftet hätte, 
ein Gedicht, deſſen Lektüre mich poetilch bewegte und manchmal be- 
raufchte, auch zugleich mit nüchternen Metriferaugen durchzuſchnüffeln. 
SH muß Ahnen jet noch ftärfer, als vorher, meinen Beifall aus- 
ſprechen; ja, ja, das Gedicht ift vorzüglich, voll echten Humors, be- 
ſtimmte, überrafchend beftimmte Geftaltungen enthaltend, und, wie ich 
jest glaube, auch metrijch gut genug. Wenigftens, neben den metrijchen 
eg ie enthält e8 auch metrijhe Bortrefflidhfeiten, die aus 
der Seele, dem Urſitz der Metrif, hervorgegangen find, die fein Graf 
Platen mit all feinem Sitzfleiſch (dem Afterjit der Metrif) hervordrechieln 
fönnte. Überhaupt möchte ich diefem Iegteren feine metrifchen Ber- 
dienste nicht allzuhoch anrechnen; aus Perfidie Tief ich fie gelten, der 
icheinbaren Gerechtigfeitsliebe wegen. Auch die Metrif hat ihre Ur- 
iprünglichfeiten, die nur aus wahrhaft poetilcher Stimmung hervor- 
treten, und die man nicht nahahmen fann. Sie, lieber Jmmermann, 
fündigen oft genug gegen die äußeren Regeln der Metrif, die man 
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allenfalls auswendig lernen kann; ſelten aber gegen die innere Metrik, 
deren Norm der Schlag des Herzens. Beſonders zeigt ſich das in 
Ihren Cäſuren; dieſe, das geheime Atemholen der Muſe, deſſen 
kürzeres oder längeres Anhalten nur derjenige kennt, der in ya 
Armen träumte — das ift Ihre metrifche Force, wie fie fich beſonders 
in Ihren Sonetten gegen Platen zeigt. Gott weiß, in welchen pedan— 
tiichen Armen dieſer jich die Metrif abflaviert, die er nur im Wiegen 
der Eilben ergriffen hat. — Geitern jchidte mir Campe das neuefte 
Blatt des „Kometen,“ worin von Herloßſohn (dem ich gar nicht kenne) 
mein Buch vertreten wird. Ein toller Drudfehler, der mit roter 
Kreide in dem Blatt, das ich erhalten, — wahrjcheinlih von dem Ver— 
fafler ſelbſt — verbeflert ift, injuriiert Cie; das verdarb mir die halbe 
Luft. In einem ähnlichen Aufjaß des „Freimütigen“ glaube ich 
Härings Feder zu erfennen. Allmählich werden die Leute vernünftig, 
aber nur allmählih. — Campe reift Ende diejes Monats nach Leipzig. 
‘ch lebe ijoliert auf dem Lande, unter franzöfiichen Nevolutionsmemoiren 
und großen Bäumen, die allmählich grün werden, — 
Behalten Sie mich lieb! 
hr Freund 
9. Heine. 


73. An $riedrich Mercdel. 


Lieber Merdel! 


Ein unvorhergejehenes Ereignis (worüber wir mündlich ſprechen 
wollen) nötigt mich, perfönlich (nämlich übermorgen) eine Heine Reife zu 
machen, von welcher ich erit nach vierzehn Tagen zurüdfehre.. Kannſt 
Du mir bis dahin zehn Louisdor leihen? Du erzeigft mir dadurch 
einen großen Gefallen und erjparft mir unbequeme Gänge und Opfer, 
die jenen Betrag weit überfteigen. Lab mir aber umgehend wiſſen, 
ob Du meinen Wunjch gewähren fannft und warn ich Dich morgen zu 


Haufe treffe. Dein Freund 9. Heine 
MWandsbed, den 4. Juni 1830. 


*74. An Th. v. Kobbe. ') 


Tränke man in Deutichland jo ftarfen Thee wie in Holland, jo 
würden Sie e3 nimmer wagen dürfen, den beitommenden Thee- Abjud 
dem deutſchen Publifum, welches Sie zum Thee einzuladen im Begriffe 
ſtehen, vorzujegen, da darin wenig Theegeift, aber dejto mehr Waſſer 
enthalten ijt. Nehmen Sie daher mit meinem guten Willen vorlieb. 





1) Ohne Datum. Als Begleitichreiben zu ber Humoresfe „Der Thee." Bol. 
Bd. VIII ©. 9. 
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75. An Varnhagen von Enſe. 


Wandsbeck, den 11. Juni 1830. 

Obgleih ih Ihnen, lieber Herr v. Varnhagen, jchon diefe Tage 
geichrieben habe, jo fann ich doch nicht umhin, das beifommende Büch— 
lein und den Brief des Berfaffers?), den ich erſt geftern erhielt, an 
Sie zu befördern. Das Büchlein bejiße ich bereits jeit 6 Monaten, 
und obgleich ich die meiften Gedichte jchon in metriicher Hinjicht, be— 
jonders die holländiichen Bilder, vortrefflih fand, jo zögerte ich doch 
bi8 vor 2 Monaten, ehe ih dem Verfaſſer antwortete — und id) 
glaube aus Fleinlichem Unmut gegen alles, was nad Nobleſſe riecht. 
So mußte eine liebe Freundin, ja eine Freundin, die ich jo wie 
meine Seele liebe, jehr viel Murrjinn von mir ausjtehen, bloß meil 
jie eine hannövriſche Komtefje ift und zu adlig fatalfter Sippichaft ge- 
hört. Das iſt die Krankheit, und deren ich mich ſchämen muß. Denn 
3 B. jene Freundin (warum joll ich den Namen verjchweigen — 
Tutſcheff mit Frau und Schwägerin haben mich rührend liebevoll hier 
aufgelucht auf ihrem Wege nad) Petersburg), jene Freundin tröftete 
mich in einem Kummer, den ich der plebejiihen Kanaille verdanfe (viel 
häuslicher Nummer bedrückt mich), und der Baron Gaudy beichämt mid) 
dur einliegenden Brief, der das vorjichtig Verfänglichite offen be- 
antwortet. Durch Zufendung desjelben möchte ih Sie für Mann und 
Buch interejjieren und Ihrem Ermefjen unmittelbar anheim ſtellen, 
wie weit erjterer ein Intereſſe verdient. Haben Sie alfo mal einen 
Schnigel Zeit übrig, jo widmen Sie ihn einer kurzen Ffritifchen Be— 
ſprechung diejes Buches, wie Sie es bei jo manchem gemadt, den Sie 
nicht fannten vorher, z. B. bei mir. Freilich, diefe Zuführung eines 
andern lahmen Poeten mahnt mich an den gutmütigen Heilfundigen 
in Tied3 „Cevennenfrieg,” den der geheilte Pudel aus Dankbarkeit an 
den hilfsbedürftigen Spitz refommandiert. 

Frau dv. VBarnhagen grüße ich herzinnigft, jowie auch Roberts. 
Ich Hoffe diefen Winter in Berlin zuzubringen, wo ich den Vorteil 
habe, an meine Freunde denfen zu können, während ich ihnen perjönlich 
ins Geficht jehe. — Für die Notiz in der „Allgemeinen,“ die ich Ihnen 
beimefje, danfe ih. Ach laſſe fie im „Korrefpondenten” abdruden. — 
Diefen Brief erhalten Sie vielleicht etwas ſpät, da er mit Buchhändler— 
gefegenheit geht. Es joll num in Deutichland nichts ſchnell gehn, und 
jelbjt die Begeifterung ſoll fih nur im langjamen Schnedengang be- 
wegen. Es hat gewiß fein Gutes. 3. B. die franzöfiiche Revolution 
wäre nicht zu ftande gefommen, wenn die forreipondierenden Jakobiner— 
klubs ji langſamer Buchhändlergelegenheiten bedient hätten, wie Die 
deutijhen Demagogen. Es lebe die Buchhändlergelegenheit! Sie it 
eine langjame Sicherheitsanftalt, und durch dieje erhalten Sie die freund- 
ihaftlihften Grüße 

Ihres 


9. Heine. 


1) Die „Erato“ von F. v. Gauby. 
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Ich bin doch fein rechter Deuticher! e3 dauerte mir zu lange, als 
ih von dem Buchhändler erfuhr, daß er Ddiefen Brief in der furzen 
Beit von 2 Monat über Leipzig nad) Berlin befördern wollte, Ich 
ihide Ihnen daher dieje Zeilen mit der Poſt, und das darin erwähnte 
Büchlein des Baron Gaudy nebjt deſſen Brief erhalten Sie durch einen 
Schnellpoftreifenden, der geftern abend von Hamburg nad Berlin 
abreifte. Obgleich ich feine Staatsgeheimniffe fchreibe, fo kann ich 
em Briefe doch nie mich überwinden, durch jogenannte Güte zu be- 
Ördern. 

Das Wetter erlaubt mir erft Ende diefer Woche ins Bad zu reifen. 
Sch befinde mich öde gejtimmt, Fopfleidend und zu nichts aufgelegt. 
Sch Habe ein wüſt Tieblos fatales Jahr verbraht! Möge meine 
Stimmung und Stellung ji bald ändern! Hätte ich nicht wichtige 
Pflichten, die mich feſſeln, ich flöge davon! Ich fürchte nur, am Ende 
fallen mir noch gar die Federn aus und ich vermag alsdann nicht 
mehr davon zu fliegen, jelbft wenn ich mich dazu entichlöffe. 

hr armer Freund 
Den 21. Juni 1830. 9. Heine. 


76. An Darnbagen von Enje. 


Wandsbeck, ven 16. Juni 1830. 


Schönes Wetter erharrend, bereite ich mich wieder zu einer Bade— 
reife nach Helgoland, und dieje Zeilen follen dazu dienen, mir baldigit 
einige Nachrichten von Ihnen, lieben Freunde zu erwerben; ich Tebte 
die legten Monate jo ijoliert, daß ich um fo dürjtender wünjche, etwas 
von Ihren jegigen Auftänden zu erfahren. Wenn hr Brief (die 
Adreſſe bleibt diejelbe) mich nicht mehr hier träfe, fo würde er mir 
auf dem noch ifolierteren Meerfelfen Helgoland nicht minder willfommen 
fein. Für Ihren legten Brief vom 16 April danke ih Ihnen, ſowie 
auch für die Überfendung des Pinzendorfs!), der mir jo unbequem 
entgegentrat, wie manche verdrießliche Perfonnage, die ung von einem 
beiten Freund, mit den triftigften Nefommandationsichreiben, über den 
Hals geichicdt wird. Sch kann den füßlich vermufften Betgrafen nun 
ein für allemal nicht ausftehen, und daß Sie ihn fo gut equipiert 
haben, verdrießt mich noh am meijten. Er mijcht ſich in eine Ge- 
fellichaft befierer Gefreundeten, die auf meinem Sofa Pla genommen, 
nämlid die Helden des Evangeliums, des Thiers, der engliichen Revo— 
lution, Memoiren und dgl. und da jpielt er eine dämijche Rolle. 
Warum follen wir den Pietiften nicht die Schilderung ihrer Heroen 
jelbft überlafien? Mögen die Kreuzluftvöglein zuſehen, mie weit jie 
mit ihrem frommen Gepiepe reichen, ob ſie mit all ihrer Liebe, Demut, 
Gläubigkeit eine gute Biographie hervorbringen fünnen. Nicht einmal 
das Notwendigfte, nämlich den Schreibftil, würden fie erfchwingen, denn 
legterer ift nicht ohne Vernunftübung entjtehbar; Zinzendorf jelbit 


1) „Biograpbifhe Dentmale“ (Berlin 1824-45. V.) Bd. V enthält die Biographie 
von Graf Ludwig Zinzendorf, dem Stifter ver Brübergemeinde. 
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würde nicht ſo gut ſchreiben können, wenn er nicht nebenher ein biß— 
chen Filou geweſen wäre. Seine biinden Düpes werden nimmermehr 
einen vernünftigen Stil ſchreiben können. — Ich ärgere mich, daß Sie 
Zeit und köſtliches Darſtellungstalent an das Unerſprießliche ver— 
ſchwendet. Laßt die Toten ihre Toten begraben, und die Stillen ihre 
Stillen beſchreiben. Ein gutſchreibender Herrnhuter iſt aber gewiß ein 
Heuchler; und in der That, die ganze Konſtitution jener leidigen Sekte 
iſt eine Beförderungsanſtalt für Heuchelei und Lüge. So weltdicht 
verſchloſſen gegen Luft und Freiheit fonnte das Zinzendorfſche Gebäude 
nicht fein, als daß nicht die äußeren Einflüffe der Umwelt alle denf- 
lihe Lügen darin erzeugen mußten. 

Stiliftiich habe ich wieder viel gelernt an Ihrem Buche, und die 
gleichzeitige Lektüre des 31. und 32. Bandes der neuen Ausgabe Goethes 
gab mir zu manden Betrachtungen Anlaß. Daß Goethe ji darin, 
mehr als je, von dem beftimmten Artikel (der, die, das) entfernt, 
nämlih ihn fühlbarlihjt ausläht, daß er neue Formen des Un— 
bejtimmten ausprägt (der unbeftimmte Artifel „ein“ in ängjtlicher 
Anwendung gehört dazu), daß er ferner eine fonventionelle Gejellichafts- 
jprade für Die —8 begründet und ſomit manchem fühlbaren 
Mangel abhilft, dergleichen und mehr der Art trat mir entgegen und 
nahm meine Beobachtung in Anſpruch. Das letztgenannte Streben 
finde ich auch bei Ihnen, lieber Varnhagen; doch allzu beſtimmtes 
Wollen hält Sie von der vorher erwähnten Unbeſtimmtheitsſucht wohl— 
thätigſt entfernt. (Ich habe dieſen Morgen ſchon viel geſchrieben, wo 
ſich die Goetheſche Superlativität beſtändig in meine Perioden drängte 
— ſo anſteckend iſt eine Schreibgrimaſſe!) 

Als Retourware kann ich Ihnen in 6 Wochen die 2. Auflage des 
erſten Bandes der „Reiſebilder“ ſchicken. Die Veränderung, die ich 
drin vornahm, iſt gewiß ein Zeugnis meiner inneren Demut und 
meiner Liebe für das Beſſere; ich habe nämlich unter den 88 Liedern 
der „Heimkehr“ diejenigen ausgeſchieden, die den Schwachen im Lande 
als anſtößig erſcheinen könnten, und erſetzte ſie aufs tugendhafteſte; 
die folgenden ſpaniſchen Romanzen und die grellen Jamben unter— 
drückte ich ganz; in der „Harzreiſe“ habe ich ebenfalls alles Allzuherbe 
ausgemerzt; und jomit den gewonnenen Plag mit der 2. Abteilung 
der Seebilder gefüllt. Das Bud) gewinnt dadurch an Symmetrie und 
Präjentierbarfeit. Im zweiten Bande werde ich die mangelnden See— 
bilder und die „Berliner Briefe,” die ich wegſchmeiße, durch Dar- 
ftelungen aus England, jo Sie ſchon fennen, erjeßen. Im dritten 
Bande wird auch der Graf herausgejchmiiien, und jomit, denfe ich, 
werden die „Neijebilder“ ein rejpeftables Standwerf. Mein Genius 
bedroht mich freilich mit einem vierten Band — ich weiß noch nicht, 
ob ih mich in ſolch Schidjal chriftlich ergebe. — Die Notiz im „Korre— 
ſpondenten“ über einen Platenjchen Prozeß habe ich jelbjt befördert, 
al3 ich hörte, daß ein Graf Fugger in Berlin die Plateniana in folder 
Hinficht betreibe. Die Noblefje hat Geld zufammengejchofien, weiß aber 
noch nicht, was fie damit anfangen jol. Es wäre mir erwünjcht, 
wenn dergleichen Volk einmal in corpore gegen mid aufträte und die 
13 Bühnendihter- Dummheit gegen mich losließe. 
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Leben Sie wohl, behalten Sie, Frau von Barnhagen, mid) be— 
jonders lieb und teuer. Ach Liebe Sie beide jehr — habe aber nicht 
genug Papier, um zu jagen, wie. 2 

H. Heine. 


77. An Karl mmermann. 


Helgoland, ben 10. Auguft 1830. 
Lieber Immermann! 

Täglich das Briefichreiben auffchiebend, muß ich mich jegt in aller 
Eile zum Schreiben entichließen, da das Schiff, womit ich diefe Zeilen 
befördere, in einigen Stunden abjegeln will, und ich mich mit Cchreden 
erinnere, daß ich vor vier Wochen an meine Schwefter nah Ems 
ichrieb, bei ihrer Reife durch Düſſeldorf jollte fie noch bei Khnen einen 
Brief von mir vorfinden. Sch hoffe, daß Einlage nicht zu jpät ein- 
treffe, und bitte Sie, folche bei Vorfordern an meine Schwefter zu 
übergeben. Ih kann nicht umhin Ahnen zu bemerken, daß lebtere, 
Frau von Embden, unfäglich von mir geliebt wird, daß ich ihr mit 
zärtlichen Gefühlen, wie jie bei Brüdern jelten find, zugethan bin, und 
daß ich jede Freundlichkeit, die Sie dem lieben Wejen Gelegenheit 
hätten zu erzeigen, weit inniger und danfbarlicher empfinden werde, 
als das, was mir jelbjt erzeigt wird. Die junge Dame’ ift leider jehr 
krank. — Mit meiner Gejundheit jieht es dies Jahr beifer aus und ich 
bade hier zur Befeftigung derjelben. 

Leider habe ich, außer der allgemeinen Weltgeihichte, noch jo viel 
Privatgefhihten um die Ohren, daß ich die letzten Monate fait in 
itupider Betäubung zugebradt. Hier find die Weiber meine Plage. 
Ich glaube, wenn ich nad) Nova-Zembla ginge, würde ich dort von 
Sängerinnen und Tänzerinnen gemartert werden. Bon erfterer Sorte 
habe ich die eine faum abgefertigt, als mir die andere jchon über den 
Hals fommt. Wie viel Privat-Bühnenfenntnis ich täglich erwerbe, 
davon haben Sie feine Idee, lieber Jmmermann. Ach fürchte, ich 
gehe am Ende unter die Bühnendichter und werde ein Komödienzettel— 
menjch; freilich, mit dem großen Raupach würde ih um die Herrichaft 
über Hansmwurftchen tüchtig fämpfen müffen — 

Ih komme wegen Deyri, 
Gieb, ungetreuer Vormund, Deyri mir! 

Der Graf Platen hat mir doch noch viel Zeit gefoftet, da man 
mir mit Prozeſſen drohte, und ich — der ich zur Exceptio veritatis 
entjchloffen war — beftändig fchlagfertig mit Daten und Wigen Stand 
halten mußte. Dergleihen lang im Kopf halten müffen, ift anfangs 
verdrießlich und hernach efelhaft. Jetzt ericheint mir das Ganze wie 
ein litterariihes Märchen. — Ihr ‚„Kölniſcher Karneval“ ') hat mir 
viel Unterhaltung gewährt, und ich ftaune über Ihre Meifterfchaft in 
der Proja und im epiichen Entfalten. ch will diefen Herbſt eben- 
fall3 mal eine Novelle jchreiben. Sollen wir gemeinjchaftlich einige 


1) „Das Karneval und die neue Somnambule“ in den „Miszellen“ (Stuttgart 1880.) 
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herausgeben ? — Mit Bergnügen jehe ih dem Erſcheinen Ihres 
„Zulifänthen“ entgegen. Als Sie mir auftrugen, dafür zu forgen, 
dab das Manuffript Ihnen zurüdgeichidt werde, war Campe eben 
nach Leipzig gereift. Wie ſich von jelbit verfteht, band ich e3 feinem 
Geihäftsführer auf die Seele, ihm Ihren Wunfch gleich zu melden; in 
meiner Gegenwart jchrieb er deshalb an Campe und als dieſer nad 
einigen Wochen zurückkam, wollte er anfänglich von Xhrer Ordre nichts 
wiffen und gab er vor, das Manujffript nah Nürnberg gejchidt zu 
haben 

Ich merfte wohl, daß eine Nüde gegen Sie zu Grunde lag, ie 
fönnen ſich meine Wut denken; in meiner Gegenwart mußte fein 
eriter Kommis erflären, ihm mwegen Zurückſendung des Manuffripts 
gleich geichrieben zu haben, ich forgte, daß Campe jebt gleich des- 
halb nah Nürnberg jchrieb; er verſprach, wenn ſchon etwas ge- 
druckt ſei, auch wegen der Heinften Anderung, die Sie wünſchten, 
Kartons druden zu laffen u. ſ. w. Ich hoffe, daß ſich alles zu Ihrer 
Zufriedenheit gejtaltet. Ihnen damals noch bejonder8 deshalb zu 
ichreiben, verſchmähte ich; teil3 weil ich mir einbilde, daß Ihr Ver— 
trauen gegen mich zu groß ift, um mir nur die levissima culpa bei- 
zumefien, teil3 auch weil ich die alten Klagen über Buchhändlermijere 
nicht wieder und wieder fäuen wollte. Es ift mit dieſem Bolf nicht 
fertig zu werden, und da ſie alle nichts taugen, fo ift bei Veränderungen 
auch fein Segen. Indolenz und gemeinfames Intereſſe ift jeßt das 
Einzige, was mid) an Campe bindet. Wenn ih mich je von ihm 
wende, fo ift ed aus Depit wegen feines Undanfs. Genug davon. 

Leben Sie wohl, jchreiben Sie mir bald, per Adreſſe meiner Mutter, 
und bleiben Sie mir gut. 

Ahr ergebener Freund 
9. Heine. 


78. An $riedrich Merckel. 


Ich bitte Dich, lieber Merdel, mir, auf ein paar Tage, den Iekten 
Teil des Don Quichotte, die Alias erfter Band, und das neue Tejtament 
zu leihen; ich werde Dir ſolche nebſt dem dritten Teil Fieldings, den 
ih noh von Dir habe, zujammen diejer Tage zurüdichiden. — Ich 
wohne jegt bei Dr. Kluth auf dem Neuenwalle. 

Guten Morgen wünjchend 


Hamburg, den 9. Dftober 1830. 9. Heine. 





79. An Darnhagen von Enie. 


Hamburg, den 19. November 1830. 
Lieber Barnhagen ! 
Ich weiß faum, wie ich es verantworten fann, daß ich Ihnen jo 
lang nicht geſchrieben, obgleich ich zwei Briefe unterdeſſen von Ihnen 
erhalten. Der erſte, den ich zur Naturforſcherzeit erhielt, erlabte mich 
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ungemein, da nicht bloß Frau von Varnhagen, jondern auch Sie auf 
das menjchlich-weichite jich darin ausſprachen; dies ift das höchſte Zu— 
trauen, und ich werde immer dafür dankbar jein, indem ich Xhnen aud) 
meinerjeit3 fein verhülltes Herz zeigen will. — Sie jollen es immer 
jehen mit allen Wunden, ja mit allen Flecken und unverflaufuliert. 
Ich habe freilich jchon erlebt, daß die Freunde nur die Wunden und die 
Flecken jahen und nicht die Glanzpartien, auf die ich fie nicht bejonders 
aufmerfjam machte und deren Kenntnis ich bei ihnen vorausjeßte. — 
Seit vorigem Frühling habe ich Ihnen nicht gejchrieben und habe Ihnen 
daher mit furzen Worten nachzuberichten, wie es mir jeitdem ergangen, 
äußerlih und innerlid und wie es mir noch geht. 

Wie es Vögel giebt, die irgend eine phyſiſche Revolution, etwa 
Gemitter, Erdbeben, Überſchwemmungen, vorausahnen, jo giebt’3 Men- 
chen, denen die ſozialen Revolutionen jich im Gemüt voraus anfündigen, 
und denen e3 dabei lähmend, betäubend und ſeltſam jtodend zu Mute 
wird. So erfläre ich mir meinen diesjährigen Zuſtand bis zum Ende 
Juli. Ich befand mich friſch und gejund und fonnte nichts treiben, 
als Nevolutionsgefhichte, Tag und Naht. Zwei Monat badete ich 
in Helgoland, und als die Nachricht der großen Woche dort anlangte, 
war’3 mir, als verftände jich das von felbjt, als jei es nur eine Fort— 
jegung meiner Studien. Auf dem Kontinente erlebte ich die hiejigeu 
Ereignifje, die einem minder ftarfen Herzen wohl das Schönjte verleiden 
konnten. Nichtsdeftoweniger, geitört von allen Seiten, unternehme 
ich e3, ein zeitbeförderndes Büchlein, aus jchon alten Materialien, auf 
die Beine zu bringen; ich betitelte es „Nachträge zu den Reiſebildern,“ 
ich hab’ es ſchon jeit 14 Tagen nad) Leipzig, wo es nämlich gedrudt 
wird für Hoffmann & Campe, geihidt, und denfe, daß Sie es in 
3 Wochen jehen. Sie werden fih nicht täufchen laffen durch meine 
politiihe VBorrede und Nachrede, worin ich glauben made, daß das 
Buch ganz von früherem Datum ſei. In der erjten Hälfte find etwa 
drei Bogen ſchon alt; in der zweiten Hälfte ift nur der Schlußaufſatz 
neu. Das Buch ift vorjäßlich jo einfeitig. Ach weiß jehr gut, daß die 
Nevolution alle fozialen Jntereffen umfaßt, und Adel und Kirche nicht 
ihre einzigen Feinde find. Aber ich habe, zur Feſtlichkeit, die leßteren 
al3 die einzig verbündeten Feinde dargeftellt, damit jich der Ankampf 
fonjolidiere. Sch jelbit hafje die aristocratie bourgeoise noch weit 
mehr. — Wenn mein Bud dazu beiträgt, in Deutjichland, wo man 
jtodreligiös ift, die Gefühle in Religionsmaterien zu emanzipieren, jo 
will ih mich freuen, und das Leid, das mir durch das Geſchrei der 
Frommen bevorſteht, gern ertragen. Ach! trage ich doch noch jchlimmere 
Dinge! ’ 

Seit 8 Tagen plagen mich Kopfichmerz und Arger. Im Herzen 
fühl’ ih mich jehr frei und frifh, und denke noch Großes zu thun. 
Aber täglich verdüftert ji) mehr und mehr meine äußere Yage, und die 
Studien, die mich jo jtarf ergriffen, und obendrein die Weltereignifje 
haben mic meinen eigenen Angelegenheiten leider mehr entfremdet, als 
ich gegen mich jelbft verantworten fann. Dazu fommt, daß ich mand)- 
mal wie mit Blindheit gejchlagen war, mid von allen Seiten betrügen 
ließ. — — Dies alles ıft mein Oheim jchuld, der mir voriges Jahr 
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noch Holland und Brabant verſprach, jo daß ich in Geldjachen nicht 
diffizil war und gern etwas jafrifizierte, litterarifcher Intereſſen wegen. 
Denn in Beförderung diejer leßteren giebt e3 feinen befferen Verleger, 
al3 Julius Campe, und wenn es mur irgend möglich ift, behalte ich 
ihn auch deshalb. Nun jtehe ich aber jehr jchlecht mit meinem Oheim 
Salomon Heine, man hat mir von diejer Seite wohl beizufommen ge- 
wußt, und ih muß ihn, der wichtigen Gründe wegen, ganz derelin- 
quieren. Ich jehe aber ein, daß ich in jo fchlimmer Lage auf neue 
Reffourcen, im Notfall, bedacht jein muß. Schulden habe ich, einige 
Bagatellen ausgenommen, jetzt gar feine, bin arbeitsfähiger als font. 
(Wie ich denn, was ich Ihnen nächjtens ausführlicher berichte, ein neues 
Opus, ganz politiicher Natur, begonnen.) Ach, eben indem ich mich in 
die Zeit und ihre Bedürfniffe verienfe, vergeſſe ich mich ſelbſt; am ge- 
fährlichjten ift mir noch jener brutale ariftofratijche Stolz, der in 
meinem Herzen wurzelt und den ich noch nicht ausreuten fonnte, und 
der mir jo viel Verachtung gegen den Induſtrialismus einflüftert und 
zu den vornehmften Schlechtigfeiten verleiten könnte, ja der mich viel- 
leicht, durch allerlei Degout und Depit, dahin bringt, das ganze unbe- 
queme Leben mit all feinen plebejiihen Nöten zu verlaffen. — Ihren 
materialijtiihen Arzt habe ich noch nicht gelefen; nächſter Tage, wo 
dergleichen heterogene Lektüre nicht ftörfam in meine Arbeiten einwirken 
fann, will ich ihn vornehmen. Bon den „Briefen des Verftorbenen“ 
habe ich jegt, mit Vergnügen, den erften Teil gelefen. Vorher las id) 
Ihre Nezenfion, und wie ich mich denn immer blindlings auf Sie ver- 
laſſen fann, habe ich in der Vorrede meines Buches jener Briefe auf 
eine Weije erwähnt, die gewiß zu ihrem Bekanntwerden am förderlich— 
jten ift. Sebt jehe ich, daß Sie recht haben, und ich bin mit meinem 
eigenen Zobe ganz einverftanden. Wer ift denn der Verftorbene? Mir 
fönnen Sie es jagen, der ich ebenfall3 tot bin und nur noch durch das 
Eſſen und den täglichen Arger mit der lebenden Welt zujammenhänge. 
Mein Bud wird Seiner toten Durchlaucht jehr gefallen, mein Demo- 
fratismus wird dieſen Adligen wenig verlegen, da er nicht, mie Die 
andern, auf jeinem Stammbaum zu ftehen braucht, um über die ge— 
wöhnlihen Köpfe hervorzuragen. Noch bejjer wird ihm das Neligiöje 
im Bud gefallen. Er hat die Frömmler föftlich gegeißelt. 

Leben Sie wohl, ih umarme Cie und unſere teure Nabel, an die 
ich jo oft denfe; ich bin die langen Abende immer zu Haufe, und wohne 
in großen, jchönen, erinnerungsfüchtigen Zimmern. Sie, VBarnhagen, 
der Sie in der Ferne meine Zustände bejjer überjchauen fünnen, als 
ich jelbft, bitte ich nachzujinnen, welche Reſſourcen mir für den Notfall 
offen ſtehen? Sie irren, wenn Sie glauben, daß ich, des Inhalts 
meiner Schriften wegen, jobald ich transagieren möchte, nicht Die 
preußiſche Regierung für mich interefjieren fünnte. Nächitens mehr 
darüber; ich bitte Sie, denfen Sie darüber nad. 

hr ganz ergebener 
9. Heine. 

An Ihre rezenfierende Güte bin ich jchon jo gewöhnt, daß ich fait 
zu danfen vergaß für die Kritif der 2. Auflage der „Reiſebilder.“ Ach 
danfe aber fühlend. 
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Hamburg, den 80. November 1830. 
Lieber Barnhagen! 

Ich muß meinem lebten Briefe noch einige Zeilen nachſchicken, die 
Ahnen zwar nichts jonderlich Erfreuliches über meine äußeren Verhält- 
niffe jagen fönnen, die Ihnen aber jede Beunruhigung in betreff der- 
jelben benehmen jollen. Ich wünſchte nur, daß Sie die Sorgen fennen 
mögen, die mich in mißfichen Stunden beängftigen; Ärger, Ärger über 
eigene Unbeholfenheit, Fehlgriffe und Dummheit quält mic) noch viel 
mehr, als die pofitive Not. Sie haben feinen Begriff, wie jich alles 
Verdrießliche bei mir anhäuft, und wie die naßfalten Beſorgniſſe ſich 
mir ans Herz legen und alle FFeuerblumen darin verlöfchen maden! 
An diefer Stimmung habe ich dieje Tage noch einen Schluß zu meinem 
Buche gejchrieben — denn mein Verleger, der mein Buch in Sachſen 
druden läßt und mir verjichert hatte, es ginge dort alles durch die 
Benfur, fommt plötzlich mit der Nachricht, daß es doch nicht ganz der 
Fall ſei, und ih mußte noch einige Arien einlegen und nod ein Finale 
jchreiben, um 20 Bogen zu füllen. — In der Aufgeregtheit der Zeit 
und des eigenen Schaffens fonnte ich auf meinen eigenen Vorteil nicht 
wie ſonſt acht haben, und ich fürchte, ich werde noch mehr betrogen, 
als ich jeßt weiß. Das wird alles vorübergehen, ein neuer Frühling 
wird fommen, und damit ich ihn dann ganz geniehen kann, ungeftört, 
jo made ich jetzt die Frühlingslieder, die dazu gehören. Drei Dubend 
habe ih in dieſer jchlimmen Zeit gemacht, auf Veranlaffung eines 
biefigen Mufifer3, der etwas Neues fomponieren wollte (A. Methfeſſel). 
Sch hoffe fie Ihnen Neujahr mitteilen zu fünnen.!) 

Sn den „Briefen des Verſtorbenen“ habe ich mich jchon in den 
zweiten Band hineingeleien; es find Föftliche Dinge drin, die Sage von 
dem blinden Pfeifer Maurice Adair ift entzüdend und fogar meifter- 
haft geichrieben. — 

Können Sie mir die Adrefje von Michel Beer in Paris nicht mit- 
teilen? — Grüßen Sie mir recht herzlich die liebe Freundin, ſowie 
auch Roberts. — Hier ift unlängft ein Gedicht gegen die Sontag er- 
ihienen?), das bis auf diefe Stunde für meine Arbeit gilt; meine 
Manier ift bis aufs abjichtlichjte nachgeahmt, man hat dieſe Täufchung 
aufs geflifjentlichjte verbreitet, und viele Menjchen find wütend gegen 
mi; — der ich ftumm wie ein Fiſch verharre. — Sie haben ſich jeit- 
dem gegen die Autorjchaft der verjtorbenen Briefe verwahrt — id) habe 
herzlich gelacht über Ihre Not. Aber ich bitte Sie, lachen Sie nicht 
über die meinige, fie ift bedenflicher, und ich bedarf der Borjorge, 
und bald. 

Ihr 


H. Heine. 


1) „Neuer Frühling;“ vgl. Bd. I. ©. 252 ff. 
2) „Die Primadonna in Hamburg, befungen von dem Dichter Tobiad Sonnabend,“ 
(Hamburg 1830). Der Verfaſſer war Auguft Lewald. 
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*81. An I. HD. Detmold. 


Hamburg, den 30. November 1830. 
Lieber Detmold! 


Wie fann ich mein langes Stillihweigen gegen Sie verantworten? 
Ihr letzter Brief traf mich in einem Zuſtand äußerſter Bedrängnis; 
ich hatte meine Not, nur den Kopf in die Höhe zu halten, und Winter 
und Frühling gingen dahin, ohne daß ich einem einzigen meiner Freunde 
ichreiben fonnte.e Wozu Litaneien, die nur betrüben fonnten? Haben 
Sie mein Stillihmweigen mißdeutet, jo jchmerzt es mid. Da ich Ihre 
Adreſſe nicht genau mehr im Kopf [habe], jo will ih Ihres letzten 
Schreibens nur jo erwähnen, daß es nichts bedeutet, wenn diejer Brief 
auch in fremde Hände geriete. Sch jage Ihnen daher in der Kürze, 
daß das, was Sie mir geichict, fait ganz meinen Beifall hatte, und 
daß ich Ihre beicheidene Anfrage für überflüjlig hielt. Die Hauptfragen 
im Leben muß man jich felbit beantworten — und beantwortet man 
ſich wirklich jelbit. Schiden Sie mir alles derart, was Sie haben, was 
ſich unterdeifen gewiß noch vermehrt hat, und aus dem Gebraud, den 
ih dann davon made, mögen Sie am beiten erfennen, inwieweit es 
mir mit meinem Beifall Ernſt ift. 

Meine ficherfte Adreſſe ift noch immer: Dr. 9. 9. bei Witwe Heine 
geb. vd. Geldern, Neuer Wall Nr. 28, Lit. D, in Hamburg. — Was 
Ste mir jchreiben oder jchiden wollen, bitte ich bald zu jchreiben oder 
zu Ihiden, denn in 14 Tagen verläßt ein neues Buch von mir die 
Preſſe, und ich kann nicht ganz genau wiſſen, ob ich alsdann nicht den 
Reiſebündel jchnüren muß. An diefer bedenflihen Zeit, wo das Ein- 
ichläferungsmittel von oben herab angewandt werden joll, um jpäter 
um jo jicherer zu reagieren, habe ich es für meine Pflicht gehalten, 
das Unummundenfte auszuſprechen. 

Leben Sie wohl und fchreiben Sie bald 

Ihrem Freund 


9. Deine, 


*82. An Wolfgang Menzel. 


Hamburg, den 9. Dejember 1830. 
Em. Wohlgeboren 

fol ih nun plößlich jchreiben, um die „Novellen“ von A. Lewald, die 
Shnen die Verlagshandlung jhiden will, zu empfehlen; dieſes ift der 
nächte Zweck diejer Zeilen. Ach wünſche, daß Ihnen das Buch gefalle, 
daß Sie bald Gelegenheit finden, e3 zu loben, denn es zeugt von großem 
Darftellungstalente, und ich habe dem Verfaſſer ein gutes Prognoftifon 
geſtellt. Er wird gewiß ein beliebter Novellenjchreiber in Deutichland 
und zur Beförderung feiner baldigjten Anerfenntnis jollen Sie das 
Shrige thun. 

Und iſt das alles, Tieber Menzel, was ih Ahnen zu jagen? Aber 
Briefe wären doch nicht hinreichend zur Beſprechung jo mancher Dinge, 
die ich für Sie und gegen Sie auf dem Herzen habe. Ich will das 
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alles aufiparen, bis ich Sie Teiblich wieder faffen fann; denn alle meine 
Geufzer gehen nah Stalien und ich werde ihnen bald in Perſon nad)» 
folgen und dann vermeile ich Ihretwegen einige Wochen in Stuttgart. 

Sch geitehe Ihnen, Sie jelbft und Ahr perfönliches Treiben inter- 
ejliert mich weit mehr als Ihr litterarifches — ja der gedrudte Menzel 
wird mir manchmal ſehr verleidet, und dann ift e3 gut, daß ich jehr 
vernünftig bin und billig und duldjam. Ich muß manchmal jeufzen 
über Ihre Verblendung, Ihre Mißkenntnis der eigenen Intereſſen, Ihre 
genialen Widerjprüche, e3 thut mir weh — doch ih bin heute jehr 
weich geftimmt, und ich will mich in diefem Zuge nicht weiter gehen laffen. 

Nur eind muß ich erwähnen — Ihre lebte Behandlung Immer— 
manns: doch bedarf es bei Ihrem Scharfſinn feiner bejonderen Aus— 
einanderjegung, wie jehr Sie mich dadurch gefränft. War das Ihre 
Abjicht, jo muß ich über Ihre Verblendung auch die Achſel zuden. Der 
Himmel weiß, wie wenig mich jede Unbill, die nur mich jeıbft trifft, 
verlegen fann. Sch geftatte Ihnen in diefer Hinjicht die freundjchaft- 
lichſten Erperimente; — ich glaube, e3 wird Ahnen nicht jo leicht 
gelingen, die Vorliebe, die ich nun mal für Sie hege, abzutöten. Wenn 
Sie fih gar als Philifter verfappen, um mir eins ins Moralifche zu 
verjegen, jo muß ich lachen. Ich meine hier Ihren Tadel des 
Terjönlihen in meiner Satire. Juſt Wolfgang Menzel weiß beffer 
als jeder andere, daß Satire durchaus perjönlich fein muß. Und gar 
meine Hinrichtung Platens! wiſſen Cie doch jehr gut, daß ich mit den 
Haaren dazu gezwungen worden und ich nicht für meine Perjon, fondern 
für die Ideen, mit denen ich mich identifiziert, gegen den unflätigften 
Geburtsdünfel das Schwert ergriffen. Ich Hoffe, lieber Menzel, wir 
werden noch alt zujammen, und Sie werden fehen, wie wenig ich aus 
Eigenfucht handle. 

Wenn Sie mal bei freundlicher Muße mir fchreiben wollen, und 
zwar über Ihre perjönlichiten Zuftände, jo wird mich das jehr erfreuen. 
Ihre Briefe treffen mich jicher mit der Adreſſe: 9. 9. Dr. Jur. bei 
der Witwe Heine, geb. v. Geldern, auf dem Neuenwalle Nr. 28 in 
Hamburg. 

Leben Sie wohl, grüßen Sie mir Ihre Frau — ich möchte wohl 
gern ein Stündchen mit Ihnen jchwagen und laden. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


83. An Darnhagen von Enfe. 


Hamburg, den 4. Januar 1831. 


Sch gratuliere zum neuen Jahre und wünſche Ihnen und Frau 
von Saba ar die beite Geiundheit. 

Shren Brief nebſt der Novelle (den Brief vom 29. Nov.) habe ich 
ſ. 8. erhalten, und den guten Rat, wenn auch contre coeur, befolgt. 
Ich habe mid) mit meinem >< in erneute Freundichaft gelegt, um 
wenigjtens bei plößlichen Schlägen einen Schuß zu haben. Doc be- 
trachte ich dergleichen nur als äußerftes Notmittel, und mein Streben 
dahin, mir & tout prix eine jichere Stellung zu erwerben; ohne ſolche 
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fann ih ja doch nichts leiften. Gelingt es mir binnen furzem 
nicht in Deutfchland, fo reife ich nach Paris; wo ich leider eine Rolle 
fpielen müßte, wobei all mein fünftlerifches poetiiches Vermögen zu 
Grunde ginge, und wo der Bruch mit den heimijchen Machthabern 
fonfafriert würde. Ach thue gar feine Schritte, nur von Ihnen erwarte | 
ich unterdeflen zu erfahren, ob in Berlin oder — Wien (I!!!) nichts 
für mid zu erlangen iſt. — Ich will nicht unverjudjt laffen und mid) 
zum Äußerſten nur im äußerten Falle entjchließen. 

Wenn ich nur Ruhe gewinne, die ich nötig habe, um einige große 
Bücher, die mir quälend in der Seele liegen, an den Tag zu fördern. 

Mein neues Buch joll heute von Harburg (mo es wegen Eisgang 
6 Tage ſchon liegt) anlangen, und ich jchide es Ihnen mit nächiter 
Fahrpoft. Wahrjcheinlich ijt es jchon in Berlin, und da fünnen Sie 
e3 fich von Ihrer Buchhandlung unterdeflen geben laffen, nad) Bequem- 
lichkeit aufichneiden, und gegen eins von den Eremplaren, die Sie von 
mir erhalten follen, hernach vertaufhen. Das Bud ift ftärker im Aus- 
drud als im Ausgedrüdten, es ift nur agitatorifch, und ich brauche den 
Tert nicht zu fürdten, wenn man mir was anhaben will. Nur, fürdhte 
ih, wird man fich hinter die Kleriſei verfteden und das Buch im Namen 
der Religion zu verrufen ſuchen. Geichieht da3 — nun freilich, dann 
gebe ich die ganze Partitur der großen Oper. 

Der Auftrag Ihres Briefes vom 28. Dezember ift beforgt; Frau 
von Barnhagens liebreihe, unerjchütterliche Freundichaft erquickt mir 
das Herz in diefem Nebelmetter. Grüßen Sie mir Roberts. 

Sch bin heute jehr prejiiert, jonft würde ich Ihnen heute mehr 
ichreiben; nur das Wichtigfte, was mich mehr, als ich auseinanderfegen 
fann, betrifft, will ich hier noch mitteilen, ja ich glaube, es ift die 
Hauptveranlaffung meines heutigen Schreibens. 

Cie wiſſen, es giebt bier vier Syndici; eines bon dieſen vier 
Ctaatsämtern ift feit einiger Zeit erledigt, und da fönnen Ste wohl 
denfen, daß fich viele melden zu diejer Stelle. Doc ift bis jegt von 
Tag zu Tag die Wahl aufgejhoben worden, da unter den Kandidaten 
feiner it, der dem Senat angenehm, deſſen Hauptaugenmerf dahin 
geht, jemand zu wählen, der einen populären Namen hätte und eine 
politiiche Feder zu führen wüßte (man fühlt fchon das Bedürfnis nad 
Männern). Bon mehreren Seiten ift man mich angegangen, mid zu 
melden, da ich Doctor juris bin und jede Stunde au, für einige 
Mark, Bürger werden fann (das find die einzigen Requifiten). Indeſſen 
weiß ih, daß man mich auf feinen Fall wählen würde, und daß e3 
daher in jegiger Zeit mißlich wäre, wenn ich mich auf gut Glüd mel- 
dete und dem Nidifül einer übergangenen Wahl anheimfiele. Schon 
droht mir, ohne mein Zuthun, dergleihen, und man fpricht pro oder 
fontra, welch Geſchick mir bei meiner etwaigen Meldung bevorftände. 
Da gilt nun ein jchleuniges Einfchreiten. Mehr noch, als ich ausein— 
anderjegen fann, fteht mein perjönliches Anjehen hier auf dem Spiel. 
Man kann feine Gerüchte vernichten, jondern bloß ihnen eine andere 
Nihtung geben, ja jogar manchmal eine heilſame. Dieſes geſchähe im 
vorliegenden Falle, wenn das hiejige Publikum aus auswärtigen Blättern 
erführe, dab man dem Gerüchte, als nenne man mid unter den Kan 
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didaten der erledigten Syndifusftelle, eine ungewöhnliche Wichtigkeit 
beilege, daß man meine Wahl als ein Begreifen der populären Bedürf- 
niſſe betrachte, oder dergleichen. Sie verftehen mid. Und ich wünſche 
daher, daß Sie, jobald al3 möglich, in folhem Sinne einige Beilen 
für die dortige Staatszeitung jchrieben und Sorge trügen, daß die 
„Augsb. Allg. Zeitung“ fie als preußifche Korreſpondenz ebenfall3 auf- 
nehme. Ich weiß, id) mache Ihnen Mühe, aber ich kann nicht helfen, 
die Sache ift für meine Brivatinterefjen jehr wichtig. Ja, käme jolche 
Korreipondenz hier an, noch ehe eine Wahl geichehen, jo könnte ich 
fehen, ob ich gut thäte, mich zu melden. Auf jeden Fall wird erleich- 
tert die Berichtigung aus dritter Hand, daß ich mich zu jener Stelle 
nicht eigentlich gemeldet. Herr Joſeph Lehmann, ein ehemaliger Seide 
von mir, it der Hauptarbeiter der „Preuß. Staatszeitung,” doc iſt er 
zu ſehr mit der Rlatichlieie Gans befreundet, als daß ich es wagen 
dürfte, mich an ihn direft zu wenden. Da die Sache von der höchiten 
Delifatefie ift, fo habe ich Sie nicht verfchonen fünnen. Mein Freund 
Nouffean ift Nedafteur der „Frankfurter Oberpojtamtzeitung,” doc ist 
er ebenfall3 eine Klatichliefe, und da ich ihn als Schwächling kenne, fo 
habe ich ihm längſt alles Vertrauen entzogen. Die Redaktion der „Allg.“ 
ift mir ebenfall$ genug befreundet, doch gehen die Sachen dort durch 
zu viele Hände — kurz, Sie, lieber Varnhagen, erhalten die Mühe auf- 
gebürdet. Sie fünnen auch am beften und zwedmäßigften jenen Artikel 
abfafjen, der den Eindrudf maden muß, daß meine Wahl eine gebüh- 
rende ijt, eine wichtige und für das Publikum angenehme. — Soll etwa 
angedeutet werden, daß es ein Berluft fei, daß ich dadurch für Preußen, 
meine Heimat, verloren gehe? 

Mofer iſt Berliner Korrejpondent für den „Hamburger Unpart. 
Korreipondenten.“ 

Hier behauptet man, Cotta ſei banfrott; das wäre jehr traurig. 

In mehreren Blättern jteht, ich jei Verfaffer der „Prima Donna,“ 
einer Satire gegen die Sontag. Es ift, wie jich verjteht, zu gering- 
fügig, daß ich diefem Gejchwäge öffentlich mwiderjpräce. Ich hoffe nicht, 
dab man in Berlin mir den Wiſch zufchreibt. — Diefen Monat mill 
ih ein Heft Frühlingslieder herausgeben. — Ihre Novelle ift von 
mehreren Damen mit Anteil gelefen worden.) Sch finde mich nicht 
mehr jo davon angezogen, wie vor zehn Jahren, obgleich ich jet Die 
Behandlung befler zu jchägen weiß. Stoffartige Behandlung, in der 
Weije der italieniihen Novelliften, bringt immer, wie auch in Ihrer 
Novelle, einen eigenen Neiz hervor. Es iſt vielleicht die ſchwerſte Form; 
für Sie vielleicht die geeignetfte. Memoiren follten Sie fchreiben! 
Leben Sie wohl, erhalten Sie mir Ihre Freundichaft, die mir täglich 
im Werte fteigt, je mehr Freunde ich aufgeben muß. Ich bin ganz 
iſoliert — und Freunde, die herfommen, bejonders aus Paris, erzählen, 
es hieße, ich ftände an der Spike der deutichen Liberalen. Mein Bud 
wird den Irrtum noch befördern. Frau v. Barnhagen küſſe ich die 


Bo, 9. Heine. 


1) „Die Berner und die Pfitticher” (zuerft im „Gejellichafter” 1821), dann als Buch 
zu Berlin 1831 erjchienen. 
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84. An Darnhagen von Enie. 


Hamburg, ben 6. Januar 1831. 
Lieber Barnhagen ! 

Meinem geftrigen Briefe muß ich durdhaus noch einige Notizen 
nachſchicken. 

Man nennt jetzt den bekannten Juriſten Blume, Profeſſor zu 
Halle, als den Kandidaten zum hieſigen Syndikat, den man gewiß 
wählen werde. — Im Fall der Artikel, den ich geſtern beſprach, von 
Ihnen als nützlich erachtet würde, dürfte dieſe Notiz damit in Ver— 
bindung geſetzt werden. — Im Fall Sie jenen Artikel für mißlich 
hielten und ihn noch nicht abgefaßt, mögen Sie ihn ganz unterlaſſen. 
Aufs diskreteſte müßte er befördert werden, vielleicht wär's gut, wenn 
er zuerſt in die „Allg. Ztg.“ einliefe. — Viele meinen, daß man mich 
nur aus Ironie zu jener Stelle als wahlwürdig bezeichne. Blume, 
der Jünger Hugos, ein Hauptheld der mikroſtopiſch unterjuchenden 
hiſtoriſchen Juriſtenſchule, wird durch GSievefing und defjen Partei 
poujjiert. — Mein Bud) erhalten Sie Ende diefer Woche. — Ich gebe 
eine Streitichrift gegen den Adel heraus, wovon nur die Vorrede von 
mir fein wird. Haben Sie etwas dazu zu geben? Zwölf Tage bleibt 
dazu Zeit. — Leben Sie wohl. (Ich ſchreibe halb im Dunkeln.) Lieben 
Gruß an Frau dv. Varnhagen. Ich bin ganz 

hr ergebener 
9. Heine. 


85. An W. Häring. !) 
Hamburg, ben 17. Januar 1831. 

Sp geht’3, Tieber Häring; man mill ausführlich lange Briefe 
ſchreiben und ſchiebt's auf von Tag zu Tag, in Erwartung einer aller- 
beiten Stunde, und da geſchieht's, daß man plößlich etwas mitzuteilen 
hat, und man muß in der jchlechtejten Stunde den furzgefaßteften Brief 
hinkratzen. So geht’3 mir heute. Einer meiner Freunde, U. Lewald, 
erſucht mid, Ihnen beifommende Novelle zu jchiden, die im zweiten 
Teil feiner Novellenfammlung erfcheinen wird. Er wünſcht, fie im 
„Freimütigen“ abgedrudt zu jehen, und dieſer Abdrud müßte unver: 
züglich ftattfinden. Ich denke, dieſe Novelle wird Ihnen gefallen und 
das große Erzählungstalent de3 Verfajjers erkennen laffen. Er weiß 
zu erzählen und die Figuren zur Anihauung zu bringen, und ich habe 
ihm das Prognoſtikon geftellt, daß er einft in jeinem Wache zu ‚den be— 
liebteſten Schriftftellern gehören wird. Sch habe ihn eben durch jeine 
Arbeiten erft kennen lernen, und das günftige Vorurteil, das ich hege, 
it daher feine Barteilichfeit. Ich wünſche, lieber Häring, daß Sie den 
eriten Band von Lewalds Novellen, der jüngjt erjchienen, leſen möchten, 
und wenn Gie im „Freimütigen” eine wirfjame Rezenfion liefern 
wollten, wär’3 mir jehr angenehm, da ich jelbft bis am Halſe in Politik 
ftefe und nichts Aithetifches fchreiben kann. Und doch verdient das 


») Willibald Alerid rebigierte die Zeitfhrift: „Der Freimütige* von 1830—1835. 
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Buch eine raſche Empfehlung, wenn folche auch nur das Eine bezweckte, 
daß der Verfaſſer einjähe, wie nur die Novelle, und nicht das Theater, 
woran er jeine Kräfte vergeudet, für fein Talent geeignet ift. 

Sch jchreibe in großer Eile und kann gonen, lieber Häring, nur 
flüchtige Grüße zumwerfen. Mein jüngftes Buch macht hier viel Glück 
und überall Lärm — vielleicht finge ich bald: Timpe, Timpe, mad) dich 
auf die Strümpfe! Leben Sie wohl, grüßen Sie mir Robert und alle 
Freundlichgefinnten. — Ih muß fchließen. 

hr Freund 
9. Heine. 


86. An Darnbagen von Enſe. 
Hamburg, den 1. April 1831. 
Lieber Barnhagen ! 

Sch will Ihnen nur fagen, daß ich lebe, zwar juft nicht zu meinem 
Vergnügen, wie Frau dv. Varnhagen es gewiß wünſcht, aber ich lebe 
dennoch. In diejer tollen Zeit iſt es fchwerer, als je, Briefe zu 
ihreiben, wenn man nicht juft Beitimmtes zu jagen, melden, erbitten 
oder anzubieten hat. Des Weltallgemeinen ift zu viel, um es brieflich 
zu beiprechen, das perjönlich Wichtige ift wieder zu geringfügig in Ver— 
gleichung der großen Dinge, die täglich ohne unſer Zuthun paffieren. 
Werden die Dinge von felbjt gehen, ohne Zuthun der Einzelnen? Das 
ift die große Frage, die ich heute bejahe, morgen wieder verneine, und 
von welcher Selbjtbeantwortung immer meine bejondere Thätigfeit in- 
fluenziert, ja ganz bejtimmt wird. 

Als ih nach dem legten Juli bemerkte, wie der Liberalismus 
plöglich jo viel Mannjchaft gewann, ja wie die älteften Schweizer des 
alten Regime plößlich ihre roten Röcke zerjchnitten, um Jakobinermützen 
davon zu machen, hatte ich nicht üble Neigung, mich zurüdzuziehen und 
Kunftnovellen zu fchreiben. Als die Sache aber lauter wurde, und 
Schredensnahrichten, wenn aud) falfche, aus Polen anlangten und die 
Screier der Freiheit ihre Stimmen dämpften, jchrieb ich eine Ein- 
leitung zu einer Adeljchrift, die Sie in 14 Tagen erhalten, und worin 
ich mich, bewegt von der Zeitnot, vielleicht vergaloppiert, und — Sie 
werden der abjichtlichen Unvorfichtigfeiten genug drin finden, und dieſe, 
ſowie auch den angjtvollen fchlechten Stil, billigft entfchuldigen. !) Unter- 
deſſen jchrieb ich noch Tolleres, welches ich in den Ofen warf, als es 
jih wieder erfreulicher geftaltete. — Was jebt? Jetzt glaube ih an 
neue Rückſchritte, bin voller jchlechten Prophezeiungen — und träume 
jede Nacht, ich pade meinen Koffer und reife nad) Paris, um frifche 
Luft zu jchöpfen, ganz den heiligen Gefühlen meiner neuen Religion 
mich hinzugeben, und vielleicht als Priefter derjelben die legten Weihen 
zu empfangen. — Für Ihre freundliche Beantwortung meines lebten 
Buches meinen nachträglihen Danf. Auch für das „Konverjations- 
Blatt.” Über den „Salondemagogen” haben andere noch mehr gelacht, 
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don id. Der Wis ift gewiß richtig, aber er kann mir mal den Kopf 
often. 

Hier Igbe ich noch immer in trübfter Bedrängnis. Mit dem beiten 
Willen, jehe ich wohl ein, kann ich die Weisheit der Regierungen nicht 
für mich benugen, und es bleibt mir nichts übrig, als mich vor ihren 
Thorheiten zu fihern. — In Münden geht e3 fchlecht, wie ich höre. 
Hätte mein Freund Schenf mich nicht den Jeſuiten fafrifiziert, jo würde 
ic ihm jet von großem Nußen fein fönnen, ohne daß meine Prinzipien 
darunter zu leiden brauchten. Treulofigfeit und Wortbruch haben mic 
aber von diejer Seite fo fehr irritiert, daß ich die deutfchen Polignacs 
a: jelbft Hängen könnte. — Gegen Preußen bin ich ebenfalls bitter 
gejtimmt, aber nur wegen der allgemeinen Lüge, deren Hauptitadt 
Berlin. Die liberalen Tartüffe dort efeln mich an. Biel Andignation 
wuchert in mir. — Genug davon. — Sie brauchen auf Briefe an mid 
nicht meinen Namen zu jeßen, fondern nur die Adreffe meiner Mutter, 
die Ihre zierlihe Handſchrift kennt, und mir die Briefe unerbroden 
zufommen laffen wird. — Reben Sie wohl und bitten Sie Frau v ®., 
mir zu jchreiben. Roberts grüße ih. Sowie aud Gans gelegentlich. 
Der Fürft Pücler hat mir nicht gejchrieben. Das ift mir leid, jehr 
leid. Wie geht’3 ihm? — 

Mit voller Seele 

‘hr ergebener 


9. Heine. 


87. An Mofes Mofer. 


Paris, den 27. Juni 1881. 


Dein Bruder hat mir geftern Deinen Brief vom 25. Mai über- 
bradt. Du millft mein Stillfchweigen al3 eine Moeteneitelfeit aus— 
deuten, dieſen Irrtum muß ich Dir entziehen. ch war nie empfind- 
lid über irgend ein Urteil von Dir, das den Boeten betraf; aud 
ob Du irgend eine meiner Handlungen, die ih ald Menſch übte, ge⸗ 
tadelt oder gelobt haſt, war mir, wenn auch nicht gleichgültig, doch 
keineswegs verletzlich; ich bin überhaupt weder von Dir verletzt, noch 
beleidigt, und mein Stillſchweigen iſt keine ſtumme Klage. Ich klage 
nur über die Götter, die mich ſo lange Zeit in Irrtum ließen über 
die Art, wie Du mein Leben und Streben begriffeſt. Du haſt letzteres 
nicht verſtanden, und das iſt es, was mir Kummer gemacht. Du ver— 
ſtehſt es noch nicht, haſt nie mein Leben und Streben verſtanden, und 
unſere Freundſchaft hat daher nicht aufgehört, ſondern vielmehr nie 
exiſtiert. Wir verlangen von einem Freunde nie Beiſtimmung, ſondern 
Verſtändnis unſerer Handlungen, er mag ſie loben oder tadeln je nach 
ſeinen eigenen Prinzipien, aber immer ſoll er ſie verſtehen, ihre Not— 
wendigkeit begreifen, von unſerem beſonderen Standpunkte aus, wenn 
auch der ſeinige ganz verſchieden iſt. — 

Leb wohl, beſorge Einlage nicht durch die Stadtpoſt, ſondern durch 
beſondere Zuſchickung, und ſei überzeugt von meiner — und Liebe. 

. Heine. 
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88. An Darnhagen von Enie. 


Paris, den 27. Juni 1831. 
Lieben Freunde! 


La force des choses! Pie Macht der Dinge! Ich habe mwahr- 
haftig nicht die Dinge auf die Spitze geftellt, fondern die Dinge haben 
mid auf die Spitze geftellt, auf die Spibe der Welt, auf Paris — ja, 
gejtern morgen jtand ich fogar auf der Spike diejer Spike, auf dem 
Pantheon. „Aux grands hommes la patrie reconnaissante!“ fo, 
glaube ich, lautet wieder die goldene Inſchrift. — Welder Hohn! 
Die Heinen Menjchen errichten ſolche Tempel für die großen Menichen 
nah ihrem Tode — man follte folche Inſchriften lieber auf VBerys 
Reftauration jegen, und die großen Männer bei Lebzeit gut füttern, ftatt 
fie nach ihrem Hungertode oder ſonſtigen Dualtode zu verelren. Aber 
Bery ijt das Pantheon der Iebenden Heinen Menſchen und da jißen 
fie und effen und trinken und erfinden ironijche Inſchriften. 

Der arme Lafontaine hat in Chateau-Thierry, feiner Vaterftadt, 
eine Marmorfäule, die 40000 Fr. gefoftet. Ich lachte herzlich, als ich 
fie im Borbeifahren ſah. Der arme Schelm verlangte bei Lebzeiten 
ein Stüd Brot, und nad dem Tode gibt man ihm für Fr. 40000 
Marmor. Jean Jacques Rouffeau und ähnliche Menjchen, die in ihrem 
Leben faum ein Dahftübchen erlangen konnten, denen dediziert man 
jet ganze Straßen. — Ich mill Ihnen Heute nur Unfinn jchreiben; 
denn jchreibe ich Ihnen etwas Sinniges, und der Brief fümmt in une 
rechte dumme Hände, fünnte er Sie fompromittieren. Ich will Ihnen 
überhaupt deshalb nicht mehr fchreiben; haben Sie mir mal was zu jagen, 
jo laffen Sie mir’3 wiffen unter Madame Balentins oder Maurice 
Schleſingers Adrefje. Oder jchreiben Sie mir per Adreſſe des Dr. Donn— 
dorff, & [’Hötel d’Hollande, rue neuve des bons enfants à Paris. Ya, 
diefe legtere ift meine Hauptadrefie und die ficherfte, wenn man jonft 
feine fönigl. preuß. Roftamtsindisfretion zu fürchten hat. Ich bin um— 
geben von preußiſchen Spionen; obgleich ih mich den politifchen In— 
trigen fern halte, fürchten fie mid; doh am meijten. Freilih, da 
man mir den Krieg macht, jo wiſſen fie, daß ich losſchlage, und zwar 
nach beiten Kräften. 

Ad, vor 6 Monaten jah ich alles voraus und hätte mich gern in 
die Poeſie zurücgezogen und anderen Leuten das Schlächterhandwerk 
überlaffen — aber, es ging nidht, la force des choses, wir werden 
auf die Spibe getrieben. 

In Frankfurt, wo ih 8 Tage mich aufhielt und mehrere Kongre— 
gationiften ſprach, entdedte ich die Quellen mancher eigener Übel, die 
mir unerflärlih waren. Ach habe zulegt in Hamburg ein unerquid- 
liches Leben geführt, ich fühlte mich nicht jicher, und da mir eine Reiſe 
nad Paris jchon längst im Gemüte dämmerte, jo war ich Teicht be— 
redet, als mir eine große Hand gar beforglich winkte. Indeffen: Fliehen 
wäre leicht, wenn man nicht das Baterland an den Schuhjohlen mit 
jich jchleppte! ch parodiere Danton mit Schmerzen. Es iſt ſchmerz— 
(ih, im Luremburg fpazieren zu gehen und überall ein Stüd Hamburg 
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oder ein Stüd Preußen oder Bayern an den Schuhjohlen mit jich 
herumzujchleppen. 

Ich bleibe wahrjcheinlich noch 4 Wochen hier, dann geh’ ich nad) 
Boulogne ind Bad, und dann hierher zurüd — auf wie lange? Es 
fann mir hier nicht jchlecdhter gehn, wie in der Heimat, wo ich nichts 
als Kampf und Not habe, wo ich nicht ſicher ſchlafen kann, wo man 
mir alle Lebensquellen vergiftet. Hier freilich ertrinfe ich im Strudel 
der Begebenheiten, der Tageswellen, der branjenden Revolution; oben- 
drein beitehe ich jegt ganz aus Phosphor, und während ich in einem 
wilden Menjchenmeer ertrinke, verbrenne ich auch durch meine eigene 
Natur. Leben Sie und Frau v. V. recht lieb und wohl, vergefien Sie 
mich nicht. Trübe Ahnungen beflemmen mic. 

9. Heine. 


89. An den Grafen Magnus v. Moltte. 
Herr Graf! 

Die Schrift, die ich gegen Sie herausgegeben !) ift mir ſelbſt noch 
nicht zu Geficht gefommen. Beſitzen Sie diejelbe, jo würden Sie mid 
jehr verpflichten, wenn Sie fie mir jo bald als möglich auf einige 
Stunden leihen wollten. Die Einleitung ift leider in Haß und Leiden- 
ſchaft geichrieben, und es ift beim Druck noch allerlei Mifliches vorge- 
fallen. Es ift möglich, daß ich die Echrift in diefer Geftalt noch des- 
avouieren muß. Auf jeden Fall, find Sie, Herr Graf, etwa nicht 
glimpflich genug drin behandelt, jo bitte ich Sie um Verzeihung. So— 
viel ich mich erinnere, fonnte id in dem Lob, das Ihnen der Verfafjer 
perjönlich jpendet, feine Ironie entdeden. 

SH will mir gern morgen früh das Vergnügen madhen, Sie zu 
bejuchen. 

Mit Hochachtung und Ergebenheit 


Paris‘, den 25. Juli 1831. 


9. Beine. 


90. An Johann Sriedrich v. Lotta. 


Paris, ben 31. Dftober 1831. 

ee Sie dürfen, Herr Baron, bei einem beutjchen 
Scriftfteller vorausfegen, daß er nicht einmal die Schändlichkeiten, die 
man feinen Feinden nachjagt, jo genau im Gedächtniffe behält, wie 
dasjenige, was er in betreff feiner Honorare verabredet hat... . Ich 
will gern bei Ihnen hoch angejchrieben fein, aber nicht in Ihrem Schuld» 
buche, wenn auch der ganze deutiche Parnak darin paradiert. In Geld- 
ſachen bin ich ein Philifter,.... . zumal in Zeiten wie die jegigen ! 
Zrübjelige Umftände machen es nötig, daß ich noch eine Reihe Jahre 
in fremden Ländern herummandern muß, das Leben in Paris, wo ich 
fo lang als möglich bleiben will, ift juft nicht wohlfeil, auf viele frühere 
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Reſſourcen muß ich verzichten, und jeit der großen Woche bin ich jehr 
reduziert worden, ebento gut, wie meine meiften Freunde in Berlin 
und Hamburg, die alle viel Geld eingebüßt. Auch hier ift das Geld 
bei den reichſten Leuten ſehr gefchmolzen, mehr als man ahnt. Ad, 
lieber Baron, der Reichtum hat freilich, im großen Wochenbette, die 
Freiheit zur Welt gebracht, aber dieje Freiheit hat ihrer Mutter das 
Leben gefoftet. Hier ift jetzt alles ftill. Wird es lebhafter und pafliert 
etwas Bedeutendes, jo jollen Sie darüber Berichte für die „All- 
gemeine Zeitung” erhalten. ..... SH wünſche, wenn Kolb von 
England zurüdfehrt, ihn zu perjuadieren, länger, als er beabjichtigt, 
in Paris zu verweilen, um für die Zufunft ſich publiziftiihe Quellen 
zu erwerben. Denn ift auch die „Allg. Ztg.“ das beſte Blatt Deutjch- 
lands, jo wimmelt e3 doch von Spekulanten, die jhon jetzt eine Rivali- 
jation mit ihr angetreten hätten, wäre nicht plößlich die politische Luft 
verfinjtert worden, die aber immer nod ihre Plane in der Taſche 
tragen. Ich kann Diejes beffer als jeder andere wiſſen, da dergleichen 
Leute, indem fie mich irrigerweije für betriebjam halten, mich mit ihren 
Anträgen beftändig beläftigen. Bejonders in der großen Form der fran- 
zöſiſchen Sournale möchten fie gern Heitungen herausgeben, an den 
Fonds, die in franzöjiicher Aftienweije zufammengejchofjen werden, fehlt 
es nicht, e8 fehlt nur an der Hauptjache, an den politifchen Federn, 
deren Deutjchland noch lange entbehren wird. An deutichen Schrift- 
ftellern mangelt es hier nicht, und ihr Geſpräch iſt unerträglid. Wenn 
Köchinnen zufammenfommen, jo jprechen fie über ihre Herrjchaft, und 
wenn deutjche Schriftfteller zufammenfommen, jo fprechen fie über ihre 
Verleger. Auch an Nepräjentanten des deutihen Buchhandels fehlt es 
bier nit. Wir haben deren fogar mit Schnurrbärten ..... 


91. An Johann Sriedrich v. Cotta. 


Paris, den 7. Dezember 1831. 
Herr Baron! 

Diejer Brief, der leider meine jetzigen Ideen über Frankreich ent- 
hält, und die ich nur durch eine andere Hand in die „Allg. Zeitungs“- 
Sprade überjegen laſſe, verdient einen baldigen Abdrud.!) Leider ift 
alles wahr, was darin fteht; wir leben hier in der unleidlichiten Apathie. 


92. An Johann Sriedrich v. Cotta. 


Paris, den 20. Januar 1832. 
Herr Baron! 

Ach bitte Sie um jchleunige Abdrudsbeförderung dieſes Aufſatzes. 
Kurz vor Abgang der Poft fann ih nur in Eile den Grund Ddiejes 
Wunfches andeuten. Der zur Genüge befannte Buchhändler ****, der 
allerlei verfehlte Zeitungsprojefte im Kopfe trägt, liegt noch immer 
bier, um eine jpottwohlfeile Ausgabe der „Freiheit“ für Deutichland zu 
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beforgen, und die „Allgemeine Zeitung“ ift die beftändige Zielſcheibe 
feiner Schmähungen und Machinationen. Als nun der erjte Artikel 
der „Zuſtände“ erſchien, ärgerte er ſich über dieſen erhöheten Ton, 
der ihm an und für jich mohlgefällt, aber nur nicht in der „All 
gemeinen Zeitung,” und er beging die Perfidie, eine verftümmelte, 
übertriebene und verfälichte Überjegung in die „Tribüne“ ſetzen zu 
fallen, mit einigen einleitenden Worten, die ungefähr lauten, al3 ob 
diefe Korrefpondenz von der djterreichifchen Regierung immediat in- 
fluenziert werde. Dieſes Manöver wurde mit den hiejigen deutfchen 
Jakobinern abgefartet, wobei ſie zugleich mich, den fie als den Verfafler 
jenes Artikels überall herumnennen, dergeftalt fompromittieren wollen, 
daß ih mich, für ſie oder gegen jie erflären müffe, wovon ich das 
erftere aus Überzeugung und das andere aus Klugheit bis jegt unter- 
laſſen habe. Ich bin nicht der Mann, der fich zwingen läßt, und fie 
bewirfen nur, daß ich aus Degout vor der jafobinijchen Unredlichkeit, 
noch gemäßigter als jemals werde. . ... Es geht übrigens nicht? Be- 
deutende3 vor, und die Heinen Yumpereien weiß Donndorf doh immer 
eine Stunde früher, ald ich, da er jie mir erft bei Tijch erzählt. Es 
wäre jchredlich, wenn ich nach Paris gefommen wäre, um große Dinge 
zu bejchreiben, und es fiele nichts Großes mehr vor. Ich weiche aber 
nicht, und jollte ich zehnmal jo lange hier warten, wie die alte Ma- 
dame Beer auf die Aufführung von „Robert le Diable‘“ gewartet. 
Daß ihr Sohn das Ehrenfreuz erhalten, willen Sie gewiß aus der vor- 
gejtrigen Zeitung; aber daß Auguft Schlegel ſchon vor 3 Monat durch 
Broglie das Ehrenfreuz erbettelt, wiſſen Sie vielleicht noch nicht, da 
man jich das Wort gegeben, e3 nirgends zu erwähnen. Er ift in diefem 
Augenblid die Tächerlihite Figur in Paris, und Humboldt und Koreff 
tranchieren ihn auf3 meifterbaftefte.. — Kolbs Anmefenheit ift mir 
höchſt erfreulich; ohne es zu wiſſen, lernt er hier täglich, er lernt feine 
Gedanken klarer zu redigieren, cine Kunſt, die die franzöfifchen Jour— 
naliften jo außerordentlich verftehen, er wird in Myſterien des Jour— 
nalismus eingeweiht, wovon er früher feine Ahnung hatte. In feinem 
legten Aufſatz erkenne ich Schon ſolche Fortſchritte. . ... 


95. An Johann Friedrich v. Cotta. 


Paris, ven 25. Januar 1832. 
Herr Baron! 

Sch hoffe im Laufe diefes Jahres etwas Erffedliches bei Ihnen 

u verdienen, um in Paris die jchredlich verlodenden Ausgaben 
— Karneval rauſcht ſchon heran) einigermaßen zu decken. — Trotz der 
Zeitbedrängnis ſieht es doch ſehr luſtig hier aus, und es koſtet Über- 
windung, an den Schreibtiſch zu gehen. — Das Ungeheuer in der 
„Allgemeinen Zeitung“ von Görres gefällt mir, aus dem Grunde, 
weil es Leben hineinbringt. Das thut not .... Ich war juft im 
Saal der St. Simoniſten, als der königliche Prokurator ihn ſchließen 
ließ, und kam noch zeitig zu Donndorf, der ſolches in der „Allg. Zig“ 
anzeigt. Herr v. K*** aus München ift hier und mwütet gegen jeine 
Tochter, welche St. Simoniftin werden will oder ſchon ift..... Das 
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Triumpirat der Doktrinäre wird in diefem Augenblid wichtig und mag 
voran marjchieren. Wendet ſich die Aufmerffamfeit auf Odilon Barrot, 
fo hoffe ich eine gründliche Schilderung von ihm zu geben. Hab’ ihn 
mir in Boulogne, wo ich mit ihm zujammentraf, genau bejehen. Er 
ift ein ſchlauer Ehrgeiziger .. .. - 


94. An Johann $riedrich v. Lotta. 


Paris, den 1. März 1832, 
Herr Baron! 

Kolbs Abreife hat mir jehr leid gethan, er wird wohl bereits dort 
angelangt ſein . . .. und Ihnen auch von der Unbequemlichkeit meiner 
Biegen Stellung unter den Patrioten erzählt haben, und Sie werden 
dadurch einjehen, daß bei meinen Aufjäßen, deren Vertretung nad) unten 
weit ſchwieriger ift, ald nach oben, eine ungewöhnlich guädige Zenſur 
ftattfinden muß. ..... Hier hat fich unterdeſſen eine Affoziation für 
freie Preßblätter gebildet, die jchon viele hundert Glieder zählt, und 
mobei mein Name als Lockvogel, mehr als mir lieb ift, gebraucht worden. 
Der Nepublifanismus der „Tribünen“Leute ift mir fatal, und ich jehe 
ihon die Zeit herannahen, wo fie mich al3 Verteidiger der Inſtitution 
des Königtums noch bitterer befehden werden als andere; aber es 
geidhieht den Königen ganz recht, fie haben die Liberalen, die nur gegen 

del und die Pfaffenherrjchaft eiferten nicht hören wollen, und jet be- 
fommen fie den blutigften Jakobinismus auf den Hals. Es bleibt ihnen 
am Ende nichts übrig, als fich in ihre Purpurmäntel zu Hüllen und 
mwenigftens mit Anftand unterzugehen. Wir Gemäßigten gehen mit zu 
Grunde, und damit büßen wir vielleicht ab, was in unjerem — 
ſtreben zuweilen nicht aus den reinſten Abſichten entſproß. Über kurz 
oder lang wird in Deutſchland die Revolution beginnen, ſie iſt da in 
der Idee, und die Deutſchen haben nie eine Idee aufgegeben, nicht 
einmal eine Lesart; in dieſem Lande der Gründlichkeit wird alles, und 
daure es noch jo lange, zu Ende geführt. Hier iſt es ſtill. ..... 


*95. An Wolfgang Menzel. 
Paris, ben 15. März; 1832. 
. Mein lieber Menzel! 

Der Überbringer diefer Zeilen, Herr Prevot, ſoll Sie freundlichft 
bon mir grüßen und wird Sie hoffentlich in guter, fleißiger Geſundheit 
finden. Herr Prevot ift halb Franzoſe halb Deuticher, nämlich ein 
Schweizer, und ſolche Leute find die nützlichſten Zwiſchenfreunde zur 
Verbindung beider Nationen. Er beichäftigt ſich mit deutſcher Philo— 
jophie und zwar mit Geiſt, was Sie leicht jelbjt erfennen werden. Leben 
Sie wohl, empfehlen Sie mich freundlichjt Ihrer Frau, und bleiben 
Sie mir herzlich mohlgeftimmt. 

Sch bin ganz Ihr 

H. Heine. 
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96. An Johann Sriedrich v. Cotta. 


8 Paris, ben 2. April 1832. 
Herr Baron! 


Ich kann nicht umhin, Sie befonders zu bitten, diejen Artifel nur 
ihnell abdruden zu laffen. Durch notwendige Umarbeitung ift dieſe 
Sendung verzögert worden, und jebt grollt in meiner Nähe, an der 
Porte St. Denis, wieder eine neue Emeute, die neue große Erſcheinungen 
hervorbringen fann, jo daß mein heutiger Artikel, wenn er nicht gleich 
gedrudt wird, fein Intereſſe verlieren fann. — Seit einigen Tagen 
herricht in Paris die grenzenlojefte Beftürzung, der Cholera wegen; 
faft alle meine Befannten aus Deutichland und England find abgereift. 
Sch würde auch fortgehen, wenn nicht bei der durch die Cholera ein- 
getretenen Volksſtimmung die wichtigsten Dinge vorfallen könnten. Macht 
die Cholera Ravagen, jo kann es hier toll hergehen. Der Mißmuth der 
armen Klafje ift grenzenlos. Es hängt alles davon ab, ob die National- 
garde rüjtig bleibt und jich nie weigert, zu marſchieren. .... 


97. An Johann Sriedrich v. Cotta. 


Paris, ben 11. April 1832. 
Herr Baron! 


Mein vieljähriger Freund August Lewald, welcher Ihnen bereits 
litterariich befannt fein wird, hat das Vergnügen, dieſe Zeilen zu 
überreihen. Die Cholera, welche ihre Schreden in alle Geifter hinein- 
giebt, verfcheucht auch diefen Freund aus dem fchönen Paris, welches 
jet einen jehr mißbehaglichen Anblid gemährt...... Der Drei- 
iternforreipondent erzählt mir geftern bei Tifche, daß ihm feine engften 
Röcke jebt zu weit find. Man ißt jest fein Brot im Angftichweiße 
jeines Angeſichts. Anbei ift jchönes Frühlingswetter. Die Bäume 
werden grün und die Menjchen werden blau. ..... 


98. An Johann Sriedrich v. Cotta. 


Paris, den 21. April 1832. 
Herr Baron! 

en Es geht nicht3 vor in dieſem Augenblid, was großer 
Beichreibung wert wäre. Das Auftemilieu hat die Cholera. Wer wird 
in diefer Mifere die Zügel des Minifteriums ergreifen? Das ift die 
feidige Frage, die jetzt alle Geifter bejchäftigt, wenn fie müde find, an 
die ewige Cholera zu denken. Es läßt fich jedoch nichts Beſtimmtes 
darüber jagen. Bon Decazes ift in dieſer Beziehung viel die Nede. 
Aber erftens ift er zu unpopulär, zweitens wird er von den noch 
übrigen Miniftern und Minifteriellen aus der Auliusrevolution (zZ. B. 
Thiers) hartnädig abgelehnt, indem jie nämlich behaupten, er würde 
den ganzen Troß der Neftaurationgzeit mit jih ins Minifterium und 
in die Verwaltung bringen. Auch der König joll aus dieſem Gefichts- 
punfte dem Decazes ji) nicht anvertrauen mollen. Außerdem iſt 
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diefer, wie man jagt, von früheren Zeiten her, mit mehreren aus— 
mwärtigen Negierungslenfern jehr jchlecht geftellt, namentlich mit Metter- 
nich; denn er hat, ich glaube es war 1821, die Propaganda der fran- 
zöfifhen Charte in Stalien geleitet. Aber Decazes ift ein unendlich 
ichlauer Durchjeger feiner Pläne, er hat ſeit langer Zeit feine Ma- 
ſchinen in Bewegung geſetzt, er war die Seele aller höhern Intrigen, 
und jein Gelingen ift daher nicht unmöglid. Ich glaube, man wird 
mit der Wahl eines neuen Minifters nicht jehr eilen, man wird Die 
Sachen jo lang ald möglich hinzuhalten juchen, und nur, wenn ein 
außerordentlich dringender Fall eintritt, wird man einen Entihluß 
faffen. Welch ein lungernder, gähnender Zuftand!..... Wir leben 
noh immer in einem fatalen Auftand. Die legten 14 Tage waren 
troftlos. Indeſſen, ich habe nocd weit Schlimmeres erwartet. E38 
ſcheint, als habe das viele Sterben vielmehr das Rolf niedergebeugt; 
ih erwartete im Gegenteil die rajendften Ausbrüche feiner Leiden- 
ihaft. — Ich bitte, Herr Baron, jorgen Sie, daß mir an meinen 
Artikeln wenig verändert wird, fie fommen ja doc jchon zenjiert aus 
meinem Kopfe. 


99. An Darnhagen von Enie. 


Lieber Varnh Paris, Mitte Mai 1832. 
ieber Barnhagen ! 


Schon an die zwei Monat jchleppe ich mich mit dem Gedanfen, 
Ihnen zu jchreiben. Aber da kam unterdeffen die vermaledeite Cho- 
lera, und jegt leide ich ungewöhnlich heftig, jeit 14 Tagen, an meinem 
Kopfe. Wiewohl ih, auf innigftes Verftändnis rechnend, keineswegs 
glaube, daß Sie mein langes Stillſchweigen mißdeuten fünnten, ift es 
mir doc drüdend, Ihren legten Brief ohne danfjagende Beantwortung 
zu laffen, und dieje Zeilen haben nur die flüchtige Abjicht, Sie freundlich 
zu grüßen. Sch bedarf des Bewußtſeins Ihrer und Frau dv, Varnhagens 
Teilnahme jetzt noch ebenjo jehr, wie im Beginne meiner Laufbahn; 
denn ich ftehe jebt ebenjo einjam in der Welt, wie damald. Nur daß 
ich jebt mehr Feinde habe, welches zwar immer ein Troft, aber doc 
fein genügender ift. — Sie fünnen mir, wenn Sie wollen, jest auch 
öfter jchreiben, ohne Furcht vor fompromittierende Snterzeptionen; ich 
ftehe jegt auf Friedensfuß mit allem Beftehenden, und wenn ich auch 
noch nicht desarmiere, jo geichieht e3 nur der Demagogen wegen, gegen 
welche ich einen jchweren Stand hatte und noch habe. Dieje Leute, 
aller Mäßigung Feind, wollten, als ich mich zu feinem Mitwahnfinn 
verftand, mich durchaus zwingen, als Tribun abzudanfen. Dazu hatte 
ich aber feine Luft. — Sebt hat mich gottlob die Cholera von manchem 
überläftigen Gejellen befreit, nämlich die Furcht vor derjelben. — Es 
war nicht eigentliher Mut, daß ich nicht ebenfalls von Paris entfloh, 
al3 der paniſche Schreden einriß; ehrlich gejagt, ich war zu faul, — 
Börne hatte längjt reifen wollen, und man thut ihm unrecht, wenn 
man feine Abreije der Furcht beimaß. Indeſſen, ich hatte ihn 14 Tage 
vorher nicht gejehen, wir ftehen jehr ſchlecht, er hatte einige jakobiniſche 
Ränke gegen mich losgelafjen, die mir ſehr mißfielen. Sch betrachte 
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ihn al3 einen Berrüdten. — Wenn meine Artikel in der „Allg. Zeitung“ 
Shnen gefallen, ift es für mich tröftlih. Denn ich traue ihrem Werte 
nicht; ich ſchrieb fie, teil® um mich auch auf diefe Weife geltend zu 
maden, teil3 des baren Vorteils wegen. Halten Sie e3 der Mühe 
wert, ein Dugend folcher Artikel als Buch fpäterhin in die Welt zu 
jagen? Es ift eine wenig gebrauchte Form. ch beichäftige mich jeßt 
viel mit der franzöfiichen Mevolutionsgefhichte und dem Saint- 
Simonismus. Über beide werde ich Bücher jchreiben. Jh muß aber 
noch viel ftudieren. Habe jedoh im lebten Jahre dur die An— 
Ichauung des Parteitreibens und der faintjimoniftiihen Ericheinungen 
fehr vieles verftehen gelernt: 3. B. den „Moniteur” von 1793 und Die 
Bibel. Mir fehlt jegt nur Gefundheit und eine jorgloje Eriftenz. Hatte 
unterdeffen mandmal Gelegenheit, mir eine foiche zu erwerben, aber 
es jollte unter Bedingungen geichehen, wogegen ich, nicht al3 Patriot, 
jondern als vornehmer Mann, eine bejtimmte Nepugnanz hatte. — 
Was Sie mir in betreif des St. Simonismus fchreiben, ift ganz meine 
Anjiht. Michel Chevalier ift mein jehr Lieber Freund, einer der 
edelften Menſchen, die ich fenne. Daß ſich die St. Simoniften zurüd- 
gezogen, tit vielleicht der Doktrin felbft ſehr nüglih; fie kommt in 
Hügere Hände. Beſonders der politiihe Teil, die Eigentumslehre, 
wird befjer verarbeitet werden. Was mich betrifft, ich interejjiere mich 
eigentlih nur für Die religiöfen Ideen, die nur ausgeiproden zu 
werden brauchten, um früh oder fpäter ins Leben zu treten. Deutſch— 
fand wird am fräftigften für jeinen Spiritualismus fämpfen; mais 
lavenir est à nous. — Meine Adreſſe it: H. H. par Adresse du 
Dr. Donndorf, rue neuve des bons enfants, hötel de Hollande. — 
Fürſt Büdlers neuere zwei Bände hab’ ich noch nicht gefehen. — Humboldt 
wird jegt dort fein. Grüßen Sie mir Chamiffo, ich werde ihm nichts 
ihiden, aber ihm jchreiben. Frau dv. Barnhagen brauden Sie gar nichts 
zu jagen. Sie weiß, was ich fühle, d. h. leide. — Leben Sie wohl 
und behalten Sie lieb 
Ihren ergebenen 


9. Heine, 


100. An $riedrich Merdel. 


Dieppe, den 24. Auguft 1832. 
Teurer Freund und Gönner! 


Obgleih an einer lahmen und an einer ſchwachen Hand leidend, 
befomme ich doch plöglich den Drang, Dir zu fchreiben. Längſt Hatte 
ich dazu Luft, zumal jeit Dr. Ehriftiani der Mirabeau der Lüneburger 
Heide geworden ift. Das ijt ein Spaß, womit mir der liebe Gott be— 
weiſen wollte, dab er ein noch größerer Sronifer ift, ala ih. — Da 
ih Dich kenne, liebſter freund, jo weiß ich voraus, daß Du ganz be» 
ſtimmt Dir einbildeft, ich jchreibe Dir, weil ich die Abſicht hege, einige 
Bücher herauszugeben (Blapperlotte wird e3 Dir wohl gejagt haben), 
un) weil ich alsdann wünjchte, daß Du dabei Deine fritiihen Augen 
in Bewegung jebeft. 
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Indeſſen, joviel ich weiß, ift die Hauptabjicht diejer Zeilen, Dich 
zu bitten, mir mal zu schreiben, wie e3 in Deutichland ausfieht, mir 
immer zu fchreiben, was dort vorgeht, jo faktiſch al3 möglih, und 
hauptſächlich politifche Verhältniſſe betreffend. Du thuft zugleich ein 
patriotifches Werk, indem ich thätiger bin, als Du weißt, und oft im 
Dunfeln tappen muß. Haben während dem legten Jahre die Blätter, 
die ich hier in Frankreich gar nicht fehe, etwas enthalten, was mich 
bejonders ehrenrührig betrifft, jo bitte ich e8 mir zu notifizieren; in 
der Borrede zu dem erjten Wert, welches erjcheint, will ich dergleichen 
berühren. — Sch bin im Begriff, wieder nad) Paris zu reifen, wo ich 
mein Hauptquartier behalte und wo ich Deine Briefe erwarte, — Ich 
erlebe viele große Dinge in Paris, jehe die Weltgejchichte mit eigenen 
Augen an, verfehre amicalement mit ihren größten Helden, und werde 
einjt, wenn ich am Leben bleibe, ein großer Hiftorifer. Am Schreiben 
von belletriftiicher Art habe ich in der legten Zeit wenig Glüd gehabt. 
Der Strudel war zu groß, worin ich ſchwamm, als daß ich poetifch 
frei arbeiten fonnte. Ein Roman iſt mir mißglüdt'); doch werde ich 
wohl in einer Sammlung, welche ich dieſen Winter beſorge, und worin 
ich auch den „Rabbi“ hineinſchmeiße, einige Romanſtücke geben. — Ich 
habe wenig Gedichte gemacht, und doch muß ich ſie bei einem beſon 
deren Abdruck des „Neuen Frühlings“ hinzufügen, damit dieſer etwas 
buchlich erjcheine. — Ich bin übrigens fleißiger, als jonft, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, mweil ich in Paris ſechsmal fo viel Geld 
brauche, als in Deutichland. — Und nun [eb wohl, ſchreib bald, wie 
es Dir geht, und ſchreib viel und ſei nicht eigenſinnig. — Wenn ich 
Dir wenig ſchreibe, ſo iſt die Urſache keine Ras als daß ich Pir 
viel zu jagen hätte. — Je suis, 

Monsieur Yami, 
Votre devoue 


9. Heine. 


101. An Serdinand Hiller. 


Paris, den 24. Dftober 1832. 

Gejtern, Liebjter, jagte mir Dr. Donndorf, daß Sie nad München 
reijen, und Brief dorthin von mir verlangten. Sch merfe, Sie wiſſen 
nicht, daß der Berfaffer des „Paria“ in diefem Augenblid die Haupt- 
ftadt des Königs von Bayern mit feiner Gegenwart ziert. Dieſer (nicht 
der Paria, jondern der Beer) wird glüdlich fein, Sie in München 
— zu präſentieren und gleichſam die Honneurs der Stadt zu 
machen. 

Auf jeden Fall beſuchen Sie den Legationsrat Dr. Lindner und 
grüßen ihn freundlichjt von mir. Ich hoffe ihn wohl in Paris wieder 
zu jehen. Fragen Sie ihn, ob Tjutjcheffs nod) in München find, und 
was jie machen. Vergeſſen Sie das nicht. Sagen Sie Findnern, er 
fönnte wohl mir fchreiben. Wir hätten ja iezt Frieden und Ruhe, die 
Demagogen ſeien jetzt ſtill, und vernünftige Leute könnten wieder un— 
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geftört miteinander reden. Ich hätte mit Vergnügen gehört, daß 
Figaro und Fiffi jich al$ wahre Freunde des Throns und des Altars 
bewiejen haben. Welche Hunde! Wie verjchieden find jie von jenem 
jafobiniihen Hunde der großen Woche, der bei den AJuliusfämpfern am 
Louvre begraben liegt! Sie jollen aber dem Dr. Lindner noch mehreres 
jagen, was mir jet nicht einfällt. 

Fragt Sie jemand, wie ich mich hier befinde, jo jagen Sie: „Wie 
ein Fiſch im Waſſer,“ oder vielmehr, jagen Sie den Leuten, daß, wenn 
im Meere ein Fiſch den andern nad) jeinem Befinden fragt, jo antworte 
diefer: „Sch befinde mich wie Heine in Paris.“ 

Grüßen Sie in Frankfurt den Profeſſor Oppenheim, den Kopiften 
meines Gefichtes, und bitten ihn, im Fall er von meiner Lithographie 
ein oder zwei Eremplare mir als Gejchent zufommen laſſen will, 
Ahnen jolche mitzugeben.!) Grüßen Sie mir dann auch Ihre Familie; 
Herrn €, jagen Sie viel Freundliche von mir. Bor allem aber fehren 
Sie bald zurüd. Sie finden mich noch immer im alten Logis und 
bi3 am Hals im ſüßeſten Gejellichaftsfeben jchwimmend. Ach habe, 
wie jedes Jahr, wieder zwei Monate am Meere zugebracdht und mich, 
gm eritenmale, am Meere ennuyiert. Sch bin jeßt ein fleißiger 

efjucher der Oper, ein Anhänger von Ludwig Philipp, meine Baden 
find rot, zwei Finger an der linfen Hand find gelähmt, ich trage 
helle Röde und bunte Weſten. — Sie werden mich faum wieder er- 
kennen. 

Und nun leben Sie wohl. Ach, vergeſſen Sie auch nicht, Herrn 
Rouſſeau von mir zu grüßen. gh 

r 


H. Heine. 


102. An Karl Immermann. 


Paris, den 19. Dezember 1832. 
Teuerjter Immermann! 

Seit Jahr und Tag jchieb’ ich es auf, Ahnen zu jchreiben, und 
nun muß ich plöglich Ihnen ſchnell vor Abgang der Poft einen Ge- 
ihäftsbrief fchreiben. Es betrifft ein franzöfiiches Journal, die Europe 
litteraire, deren Nedafteure Ihnen noch befonders jchreiben und einen 
Proſpekt jchiden werden. Diejes Journal, welches in Folio-Format 
dreimal die Woche herausfommen wird, durchaus der Politif fremd 
bleibt, und fich nur mit Wiffenjchaft und ſchönen Künften bejchäftigen 
fol, ijt eine bedeutende Erjcheinung. Die bedeutenditen Schriftjteller 
Europas werden daran teilnehmen, und ich namentlich werde großen 
Anteil daran nehmen. In diefem Augenblid jchreibe ich ſchon dafür 
eine Reihe Artikel über die deutiche Litteratur während unjerer 
Beit, und ich hoffe, daß dieſes Tableau auch für Deutichland wichtig 
jein wird. Der jüddeutichen mauvaise foi muß, unter uns gejagt, 
entgegen gearbeitet werden, und Paris ift eine gute Tribüne zu diejem 
Zweck. Sch bin hier jehr thätig und hoffe, auch Sie bald den Fran— 
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ofen befannt zu machen und auf Ihre Lorbeeren von hier aus ein 
icht zu ftreuen, worüber Ihren Feinden die Augen übergehen jollen. 
Das planmäßige Antrigieren gegen Sie, das perfide Herabläftern, hat 
mid in der legten Zeit auf3 widerwärtigſte berührt. In dieſer Ab- 
fiht müffen Sie mir aud helfen. Sch Habe nämlich, außer dem 
„Zrauerjpiel in Tirol” und dem „Friedrich,“ hier nichts von Ihnen, 
und demnach bedürfte ich der drei Trauerjpiele, die bei Schul in 
Hamm erjchienen, ferner des „ardenio und Celinde“ und des „Pe- 
riander." Dieje drei Pieffen muß ich bald haben, Sie müffen fie mir 
anschaffen, und ich Ffann fie Khnen auch zurüc beforgen. — 

Uber das iſt's Heute nicht, was mich zum Schreiben zunächſt 
drängt. Ich wünſche, daß Sie für die Europe litteraire einen Aufſatz 
über den Zuftand der Malerei in Deutichland gäben. Da ich Ihre 
Berbindung mit Schadow fenne, fo dachte ih, daß es Ahnen nicht 
gleichgültig fei, in welche Hände der Bericht über die deutiche Malerei 
fomme, und dab Sie hinlänglich imftande find, die jeßigen Maler- 
ſchulen zu charafterifieren. 

Hierüber folgende Beitimmungen: 

4) Der Aufia muß in zwei Artikel geteilt fein, wovon jeder faft 
wei Bogen mie die meiner „Neijebilder” beträgt; dieſe zwei Bogen 
And fo weitläufig gedrudt, dab zwei faum einen Bogen wie die der 
franzöſiſchen Revues, etwa der Revue de Paris, betragen; da nun Die 
Herausgeber für einen gewöhnlichen ſolchen Bogen 250 Franten zahlen 
wollen, jo bemerfe ich, daß Ahnen aljo die Hälfte diefer Summe für 
einen jolchen Bogen, der wie meine „Reifebilder,” ift, honoriert wird. 


2) Muß ich den Aufjag bejtimmt den 20. Januar hier haben. 


3) Muß ih umgehend Antwort haben, ob Sie dieſen Vor— 
jchlag eingehen, ob ich bejtimmt darauf rechnen fann. Die Sadıe ift 
ſehr prejiant. 

Dazu bedarf es auch der Zeit, wo ich den Aufjag ins Franzöſiſche 
überjegen laſſe, und dies foll jo gut ald möglich geichehen. — Alſo, 
auf jeden Fall habe ich umgehend Antwort von Ihnen, und zwar 
adrejiiert an: 9. 9. par Adresse du Doctor Donndorf, rue neuve 
des bons enfants, Hötel d’Hollande à Paris. 

Es wird Ihnen in Düffeldorf nit an Notizen fehlen über das, 
was jest in Berlin und München gemalt wird. ch bitte, wenn Sie 
etwa ebenfalls, wie ih, die Münchener Tendenzen verdammen, fie 
Icharf zu geißeln. Dort wird, wie in der Wilfenichaft, jo in der Kunſt 
alles Schlimme gebraut. Scelling hat die Bhilofophie an die Fatho- 
liihe Kirche verraten. Der dortige Parnaß, unjer Ami Beer dabei 
— — nur mündlich will ich über leßteren Sie ſprechen, wenn jo un— 
bedeutende Weſen der Beiprechung überhaupt wert find. Sehen Sie 
zu, dab ich Ihre erwähnten Tragödien bald erhalte. Auch den „Aleris* 
habe ich noch nicht zu Gejicht befommen. Deutiche Kournale jehe ich 
bier gar nicht. Wenn Sie mir jchreiben, jo laſſen Sie mir zugleich 
willen, was in Deutichland irgend Geſchwatztes mich interejjieren könnte. 
— Bon der Politik ftehe ich jeßt ferne. Ach werde von den Dema- 
gogen gehaßt. Durch die VBorrede zu den „Zuftänden,“ die Sie wohl 
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nächſtens fehen, Habe ich nur zeigen wollen, dab ich Fein bezahlter 
Schuft bin. 
Halten Sie mich doch beileibe für feinen PVaterlandsretter. 
Ich umarme Sie. 
Ihr 
H. Heine. 


Sie könnten in dem Aufſatz der neudeutſchen Malerei auch, ſoviel 
Sie wollen, über neudeutſche Litteratur ſprechen. Sie verſtehen mich: 
die Litteratur, das find wir und unſere Feinde. 


105. An Julius Campe. 


Paris, ben 28. Dejember 1882. 
Berheirateter Campe! 


Eben erhalte ich die Vorrede, worin ich vor den Augen von ganz 
Deutichland als ein trübfeliger Schmeichler des Königs von Preußen 
erjheine!) — Stände nicht auch darin, daß Profeſſor Raumer der beite 
unter den Schriftjtellern ſei, es wäre nicht zu ert agen. (NB. Im 
Manuffript ftand: „er iſt von allen jchledhten Schriftitellern noch der 
befte.“) — Ich bin betäubt vor Kummer, und erjt mit nädjiter Poft 
erhalten Sie die Ihnen gbührenden Sceltmorte. Die Poſt geht ab 

Eben weil es jeßt fo jchlecht geht mit der Sache des Liberalismus, 
muß jegt alles gethan werden. Ych weiß, daß ich mir Deutichland auf 
Lebenszeit veriperre, wenn die Vorrede erjcheint, aber fie joll ganz jo 
ericheinen, wie das Manuffript ift, und nebſt der Vorrede zur Vor— 
rede?), die Sie vor mehreren Wochen fchon erhalten. Der Titel der 
Brofhüre ift „Vorrede.* Sie hätte mit dem Buch zu gleicher Beit 
ericheinen müſſen. — Das iſt ein großer Kummer. Sie darf aud) 
wenig foften. Nur fchnel! Das Manuffript von G. erwarte ich jetzt 
mit jedem Poſttag, unter Adreſſe Dr. Donndorf, Hötel de Hollande, 
rue neuve des bons enfants. Mein Name braucht gar nicht auf dem 
Brief zu ftehen. — Zugleich fchiden Sie doh an Heideloff einige 
Dugend Eremplare meines Buch mit der fahrenden Poſt und fügen 
dazu 12 Eremplare für mih. Ich muß To fchnell als möglich Erem- 
plare haben, da über das Buch in den hieligen beiten Journalen Ar- 
titel gemacht werden follen, welches günstig nad) Deutichland zurüd- 
wirft — Sch kann nicht eher honett jchlafen, bis die „Vorrede“ in der 
Welt ift. Merken Sie fih das. — Suchen Sie, dak troß der unter- 
drüdten Preſſe nicht bloß die Objfuranten mein Buch rezeniieren. — 
So mie Ihre Nenjahrägeichäfte vorbei, muß ih meine Rechnung 
haben, ich brauche enorme Gelder, muß mit meinen Finanzen geregelt 
fein, mein Budget für nächſtes Jahr, wo bedeutende Bücher von mir 
erjcheinen können, muß beftimmt fein. Umgehend geben Sie mir 
den Betrag an, wofür ih auf Sie trafjieren fann. — Merdel ijt 


1) Die Vorrede zu den „Franzöfiihen Zuftänden;“ vgl, Bb. VI. ©. 8 ff. 
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ſchadenfroh; ſagen Sie ihm, ich ſei begeiſtert wie ein Menſch, welcher 
weiß, daß er den Sieg deſſen, wofür er ſich in alle möglichen Miſeren 
hineinſchreibt, nicht erlebt. Es kann jetzt 30 Jahr' ſtill bleiben. Aber 
meine „Vorrede“ muß doch ſchnell, ſchnell gedruckt werden. 

Ich glaube nicht, daß die Briefe aufgemacht werden. Unſere 
Deſpoten haben noch gar nicht nötig, ſo pfiffig zu ſein. Schreiben Sie 
mir daher direkt oder indirekt Wir leben jetzt wieder im Schoß der 
Ruhe. — Schreiben Sie mir nur gleich — ich bin wütend auf Sie. — 
Gutzkow wird meinen Brief erhalten und Ihnen vielleicht von meinen 
übrigen Arbeiten etwas geſagt haben. — 

Leben Sie wohl und hole Sie der Teufel! Ich kann gewiß nicht 
ſchlafen, ehe die Vorrede gedruckt iſt. Es wär' beſſer geweſen, es wäre 
noch mehr davon unterdrückt worden. Wie viel Schererei um dieſe 
Bagatell, wofür ich nur Not und Verfolgung einernte! Ich habe in 
weniger Zeit, als mir die Vorrede koſtete, faſt ein halbes Buch ge— 
ſchrieben, nämlich eine Geſchichte der deutſchen Litteratur ſeit dem Ver— 
fall der Schlegel. — Der Teufel hole Sie! 

Ihr Freund 


H. Heine. 


104. An Varnhagen v. Enſe. 


Paris, ven 28. März; 1833. 


Sch kann Ihnen noch immer nicht jchreiben. Somie ich die Feder 
ergreife, um Ihnen ein Wort zu jagen, ift mir der Kopf wie betäubt 
und die Bruft in der fchmerzlichiten Bewegung. Und ich bin fonft 
fo ruhig und die Selbftbeherrichung ſelbſt. 

Aber e3 fallen auch in dieſem Augenblid Dinge vor in meinem 
Leben, die aucd einen Stein erfchüttern fünnten. Diefen Morgen er- 
halte ich die Todesnachricht meines Oheims v. Geldern in Düſſeldorf, 
der zu einer Zeit ftarb, mo ich Ddiejes Unglück tiefer als je empfinden 
mußte. Ach, lieber Varnhagen, ich fühle jebt die Bedeutung jener 
römischen Worte: Leben ift Kiriegführen. Co ftehe ih nun auf der 
Breiche und jehe, wie die Freunde ringd um mich her fallen. Uniere 
Freundin?) hat immer mwader geftritten, und hat wohl einen Lorbeer 
verdient. Ich kann in diefem Augenblid vor Weinen nicht fchreiben — 
ah! wir armen Menſchen, mit Thränen in den Augen müſſen wir 
fümpfen. Welch ein Schlachtfeld, dieſe Erde! 

Heute morgen ift bei Heideloff allbier ein Buch von mir ausgegeben 
worden, nämlich ein Artikel über Litteratur (die ich für die Europe 
littöraire gejchrieben) in deuticher Sprade. Ich will Ihnen beide Ver— 
fionen jchiden: es find gute Schwertichläge drin, und ich habe meine 
Soldatenpflicht ftreng ausgeübt. °) 

Sch weiß, ich tröfte Sie jchlecht, lieber VBarnhagen. Aber tröften 
fann fein Menſch, fondern nur die Zeit. Die Zeit, der fchlaue Saturn, 


1) Rahel Varnhagen v. Enfe war am 7. März 1833 gejtorben. 
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er heilt uns von jeder Wunde, um ung mit feiner Senje wieder eine 
neue Wunde ins Herz hineinzufchneiden. 

Warum ich bei Roberts Erlöſchen und bei dem Abjterben feiner 
Frau Khnen nicht fchrieb, werden Sie wohl begriffen haben. 

Leben Sie wohl und jchreiben Sie mir bald: Rue des Petits- 
Augustins, No. 4, Hötel d’Espagne. — Ich leide nod immer an 
meiner paralnjierten Hand. Koreff ift mein Arzt. War jehr franf. 
Dennoch bleib’ ich thätig. Ach gebe das Schwert nicht aus Händen, 
bis ich hinſinke. So lange bleib’ ich auch 

Ihr Freund 
9. Heine. 


105. An Beinrich £aube. 


Paris, den 8. April 1833. 
Mein lieber neuer Freund! 

Sie find mir nicht ganz unbefannt. Herr Campe hatte Sie mir 
bereit3 angefündigt. Sie haben mir mit Ihrem Briefe viel Vergnügen 
gemacht, er fam mir recht tröftlich zu einer Zeit, wo der Tod mir viele 
Schmerzen und das Leben faſt noch größere verurjacht hat. Ach habe 
folher böjen Zeit wegen Ahnen nicht gleich) antworten fünnen. Ach 
ſchickte Ihnen mein Programm zur deutichen Litteratur, und erjt heute 
erfahr’ ich zufällig, daß es nur bis zur Grenze franfiert werden fonnte, 
fo daß ich unverjchuldeterweife Ihnen wohl viel Porto fofte. Aber 
ih halte das Büchlein jelber für merfwürdig, Es war nötig, nad 
Goethes Tode dem deutjchen Publikum eine litterariiche Abrechnung zu 
überichiden. Fängt jet eine neue Ritteratur an, fo ift dies Büchlein 
auch zugleich ihr Programm, und ich, mehr als jeder andere, mußte 
wohl dergleichen geben. — Ich hoffe in diefem Jahr jehr thätig zu 
fein, je nachdem es not thut. 

Sch will Ahnen die Kopie meines Gelichtes liefern in vier Wochen. 
In ſechs Wochen auch eine Selbjtbiographie. Ob Lieder, weiß ich noch 
nicht. Bin jehr überbeihäftigt. — Was Sie über mich gejchrieben, 
interejjiert mich jehr. Schiden Sie mir doc die Nummer der „Ele- 

anten,“ worin das fteht, und zwar mit der Poſt unter Kreuzfouvert. 
Meine Adreſſe ift: H. H., rue des Petits-Augustins, No. 4, Hötel 
d’Espagne, & Paris. — Ihre Anfrage in betreff meiner Lieder, die 
im „Freimütigen“ ftehen jollen, begreife ich nicht. Ich leſe hier das Blatt 
nicht und weiß nicht, welche Lieder von mir drin jtehen. Der hiejige 
Schleſinger, Sohn des Berliner, welcher Herausgeber des „Freimütigen,“ 
hat vorig Jahr mal Manujfript von mir verlangt. Aber ich weiß nicht 
mehr was, und ob das in den „SFreimütigen” gefonmen. Übrigens 
ftand ich mit Willibald Aleris jehr gut, ſoviel ich weiß, ſogar bis jebt, 
und ih mill ihm deshalb ichreiben, da Herr Schlejinger nicht mehr 
bier ift. Oder auch jchreiben Sie mir lieber umftändlich, wovon es jid) 
handelt; ein darauf fich beziehender litterariicher Streit, deifen Sie 
erwähnen, ift mir gänzlich unbefannt. Ja, ich made in dieſem Augen- 
blid ein dDummtes Geficht, wie einer, der nicht weiß, warum die Leute 
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lachen. — Schreiben Sie mir bald wieder ein freundliches Wort. Kann 
ih Ihnen ſonſtig litterarifch Hier nüßlich fein, jo verfügen Sie ganz 
über mid). ?) 


106. An Beinrich Laube. 


Paris, den 10. Aulius 1833. 
Alter Freund! 

Ach habe Cie nämlich wirklich ſchon mie einen alten Freund be- 
handelt, indem ich Sie ohne Antwort bis jeßt gelaffen und doch mid) 
gegen jedes Mikverjtändnis von Ihrer Seite gefichert dünfte. Haben 
Sie nur Geduld mit mir; mit Ihnen bin ich vollauf zufrieden. In 
diejer jchlimmen Zeit war mir Fhr plößliches Beitreten ein höchſt er- 
freuliches Ereignis. 

Sie haben feinen Begriff davon, mie e3 in diefem Augenblid um 
mich her tojt und ftürmt. Sch habe hier das Auftemilien, die heuch- 
leriich katholiſche Karliftenpartei und die preußifchen Epione auf dem 
Hald. Meine „Franzöfiihen Zuftände* find nämlih in franzöſiſcher 
Sprade erjchienen, begleitet von meiner ganzen, unverjtümmelten Vor— 
rede. Dieſe ift jetzt auch bei Heideloff in deuticher Sprache erjchienen, 
und fann jet ungefähr ſchon in Leipzig fein, wo Sie fie ſehen. Ich 
würde fie Ihnen jchiden, wenn ich nicht fürdhtete, daß Sie dadurd 
fompromittiert werden fönnten. Nehmen Sie fih in at. Hier nicht 
einmal ift man fiher. Borigen Samstag find hier mehrere Deutiche 
arretiert, und auch ich fürchte jeden Augenblid arretiert zu werden. 

Bielleicht ift mein nächfter Brief aus London datiert. Ich bedeute 
Shnen das alles, um Sie zur Vorfiht und Mäpigung zu bewegen. 
Halten Sie jih in diefem Augenblid jo ruhig, als möglih. Bewahren 
Sie uns die wichtige Feftung, die „Elegante Welt," für die Folge. 
Diffimulieren Sie. Fürchten Sie nicht, verfannt zu werden. Auch ih 
habe dies nie gefürchtet. Die Herausgabe der Vorrede eben jekt, in 
der allgemeinen Angft, wird wohl das Publikum belehren, daß es 
fünftig mir vertraut, wenn ich auch etwas allzu gelinde flöte. — Ich 
werde feiner Zeit jhon die große Trompete blafen, und bin diejen 
Augenblid mit der Abfaffung einiger tüchtigen Trompeterftücdchen be= 
ichäftigt. — Mit der Kopie meines Kopfes und veriprochenen poetijchen 
Schnurrpfeifereien werde ich wohl Sie unverzeihlihjt dahin halten; 
aber wollen Sie das Ganze nicht auf nächſtes Jahr verichieben ? 
Nächſtes Jahr kann man ruhiger fich zeigen. — Leider in dieſem 
Augenblid, wo ich von den öffentlich und perjönlich wichtigjten Dingen 
umlärmt bin, habe ich noch den äfthetifhen Kram auf dem Hals, muß 
für Campe ein Buch zufammenfneten, auch über deutiche Litteratur 
ſchreiben ac. ꝛc. Der zweite Teil meines „Zur deutſchen jchönen Litte— 
ratur“ erjcheint dieſe Woche bei Heideloff hierfelbft; werde Ihnen das 
Büchlein gleich zujchiden. 

Für alles, was Sie mir Freundliches gejchrieben und über mid) 
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gedrudt haben, danke id mit ganzer Seele. Seien Sie überzeugt, daß 
ich Sie verjtehe, und alſo wahrhaft jchäße und ehre. Sie ftehen höher, 
als alle anderen, die nur das Nußerliche der Revolution, und nicht die 
tieferen Fragen bderjelben verjtehen. Dieje Fragen betreffen weder 
Formen, noch Perjonen, weder die Einführung einer Nepublif, noch 
die Bejchränfung einer Monardie, jondern fie betreffen das materielle 
Wohljein des Volkes. Die bisherige Ipiritualiftiiche Neligion war heil- 
jam und notwendig, jolange der größte Teil der Menjchen im Elend 
lebte und ſich mit der himmlischen Religion vertröften mußte. Seit 
aber durch die Fortichritte der Induftrie und der Okonomie es möglich 
geworden, die Menjchen aus ihrem materiellen Elende herauszuziehen 
und auf Erden zu bejeligen, jeitdem — Sie verftehen mid. Und die 
Leute werden uns jchon verftehen, wenn wir ihnen jagen, daß jie in 
der Folge alle Tage Rindfleisch ftatt Kartoffeln effen jollen, und weniger 
arbeiten und mehr tanzen werden. — Berlafjen Sie ſich darauf, Die 
Menſchen jind Feine Ejel. — 

Sch jchreibe diefe Zeilen im Bette meiner jchönheftigen Freundin, 
die mich diefe Nacht nicht fortlieh, aus Furcht, daß ich arretiert würde. 


Ihr 
H. Heine. 





107. An Varnhagen v. Enſe. 


Paris, den 16. Julius 1833. 
Liebfter Varnhagen! 

Ich hoffe, daß Sie immer wiffen, welchen Gründen ein langes 
Stillihmweigen beizumefjen ift; daher feine Entichuldigung. — Es geht 
mir äußerlich noch immer ſehr qut, ja beſſer als je, auch mein förper- 
liches Unmwohljein ift in der lebten Zeit nicht jo drüdend gewejen. 
Doh muß ich noch immer gegen mein Nervenübel kämpfen; Diejes 
hindert mich in meinen Arbeiten, und doch habe ich viel zu thun, aber 
wieder lauter Kleinfram. Mein Leben ift ein mwahres Geichäft ge- 
worden, ein grämliches Krämergejchäft. 

Die verlangten Briefe!) hatte ich nicht ſchicken können, weil jie in 
Deutjchland geblieben. Nur einen Brief habe ich mitgenommen, weil 
er eben eins der jchmerzhafteften Gefühle, die mich eben bewegten, am 
tiefften ausfprad. Mein größter Kummer vor zwei Jahren beitand 
nämlich darin, daß ich meine Heine Familie, befonders meiner Schweiter 
jüngftes Kind, verlaflen mußte. Und doch rieten Pflicht und Klugheit 
zur Abreife. Sch hatte die Wahl zwiſchen gänzlihem Waffenniederlegen 
oder lebenslänglihem Kampfe, und ich wählte diefen, und wahrlich 
nicht mit Leichtjinn. Daß ich aber einst die Waffen ergriff, dazu war 
ich gezwungen durch fremden Hohn, durch frechen Geburtsdünftel — in 
meiner Wiege lag jhon meine Marfchroute für das ganze Leben. 

Tiefe Tage wird ein zweites Bändchen meiner Litteraturgejchichte 
auf Deutich bei Heideloff ericheinen, und es joll Ihnen gleich geichidt 
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werden; obgleich Sie die Artifel ſchon im Franzöſiſchen gelefen. Ach 
will noch doppelt fo viel über deutjche Litteratur fchreiben, aber gebe 
es wahrjcheinlich nicht in die „Europe.“ Erſtens wird dieje Beitichrift 
jehr mwadelig, zweitens habe ich zu vielen mißwollenden Einmifchungen 
da zu begegnen. Die Gründer find Legitimiften meistens, und bejon- 
derd die fatholiiche Partei hat da die Hand im Spiel. Lebtere wird 
täglich mächtiger, ihre Verzweigungen find furchtbar, und ih muß mit 
diefer Hydra wieder einen fürchterlichen Kampf beginnen. Dazu ſammle 
ich Kräfte — ich werde aber nicht anfangen. Voyons. — 

Mein Buch, die franzöfifche Überfegung der „Buftände,“ macht 
allgemein Glück. Ich hab’ dem Überfeger zu danfen, daß die unver- 
ftümmelte Borrede dazu gefommen. Diefe, das leidenſchaftliche Produkt 
meines Unmuts über die bundestäglichen Beichlüffe, verjperrt mir viel- 
leicht auf immer die Rückkehr nach Deutjchland; aber fie rettet mich 
vielleicht vor dem Laternentod bei der nächſten Snfurreftion, indem 
jet meine holden Landsleute mich nicht mehr des Einverftändniffes mit 
Preußen bejchuldigen fönnen. Schufte, wie Börne und Konjorten, habe 
ich dadurch unschädlich gemacht, für mich mwenigjtens. 

Mein Buchhändler in Hamburg hatte die Borrede bejonders ge— 
druct, und zwar mit fremden Zwiſchenſätzen. Obgleich ich ihm verbot, 
fie auszugeben, hatte er doch einige Exemplare an Polen mitgeteilt, 
und mit jolch einem Eremplar und der franzöjiihen Ausgabe hat ein 
hiefiger Deuticher die Vorrede ergänzt und auf eigene Hand heraus- 
gegeben. — Ach erzähle Ihnen das, damit Sie mich nicht der größten 
Thorheiten beichuldigen. — Sch habe wahrlich nicht die Abjicht, dema- 
gogiih auf den Moment zu wirken, glaube auch nicht mal an die 
Möglichkeit einer momentanen Wirfung auf die Deutihen. Ach ziehe 
mic übrigens von der Tagespolitif zurüd, und bejchäftige mich jest 
meiftens mit Kunſt, Religion und Philojophie. 

Die Rezenjion von Weihe hab’ ich gelejen; mit großem Vergnügen; 
denn von allen jeinen Vorwürfen trifft mich Fein einziger. — P. fitt 
bier wegen Schulden in St. Pelagie. — Mit Michel Chevalier, der 
Sie tiefinnigft grüßen läßt, habe ich ftundenlange Beratungen über 
Religion. — In drei Wochen reife ich ins Bad. — Nächftes Jahr reije 
ich vielleicht nad) dem Drient. — Mic; befriedigen nicht die Obelisfen, 
die man mir nah Paris bringt. — Leben Sie wohl, und bleiben Sie 
freundjchaftlichit zugemwogen 

Ihrem 


H. Heine. 





*108. An H. C. Anderſen. 


Ich möchte Ihnen ſchon, werteſter Kollege, einige Verſe hier 
aufs Papier kritzeln, aber ich kann heute kaum leidlich in Proſa 
ſchreiben.) 

1) Anderſen hatte Heine um ein Autograph gebeten. Bei ſeinem zweiten Aufent— 
halte in Paris 1843 ſchrieb ihm Heine ſein Gedicht „Lebensfahrt” ins Album. Bol. 
Bd. I. ©. 362. 
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Leben Sie wohl und heiter. Amüfieren Sie ſich recht hübſch in 
Stalien; lernen Sie recht gut Deutſch in Deutſchland, und ſchreiben Sie 
dann in Dänemark auf Deutſch, was Sie in Italien gefühlt haben. 
Das wäre mir das Erfreulichſte. 


Paris, den 10. Auguſt 1838. 9. Heine. 


*109. An die Hennefche Buchhandlung. !) 


Paris, den 14. Auguft 1833. 
Die Grippe, die mir jeit einigen Tagen das Gehirn verfchleimt, 
erlaubt mir nicht viel zu fchreiben und faum vermag ih auf Ihren 
werten Brief vom 5. diejes Monats das Notdürftigite zu antworten: 
Sch bin gern bereit, auf das Titelblatt der Deutjchen Geſchichte, die 
Sie von Mebold jchreiben Taffen, neben dem feinigen, auch meinen 
Namen ald Herausgeber zu jtellen, bergeftalt, daß der Titel etwa lautet: 


„Die Deutſche Geſchichte. 
Herausgegeben von H. Heine und Mebold.“ 


Sch jeße hier meinen Namen zuerft, weil dieje Stellung eben Ihren 
beabjichtigten Zweden entipridt. Da aber alsdann die große Menge 
glauben wird, daß ich dieſe Geſchichte ſelbſt ſchreibe, und jeder wenig— 
ſtens vorausfetzt daß ich mich in dieſem Buche mittelbar ausſpreche; 
da ich alſo mit meinem Namen hier nicht bloß dem Publikum eine 
Garantie für den Wert und die Geſinnung des Buches gebe, ſondern 
ſolches auch aufs ernfthafteite in jeder Hinficht vertreten muß: fo werden 
Sie billig finden, daß ich jedesmal vor dem Drud das Manujfript jehe 
und mir jede mit meinen politiichen, moraliichen und religiöfen Anfichten 
nicht übereinflingende Stelle zu ftreihen oder auszugleichen erlaube 
Das wird wohl nie vorfallen: aber wir find Menjchen und ich darf 
bier nicht Teichtiinnig handeln. Sie werden wohl Mebolden gejagt 
haben, daß ich ihn jelber, durch Herren Ganger, zum Schreiben der 
Deutichen Geſchichte vorgeſchlagen, er ſieht alſo, wie hochwert ich ihn 
halte, wie mein Vertrauen ihn vor allen Übrigen ausgezeichnet, und 
er wird daher jelbjt fühlen, wie jehr obiges Verlangen mit den Bilichten, 
die mir gegen das Publifum und gegen mich jelbit obliegen, und mit 
den Geſetzen der Billigfeit in Einklang fteht. Dies Her- und Zurück— 
jenden des Manuſkripts ift nicht jo beſchwerlich, als es wohl jcheint, 
und ich würde jchon ein leichtes Kommunifationsmittel finden. Dafür 
daß ich mich mit meinem Namen, in obgedachter Weile, als Heraus: 
geber des Buches nenne, verlange ich von Ihnen die Summe von 
achtzig Karolinen, und zwar wünjche ich die Hälfte drei Monate dato 
auf Sie traflieren zu können, ehe Sie das Buch mit meinem Namen 
ankündigen; die andere Hälfte würde ich gern Februar nächſtes Jahr 
ebenfall3 drei Monate dato auf Sie traflieren. — Für dad, was ich 
jelber fchreibe, verlange ich außerdem ein Honorar von acht Karolinen 
per Drudbogen. In diefem Augenblid glaube ich nicht, daß ich felber 


1) Aus ber Zeitfhrift: „Deutiche Dichtung“ Bo. II. S. 146 ff. Das in diefem Briefe 
beſprochene Projeft fam nicht zuſtande. 
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viel an dem Buche jchreiben fann. Das iſt davon abhängig, wie idh 
mid von meinen jeßigen Arbeiten früh oder ſpät entlaite. 

Ich kann daher gar nichts beftimmt verſprechen. Da ich fehe, daß 
erft Dezember gedrudt wird, jo hoffe ich jedoch ein Vorwort, etwa 
einen Bogen betragend, jchreiben zu können. Die Bilder müffen ſich 
aus dem Texte jelber erklären und nur mit wenigen Worten angedeutet 
werden. Indeſſen, wenn die jpäteren Bilder intereffant werden, nament- 
lich von der Reformationszeit an bis in die neuefte Zeit, könnte n 
vielleicht unter der Form einer Bilderffärung mandes in das Bu 
hineinjchreiben, fo daß Mebold in feiner Weife in feinem Texte geniert 
wird; wie er denn überhaupt immer mit mir zufrieden jein ſoll. Ich 
habe große Achtung für ſeine Talente und ſeine Geſinnung, und da 
wir in den Prinzipien einig ſind, ſo ſind wir gewiß auch derſelben 
Anſicht in betreff der Begebniſſe; jedenfalls wei er, daß ich weder 
Gerviler noch Pedant bin und daß ich von zu hohem Standpunfte die 
Dinge betradite, als daß ich in Nebenſachen diffizil fein würde. Sch 
laſſe ihn freundjchaftlich grüßen. 

Ihre Antwort erwartend, verharre ich 

hochachtungsvoll 
H. Heine. 


110. An Charlotte v. Embden. !) 


Paris, den 18. Februar 1834. 
Liebe Mutter, lieber Max und liebes Lottchen! 


Vor anderthalb Minuten erhalte ich den lieben Brief, worin mir unſre 
glüdlihe Niederfunft gemeldet wird. Ahr hattet mich alſo getäufcht, 
indem Ihr mir jagtet, daß wir erft zum Frühjahr in die Wochen fommen. 

Mit tiefem Seufzen ſah ich dem Frühling entgegen. Mein Herz 
ift jet jo erleichtert, daß ich vor Freuden tanzen möchte. Ich laſſe mid) 
bei Herrn Morig von Embden jehr bedanken, aber ich hoffe, daß er 
fih jest in acht nehmen wird, uns nicht öfters ſolche Freuden zu be= 
reiten. — Ich umarme Dich, liebes Lottchen, und ich ſeyne mich nad 
nichts in der Welt mehr, al3 daß ich die alte Gluck und Dich, die junge 
Gluck, und Deine Heinen Vögelchen wohl wiederſehe. Daß Mar nad 
Rußland reift, ohne daß ich ihn gejehen, macht mir viel Rummer. 
Schreib nur gleich, wie Du Dich befindeft, ich fühle fchon die Nachgeburt 
meiner Sorge. — Lebt wohl und behaltet freundichaftlich im Andenken 

Euren ergebenen 
9. Heine. 


Ill. An Betty Beine. 


Paris, ben 4. Mär; 18%. 


Ich muß mich bitter beffagen, liebe Mutter, daß ich, feitdem ihr 
mir Lottchens Niederfunft gemeldet, ganz ohne alle Nachricht von euch 


1) Die Briefe an Charlotte v. Embden, Elifabeth und Mar Heine find bes letzteren 
Bude: „Erinnerungen an H. Keine” (Berlin 1868) ©. 149 ff. entnommen. 
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bin. Ein Wochenbett ift doch fein gewöhnlicher Zuftand, und da gebührt 
e3 jich wohl, daß ich etwas von dem Wohlfein meiner Schweſter erfahre. 
Sch merke, daß euch nicht viel an mir gelegen ift, und dab ich ein 
Narr bin, euch zu fchreiben. Ihr habt nichts zu thun, und id muß 
doch um jede Beile betteln. — Ich befinde mich wohl und gefund, 
welches mir im Grunde leid ift; denn wäre ich franf, liebe Mutter, 
jo würde ich es Dir heute fchreiben, bloß um Dich zu ängjtigen. 

Wenn ihr mich bei fo wichtigen Umftänden öfters ohne Brief laßt, 
fann ich wirklich frank werden. Ach habe mir feſt und fteif vorgenommen, 
recht wirklich frank zu werden, um mid an Dir wegen Deines langen 
Stillſchweigens zu rähen. Ich fühle wirklich jchon einige Diarrhöe; 
feit zwei Minuten fullert es mir jehr ftarf im Bauch, ift das vielleicht 
die Cholera? Mein teurer Herr Märchen jchreibt mir auch nichts, 
warum erhalte ich feinen Brief von Euer Wohlgeboren? Wie Iebit 
Du, wie geht ed Dir, wo bift Du, wo wirft Du fein? Du könnteft 
mir auch über deutjche Litteratur fchreiben, denn außer den Brod- 
hauſiſchen Blättern erhalte ich bier fein einzig deutsches Journal. — 
Den „Salon“ habe ich endlich erhalten, es find fehr efelhafte Drud- 
fehler darin; viele Roten, dieſes war politiihe Abſicht. Ach wollte der 
öffentlihen Meinung eine gewiſſe Wendung geben. Befler, man jagt, 
ich jet ein Gaffenjunge, ald daß man mich für einen allzu ernfthaften 
Baterlandsretter hält. Lebteres iſt in diefem Augenblid fein ratſam 
Nenommee. Die Demagogen find ‚wütend über mich; fie jagen, ich 
werde bald öffentlih als Ariftofrat auftreten. Ich glaube, fie irren 
fih. Ich ziehe mich aus der Politik zurüd. Das Vaterland mag fi 
einen anderen Narren ſuchen. Hier geht e3 mir vortrefflih. Lottchen 
und die Kinder zu Füllen; lebt wohl. 

9. Heine. 


112. An Marimilian Beine. 


Paris, ben 21. April 1834. 

Lieber Mar, euren lieben Brief, woraus ich erjehe, daß ihr alle 
Narren ſeid, hab ich erhalten, und da in diefem Augenblid mein förper- 
liches und geiftiges Mißbehagen mir nichts Befjeres zu thun erlaubt, 
jo will ich auf der Stelle Deine Zeilen erwidern. Rate mir als Arzt, 
was thue ich gegen Kopfweh, das mich jeit zwei Monaten ftärfer al3 
je heimſucht? Es ift vielleicht Folge großer Geiftesbewegung. Nicht 
als Hätte ich in der legten Zeit jo viel gearbeitet, ſondern vielmehr Die 
Widermwärtigkeiten, die ich, infolge der politischen Begebenheiten, zu 
erleiden hatte, verhinderten mich meiftens am Wrbeiten. Meine Lage 
ift nur von außen glänzend, ich werde von den außerordentlichiten Ehren 
bezeugungen faft erdrüdt. Tu haft feine dee davon, welche koloſſale 
Reputation hier auf mir laftet — aber das ift eine Laſt wie jede andere 
und hat genug Not, Arger, Berlegenheit, Mühe und Qual zur Folge. 

Ich begreife jebt jehr gut, warum alle berühmte Männer ein un— 
glücliches Leben geführt. Rate mir, lieber Mar, ſoll ich dies Jahr 
wieder ein Seebad befuhen? Schlecht, eigentlich fchlecht ift mir die 
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See noch nicht befommen. Hat mir aber vorig Jahr nicht viel ge— 
holfen. Auf jeden Fall kann ich erſt August Paris verlaffen, denn ich 
laſſe jest meine „Neifebilder” ins Franzöſiſche überjegen, und mein 
Überfeßer ift jo ſchlecht, dab ich die meilte Arbeit dabei habe. Dann 
habe ich noch eine Reihe Artikel über Deutſchland zu fchreiben, ver- 
iprochene Arbeit, die ich unterlaffen würde, wenn ich hier nicht enormes 
Geld brauchte. Enorme Summen feit einem Jahre ausgegeben. — 
Sag an Campe, er fann ganz jicher fein, daß ich ihm bald Manuffript 
fhide. Die Zögerung liegt in den Beitumftänden, ich will jeßt nichts 
Politiſches herausgeben (obgleich ich deifen genug gefchrieben), überhaupt 
will ich in dieſer Reaftionsepocdhe nur zahme Bücher herausgeben. Hätte 
ih nur feine Kopfichmerzen! 

Daß Deine „Bilder aus der Türkei” wegen Deiner Ruffenliebe 
juft nicht überall amüſieren, konnteft Du Dir wohl vorftellen bei der 
jebigen Stimmung. Tröfte Did) aber damit, daß das Bud, felbit gut 
it. Das Buch ift wirklich gut. Die Verſe ſind jchlecht, die Proſa ift 
aber vortrefflih. Ach veritehe das. Habe jet zum drittenmal ge— 
fefen, und ich weiß nicht, warum ich nicht gegen meinen eigenen Bruder 
gerecht fein fol. Die Deutichen haben wahrhaftig nicht viel ähnliches in 
den lebten drei Jahren hervorgebracht, befferes gewiß nicht. Ich weiß, daß 
es nicht leicht ift, mit Zeichtigfeit zu jchreiben, und gar über Krieg und 
Peſt. Sch Stelle Dein Buch den „Briefen eines Verſtorbenen“ an die 
Seite. Der Verfaſſer diejes legten Buches, der Fürſt Pückler, hat ſich 
verichlechtert.. Er hat mir fein „Tutti frutti“ gejchict mit einem langen 
liebfojenden Briefe, hat aber mein Urteil nicht damit beitechen können. 
Der beſte deutiche Schriftjteller bin ich jegt — parmi les aveugles le 
borgne est roi. Wer, wie ich, zwei Augen hat, ift e3 alfo ganz gewiß. 
— Ich taufche aber gleich mit Rothihild — der Teufel fol Rothſchild 
holen, der dem Jmprovijator Yangenfchwarz ') einen Empfehlungsbrief 
an mich gegeben bat, jo daß diejer langweilige Menfch mir diefen Morgen 
mit diejem Empfehlungsbrief feine Aufwartung gemacht und zwei volle 
Stunden gefojtet hat. Das Beſte an ihm ift, daß er Dich kennt, und 
von Dir zu erzählen wußte, daß Deine Geliebte in Petersburg ein 
munderichönes Mädchen ſei. — Grüß mir Karl?), über den ich jehr 
böje bin, da er mir nicht jchreibt. Sage ihm, ich fönnte ihm die ſchönſten 
Saden jchreiben, z. B. daß ich Goldſchmidt hier gejehen, welcher einen 
ungeheuer großen Schnurrbart trägt, fo daß, wer ihn nicht fennt, ihn 
für einen falabrefiichen Banditen, furz für einen wütenden Bramarbas 
halten würde. Er ift aber doch noch der Alte, und wenn er an der 
Wand den Schatten feines eigenen Schnurrbarts fieht, fo erjchridt er. 

Grüße mir alles Unterrodvolf in Hamburg, meine Mutter, Lottchen, 
meine drei Nichten, Madame Salomon Heine u. ſ. w. 

Hätte ih nur feine Kopfſchmerzen! 

Dein Freund und Bruder 


9. Heine. 


N M. 2. Langenfhwarz (1801—1858), befannter Improviſator. 
2) Karl Heine. 
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115. An Belmina v. Ehesy.') 


Varis, den 2. Sanuar 1835. 


Borgeftern, in der ftärfiten Kälte, habe ich die Nachtigall in ihrem 
Eherchemidi-Nefte bejuchen wollen, und fie war ausgeflogen. Bei 99 
Grad Kälte! Die Varnhagen in drei Bänden habe ich zurückgelaſſen; 
bitte nun auch den beiprochenen Artikel bald fertig zu machen. 

Cie haben mir gejagt, Sie hätten den Höltn Sit es der Kal, 
und ijt es die Ausgabe mit der Vorrede von Voß, fo bitte ich Sie, 
Süßflötende, mir da8 Buch zu leihen, und wenn es Ihnen zur Hand 
etwa liegt, dem Überbringer mitzugeben. In einigen Tagen werde ich 
wieder bei Ihnen vorjpreden: 

Frau Kite, Frau Rabe, 
Schön Feuerchen hatje, u. j. mw. in deutſchem 
Dialeft. — 
Wohl ausgeruhten Morgen wünscht 
Dero ergebener 


H. Heine. 


*114. An J. H. Detmold. 


Paris, den 22. März 1835. 
Lieber Detmold! 


Diefer Brief ift nur die Taube, die Ihnen aus meiner Arche zu- 
fliegt mit einem Blatt im Munde; wenn Sie diejes Blatt richtig er- 
halten und mir wieder jchreiben, mag eine regelmäßigere, ficherere 
Verbindung zwiichen uns jtattfinden. Ich ftehe mit niemandem in 
Briefwehjel, aus dem Grunde, weil ich nur furz antworte auf lange 
Briefe, Die mir nie lang genug find. Ahr aber, was Ahr nie bedenkt, 
feid im geruhfamen Dertkhlasb wo jeder Tag 25 Stunden hat; id 
aber bin an einem Ort, wo die Zeit jich felber faum die Zeit nimmt 
zu verfliefen. Ich habe hier gar feine Zeit. Sie fünnen fich feinen 
Begriff davon machen, wie viel zerjtreuende Erjheinungen mich ums 
wogen, wie viel Not, Unfinn, Lebensfampf, Liebe, Hab und + mir 
um die Chren ſauſt. Was Sie in Teutichland etwa von mir hören, 
ift nur ein gelindes Echo hiefiger Schwertichläge. Ich bitte, jchreiben 
Sie mir viel und oft; in fpäteren, ruhigeren Tagen verjpreche ich, 

feiche3 mit gleichem zu vergelten. Wie wäre es, wenn Sie mir alle 
—* Wochen einen ſehr großen Brief über die politiſchen und littera— 
riſchen Vorgänge in Norddeutſchland ſchrieben, den ich in fortlaufender 
Reihe auf Franzöſiſch überſetze und in die Revue des deux mondes 
abdrucken laſſe? Auf Verſchwiegenheit von meiner Seite dürfen Sie 
rechnen. Sie dürfen ſich in dieſer Korreſpondenz ohne Gefahr Ihrer 
ganzen Laune überlaſſen, und da Sie dieſe Mitteilungen ganz faktiſch 
halten würden, wie es nötig iſt, ſo dürfen wir uns viel freudigen 


1) Aus den „Briefen von Stägemann, Metternich, Heine“ u. ſ. w. S. 240. Helmina 
von Chezy wohnte damals in ber Rue Cherchemidi. 
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Speftafel dadurch verſprechen. Ya, ich bitte Sie, beginnen Sie gleich, 
und machen Sie, daß ich bald den erjten Brief erhalte. Aus Vorſicht 
werde ich Ihnen meine Briefe immer über Hamburg jchiden, und Sie 
adrefjieren die Khrigen an Mr. Specht, employ& de la poste, rue 
saint-Lazarre No. 106 & Paris. Verſteht jih, Sie unterjchreiben nie 
Ihren Namen, — jchreiben aber defto deutlicher das Übrige. 

Für die Mitteilung Ihrer Kunſtkennerſchaft) danfe herzlich; das 
Büchlein ift vortrefflih gefchrieben. In ftiliftiicher Hinficht gebe ich 
Shnen das unbedingteite Lob, auch die Ironie ift vortrefflich, aber fie 
ift nicht immer Swiftiſch genug durchgeführt; der Ernit hat Sie mand)- 
mal überrumpelt. Daß Sie jih als einen bedeutenden Schriftiteller 
plößlich gezeigt, Hat gewiß das Publikum fehr überrajcht; für mich, 
Liebfter, hatte Die Erſcheinung nichts Überrafchendes. Ich wunderie 
mich vielmehr, daß Sie nicht früher aufgetreten ſind. — Ich habe ſehr 
oft an Sie gedacht und ich habe Sie immer zu den ſehr wenigen Per— 
ſonen gezählt, denen mein Wirken und Schreiben immer klar war, und 
die den letzten Gedanken alles deſſen, was ich treibe und ſchaffe, immer 
genau fennen und begreifen. In dieſer Borausjegung, oder vielmehr 
in diefer Überzeugung, jchreibe ich Ihnen Heute und verlange thätige 


Hilfeleiftung. Ihr Freund 
| 9. Heine. 


115. An Julius Campe. 


Paris, den 7. April 1835. 
Lieber Campe! 

Ich eile, Ihren Brief vom erjten April jo ſchnell als möglich zu 
beantworten. SHauptjächlich drängt mich dazu der Wunjch, Ihnen zu 
verjihern, daß ich bei Mißhelligfeiten in meinen Autorgejchäften immer 
die Verlagshandlung Hoffmann und Campe ſehr jcharf von der Perſon 
meines alten Freundes Julius Campe unterjcheide.. Aber in betreff 
der bejagten Berlagshandlung war ich vollauf berechtigt, die Geduld 
zu verlieren. Ich hatte an Hoffmann und Campe geichrieben, daß man 
mir mit der Poſt eine gewiſſe Anzahl Eremplare meines zweiten „Salons“ 
gleich hierher jchicde. Zwei Monat war das Buch heraus, und ich erhielt 
feine Eremplare. Xa, ich habe bis auf dieſe Stunde fie nicht erhalten 
und mußte Abjicht im dieſer Nichtfendung erkennen, al3 mir hier in 
dem Laden von Heideloff und Campe der gedrudte „Salon“ zu Gejicht 
fam. Beim flüchtigften Durchblättern jah ich überall Lüden und Aus» 
laſſungen, und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, als in der „Alle 
gemeinen Zeitung” dagegen zu protejtieren, wie es meine Pflicht als 
Scriftiteller erforderte. Ich mußte glauben, daß man mir das Buch 
abjichtlich nicht hergeichict, damit ich dieſen Frevel nur fpät erführe, 
und alsdann aus Trägheit jede Neflamation unterließe. Es waren 
feine Zenſurſtriche zu jehen, und die unterdrüdten Stellen waren mir 
eben die mwichtigiten, jie hatten durchaus feine politische Gefährlichkeit, 
und der Berleger von Börneichen Briefen durfte wahrlich nicht davor 


1) „Anleitung zur Hunftlennerichaft,” (Hannover 1833.) 


Briefe. 127 


erfhreden. Ich bin überhaupt feineswegs als Demagoge verrufen, habe 
den Negierungen Beweife meiner Mäßigung gegeben, und in einem 
philofophifchen Buche durfte man wohl einige revolutionäre Boutaden 
durchlaufen laſſen. Einen Tag jpäter nad) der Abſendung meiner Er- 
Härung erhielt ich Ihren Brief, worin Sie mir meldeten, daß die 
Benfur jo viel geftrichen. Und warum meldeten Sie diejes zwei Monat 
nah dem Erjcheinen des Buches? Diejes ift um jo tadelnswerter, da 
ih in der Meinung ftehen mußte. daß Bücher über 20 Bogen feiner 
Benfur unterworfen feien. Ich hatte, für den Fall, daß mein Manu- 
ffript nicht bi3 zu 20 Bogen ausreiche, Sie erjucht, den „Neuen Frühe 
ling“ mit Ausnahme des legten Gedichtes beizudruden und eine VBerleger- 
notiz über diejen jchon gedrudten Cyklus mitzuteilen. Statt deſſen jehe 
ih, daß fein Wort diefen erneuten Abdruck juftifiziert, und dabei fehlen 
noch ſechs Gedichte von diefem Cyklus ... ja, es fehlt die Vedifation 
fogar .. . ih will diejes alles noch hingehen laſſen . . . Aber, es 
ſtoßen mir bei diefer Erjcheinung gar viele widerwärtige Gedanken auf. 
Sch laſſe mich nicht wie ein Junge, der ſchweigen muß, behandeln. Ach 
war vielleicht ein Feiner Junge, als Sie mich zuerſt ſahen, aber das 
find jeßt zehn Jahre, und ich bin ſeitdem ganz erjchredlich gewachſen. 
Und gar in den legten vier Jahren; Sie haben feinen Begriff davon, 
tie ich groß geworden bin. Ich überrage einen ganzen Kopf hoch eine 
Menge Schriftiteller, denen ihre Verleger, mit welchen fie nicht einmal 
in Freundichaft ftehen, doppelt jo viel Honorar zahlen, wie Sie mir 
zahlen. Es ift wahr, ganz Feine Jungen von Schriftitellern erhalten 
jest fo viel Honorar wie ih; aber das jollte Sie doch nicht verleiten, 
meine reelle Größe in Anjchlag zu bringen, wenn e3 die Behandlung 
gilt; denn wahrlich, eben wie eine honette Köchin, habe ich immer 
weniger auf Gehalt, al3 vielmehr auf gute Behandlung gejehen. 

Und noch auf diejfe Stunde habe ich meine Eremplare vom zweiten 
„Salon“ nicht erhalten und mußte für mein armes Geld bei Heideloff 
ein Eremplar faufen! 

Genua, ich war zur Annonce in der „Allgemeinen Zeitung” hin- 
reichend befugt.) Die Verlagshandlung Hoffmann und Campe fann 
erwidern, was jie will. Ich laſſe nichts darüber mehr in der „All: 
gemeinen Zeitung” druden. Alles, was ich thun fann, ift, daß ich die 
Ermiderung dieſer VBerlagshandlung in meinem nächjten Buche be- 
rückſichtige, und fie ehrlich und offen jeder Nüge entlafte, die fie nicht 
verdient. Daß Ahnen diefe Geſchichte verdrießlich, daß Sie über mic 
ungehalten find, verdenfe ich Ihnen nicht; es macht Ihnen vielmehr 
Ehre, und e3 zeigt, daß Sie auf Charakter halten. Das habe ich immer 
an Ihnen zu ſchätzen gewußt. Ehrlich gejagt, die freundlichen Stellen 
Ihres vorlegten Briefes, Ihr Wunih, daß wir in freundjchaftlicher 
Berbindung bleiben, Ihre heitere Hoffnung der Gevatterjchaft hat mir, 
der ih tags zuvor meine Erflärung an die „Allgemeine“ gejchict, 
fehr wehmütig die Seele bewegt. Sie dürfen mir es auf meine Ehre 
glauben: die glänzendften Anerbietungen Ihrer Kollegen habe ich bis 
heute unbeantwortet gelajjen. Wäre die verdammte Gejchichte des 


1) Bgl. 3b. V. S. VII, Anm 
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Wartens auf Eremplare und der Arger über die Verftümmelung meines 
Buchs nicht dazwiſchen gefommen, jo hätte ich Ihnen bereit3 meine 
nenen Anträge gemadt, und Ihnen offen, wie immer, meine Hoffnungen 
und Wünfche mitgeteilt, und Ihnen beftimmt gejagt, was ich im Laufe 
dieſes Sommers und Herbites bringen fann und was ich bringen möchte. 
Sch würde heute jchon Beftimmtes darüber fchreiben, aber mir jummen 
eine Menge Widermärtigfeiten um die Ohren. Sedenfall3 binnen acht 
Tagen erhalten Sie die veriprochenen Erläuterungen. — Ich denke, wenn 
Sie bald ein neues Buch von mir dem Publikum bringen, jo ift diejes 
eine hinlängliche Reparation in den Augen desfelben. — Leben Gie 
wohl und thun Sie, was Sie wollen. Wein Arger ift verraucdht, und 
eigentlich mißbilligen fann ich nicht, was ich gethan. Berlafien Sie 
ih immer auf meine Loyalität, und fomit Punktum. Unverändert Ihr 


9. Heine. 


116. An Auguft Lewald. !) 


Paris, den 11. April 1835. 

Wie foll ich mein Stillſchweigen gegen Sie entihuldigen! Und 
Sie haben noch obendrein die Freundſchaft, mir die gute Ausrede zu 
infinuieren, daß Ahr Brief verloren gegangen! Nein, ih will Ihnen 
die ganze Wahrheit gejtehen, ich habe ihn richtig erhalten, aber zu 
einer Periode, wo ich bis an den Hal3 in einer Liebesgeihichte ſaß, 
aus der ich mich noch nicht herausgezogen. Seit Oktober hat nichts 
für mich die geringste Wichtigkeit, was nicht hierauf unmittelbar Be- 
ziehung hatte. Alles vernachläffige ich feitdem, niemand jehe ich, und 
höchjteng entfährt mir ein Seufzer, wenn ich an die Freunde denfe.... 
und jo habe ich oft darüber gejeufzt, daß Sie mein Stillſchweigen miß- 
verftehen dürften, aber zum wirklichen Schreiben fonnte ich doch nicht 
gelangen. Und das ift alles, was ich Ihnen heute fagen kann; denn 
die rofigen Wangen umbraufen mich noch immer jo gewaltig, mein 
Hirn ift noch immer fo jehr von mwütendem Blumenduft betäubt, daß 
ich nicht im ftande bin, mich vernünftig mit Ihnen zu unterhalten. 

Haben Sie das Hohe Lied des Königs Salomo gelefen? Nun, 
jo Yejen Sie ed nochmals, und Sie finden darin alles, was ich Ihnen 
heute jagen könnte. 

Warten Sie nur, in kurzem geht eine Veränderung mit mir vor, 
und dann will ih aud, wie Sie es wünschen, für die Komddianten 
ichreiben, und die Stüde werden gewiß aufgeführt werden können, wenn 
man nur die Vorjicht braucht, meine Tragödien ald Komödien, und 
meine Komödien als Tragödien auf den Zetteln anzufündigen. 

Leſen Sie das Hohe Lied von König Salomo; ih made Sie auf- 
merkſam auf diefen Mann. 

9. Heine. 


1) Sämtliche Briefe an Auguft Lewald find in ven „Hausblättern,” reb. von 
€. Hoefer und F. WB. Hadländer, 1857, Heft 1--3, zuerft veröffentlicgt worden. 
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*117. An Caroline Jaubert. !) 


J’ai Yhonneur, madame, de vous envoyer ci-joint mon livre 
sur Allemagne. Je vous invite de lire la sixième partie; j’y parle 
des ondines, des salamandres, des gnomes et des sylves. Je sais 
bien que mes connaissances par rapport & cette matiere sont tr&s 
incompletes, quoique j’aie lu, dans l’idiome original, les @uvres 
du grand Aureolus, Theophrastus, Paracelsus, Bombastus de 
Hohenheim. 

Mais lorsque j’ai écrit mon livre, je n’avais jamais vu de ces 
esprits &l&mentaires; je doutais m@me qu’ils fussent autre chose 

ue des produits de notre imagination, qu’ils n’habitent pas les 
löments, mais seulement le cerveau de l!’homme ...; cependant, 
depuis avant-hier, je erois & la realit& de leur existence. 

... Ce pied que j’ai vu avant-hier ne peut appartenir qu’& 
un de ces @tres fantastiques dont j'ai parl& dans mon livre; mais 
est-ce que c’est le pied d’une ondine? — je pense qu’il est glissant 
comme l’onde et qu’il pourrait bien danser sur l’eau; 

Ou appartient-il & une salamandre? 

„II ne fait pas froid, dit Joseph Marteau & Geneviöve, quand 
le pied de la belle fleuriste embrase son imagination.“?) 

Peut-&tre c’est le pied d’un gnome, — il est assez petit, 
mignon, fin et delicat pour cela, — ou le pied d’une sylve? La 
dame est veritablement si a@rienne, si féerique ... Est-elle bonne 
ou me&chante ? 

Je n’en sais rien; mais ce doute me tourmente, m’inquiöte, me 
pese. C'est vrai! je ne plaisante pas. 

Vous voyez, madame, que je ne suis pas encore assez avanc& 
dans la science occeulte, que je ne suis pas grand soreier; je ne 
suis que votre très humble et tr&s obeissant serviteur. 


Henri Heine. 
Le 22. avril 1885. 


*118. An Caroline Jaubert. 


Madame! 


Je vois avec grand plaisir, que vous vous obstinez à ne pas 
m’oublier. Je vous en remercie; vous ne savez done pas que je 
suis mort depuis longtemps ? 

Cela ne m’empächerait pas de venir diner chez vous aujour- 
d’hui, vu que ma depouille mortelle m’a surve&cu; mais je souffre 
dans ce moment d’une migraine posthume assez fastidieuse. Je ne 
peux pas venir, et soyez persuadee que je le regrette beaucoup; 
vous savez ce que c’est que la migraine, ce petit enfer qu’on porte 
dans le cerveau. 


1) Die Briefe an C. Yaubert find in deren ‚‚Souvenirs‘' (Paris) ©. 284 ff. zuerſt 
veröffentlicht worden. 
2) Roman d’Andr6, par George Sand. 
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Je viendrai, madame, ces jours-ci, vous remercier en personne. 
En attendant, je prie les dieux immortels de vous prendre dans 
leur sainte et digne garde. 
Lundi matin. Henri Heine. 


*119. An Caroline Jaubert. 


Petite Fee! 

Comme un jeune &tourdi que je suis, jai oublie hier qu’il est 
necessaire que je sois encore aujourd’hui de retour à Mont- 
morencey; je ne peux donc pas diner avec vous, et je ne vous 
reverrai qu’& Marly. oü jirai probablement samedi. Je mentirais 
beaucoup si je disais que le plaisir que je ressens toujours en 
vous revoyant ne soit pas de ceux qui me rendent la vie quelque 
peu supportable. 

Mercredi matin. 
Votre tout devoue, 
‘ Henri Heine. 


120. An Rofa Maria Affing. !) 
Jondöre, ben 30. Junius 1835. 


Soeben, werte Freundin, empfange ich Ihren Brief, der mir Ihre 
Ankunft in Paris meldet. Seit einigen Wochen babe ich dieje Stadt 
verlaffen und lebe in der Nähe von Saiyt-Germain auf dem Schloffe 
einer jchönen Freundin, wo ich noch acht Tage zubringe, ehe ich nad 
Boulogne sur mer reife. Ich kann unterdeifen nur noch einmal nad) 
Paris fommen, weiß aber weder Tag noch Stunde; Hoffentlich aber 
finde ih Sie noch dort. Sie zu verfehlen wäre mir höchit ſchmerzlich. 
Wahrjcheinlich fomme ich Donnerstag; wenn Sie mich für diejen Fall 
um ein Uhr erwarten wollten, wäre jehr hübſch. 

Ich bin höchſt begierig, Sie zu jehen und zu ſprechen. Sch bin 
feit Jahr und Tag ganz ohne unmittelbare Nachricht von Ihrem 
Bruder, meinem lieben, lieben Freunde. Ich fchrieb ihm nie, aus 
Furcht, daß meine Briefe ihn fompromittieren könnten; denn man hat 
mich in diefer Hinjicht gewarnt. Die tolle Zeit hatte alle Verhältniffe und 
Beziehungen jo verdriehlich und unbequem verſchoben. — Ich bin ganz 


Ihr H. Heine. 


121. An Julius Lampe, 
Paris, ben 2. Juli 1835. 
„Eh’ er fingt und eh’ er aufhört, 
Muß der Dichter leben! —“ 

Dieje Worte, Tiebfter Freund, brauche ich heute zu meiner Juſtifi— 
fation in jeder Hinficht. Seit vier Monaten ift mein Leben fo ftür- 
mijch bewegt, namentlich in den drei legten Monaten fchlagen mir Die 
Wogen des Lebens fo gewaltig über den Kopf, daß ich faum an Gie 
denfen, viel weniger Ihnen jchreiben konnte. Ich Thor glaubte, die 


1) Aus ben „Briefen von Stägemann, Metternich, Heine” u. f. w. ©. 241. 
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Beit der Leidenfchaft fei für mich vorüber, ich könnte niemals wieder 
in den Strudel rajender Menfchlichfeit hineingeriffen werden, ich fei 
den ewigen Göttern gleichgeftellt in Ruhe, Bejonnenheit und Mäßigung 
— und jiehe! ich tobte wieder wie ein Menſch, und zwar wie ein junger 
Menſch. Jetzt, danf meiner unvermwüftlichen Gemütskraft, ift die Seele 
wieder beihmwichtigt, die aufgeregten Sinne find wieder gezähmt, und 
ich lebe heiter und gelaffen auf dem Schloffe einer jchönen Freundin 
in der Nähe von Saint-Germain, im lieblichen Kreiſe vornehmer Ber- 
fonen und vornehmer PBerjönlichkeiten. 

Ich glaube, mein Geift ift von aller Schlade jet endlich gereinigt; 
meine Verſe werden jchöner werden, meine Bücher harmoniſcher. Das 
mweiß ich: vor allem Unflaren und Unedlen, vor allem, was gemein und 
mäfng ift, habe ich in diefem Augenblid einen wahren Abjchen. 

ei folder Stimmung mögen Sie e3 gewiß natürlich finden, daß 
manche unterbrochene Arbeit unvollendet bleibt, wenigſtens für jeßt. 
Indeſſen hoffe ich, dennoch in diefem Jahre manches Gute, auf jeden 
Fall befjeres, als meine früheren Arbeiten, zu dichten und zu fchaffen. 
Bon hier, in fürzefter Frift, reife ich nach) Boulogne sur mer, welches 
fiebliche Meerftädtchen mir, wie Sie wiſſen, al3 bejte Arbeitsftube dient. 
Ein koſtbares, welterfreuliches Buch will ich dort fchreiben. Ich Habe 
mir vor journaliftiihen Andringlichkeiten Ruhe geſchafft, und troß 
der enormen Ausgaben, die ich in diefem Jahr jchon beftanden, hoffe 
ih, daß diefe Ruhe nicht durch Finanznöten geftört wird. Zu dieſem 
Behufe will ich heute mit Ihnen überlegen, und Ihnen, wie Sie es 
dringend immer verlangen, bejtimmt melden, was Sie für die nächſte 
Beit von mir zu erwarten haben, was ich von Ihnen wünjche, worauf 
ich rechne, worauf Sie zählen fünnen, ehrlih und unverhohlen, wie Sie 
e3 bei mir gewöhnt find. Ich habe Ihnen die Urjache meines langen 
Stillihweigens gemeldet, damit Sie ſolches feinen falfchen Gründen 
beimejjen. Weder hiejige Buchhändler, wie Sie irrig wähnen, noch 
fremde, die mich in der legten Zeit, wo mein Name europäilch ge— 
worden, mit Anträgen quälen, haben mich in dem Vorſatz, manche Ihrer 
beijchwerlichiten Kißeleien zu ertragen, mwanfend gemadt. Ich mache 
mir über den Charakter Ihrer Herren Kollegen feine Illuſion, bei einer 
Berlagsänderung fann ich höchitens ein oder zwei Lonisdor mehr ge- 
winnen, der übliche Arger wird mir bei feinem erjpart werden, ja ich 
würde auf ganz neue Unerträglichfeiten ftoßen. Bei $hnen, glaub’ ich, 
babe ih das Drückendſte überjtanden: die Pfeffernüffe, die angeflebten 
BVerlagsanzeigen mit Kot-Renomméen, die Schadenfreude bei jchlechten 
Rezenjionen, die ewigen Klagen, die großen Auflagen, die feinen Foppe— 
teien, furz die Julius-GCampejaden. Können Sie Ihre Natur etwas für 
die Bufunft bezwingen, fo thun Sie e8 doch, bitte! Won den großen 
Honorarderhöhungen, die Sie zu befürdten ftanden, jollen Ihnen auch 
die Haare nicht grau werden. ch habe nie daran gedacht, mir ein 
Vermögen zu erjchreiben; wenn ich eben habe, was ich brauche, bin ich 
zufrieden. Sinaufereien von Ihrer Seite führten immer dahin, daß ich 
mid) lufrativeren Beichäftigungen Hingeben mußte. Sie handelten in 


1) Bal. Strodtmann 1. e. Bd. I. ©. 462 ff. 
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dieſer Hinſicht immer unpolitiſch. Ich brauche dies Jahr noch 2000 Mark 
Banko, ich will ſie von Ihnen haben, und auf folgende Weiſe. 

Ich denke, 20 Bogen werde ich in Boulogne ſchreiben, und für 
dieſe zahlen Sie 1000 Mark Banko; iſt das Buch ſtärker als zwanzi 
Bogen, iſt es geringer, ſo berechnen wir die Differenz. Es iſt ein Bud 
amüfanten Anhalt3 und fein Zenſor in der ganzen Welt wird etwas 
dran auszujegen haben. Auf Termine der Beendigung fann ich mich 
nicht bejtimmt einlaffen; will aber auch über das Honorar nicht früher 
verfügen, als bis ich Ihnen das Manuffript jchide.')... 

Seien Sie überzeugt, ich werde nie Unbillige® von Ahnen ver- 
langen, und wenn Cie manchmal nicht im ftande jind, meine Anjprüche 
zu präzifieren, jo bedenfen Sie, daß wenn Cie ſich bei einem Buche 
wenig, Sie fich bei einem anderen Buche von mir defto mehr Nußen 
verſprechen können. Genug, ich glaube mit Gewißheit, bei meinem 
nächſten Buche eine Vogue der außerordentlichiten Art prophezeien zu 
fönnen — wenn Sie feine Plapperlotte wären, würde ich Ihnen den 
Titel nennen. Und nun Lebewohl — ich habe Ahnen meine jüngſten 
Mißgeihide, meine erneute Urbeitsluft hinlänglich angedeutet — und 
ich hoffe, daß Sie mich, der Ihnen Wunſch und Berlangen offen aus— 
geiprohen, mit liebreiher Antwort unterftüßen und beifeibe durch 
feine Rniderei unmutig machen und zu miderwärtigen Anfnüpfungen 
mit fremdem Volke nötigen. Ich verlaffe mic) auch ein gut Stüd 
auf alte Freundichaft. 

Ihr treu ergebener 
9. Heine. 

Schreiben Sie mir unter Adreſſe du Comte de Breza, Rue Tra- 
versiere, Saint-Honore, Hötel de Bristol à Paris. Dieſer ſchickt mir 
die Briefe nah Boulogne. 


122. An Julius Campe. 
Paris, den 26. Juli 1835. 

Mein hochzuverehrender Freund, insbefonders mwertgejchägter Ver— 
leger und Gönner, Herr und Gebieter — liebjter Campe! 

Entjchuldigen Sie, daß ich auf Ihren Brief vom 9. Juli erft heute 
antworte. Cie find es jelber ſchuld, Sie willen, es ift mir nichts 
widerwärtiger, al3 mweitläujtigtes Wiederholen des Einmalgejagten, und 
id zögere dann von einem Tag zum anderen mit Antworten. Und 
dennoch muß ich heute endlich jchreiben, denn Ihr Brief giebt mir nicht 
hinlänglihen Bejcheid auf meine Anfrage, und doch wünjchte ich, Ihnen 
nie Gelegenheit zu geben, über voreiliges Verlaffen von meiner Seite 
zu Magen. Können Sie die „Litteratur” nicht gebrauchen, jo muß ich 
jie, wie fich von ſelbſt verfteht, einem anderen geben, und dieſer, mie 
vorauszujehen, verlangt dann auch das nächſte neue Buch von mir. Ich 
wollte mir dieſes Dilemma erjparen, mir die Negoziation abkürzen, in» 
dem ich Ihnen die beiden Artifel zugleich antrug. Die „Litteratur“ 
hätte ich Ihnen jchon längjt geben können, aber ich martete, bis ich 


1) Hier folgt eine gefhäftlide Auseinanderfegung ohne weiteres Intereſſe. 
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Ihnen auch etwas ganz Neues offerieren Fonnte, bis ich Ihnen folches 
ganz beitimmt antragen konnte, und Sie alfo eine Garantie hätten, in 
dem neuen Buche jenen größeren Nugen zu finden, den Sie bei der 
„Litteratur” vielleicht nicht erwarten. Die „Litteratur” wird indefjen 
eins meiner bejten Bücher fein, und fie wird in der neuen Geftalt und 
durch Ihre Betriebjamkeit fich eines neuen Schwungs erfreuen. Sie 
find gewöhnt, lieber Campe, Novitäten zu verlegen, und berechnen den 
Erfolg eine Buches immer nad dem erften Jahre. Ich bin Ihr ein- 
ziger Klafjifer, ich bin der einzige, der ein ftehender auflegbarer Litte- 
raturartifel geworden — doch wozu ein altes Lied Ihnen wieder vor- 
feiern, das Sie fennen! Sie willen jo gut wie ich, daß meine Bücher, 
gleichviel welche, noch oft aufgelegt werden müſſen — und ich wieder- 
hole meine Bitte, handeln Sie chriftlich in der Eremplarzahl der Auf: 
lage. D, Tiebjter Campe, ich gäbe was drum, wenn Sie mehr Religion 
hätten! Aber das Lejen meiner eigenen Schriften hat Ihrem Gemüte 
viel geichadet, jenes zarte gläubige Gefühl, daß Sie jonit bejaken, ift 
verloren gegangen, Sie glauben nicht mehr, durch gute Werke jelig zu 
werden, nur der Schund iſt Ihnen angenehm, Sie find ein Pharifäer 
geworden, der in den Büchern nur den Buchftaben jieht und nicht den 
Geift, ein Sadduzäer, der an feine Auferjtehung der Bücher, an feine 
Auflagen glaubt, ein Atheift, der im geheim meinen heiligen Namen 
fäftert — o, thun Sie Buße, beffern Sie jich! 

Ich hab’ heute nicht viel Zeit, jonft würde ich Ihnen eine häßliche 
Geſchichte erzählen, nämlich wie ich durch das Ablehnen eines Verleger: 
antrages mir eine Widermärtigfeit jchnödefter Art zugezogen. Die Sache 
ift zu merfwürdig; vielleicht jchreibe ich fie Ihnen dieje Tage, denn ich 
weiß, daß Sie im Grunde ſoviel Freundichaft für mich übrig haben 
und jo honett find, um nicht tief empört zu werden über jene Ge— 
ſchichte. Ganz Ahr 

© 9. Heine. 


1235. An den Grafen Eugen v. Breza. !) 
Boulogne sur mer, ben 30. Auguſt 1835. 

Für Deinen lebten Brief, moderner Pylades, meinen ſchönſten Dantf. 
Seitdem aber erwarte ich vergebens einige Zeilen von Dir. Sag mir 
doch: ift nichts vorgefallen, was mich interejjiert? Biſt Du zumeilen 
in der deutſchen Buchhandlung gewejen, und haft Du Blätter und Bücher 
infpiziert ? 

Ich bitte Dich, geh Doch nad) dem Briefpoftbüreau auf der Rue 
du Baune, am Quai Voltaire, und erfundige Dich, ob nicht ein Brief 
an mich, der fich verlaufen, dort jchon jeit zwei Monat liegt? Er hat 
ein fchwarzes Siegel mit einem Totenkopf. 

In einigen Tagen bitte ich auch wieder auf dem Carrefour de 
l’Odeon nadjzufragen. — Steht was in der Revue des deux mondes? — 
Sch befinde mich wohl und verharre mit Hochachtung und Ergebenheit, 

Herr Graf, Deren unterthänigjter 
Heine. 
1) Aus den „Briefen von Stägemann, Metternich, Heine,“ S. 242. 
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124. An Heinrich Laube. 


Boulogne sur mer, ben 27. September 1835. 
Lieber Laube! 


Danf, herzlichften Danf für die unermüdliche Liebe, die Sie mir 
bezeugen! Wenn ich Ihnen felten ein Lebenszeichen gebe, jo, ums 
Himmels willen, jchließen Sie nur nicht auf Indifferenz. Sie find der 
einzige in Deutjchland, der mich in jeder Beziehung interejjiert; ich 
fühle Diejes tief, und eben deshalb kann ich Ihnen jelten jchreiben. Ich 
fühle mich zu tief bewegt, wenn ich die Feder ergreife, um Ahnen zu 
fchreiben, und, wie Sie gewiß gemerft haben, ich gehöre zu den Leuten, 
die vor allen Gemütsbewegungen eine zaghafte Scheu hegen und fie 
joviel al3 möglich vermeiden möchten. Ach! troß der größten Vorſicht 
erfaßt uns ja oft genug ein übermächtiges Gefühl, das uns jene Klar— 
heit des Schauens und Denfens raubt, die ich nicht gern aufgebe. So— 
bald unjer Sinn getrübt und unser Geift erjchüttert ift, jind wir nicht 
mehr die Genofjen der Götter. Dieſer Genoſſenſchaft — jest fann ich 
es geftehen — habe ich mich lange freuen können; ich wandelte ruhig 
und im Lichte; aber jeit neun Monden jind große Stürme wieder in 
meiner Seele laut geworden, und unabjehbar lange Schatten Tagerten 
fih um mich her. Diejes Bekenntnis mag Ahnen meine jegige Un— 
thätigfeit erklären; ich bin noch immer bejchäftigt, die aufgeregte Seele 
zu bejchtwichtigen und wo nicht zum hellen Tage zu gelangen, doc 
wenigſtens mich aus einer diden Nacht hervorzuarbeiten. 

Shren Brief, den Sie mir durch einen Homdopathen jhidten, habe 
ich richtig erhalten; aber den Überbringer habe ich leider nicht jehen 
fünnen, da ich mid) auf dem Lande befand, bei Saint-Germain, auf 
dem Scloffe des jchönften und edelften und geiftreichiten Weibes ... 
in welches ich aber nicht verliebt bin. Ich bin verdammt, nur das 
Niedrigfte und Thörichtfte zu lieben . . . begreifen Sie, wie das einen 
Menſchen quälen muß, der ftolz und jehr geiftreich ift? 

Ich war nicht wenig Ihretwegen bejorgt während Ihrer Gefangen- 
ihaft‘); Ihr Brief, jo wehmütig er mich auch ftimmte, war er mir doch 
ein beruhigendes Labjal. Es wird Ahnen jchon gut gehen, ich Hoffe 
es, obgleich ich doch fürchte, daß Sie dem Schidjal, welches Leute unferer 
Art verfolgt, nicht entgehen werden. Sie gehören auch nun einmal zu 
jenen Fechtern, die nur in der Arena fterben. 

Eigentlich) bin ich böfe auf Sie; ich denfe fo ungern an Deutſch— 
land, und Sie find ſchuld, daß ich an Deutichland denken muß, denn 
Sie find dort, und nun gar fol ich Ihnen dorthin fchreiben! Seit 
zwei Jahren fommt mir aus dem Baterlande nie viel Erfreuliches, 
und die Deutjchen, die mir in Paris zu Geficht gefommen, haben wahr- 
lich mich vor Heimweh geſchützt. Lumpengefindel, Bettler, die da drohen 
wenn man ihnen nicht3 giebt, Hundsfötter, die bejtändig von Ehrlichkeit 
und Baterland jpreden, Lügner und Diebe — doch das braude ich 
Shnen nicht zu jagen; aus Ihrem Briefe erjah ich, daß Sie von jelbjt 
mich beklagten ob des jauberen Perſonals, das fich mir hier als deutiche 





1) Yaube ſaß 1834 neun Monate in ber Hauövogtei zu Berlin. 
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Landsmannſchaft präfentiert. Poignees de main habe ich den ſchmutzigen 
Gejellen nie geben fünnen, und jet verjage ich ihnen fogar den An- 
blid meines Antliges. 

Sch bin trübe und bitter heute geftimmt; ich lebe am Meer, und 
meine Gedanken tragen immer deſſen Kolorit; heut ift das Meer dunkel— 
gelb mit ganz Schwarzen Streifen. — Werde noch einige Zeit hierbleiben ; 
wenn Sie mir zu jchreiben haben, adrejiieren Sie den Brief nur an 
Mr. Henri Heine, recommande aux soins de Mr. Mangin & Bou- 
logne sur mer. 

Ich bin in diefem Augenblid ganz ohne Feen Manuffript und 
fann Ihnen für den Almanach nur die beifolgenden vier Gedichte an— 
bieten. ‘) Leider gehören fie nicht zu meinen vorzüglicheren Produften 
Sch bitte, beurteilen Sie fie jelbft mit unparteiifcher Gelafjenheit; und 
jind Sie ebenfall3 meiner Meinung, daß. fie nicht vorzüglich, jo laſſen 
Sie fie beileibe nicht druden. — Nr. 4 gefällt mir am beften, und 
dieſes Gedicht ſchützt vielleicht die anderen. Kann Nr. 4 des freien 
Tones halber nicht gedrudt werden, jo muß ich dringend verlangen, 
daß auch die drei anderen Gedichte nicht gedrudt werden. — Laſſen Sie 
an Wolff einen freundlichen Gruß zufommen. — 

Ihre „Reijenovellen“ habe ich mir nie verjchaffen fünnen. Kenne 
nur Ihren Roman. Die 4 bis 5 legten Monate Ihrer „Eleganten 
Welt“ habe ich, aber erft Ende vorigen Jahres, zu Geficht befommen. 
Das war mir eine erquidliche Lektüre. — Ich Friege hier in Frankreich 
nur durch Zufall manchmal ein äfthetifches Blatt zu Geſicht. Giebt's 
von daher etwas für mich Anterefjantes in diefem Augenblid? — Eine 
Miſchung von Pöbeltum und Schurfenhaftigkeit ift doch der Menzel. 
Leben Sie wohl. Ach jchreibe Ihnen bald wieder. 

i Ihr Freund 


9. Heine. 


125. An Julius Campe. 


Boulogne sur mer, ben 11. Oftober 1835. 
Edelfter Eitoyen der Nepublif Hamburg! 

Die zwei Briefe, die Sie mir hierher gejchrieben, habe ich jeiner 
Beit richtig erhalten. Es ift mir nie ein Zweifel in den Sinn gefommen, 
daß wir, wenn wir uns einander verftändlich gemacht, nicht überein- 
ftimmen follten. Bor 4 Wochen ungefähr habe ich Ahnen durch das 
Dampfboot von Havre das Manuffript „Die romantiijhe Schule“ zu- 
geſchickt. Ach zweifle nicht, daß Sie es richtig erhalten haben; doch ift 
es Nachläſſigkeit, daß ich Sie nicht bat, mir gleich den Empfang anzu— 
eigen. Sie werden fi nun mit eigenen Augen überzeugt haben, daß 
ich zu den beiden Litteraturbändchen ein gutes Stüd hinzujchreiben 
mußte, um ein Ganzes zu bilden, um dem Buch feinen neuen Titel 
geben zu dürfen; und ich weiß, es ift für Sie von dem größten Nußen, 
daß ich dem Buche mit Recht einen neuen Titel geben konnte. ch bin 


1) Bgl. Bd. I. ©. 291. 
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jetzt mit dem Buch zufrieden, ich glaube, es enthält keine einzige ſchwache 
Stelle, und es wird als nützliches, lehrreiches und zugleich ergötzlich 
unterhaltendes Buch länger leben, als der Verfaſſer und der Verleger, 
denen beiden ich doch jedenfalls ein langes Leben wünſche Einige 
Stellen im Manuffript, wo ich das Geburtsjahr oder Sterbedatum der 
Schriftiteller offen gelaffen, werden Sie, wie jich von jelbit verjteht, er- 
gänzt haben. Sie werden bemerkt haben, daß ich auch hie und da 
Zenſur ausübte; und ich rechne darauf, daß mir fein Wort im ganzen 
Buch ausgelaffen wird. Iſt mir ed nicht möglich, unveritümmelt ge- 
druct Zu werden, jo will ich lieber die ganze deutjche Schriftitellerei 
aufgeben. Die letzte Zeile der Vorrede), wenn Sie fie zu herbe finden, 
mögen Sie indeffen immerhin ausftreihen! Ich hoffe, der Titel „Ro— 
mantiſche Schule” gefällt Ihnen. Für mein nächites Buch habe ich noch 
feinen Titel, und ich weiß nicht, ob ich es nicht gar lieber ala 3. Salon- 
teil erjcheinen laſſe Doc darüber zu jeiner Zeit, und in ſolchen Außen 
dingen höre ich gern von Ihnen Nat. Obgleich ich jehr fleikig bin, 
fo rüden meine Arbeiten nur langfam vorwärts. ch habe die Dumme 
heit begangen, an zwei heterogenen Thematis zu gleiher Zeit zu ar- 
beiten. Bor Januar werde ich wohl nicht fertig, welches mich jehr 
verftimmt. — Um ungeftört arbeiten zu fönnen, entjchließ’ ich mich 
vielleicht, noch zwei Monat von Paris entfernt zu bleiben. Das iſt 
Heroismus. Uber die Summe, die Sie ſchon jeit drei Monaten zu 
meiner Verfügung haben, werde ich Heute trafjieren. Für die mitge- 
teilten Nachrichten danke ich herzlich. Da ich gar feine deutſchen Jour— 
nale zu Gejicht befomme und mit niemand in Deutichland forreipon- 
diere, jo werden Sie midy immer verpflichten, wenn Sie mir Inter— 
eflierendes jchreiben. ft etwas herausgefommen, wo meine Wenigfeit 
im Guten oder im Böfen beiprocdhen wird, jo bitte ih Sie, es mir zu 
ſchicken. Die Deutihen in Paris find ein Lumpenhaufen, womit ich 
nicht verfehren will, und die deshalb alle möglichen Niederträchtigfeiten 
gegen mid ausüben. Was jchadet’s! Leben Sie wohl, heiter und 


geduldig. 
Ihr Freund 


D. Heine. 





126. An Beinrich Laube. 


Boulogne sur mer, den 23. November 1835. 
Liebjter Laube! 

Ihr Brief, den ich zu beantworten eile, hat mir eine peinliche 
Stimmung verurfaht. Ach erſah daraus die Umerquidlichfeit dortiger 
Auftände und Ihre eigenen beängftigenden Wirrnifje. Seit etwa 3'/, 
Monat, wo ich von Paris entfernt, habe ich fein deutjches Journal zu 
Geſicht befommen, und außer einigen Andeutungen im Briefe meines 
Verlegers vor vier Wochen habe ich von dem litterariihen Greuel, der 
losgebrochen ift?), nichts erfahren. — Ich beihwöre Sie bei allem, was 

1) Bgl. Bd. VI. ©. 150, Anm. 


2) Wolfgang Menzels Auffäge gegen das „Junge Deutſchland“ waren in Nr 98, 9, 
108, 109, 110 und 115 bed „Zitteraturblatt3* von 1835 enthalten. 
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Sie lieben, in dem Kriege, den das junge Deutſchland jest führt, wo 
nicht Partei zu fallen, doch wenigſtens eine jehr ſchützende Neutrali- 
tät zu behaupten, auch mit feinem Worte dieje Jugend anzutaften. — 
Machen Sie eine genaue Scheidung zwiſchen politiſchen und religiöſen 
Fragen. In den politiſchen Fragen können Sie ſoviel Konzeſſionen 
machen, als Sie nur immer wollen, denn die politiſchen Staatsformen 
und Regierungen ſind nur Mittel; Monarchie oder Republik, demo— 
kratiſche oder ariſtokratiſche Juflitutionen ſind gleichgültige Dinge, ſo— 
lange der Kampf um die erjten Lebensprinzipien, um die dee des 
Lebens jelbft, noch nicht entichieden ift. Erſt fpäter fommt die Frage, 
durch welche Mittel dieje Idee im Leben realijiert werden kann, ob 
durh Monarchie oder Nepublif, oder durch Ariftofratie, oder gar durch 
Abjolutismus, ... für welchen legteren ich gar feine große Abneigung 
habe. Durch jolhe Trennung der frage kann man auch die Bedenf- 
lichkeiten der Zenſur bejchwichtigen; denn Diskuſſion über das religiöje 
Prinzip und Moral kann nicht verweigert werden, ohne die ganze 
proteftantijche Denkfreiheit und Beurteilungsfreiheit zu annullieren; 
bier befümmt man die Zuftimmung der Philiiter . . . Sie veritehen 
mich, ich jage: das religiöje Prinzip und Moral, obgleich beides Sped 
und Schweinefleiſch iſt, eins und dasſelbe. Die Moral iſt nur eine in 
die Sitten übergegangene Religion (Sittlichkeit). Iſt aber die Religion 
der Vergangenheit verfault, ſo wird auch die Moral ſtinkicht. Wir 
wollen eine geſunde Religion, damit die Sitten wieder geſunden, damit 
ſie beſſer baſiert werden, als jetzt, wo ſie nur Unglauben und abge— 
ſtandene Heuchelei zur Baſis haben. 

Vielleicht ohne dieſe Andeutungen werden Sie begriffen haben, 
warum ich mich immer in der proteſtantiſchen Befugnis verſchanzt, jo 
wie Sie auch leicht die pöbelhafte Lift der Gegner begriffen, die mich 
gern in die Synagoge verwiejen, mich den geborenen Antagoniiten des 
jüdiich-mohammedanisch-hriftlihen Deismus. Mit welchem Mitleiden 
ih auf die Würmer herabjehe, davon haben Sie feinen Begriff. Wer 
das Lojungswort der Zukunft kennt, gegen den vermögen die Schädher 
der Gegenwart jehr wenig. Ach weiß, wer ich bin. Jüngſthin hat 
einer meiner faint-jimoniftiichen Freunde in Ägypten ein Wort gejagt, 
welches mich lachen machte, aber doch jehr ernithaften Sinn hatte; er 
jagte, ich fei der erite Klirchenvater der Deutichen. ') 

Diejer Kirchenvater hat in dieſem Augenblick ſehr viel Dinge um 
die Ohren, die ihn in Frankreich ſehr andrängend beſchäftigen und es 
ihm unmöglich machen, in Deutſchland das neue Evangelium zu ver— 
treten. Wird die Not groß, ſo werde ich doch ins Geſchirr Daß 
man mit Herrn Menzel juſt zu ſchaffen hat, iſt ekelhaft. Er iſt ein 
ſchäbiger Burſche, an dem man ſich nur beſudeln kann. Er iſt durch 
und durch ein heuchieriſcher Schurke. Wenn man Stricke ſchreiben könnte, 
ſo hinge er längſt. Er u eine gemeine Natur, ein gemeiner Menſch, 
dem man Tritte in den 9... . geben jollte, daß ihm unſre Fußſpitze 
zum Halſe herauskäme. 


1) P. Enfantin. Vgl. deſſen Sendſchreiben an Heine bei Strodtmann J. o. Bd. II. 
87 ff. 
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Uns jetzt anzugreifen! jet, wo die Gegenpartei den Fuß auf unſeren 
Naden hat, das fonnte nur ein Menzel, dem es nie mit unjerer Sache 
Ernst war, der fich nur nach der Juliusrevolution uns anſchloß, als ſich 
im Hintergrunde pojitive Vorteile darboten. Und jo jind wieder allerlei 
Bübereigedanfen im Hintergrunde jeßt, wo er der antiliberalen Partei auf 
unfere Koſten ein moraliſches Vergnügen bereitet. Ziehen Sie Handſchuhe 
an, mein Teuerjter, und nehmen Sie einen guten Stod, und züchtigen 
Sie diejen ſchmutzigen Wicht, wie er es verdient, d. h. in feiner perjön- 
fihen Gejchichte, die foviel Blößen bietet. Das ift Ihre Sade; laſſen 
Sie ſich aus Breslau und der Schweiz, wo er geftänfert, die nötigen 
Detail3 geben zu einer Biographie. & friegt gewiß von der Jugend 
der deutjchen Univerjitäten jeine thatjächlichjten Schläge . . - 

Sch befinde mich in diefem Augenblid in mancherlei Verdrießlich- 
feiten, deren Schauplaß Rarie, und die mich wohl bis zum Frühjahr 
in Anjpruc nehmen. Dem Journal, das Sie jebt zur Auferftehun 
bringen‘), fann ich alſo nicht viel verſprechen: gern jedoch mill ih 
meinen Namen daran fnüpfen, und die Gedichte, die Sie von mir 
haben, fünnen Sie druden. Anbei noch zwei Schnikel, die ebenfalls 
nicht viel wert find. Das Gedicht jedoch, welches anfängt: „Sch bin 
nun dreiunddreißig Jahr alt, und du bift fünfzehnjährig faum“?), können 
Sie immerhin abdruden, aber ich bitte Sie, meinen Namen nicht da— 
runter zu jeßen; die Natürlichkeit ift hier bis zur Karikatur gefteigert, 
das fühl’ ih; es war ein Berfuh, Sahrzahlen und Datum im Gedichte 
einzuführen. — Mit dem übrigen jungen Deutjchland ſteh' ich nicht in 
der mindeften Verbindung; wie ich höre, haben fie meinen Namen 
unter die Mitarbeiter ihrer neuen Revue?) geſetzt, wozu ich ihnen 
nie Erlaubnis gegeben habe. — Einen guten Rüdhalt jollen dieje jungen 
Leute dennoch an mir haben, und es wäre mir höchſt verdrieflich, wenn 
e3 zwiichen leßteren und Ihnen zu Neibungen käme. Ich bitte Sie, durch 
gemeinjchaftliche Freunde diefe jungen Leute von den Bedingnifjen Ihrer 
Stellung zu unterrichten, damit nicht Mißverftand ein Unheil anrichte. 

Bergefien Sie das nicht. — In allen Fällen rechnen Sie auf die 
gefühltefte Teilnahme bei allem, was Sie perjönlich betrifft. Daß Sie 
mit einigen meiner Berliner Freunde in gutes Verftändnis getreten, ift 
mir lieb. Varnhagen ift einer der auferordentlichiten Menjchen und 
Mar und ficher: wir find jo einverjtändig, daß mir gar nicht einmal 
eines Briefmechjel3 bedürfen. — Ihre Frage in betreff einer Rückkehr 
nad) Deutjchland hat mir jehr weh gethan; denn ungern geftehe ich, 
daß dieſes freiwillige Eril eins der größten Opfer ift, die ih dem 
Gedanken bringen muß. Ich würde bei meiner Nüdfehr eine Stellung 
einnehmen müffen, die mich allen möglichen Mifdeutungen ausſetzen 
fönnte. Ich will auch den Schein des Unwürdigen vermeiden. — So— 
viel ich weiß, fann feine Regierung mir etwas anhaben, ich bin von allen 
Umtrieben des Jakobinismus entfernt geblieben; die famoje Vorrede *) 


1) Die „Mitternadtszeitung.“ 

2) Vgl. Bo. I. ©. 298. 

3) Die „Deutjhe Revue,“ welche Wienbarg und Gutzkow in Frankfurt a. M. herauss 
geben wollten. 

4) Zu den „Franzöfiichen Zuſtänden.“ 
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die ich bei Campe, al3 fie ſchon gedrudt war zu zernichten gewußt, 
ift jpäter nur dur den preußifhen Spion Klaproth in die Welt 
gefommen, da3 mußte die Gefandtichaft, jo daß mir auch nicht ein- 
mal ein Preßvergehen ftarf aufgebürdet werden kann; von allen Seiten 
fommen mir freundliche Stimmen and Ohr durch die Piplomaten, 
mit denen ih in Paris jehr gut ftehe . . . aber alles Dieies find 
Gründe, die mich von einer Heimkehr viel eher abhalten, als dazu 
anreizen. — Hierzu fommt noch die Erbitterung der deutjchen Jako— 
biner in Paris, die, wenn ich nad Haufe ginge, um wieder deutjches 
Eauerfraut zu effen, hierin den Beweis des Vaterland&verrates jehen 
würden. Bis jest fünnen fie mich do nur durch Mutmaßungen ver- 
feumden; bis jet habe ich doch der Verleumdung noch feine Fakta in 
die Küche geliefert. Meine Reife nach Wien, wie Sie jehen, muß daher 
auf jehr lange Zeit hinausgejchoben werden. — In einigen Wochen 
werde ich nad) Baris zurüdfehren. Haben Cie mir vorher noch etwas 
wiſſen zu laſſen, jo jchreiben Sie nur hierher. Selbſt wenn ich aud) 
nach Paris jchon gegangen wär, würde mir Ihr Brief von hier aus 
richtig zugejchiet werden. Leben Sie wohl und heiter. 
hr Freund 9. Heine. 


127. An Julius Lampe. 


Boulogne sur mer, ben d. Dezember 1835. 
Liebjter Campe! 

Herzlihen Danf für die freundlichen Mitteilungen Ihres Briefes 
vom 23. Oftober. Geit 4 Monaten habe ih, aufer Ihrem Briefe, 
nicht3 aus der deutichen Preßwelt erfahren. In 3 bis 4 Wochen bin 
id in Paris, wo ich über den litterariichen Bürgerfrieg das Nähere 
zu ermitteln forjhe. Daß Herr Menzel ein Lump ift, daß er die Heine 
Macht, die ihm der Aufall in die Hände gegeben, nämlich das „Litte- 
raturblatt,“ immer mißbrauchen wird, habe ich längſt gewußt. Er hat 
auch mich manchmal angebellt, aber ich hab’ ihm nie den Ruhm gegönnt, 
bon meiner Hand zur Unfterblichfeit gezüchtigt zu werden. 

Ich habe hier jehr ſchlechte Geſchäfte gemacht, bejonders in betreff 
des Fiſchfanges. Wir haben diejes Jahr wenig Fiſche gefangen in der 
Nordjee. Hoffentlich ift es Ihnen auf der Jagd befjer gegangen. Sonder— 
bar, der Berleger ift ein Jäger, und der Autor ift ein Fiſcher; dieſes 
verhinderte aber nicht den letzteren, jehr viel Böde in diefem Jahre 
zu jchießen. Der Herr Jäger fann dagegen gewiß mit vielen Krebfen 
aufwarten. — Seit ſechs Wochen habe ich einen Stockſchnupfen, und 
trotzdem ſchreib' ich an meinen Büchern. Denn ich treibe jetzt in der 
Litteratur die doppelte Buchhaltung; es iſt ein Verſuch. Dieſer Tage 
wird wohl ein Buch fertig, in Paris ſchreib' ich es ab, und ſo werden 
Sie wohl Ende nächſten Monats Manuffript bekommen. Ich habe mich 
noch nicht darüber entjchloffen, ob ich das Buch jeparat oder als dritten 
Salonband erſcheinen laſſe: da es höchſt amüjant ift, auch populär, für 
alle Klaſſen berechnet, jo entichließe ich mich vielleicht, die zwei Salon- 
bände damit zu remorquieren. Herr Jäger, das ift ein Seeaus— 
drud, es heißt: ans Schlepptau nehmen. 
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In einigen Wochen werde ich die Anker lichten und nad) Paris 
zurüdjegeln. Briefe oder Pakete adrefjieren Sie gefälligjt dorthin: 
Grand Hötel de Bristol, rue Traversiere, Saint-Honore, & Paris. — 
Sch werde nämlich diejen Winter ind bemwegtejte Quartier ziehen und 
mich im Mittelpunkt des gejelligen Lebens herumtreiben. — Den 15. 
diejes Monats trafjiere ich wieder auf Sie die gleihe Summe, wie das 
vorige Mal. Für die freundliche Zahlung meiner legten Tratte danke 
herzlich. — Bergefjen Sie nicht, meiner Mutter die „Romantifche Schule“ 
zu jhiden. — Haben Sie mir nicht mal gejchrieben, dab Sie eine 
Litteraturgefchichte von Schlefier herausgäben? Aus feinen, Auflägen 
gefiel er mir jehr wohl.) Wo ift Wienbarg? Seine „Withetiichen 
Feldzüge“ hab’ ich erjt vor furzem und zwar zufällig geleien; es ift 
mir leid, daß ich ihn nicht mündlich darüber jprechen fann. — Leben 
Sie wohl und grüßen Sie mir ‚alle guten Bekannten. Hoffentlich be- 
findet jih Ihre Familie wohl. Jh wünſche Jhnen eine gute Jagd; 
- que le bon Dieu vous prenne dans sa sainte et digne garde. 


= 9. Heine. 


128. An den Sürften Hermann pPückler-Mlusfau. ?) 


[Paris, Ende Dezember 1835.) 
Monsieur! 

Dans ce moment j’apprends que vous tes de retour à Paris 
(ih will lieber deutjch jchreiben), und ich eile nad Ihrem Hotel, um 
Gie zu jehen, — aber vergebens. Leider bin ich jelber im Begriff 
wieder abzureijen, und ich muß Sie jchriftlih grüßen. — Wahrlich, id) 
hätte gern gewünjcht, Sie von Angeficht zu Angeficht zu ſehen, leiblich, 
nicht bloß als Geiſt, als Verftorbenen! Für Ihr Buch und Ihren lie 
benswürdigen Brief danfe ich noch nachträglich, letzterer war weder 
mit Namen, nod Adreſſe verjehen. — — — Ich fomme von Bou— 
logne und Dieppe, wo id; Madame Auftin zu finden dachte, aber nicht 
fand. Können Sie mir nicht jagen, wo fie jegt ift, wann jie nad) 
London zurüdfehrt, und wie dort ihre Adreſſe ift? 

Sch bin im Begriff nach Berjailles zu gehen, wo ich meine Adrefje 
noch nicht weiß. Meine Adreffe in Paris ift: Rue des petits Au- 
gustins Nr. 4, Hötel d’Espagne. Laſſen Sie dod da ein Lebens- 
wörtchen von Ihnen zufommen. Sagen Sie mir, ob Sie nicht länger 
in Paris bleiben, und ob ich nicht Hoffnung habe, Sie bald zu jehen. 
Sch bin Shen wahrlich recht herzlich zugethan, recht menjchlich, nicht 
ſchriftſtelleriſch! Wenn man jo ſchön wie Sie fchreibt und jo liebens- 
würdig iſt, jollte man gar fein Schriftjteller fein. Wenn ich es Fönnte, 
würde ich die Schriftjtellerei, je eher je lieber, an den Nagel hängen. 
In welche ſchlechte Gejellichaft bringt jie den Menſchen! Welchem Pöbel 
bringt fie ung nahe! Und trifft man mal unter den Kollegen einen ordent— 
lihen Menjchen — dann ift er nie zu Haufe, und man muß abreifen — 

1) Guftav Schlefier. Vgl. Bd. V. ©. 266. . 

2) Die Briefe an Püdler find dem Buche: „Briefwechſel und Tagebücher des Fürften 
9. v. Pückler-Muskau“ (Berlin 1874. IX.) Bd. V. ©. 51 ff. entnommen. Dort finden fi) 
auch die Briefe Pücklers an Heine. 
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leben Sie wohl. — Wie Sie mit Ihren Federn fo gut jchreiben können, 
ift mir unbegreiflih! Ihre Feder taugt nichts — ih kann nicht weiter 
jchreiben. — 
Ihr mitgefeffelter 
9. Heine. 


129. An Julius Campe. 


Paris, ben 12. Januar 1836. 
Liebiter Campe! 

Ihre Briefe, ſowohl den eriten, welchen Sie and Hotel d'Eſpagne 
adrefiiert, al3 den zweiten, welchen Sie rue Traversiere adrefiiert, habe 
ich richtig erhalten. Ich wohne jeßt weder hier, noch dort; nur auf 
einige Tage war ich rue Traversiere abgejtiegen, bis mein neues 
Appartement fertig wurde. Diejes ift prächtig und wollüftig angenehm, 
jo daß ich jegt warm und mwollig fie. Es ift Cit& Bergere No. 3, 
welche Adreſſe Sie gefälligft auf Ihre Briefe jegen wollen. 

Meine Bücher, die Eremplare der „Romantiſchen Schule,” habe ich 
jegt erhalten, und ich überlafje Ihrer Imagination, fich die Gefühle 
vorzustellen, die mir die Verftümmelungen darin erregten. Ihre Ent- 
ihuldigung, daß das Buch dem Zenſor in die Hände fam, zu einer 
Zeit, al3 die Denunziationen des Stuttgarter „Litteraturblattes” die 
Behörden in Marm ſetzten, ift gewiß triftig. Ach habe deshalb feine 
öffentliche Anzeige darüber gemacht, welches doch nötig wäre, da meine 
Feinde glauben, ich ſelbſt hätte im Buche die fcharfen Stellen ausge- 
merzt. 

Sch überlafje diefe Ankündigung Ihnen jelbit, lieber Campe, und 
habe dabei noch einen Nebenzwed. Es wird dadurch Menzeln ein 
Schabernad geipielt, indem das Gehäſſige jeiner Denunziationen recht 
hervortritt, wenn Sie eine Anzeige machen, worin Sie melden, daß 
Sie nicht geglaubt hätten, daß mein Buch einer fchweren Zenfur unter- 
liegen würde, daß Sie mir Hoffnung gemacht, mein Werk unverkürzt 
druden zu dürfen, daß Sie aber nicht vorausfehen konnten, daß De- 
nunziationen, wie die Menzelihen, in einem Augenblick erjcheinen 
würden, wo mein Bud in Händen eines Zenſors war. Wenn Sie 
jagen könnten, daß der Zenſor, um feine Strenge zu entſchuldigen, auf 
das erwähnte „Litteraturblatt“ Sie verwieſen, ſo können Sie die Sache 
noch eklatanter machen. Sie müſſen jagen, daß Sie es Ihrem Freunde, 
mir, jchuldig zu fein glauben, mich de3 Verdachtes feiger Konzeſſionen 
En ne (Auh aus Unglüden muß man Borteil zu ziehen 
uchen. 

Über den Artikel der „Nüremberger Leitung,“ wonach meine 
Shriften in Preußen, nebjt denen des übrigen „jungen Deutjchland,” 
verboten jeien!), weiß ich Ihnen heute noch nichts zu jagen. Ich er- 
warte von Ahnen hierüber nähere Beftätigung und. Aufichlüffe. Ich 
denke, auch Sie laffen fich nicht jo Leicht einfchüchtern. Die ganze Ver— 
folgung des „Zungen Deutjchlands“ nehme ich nicht jo wichtig. Sie 


1) Der Beihluß bes Bundestags im Wortlaut bei Strobtmann I. e. Bb. I. S. 173 ff. 
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werden jehen: viel Gejchrei und wenig Wolle. Sollte ich wirklich auf 
eine Proſkriptionsliſte geftellt fein, jo glaube ich, daß man nur Demarden 
von meiner Seite verlangt, um mid davon zu löſen. Es iſt nur auf 
Demütigungen abgejehen. Das Unerhörte, da3 Berbot von Büchern, 
die * nicht geſchrieben ſind, darf Preußen nicht wagen, zu dem 
öffentlichen Unwillen käme da noch das Ridikül. Ich laſſe mich nicht 
verblüffen und bin der Meinung: je keckere Stirne man bietet, je 
leichter laſſen ſich die Leute behandeln! Angſt iſt bei Gefahren das Ge— 
fährlichſte. Im Bewußtſein, ſeit vier Jahren nichts gegen die Regie— 
rungen geſchrieben zu haben, mich, wie es notoriſch iſt, von dem 
Jakobinismus geſchieden zu haben, kurz bei gutem loyalen und royalen 
Gewiſſen, wie ich bin, werde ich nicht ſo feige ſein, die jungen Leute, 
die politiſch unſchuldig ſind, zu desavouieren, und ich habe im Gegen— 
teil gleich eine Erklärung — der „Allgemeinen Zeitung“ geſchickt (die 
vielleicht ſchon gedruckt iſt), worin ich erkläre, daß ich gar keinen An— 
ſtand genommen hätte, an der „Deutſchen Revue“ mitzuarbeiten.“) — 
Spaßhaft genug it es, daß ohne die legten Vorfälle ich mir nie in den 
Sinn fommen laſſen, an irgend einer ſolchen Zeitichrift zu arbeiten; 
auch habe ich bis auf diefe Stunde weder an Gutzkow, noch an Wien- 
barg irgend eine Silbe auf ihre Zuſchrift geantwortet. (Sch Habe 
wichtigere Dinge im Kopfe.) Wo ift jett Wienbarg? Geben Sie mir 
feine Adrefie. . 

Sollte die preußifche Negierung fich wirklich zu jenem projfribie- 
renden Wahnfinn verleiten lafjen, jo glaube ich meit leichter, als irgend 
jemand, ihre Defrete eludieren zu fünnen: ich glaube ausgezeichnet 
genug zu jchreiben, daß ich nötigenfalls meinen Namen vom Titelblatte 
fortlaffen dürfte. Auf jeden Fall aber werde ich in meinem nächſten 
Buche gar nicht? geben, was politifch oder religiös mikfällig fein 
fönnte, und ich richte e3 danach ein, daß ein Zenſor auch fein einziges 
Wort daran ftreichen fann. Dieſes giebt mir nun freilich neue Arbeit, 
und einen großen Teil fertigen Manuffriptes muß ich — Seite legen. 
Da ich, wie Sie wiſſen, hier nur wenige Blätter zu Geſicht bekomme, 
ſo bitte ich Sie, mich über alles, was dort in Beziehung auf mich ge— 
druckt wird, au courant zu halten. 

Und nun leben Sie wohl, und laßt uns in ſchwierigen Zeiten 
ebenſoviel Gelaſſenheit zeigen, wie bei unſeren Gegnern ſtürmiſche Wut 
zum Vorſchein kömmt. — Ich befinde mich geſünder ünd heiterer als 
jemals, und genieße mit vollſaugender Seele alle Süßigkeiten dieſer 
Luſtſaiſon. Dank den ewigen Göttern! 

Ihr Freund 
H. Heine. 


150. An die hohe Bundesverſammlung.?) 


Mit tiefer Betrübnis erfüllt mich der Beichluß, den Sie in Ihrer 
31. Sißung von 1835 gefaßt haben. Ich geitehe Ahnen, meine Herren, 


1) Der Aborud jener Erklärung Heines wurde von ber Zenjur beanftandet. 
2) Zuerft in der „Augäburger Allg. Zeitung“ vom 10, Februar 1836 veröffentlicht. 
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u dieſer Betrübnis gefellt jih auch die höchfte Verwunderung. Gie 
Fake: mid angeklagt, gerichtet und verurteilt, ohne daß Sie mich weder 
mündlich, noch fchriftlih vernommen, ohne daß jemand mit meiner 
Verteidigung beauftragt worden, ohne daß irgend eine Ladung an mich 
ergangen. So handelte nicht in ähnlichen Fällen das heilige römische 
Reich, an deſſen Stelle der deutiche Bund getreten ift; Doktor Martin 
Quther, glorreihen Andenfens, durfte, verfehen mit freiem Geleite, vor 
dem Neichdtage erjcheinen, und fich frei und öffentlich gegen alle An- 
Hagen verteidigen. Fern iſt von mir die Anmaßung, mich dem hody- 
teuren Manne zu vergleichen, der und die Denkfreiheit in religiöfen 
Dingen erfämpft hat; aber der Schüler beruft jich gern auf das Bei- 
jpiel des Meijterd. Wenn Sie, meine Herren, mir nicht freies Geleit 
bewilligen wollen, mich vor Ihnen in Perſon zu verteidigen, jo be- 
willigen Sie mir wenigſtens freies Wort in der deutſchen Druckwelt 
und nehmen Sie das Interdikt zurüd, welches Sie gegen alles, was 
ich jchreibe, verhängt haben. Dieſe Worte find Feine Proteftation, fon- 
dern nur eine Bitte. Wenn ich mich gegen etwas verwahre, jo iſt e8 
allenfall3 gegen die Meinung des Publikums, welches mein erzwungenes 
Stillſchweigen für ein Eingeftändnis ftrafwürdiger Tendenzen oder gar 
für ein Berleugnen meiner Schriften anjehen könnte. Sobald mir das 
freie Wort vergönnt ift, hoffe ich bündigft zu erweilen, daß meine 
Schriften nicht aus irreligiöfer und unmoraliiher Laune, fondern aus 
einer wahrhaft religiöfen und moralijhen Syntheſe hervorgegangen find, 
einer Syntheje, welcher nicht bloß eine neue litterariiche Schule, benamfet 
das junge Deutichland, fondern unjere gefeiertiten Schriftfteller, 
ſowohl Dichter als Philojophen, ſeit langer Zeit gehuldigt haben. Wie 
aber auch, meine Herren, Ihre Enticheidung über meine Bitte ausfalle, 
fo jeien Sie doch überzeugt, daß ich immer den Geſetzen meines Vater- 
landes gehorchen werde. Der Zufall, daß ich mich außer dem Bereich 
Ihrer Macht befinde, wird mich nie verleiten, die Sprache des Haders 
zu führen: ich ehre in Ihnen die höchiten Autoritäten einer geliebten 
Heimat. Die perjönliche Sicherheit, die mir der Aufenthalt im Aus— 
lande gewährt, erlaubt mir glüdlicherweife, ohne Bejorgnis vor Miß— 
deutung Ihnen, meine Herren, in geziemender Unterthänigfeit die Ver— 
fiherung meiner tiefiten Ehrfurcht darzubringen. 

Paris, Cité Bergere Ar. 3, ben 28. Januar 1836. 
Heinrih Heine, 
beider Rechte Doktor. 


151. An Julius Campe. 


Paris, den 4. Februar 1836. 
Liebiter Campe! 

Ihren legten Brief, worin Sie mir die Bundestagsbravaden mit- 
teilten, habe ich richtig erhalten und bin fehr froh, daß Sie dergleichen 
mit unverblüffter Stirn entgegen genommen. Das Ganze dünft mir 
ein Schredihuß zu fein. Auf jeden Fall aber habe ich e3 für nötig 
gehalten, die alten Perücken ein bißchen zu ftreicheln, und mein Findlich 
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firuplih fubmiffer Brief wird wohl eine gute Wirfung hervorgebracht 
haben. Der Bundestag wird gerührt fein. Jeder behandelt ihn wie 
einen Hund, und da wird ihm meine Höflichfeit, meine feine Behand- 
fung um jo wohler thun. „Messeigneurs!“ „Vos Seigneuries!“ Das 
ift ihm noch nicht geboten worden! „Seht,“ wird er jagen, „da tft 
einmal ein Menſch, welcher menjchlich fühlt, welcher uns nicht wie einen 
Hund behandelt! Und dieſen edlen Menjchen haben wir verfolgen 
wollen! haben wir für irreligiös, für unmoraliſch erflärt!” und ſechs— 
—— Taſchentücher werden von bundestäglichen Thränen benetzt 
werden. 

Preußen ſcheint ebenfalls zur Beſinnung zu kommen, und der 
Repräſentant der Intelligenz ſieht wohl ſchon ein, wie das Verbieten 
zukünftiger Bücher aufs lächerlichſte blamiert. Aber auch hier ſoll 
mildeſt nachgewirkt werden, und ich hoffe, zwar keinen Adlerorden, aber 
doch vernünftige Einſicht von Berlin zu erlangen. 

Es bleibt nun übrig, ein Buch herauszugeben, welches höchſt inter- 
eſſant und liebenswürdig jei, ohne weder die Politif noch die Religion 
zu berühren. Dieſes Bud ift im Meanujffript bereit, wenigſtens bis 
auf eine Heine Abjchreiberei, und ich hatte die Abjicht, dasſelbe unter 
dem Titel: „Salon, dritter Teil” herauszugeben, um die vorhergehen- 
den Bände etwas zu poufjieren. Werden Sie dieſes Buch jegt druden 
fönnen, mit meinem Namen druden fünnen? Sind Cie der 
Meinung, daß der harmloje Inhalt dad Buch ſchützt vor der Aus- 
führung des bundestäglichen Interdikts und der preußijchen Polizei- 
ordonnanz? Oder wagen Sie es nicht, meinen Namen auf das Titel- 
blatt au Beben ? Wollen Sie das Bud kurzweg „Salon, dritter Band“ 
nennen 

Sch glaube, es wäre ſogar jehr Hug, für folgende Bublifationen, 
dem Publiko zu zeigen, daß die Drohniffe nicht in Anwendung fommen, 
und dann kann man fpäter auch etwas Gepfefferted unter eigenem 
Autornamen druden. Thut man es jegt nicht, jo ift es jpäter vielleicht 
unmöglid. Einen neuen Namen annehmen, hat auch jein Mipliches, 
ift eine demütigende Konzejjion; für diefen Fall müßte ich den Namen 
meiner Mutter annehmen, und da derjelbe etwas vornehmer klingt, 
fünnte man mid) bitter mißverftehen. Hierüber erwarte ich) umgehend 
Antwort. Ih glaube, Julius Campe giebt der Welt das Schauipiel, 
ein Buch mit meinem Namen herauszugeben, als ob gar nichts pafjiert 
ſei. Aufichieben die Herausgabe, ift auch nicht rätlich; ich glaube, das 
Publifum erwartet eben jet ein Buch von mir und freut ſich, wenn 
wir uns nicht banghoſig ducken. — Ich bin mit meinem Buche zu— 
frieden, obgleich durch das Ausmerzen des Politiſchen und Neligiöfen 
viel verloren ging. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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152. An Julius Lampe. 


Paris, den 8. Mär; 1836. 

Eine Sündflut von Beihäftigungen, liebfter Campe, verhindert 
mich, Ihren Brief vom 14. Februar umftändlich zu beantworten. Daher 
für heute das Nötigfte. 

Sch habe Ihnen ein Paket geichidt, deſſen Inhalt Sie jebt gewiß 
ihon gelejen haben. Es it das Manujfript des Buchs, welches jekt 
ericheinen ſoll. Ich will, Ihrem Verlangen gemäß, dieſem Buche einen 
bejondern Titel geben. Wie gefällt Ihnen der Titel: „Das ftille Buch?" 
Gefällt Ihnen diejer Titel nicht, jo können Sie das Buch „Märchen“ 
titulieren. Es befteht aus drei Partien: 

1) Elementargeifter, welches eine freie Bearbeitung eines Stüdes 
meiner „Allemagne ;“ alles Rolitiiche und Antireligiöje ift ausgemerzt, 
und das Ganze nimmt ftoffartiges Anterefje in Anſpruch. 

2) Erſte Nacht der „lorentinifchen Nächte,“ worin Sie fehen, daß 
ich die drei Türme!) nicht vergeife. 

3) Zweite florentiniiche Nacht. 

Das Bud) muß jo reichlich als möglich gedrudt werden, damit es 
über 20 Bogen giebt; glauben Sie nicht, dab das Manujffript über 
20 Bogen giebt, jo jagen Sie mir diejes umgehend, und ich füge noch 
etwas hinzu zu einer Borrede, welche ic Ihnen gleich überjchide, ſo— 
bald ich Ihre Antwort habe. 

Die Hauptjache aber ift, dab dieſes Buch gar feiner Zenfur, und 
am allerwenigjten einer preußifhen Zenjur, unterworfen wird. 
Nie werde ich mich der preußiichen Zenſur unterwerfen, um ein Buch 
ericheinen laſſen zu dürfen; diejes ift indirefter Verkauf, dieje filzige 
Negierung will mich für mein eigenes wohlerworbenes Geld, für das 
Honorar meines Verlegers, kaufen. Hier ift ein Ehrenpunft. Können 
Sie aljo das Buch nicht ohne Zenfur druden, jo möge es ungedrudt 
bleiben; find Sie aber überzeugt, daß es feiner ignorabeln Zenjur 
bedarf, und wollen Sie es ohne dergleichen druden, jo jchiden Sie es 
* in die Preſſe. Es kann alsdann in fünf bis ſechs Wochen er- 

einen. 

Leider muß ich jetzt meine wichtigſten Arbeiten im Pulte liegen 
laſſen, und hätte doch das Geld nötig. Iſt das nicht Opfer genug? 
Sie ſehen, mein Servilismus iſt nicht bedenklicher Art. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


155. An Julius Campe. 


Paris, den 14. März 1836. 
Liebiter Campe! 
Ich gebe Ihnen durch diefe Zeilen Avis über eine Summe, welche 
ic heute auf Sie entnommen habe, indem ich mich auf meinen legten 
Brief beziehe, worin ich Ihnen bejtimmt angezeigt, daß ich lieber gar 


1) Das Wappen der Stabt Hamburg. Vgl. Bb. IV. S. 838 ff. 
Heine. IX, 10 
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nicht3 druden laſſe, ehe ich die Niederträchtigkeit begehe, mich der 
preußiſchen Zenſur zu unterwerfen: indem ich mich hierauf beziehe, 
bitte ich Sie, meine heutige Tratte nicht zu acceptieren, im Fall Sie 
das überjchicdte Manuffript meines neuen Buches nur unter preußijcher 
Zenſur druden fünnen. Die Preußen haben hierher an die Revue 
des deux mondes gejchrieben, daß ſie diejelbe verbieten werden in 
Deutjchland, wenn ich Aufſätze darin gäbe, die nicht in ihrem Sinne 
geichrieben; noch in kleinlich anderer Weile fontreagieren fie mich in 
meiner litterarifchen Thätigfeit; fie haben die Abficht, mich entweder zu 
ruinieren oder zum Schurken zu machen. — Lebteres wird ihnen nicht 
gelingen. 

Sch wiederhole aljo meine Bitte, die heutige Tratte nicht zu accep= 
tieren, im Fall Sie mein Buch unter der erwähnten Bedingung nicht 
druden fünnen; ich würde ſonſt in Vorſchuß bei Ihnen fein, welches 
meine fritiihe Lage in diefem Augenblick nicht erlaubt. 

Sept fünnen Sie mir auch die Bücher mit dem Dampfichiffe ſchicken; 
fügen Sie auch Hinzu die zwei Salonbände, indem ich die darin ent- 
haltenen Gedichte zur Bereitung der neuen Muflage des „Buches der 
Lieder“ bedarf; dieſe neue Auflage, ſowie auch die dritte Auflage der 
„MReifebilder,“ werde ich aber unterlajien, im Fall eine preußiſche Zenſur 
fich darein mifchen möchte. Sch vertrete in dieſem Augenblid den legten 
eben deuticher Geiftesfreiheit. 

Leſen Sie im „Quaterly Review“ die Kritik meiner „De l’Alle- 
magne;“ daß die Berfolgung gleichzeitig gegen mich fonzertiert tft, wird 
Shnen einleuchten. 

Sch bin zu ſehr bejchäftigt, jonft würde ich Ihnen über Ihren 
legten Brief vieles antworten. — Leben Sie wohl. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


154. An Julius Campe. 


Paris, ben 22. März 1836. 
Lieber Campe! 


Ahr Brief vom 15. März, den ich diefe Nacht zu Haufe vorfand, 
hat mich in eine Beftürzung verſetzt, die mir noch den Kopf betäubt. 
Eine Sache fteht jedoh Far in meinem Kopfe: ich werde nicht Die 
deutſche Preife an Preußen verraten, ich werde meine Ehre nicht um 
Buchhonorar verfaufen, ich werde auch nicht den geringiten Mafel 
meinem jchönen, reinen Namen anbeften, ich werde mich nicht der 
preußiichen Zenſur unterwerfen! Und Sie, der mid im vorlegten 
Briefe der allzu demütigenden Nachgiebigfeit bezichtigte, Sie fonnten 
mir jolhe Schmad zumuten? Der Kontraft jenes Briefes mit dem 
legten ijt unbegreiflich! ch habe gethan, was ein Mann durfte, wenn 
er ein reines Gewiſſen hat; mehr darf ich nicht thun. ch will eben 
mein Gewiſſen rein behalten. 

Mein Paket enthielt feinen Brief; da die fahrende Poſt viel jchneller 
ging, als ich erwartete, erhielten Cie meinen Brief, der gleichzeitig, 
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wenigſtens nach Leſung des Manujffripts, eintreffen jollte, etwas jpäter. 
An diefem Brief, jowie auch in dem Moisbrief, den ich Ihnen dieſe 
Tage jchrieb, haben Sie meinen fefteften Willen in betreff der preu- 
ßiſchen Benjur bereits erfahren. Ich hoffe, daß Sie demgemäß bereits 
dringendit Anstalten getroffen, mein Manuffript wieder zurüd zu er- 
halten. Sit dieſes noch nicht geichehen, jo thun Sie e3 gleich. Das 
Manuffript ift jo unjchuldiger Natur, daß man es Ihnen feine Minute 
vorenthalten wird, und ich bitte Sie, es mir umgehend mit der fahren- 
den Poſt wieder nad) Paris zurüd zu fchiden. 

Sc hatte Ihnen angeboten, das Buch unter einem neu angenommenen 
Namen zu druden. Diejes war eine dee, die ich aus dem Briefe eines 
Buchhändlers jchöpfte, der ſich anbot, unter jolchem neuen, aber in 
24 Stunden zur Berühmtheit fommenden Namen eine Reihe Schriften 
bon mir zu verlegen, zu jedem Honorar, das ich verlangen würde! Auf 
nichts, wahrhaftig, ging ich jemals ein, verließ mich immer auf Sie, 
und Sie jafrifizieren mich! 

Ich will gar nichts thun. Das Buch foll, wenn Sie e3 nicht 
druden, gar nicht gedrudt werden, und, jo ſauer es mir wird, ich ent- 
behre dadurch in dieſem Augenblid das Honorar, welches ich ſchon in 
meinem Budget aufgeführt. 

Efelhaft häßliches, preußiiches Jahr! 

Im übrigen beziehe ich mid) auf meinen leßten Brief, worin ich 
Ahnen ausdrüdlich jagte, daß Sie meine Tratte nicht acceptieren follten, 
im Fall Sie nur unter preußiicher Zenſur mein Buch druden könnten, 
Ah Armiter dachte Schon, Sie mit einer neuen Tratte zu erfreuen, denn 
ih bin in einer Geldnot, von welcher Sie feinen Begriff haben. Aber 
in feinem Falle will ich jegt bei Ihnen in Avance fein, da ich nicht 
weiß, wie mweit die Neaftion der Furcht in Ihrem Gemüte rafet. 

Leben Sie wohl, und jchreiben Sie mir gleich) Antwort. Wiffen 
Sie ein andres Mittel, als preußiiche Zenfur, für das Erfcheinen des 
Buches, jo melden Sie es mir glei; denn das Buch muß bald er- 
iheinen, oder gar nicht. — Und gar eine Vorrede, wie fönnte ich 
diefe unter preußischer Zenfur jchreiben? Schon der Name „Vorrede“ 
bräcdhte die Leutchen in Harniſch. 

Ich bin franf vor Gram. Ich fehe ein, daß auch die Partei der 
Gemäßigten eine gejchlagene ift. Ach werde jetzt ... ich weiß wahr- 
haftig noch nicht, was ich thun werde! Zu allererit rette ich meine 
Ehre. Ach veritehe hierin feinen Spaß, Campe, und ich hoffe, ich er- 
fange bald mein Manujfript. Früher fann ich nicht jchlafen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


155. An Beinrich Caube. 
Paris, ben 31. März 1836. 
Liebſter Laube! 
Glauben Sie nur beileibe nicht, daß ich wenig an Sie denke; 
nur das Schreiben wird mir jaurer, als Sie jich vorftellen. Heute 
10* 
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habe ich an Varnhagen zu jchreiben, und will dieje Zeilen für Sie mit- 
ihiden. Grüße, aus tieffter Seele hervorblühende Grüße, darunter 
auch einige für Ihre Frau! 

Wie beneide ih Ihre Einjamfeit, ich, der ich verdammt bin, in 
dem wildeſten Strudel der Welt zu leben, und nicht zu mir jelber 
fommen kann, und betäubt bin von den jchreienden Tagesnöten, und 
müde bin wie ein gehegter Stier, ich will nicht jagen wie ein Hund. 
— Wie jehne ih mich nad einer ruhigen deutſchen Feitung, wo eine 
Schildwache vor meiner Thür ftünde und niemanden hereinließe, weder 
— Fe noch die übrigen Qualen — mit Leidenichaft lechze ich 
nah Stille! 

Durch Herrn Savoye!) (melden ich nicht liebe) habe ich Ihren 
legten Brief erhalten. Was Sie mir darin von Ährer Litteratur- 

eihichte jagen (wovon ich bereits jeit Jahr und Tag höre), freut mid. 
Sreilich, wir müjjen uns wehren, und auch ich werde bald wieder einen 
fritiihen Tanz anjtimmen. Indeſſen, ich hege nicht die geringite Furcht 
vor den Zuſammenrottungen unjerer Gegner; dieje werden, einer nad 
dem andern, zu Grunde gehen. Sehen Sie dod, wie ruiniert ift 
Menzel, Tief und Konjorten! Wir leben. Traurig find die Spaltungen 
unter den Bundesgenofjen. Ach habe Mundt und Gutzkow jehr gern, 
aber in ungetrübter Verbindung fünnte ich mit ihnen nicht leben, wie 
mit Ihnen, dem Einzigen, womit ic) mich ganz und gar ſympathiſiere 
und mit welchem ich mich in der mwohlthuendften Harmonie befinde. 
Nun zerren jie ſich unter ſich, Gutzkow und Mundt. Erjterer ift ein 
mauvais coucheur, obgleich der Begabtere. 

Werden Sie mit dem Druck Ihrer Litteraturgeſchichte nicht eher 
beginnen, als bis das ganze Werk fertig? 

Sch will Ihnen einen Vorſchlag mahen. Schiden Sie mir (im 
Falle Sie bald das Werf vollendet zu haben gedenken) eine Abjchrift 
Ihrer Litteraturgejchichte hierher nach Paris, eine lejerliche, womöglich 
mit fateinijchen Lettern gejchriebene Abjchrift, die ich hier unter 
meinen Augen überjegen laſſe — jo daß das Werf zu gleicher Zeit 
in Deutichland und in Frankreich herausfommen kann. Wie gefällt 
Ihnen diefe Idee? Das Buch erhält dadurch gleich eine europäiſche 
Wichtigkeit und erreicht dadurch jchneller jeinen Zweck. Ich will ſchon 
dafür jorgen, daß es meifterhaft überſetzt wird (die meiften hieligen 
Translatoren jind Etümper) und die franzöfische Ausgabe in den bie- 
jigen Fournalen die nötigen Trompetenartifel befömmt. — Leben Sie 
wohl und heiter. — Ich bin jehr verſtimmt. — Meine Adrejje ift 
Rue Cadet Nr. 18. 

hr Freund 


9. Heine. 
1) Ein Parifer Korrefpondent deutſcher Zeitungen. Bgl. S. 175. 
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*156. An Guſtav Kolb. 


Paris, ben 28. April 1836. 

Soeben, lieber Kolb, ift e8 mir gelungen, ohne die geringite Bitter- 
feit und ganz im Ton, den ich für die „Allg. Ztg.“ geeignet halte, 
meine Erörterungen über das Bundestagsdefret und feine Wirkungen 
zu fchreiben. Ich ſchicke ſie Ihnen, ohne auch nur eine Abjchrift davon 
zurüczubehalten, ich ſchicke Ihnen diefe fleine Schrift, die gewiß nicht als 
eine perjönliche Nache betrachtet werden kann, die von der äußerſten all- 
gemeinen Wichtigkeit, ſowohl vom politiihen und litterarifchen Stand- 
punkte, ich jchide fie nur Shnen, niemand anders, Sie erhalten das 
einzige Er. — und ich erwarte, daß Sie e8 umgehend druden, es ift 
nämlih von höchitem Intereſſe, daß jobald als möglich diefe Erör- 
terungen gedruct werden, damit der Bundestag, der ſich jet mit der 
Sache beichäftigen will, davon Notiz nehmen kann. Ach hoffe, daß in 
meinem Manujfript auch fein Wort ift, daß Ihnen Anftoß geben könnte; 
ich habe es dreimal filtriert. — Ich hoffe, daß dieſe Heine Publikation 
ihre Wirfung ausüben wird. — Mit Cotta habe ich, in der freund- 
ihaftlichiten Weije, auch für jeine übrigen Inftitute wieder angefnüpft. 
Für die „Allg.” fann ich doch in diefem Augenblid nichts liefern, da 
wenig Wichtiges vorfällt,.... . ich ftehe aber immer Schildwadht und 
jobald e3 nötig wird, wird auch meine Feder nicht feiern. — Ach um— 
arme Sie. 

Ihr Freund 
Heinridh Heine, 
Lebret grüße herzlich). 


157. An Auguft Lewald,. 


Coudry, prös Le Plessi, chemin de Fontainebleau, den 3. Mai 1836. 

Seit geftern mittag bin ich auf dem Lande und genieße den hold» 
feligen Monat Mai . . . e3 fiel nämlich diefen Morgen ein janfter 
Schnee und die Finger zittern mir vor Kälte Meine Mathilde jigt 
neben mir vor einem großen Kamin und arbeitet an meinen neuen 
Hemden; das Teuer übereilt fich nicht im Brennen, ift durdhaus nicht 
leidenschaftlich gejtimmt und verfündet jeine Gegenwart nur durch einen 
gelinden Rauch. Ich habe die letzte Zeit in Paris jehr angenehm 
verlebt, und Mathilde erheitert mir das Leben durch beftändige Unbe- 
ftändigfeit der Laune; nur höchſt felten noch denke ich daran, mic 
jelbft zu vergiften oder zu afphyrieren; wir werden uns wahrjcheinlid) 
auf eine andere Art ums Leben bringen, etwa durch eine Lektüre, bei 
der man vor Langeweile ftirbt. 

Herr ** Hatte ihr jo viel Nühmliches über meine Schriften gejagt, 
daß fie feine Ruhe hatte, bis ich zu Nenduel ging und die franzöfiiche 
Ausgabe der „Neijebilder” für fie holte. Aber faum hatte fie eine 
Ceite drin geleien, al3 fie blaß wie der Tod wurde, an allen Gliedern 
zitterte und mich um Gottes willen bat, das Buch zu verichließen. Sie 
war nämlich auf eine verliebte Stelle drin gejtoßen, und eiferjüchtig 
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wie fie ift, will jie auch nicht einmal, daß id) vor ihrer Regierung 
einer anderen gehuldigt haben jollte; ja, ich mußte ihr verjprechen, 
daß ich Hinfüro auch feine Licbesphrafen an erfundene Idealgeſtalten 
in meinen Büchern richten wolle. 

Für Shre Bemühungen, meine reellften Intereſſen betreffend, jage 
ih Ihnen meinen tiefinnigften Danf. Meine Finanzen find durch die 
mijerabeln Beitereignifie in hinlänglic trüben AZuftand geraten, als 
nicht jede Förderung von diejer Seite mit Danf anerkennen 
würde. 

(In diefem Augenblid fommt eine alte Bauersfrau, die mich ra- 
jieren will. Ich zittre vor ihrem Mefjer. — Ich bitte, Freund, beten 
Sie für mid!) 

Najtert bin ich, aber wie! und unter welchen Qualen! Was muß 
nicht ein Dichter ausftehen in diejer rauhen Welt! Zumal, wenn er 
ſich nicht jelbjt rafieren fan. Aber ich will’s jetzt endlich lernen! Auch 
ftinfen meine Stiefel ganz entjeglid — man hat jie diefen Morgen, 
ftatt mit Wichle, nur mit Thran bejchmiert. Welch ein ländliches Ver— 
gnügen! Welch ein Kontraft mit Paris, wo ich noch vorgejtern abend 
das Meifterwerf von Giacomo zum zehnten Male anhörte. Levafjeur 
ichreit noch wie ein Waldejel. Welch ein Meifterftüd! Es wird mir 
jchwer, es hinlänglich loben zu können. Welh ein Meifterftüd!!) — 

Sch lege Ihnen dringend ans Herz, das beſprochene große Ver— 
lagdunternehmen zu betreiben. Meine Berhältniffe zu den deutichen 
Negierungen werden fich wohl aufklären, und jie werden doch am Ende 
einjehen, daß jie mir ohne Urteil und Unterjuhung mein armes Eigen- 
tum antaften, daß fie direfte Urſache find, wenn gewiffe Leute Die 
größten Beraubungen an mir ausüben. 

Sch habe ein großes Memoire ins Feuer geworfen und jtatt deſſen 
einen Aufjaß zu meinen Gunsten geichrieben, den hoffentlich die „All 
meine Beitung“ druden wird.?) Meine Würde und Ehre habe ich frei- 
lih darin ſicher jtellen müffen. Ich bin ganz von allem deutichen Verkehr 
abgeichnitten; fteht in deutjchen Blättern etwas, was ſich auf meine 
wirklichen Intereſſen bezieht, jo bitte ich Sie, mir Nachricht davon zu 
geben. Ich Ieje jeßt auch nicht mal mehr die „Allgemeine Zeitung“ 
und das „Morgenblatt.” 

Sch hoffe, das „Morgenblatt” hat meine zweite florentinifche Nacht 
ihon zu druden begonnen. Sonntag ift fie auch franzöfiih in der 
„Revue“ erjchienen. Aus diejer zweiten florentinichen Nacht werden 
Sie vielleicht erjehen, daß ich nötigenfalls, wenn Politif und Neligion 
mir verboten werden, auch vom Novellenjchreiben leben fünnte. Ehr— 
fi gejagt, dergleichen würde mir nicht viel Spaß machen, ich finde 
dabei wenig Amüjement. Man muß aber alles fönnen in jchlechten 
Beiten. 

Ich würde Ihnen mehr jchreiben, röchen meine Stiefel nicht allzu 
ftarf nah Thran. Bon Mignet habe ich die Vorrede noch nicht er— 
halten; ſogar die jolideften Franzofen find die Unzuverläfjigfeit jelbft. 
Ihre Abreile von Paris war für mich ein trüber Berluft. — 


1) 2al. 8b. VII. ©. 185 ff. 
2) Val. S. 149. 
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158. An Julius Campe. 


Coudry, ben 28. Julius 1836. 


Auf Ihren Brief vom 20. Mai hatte ich im Grunde nichts zu ant— 
worten — erjt aus Ahrem Brief vom 11. Juli erſah ich, daß Sie 
mein Buch endlich in Drud gegeben — jeßt wird der Drud wohl zu 
Ende gejchritten jein, und ich habe in diejer Hinficht nur zu bemerfen, 
daß ich alles, was Sie mir in betreff der darauf bezüglichen Zenſur— 
icherereien jagen, durchaus nicht begreife. it das Buch über 20 Bogen, 
jo bedarf es feiner Zenſur; bedarf es der Zenfur, jo hat es auch nichts 
zu bedeuten, wenn das Manujfript nicht auslangt. ch Habe indes 
etwa3 bereit liegen, welches ich für diejen Fall, oder vielmehr für allen- 
falls ſchicken könnte; diejes joll von Paris aus gejchehen. Ich befinde 
mic nämlich 10 Stunden von Paris auf dem Lande, in ungeftörter 
Einjamfeit, in fruchtbarer Gemütsruhe, die ih mir auch durchaus nicht 
ftören will — jonft würde ich Ahnen die mipmütigften Dinge und 
Berlegenheiten auseinanderjegen, worin ich eben durch Sie, durch Ahr 
Berfahren bei den lebten Büchern geraten bin. Sie haben mir viel 
Ungemady und Kummer verurjaht — doch hierüber jchreibe ich Ihnen 
von Paris aus, jedenfalls von Boulogne aus, wohin ich mid and 
dieſes Jahr wohl begeben werde. Ich bin jo ermüdet vom vielen Ar— 
beiten, daß ich mehr al3 jemals nach dem Meere hinſchmachte. Heute 
eile er auf Sie zu trafjieren, damit mich die Nimefje noch in Paris 
antrifit. 

Wenn Sie mir die zwei Bücher von Gutzkow, worin er gegen 
Menzel gejchrieben, fchiden wollen, würden Sie mich ehr verbinden. !) 
Adreſſieren Sie jie an Hermann Heine bei freres Albrecht & Co. in 
Havre. Dieſer Vetter wird fie an mich befördern, wo ich auch fei. 
Sch Habe große Neifeplane, hab’ zu lange in Paris gehodt, muß noch 
viel jehen. Bin jehr müde und dürre geworden durch vieles Arbeiten, 
muß mid; durch neue Reiſen auffriichen. 

Ad vocem Gedichte — im nädjften Briefe, in diefen Tagen, von 
Paris aus. Über die Weije der Herausgabe muß ich ausführlich fein, 
wozu mir heute die Laune fehlt. Ich bin mit mir jelber noch nicht 
einig, ob ich die Gedichte nicht in zwei Bänden erjcheinen laſſe. Doch 
hierüber in einigen Tagen. — Entichuldigen Sie mid bei Dr. Schiff, 
daß ich ihm nicht geichrieben. Der Tod Carrel3 macht die Antwort 
überflüſſig. Ich ftand mit letzterem in feiner Verbindung. Er war 
mir fogar feind wegen meiner monardiftiichen Grundſätze; alle Repu— 
blifaner grollen mir in diejer Beziehung — und, ſpaßhaft genug! meine 
gnädigen allerhöchſt bejchränften deutſchen Königlein verfolgen mic 
wegen gefährlicher Prinzipien. Übrigens, ih muß es Ihnen jagen, 
denn es wurde mir von hoch herab angedeutet, ijt die Firma Hoffmann 
und Campe an der Strenge jchuld, die man gegen mid; ausübt. Es 
wird nötig jein, dab Sie mir nächſtens eine fingierte oder Fajchierende 





1) „Berteibigung gegen Menzel” und „Appellation an den gejunden Menichen- 
verſtand“ (Mannbeim 1835.) 
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Verlagsfirma für meine Büchertitel geben (aber beileibe nicht Brunet !) 
... doch, ich kann heute nicht viel jchreiben, leben Sie wohl, herzlich 
wohl, und jein Sie meiner loyaliten Freundichaft verjichert. 


9. Heine. 


159. An Julius Lampe. 


Amiens, ben 1. September 1836. 
Liebiter Campe! 

Sch bin ein gehegter Hund in diefem Augenblid, die undorher- 
gejehen peinlichften Ereignifje ftürmen auf mich ein, und alle meine 
litterarifhen Intereſſen müfjen darunter leiden. Dieje Naht bin ich 
bier in Amiens angefommen und reife noch heute nach Paris, von wo 
ich Ihnen gleich fchreibe. Vorige Woche war ich dorten, aber hatte zu 
gar nicht3 anderem Zeit, al3 mit meinem Banfier abzurechnen, um 
meine Reiſekaſſe zu ordnen, und da ich nichts jchuldig bleiben wollte, 
babe ich noch eine Heine Summe auf Sie trafiiert. Sie jehen, ich ver- 
geile Sie nicht, und Sie wiffen: wenn ich Geld trajliere, ift das Drucken— 
lafjen fiher. Auch die zwei erjten Bogen des dritten Salonteils habe 
ich erhalten. Ich bin mit der Füllung des Buches in den allerjchred- 
lichſten Nöten, nicht al3 ob's mir an Manuſkript fehle, vielmehr häuft 
fich deffen bei mir bis zur erfreulichiten Wohlhabenheit — aber die 
Angſt vor Zenſur — aud das Unſchuldigſte ift jeßt bedenflih — id) 
bin jegt einer der unglüclichiten Schriftiteller. Dreimal habe ich die 
Vorrede zudem „Salon“ bis zur Mitte gejchrieben und dreimal vernichtet 
— mas hilft mir jchreiben, wenn mir’3 nicht gedrucdt wird. Sch denfe 
auf ein außerordentliches Meittel, das Publifum hierüber in Verftänd- 
nis zu ſetzen . . . Ich bin eben im Alter, wo die Schreibefinger noch 
rührig find. Sch habe aus der Schriftjtellerei nie ein Handwerk ge- 
macht, gebe deshalb jelten, aber Gutes, und ich glaube hiernadh beur- 
teilt werden zu müſſen. — Diele Tage erhalten Sie Manujfript, etwa 
2—3 Bogen; ich glaube nämlich nicht, daß deifen mehr nötig jei zum 
dritten Salonteil. — Leben Sie wohl und bleiben Sie heiter geneigt 

Ihrem Freunde 
9. Heine. 


140. An Julius Lampe. 


Marjeille, den 7. Dftober 1836. 
Liebſter Campe ! 


Sie dürfen dem Äskulap einen Hahn opfern! Ach ftand ſchon 
vor den Pforten des Totenreichs, aber die ewigen Götter ließen, aus 
bejonderer Gnade, mich noch auf einige Zeit am Leben. Als ich Ihnen 
von Amiens aus jchrieb, fühlte ich jchon in mir den Keim der Krank— 
heit, die mich bei meiner Nüdfehr nad Paris gleich ergriff; es war 
eine fürchterliche Gelbjucht, mit Cholera oder jonftig fabelhaft ſcheuß— 


1) Unter dieſem fingierten Namen wurden die eriten Bände von Börnes „Briefen aus 
Paris" verlegt. 
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licher Krankheit affompagniert. Acht Tage lang nicht gegeflen, nod 
geichlafen, jondern nur Erbredung und Krämpfe. Mean hat mich nun 
hierher nach Marjeille geſchickt, und vorgeftern bin ich hier angelangt, 
ziemlich wohl, aber die Nerven jehr irritiert; mit Mühe halte ich die 
Feder. Schmwerlich werde ich länger als einige Tage hier bleiben, das 
Geräuſch der jchachernden Seeftadt wirft peinigend auf meinen Körper; 
Marjeille ift Hamburg, ins Franzöſiſche überjegt, und ich kann leßteres 
jeßt auch in der beiten Überjegung nicht vertragen. 

Tief betrübt e8 mich, daß das neue Unglüd, das mich jebt be— 
troffen, für den dritten Salonteil eine neue Verzögerung, die uner- 
wartetite, zur Folge hat. Ich wollte Ihnen von Paris aus Manus 
ſtript jchiden, und war jedenfalls ficher, daß für den Fall, daß ich fein 
geeignetes altes Manuffript beſäße, ich doch immer im ftande jei, in 
wenigen Tagen einige neue Bogen zu jchreiben. In der That, bei der 
wütenden Benjur, die mir auch den harmlojeften Gedanken jtreicht, 
fann ich nur reine PBhantafiearbeiten druden laffen, und leider habe 
ich nicht3 der Art fertig. Aber die nächſten ſonnigen Tage, jobald mir 
nur einige Strahlen Gejundheit wieder ins Gemüt fallen, jchreibe ich 
die paar Drudbogen, die zur Ergänzung des Buches erforderlich, und 
ich bitte Sie, bis dahin fich zu gedulden. — Sch bin mwahrlih un- 
Ihuldig an jolcher Verzögerung, ſchweres unerwartete Leid betraf 
mich, und wenig fehlte, jo hatte meine ganze Schriftitellerei ein früh- 
zeitiges Ende. Entichuldigen Sie mich, bat ich zuerft an mein Leben 
und erjt hiernah an den „Salon” dachte. In acht Tagen jchreibe ich 
Ihnen. — Leben Sie wohl. 

Ahr Freund 
9. Heine. 


141. An Julius Campe. 


Sch ichreibe Ihnen, liebjter Campe, dieje Zeilen in Air, ehemaliger 
Hauptitadt der Provinz, wo ich mich auf der Nüdreije nach Paris be- 
finde; es ift mir nicht möglich, meinem Plane gemäß hier zu über- 
wintern, die Arzte find bier jehr jchlecht, und mein Arzt in Paris ift 
der einzige, zu welchem ich Vertrauen hatte. ch werde einen traus 
rigen Winter verbringen, da ich diejes Jahr Feine Seebäder nehmen 
fonnte; ich hatte nämlich in Marjeille noch etwas Gelbfucht, und erſt 
diefer Tage befinde ich mich davon befreit. Hierbei ſchicke ich Ahnen 
den Schluß des Buches, welcher ohne Unterbredhung, nur getrennt durch 
einige Sternen, ſich den „Elementargeiftern“ anjchließt. Das Buch 
wird dick genug werden, da ich eine Vorrede, die einige Bogen jtark, 
jest hinzufchreiben will; Sie jollen fie jobald als möglich erhalten und 
jie für die Anterejjen des Buches ſehr angemefjen finden. Sie jehen, 
jelbjt auf einer Reife, wo meine Gejundheit der nächſte Zweck it, ver- 
geffe ich nicht, meinen Verpflichtungen nachzufommen. Sein Sie ruhig, 
Sie jollen die Vorrede recht bald haben. — Unfern von meinem Fenfter 
fteht die Statue des Königs Nene, weldher nie einen Grojchen Geld 
hatte und immer in Geldnot war, wie ich. Leben Sie wohl, in acht 
Tagen jchreibe ich Ihnen mehr, wenn ich Ihnen die Borrede jchide. 
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An 14 Tagen, höchitens drei Wochen, bin ich in Paris, verwünjchend 
dieje fruchtloje Meile. Schon der Gedanke, daß ich dieſes Jahr feine 
Geebäder nehmen fonnte, macht mich elend. — Das große Gedicht am 
Schluß des Buches?) ift, wie Sie wohl ahnen, ganz von mir, 

hr Freund 


Air, den 5. November 1836. 9. Heine. 


142. An Auguft Lewald. 


Air, den 5. November 1836. 

... Sie erhalten diejen Brief aus Air, welches die ehemalige 
Nefidenz der Grafen von Provence und wegen allerlei hiſtoriſcher Ge— 
Ichichten, die dort pajfiert find, jehr merfwürdig ift. Seit acht Tagen 
bin ich hier, nachdem ich auf einer Neife nach Italien im Hafen von 
Marſeille Schiffbruch gelitten. Vor drei Wochen mollte ich nach der 
ſpaniſchen Küfte, und das Schiff befam einen Led. Es ift in den 
Sternen gejchrieben, dab ich diefen Winter in Paris zubringen joll; 
welches mir jehr verdrießlich, da ich einige Zeit an der Gelbiucht Fitt, 
und meine Gejundheit ein milderes Klima ratfam macht. Auch auf 
der Seine war ich unlängjt in Gefahr, zu erfaufen; das Dampfichiff 
ſchlug nämlich nach einer Seite, die Damen auf dem Berdede jchrieen 
wie wahniinnig, ich beruhigte jie aber, indem ich rief: „Ne craignez 
rien, Mesdames, nous sommes tous sous la protection de la loi!“ 
— ber wie dürfte ich erjaufen, ehe ich Antwort vom Bundestag habe 
auf meine Bittihrift. Schon die bloße Höflichkeit verlangt jekt, daß 
ih am Leben bfeibe. 

Liebſter Freund, ich war jehr franf, ganz gegen meine Gewohnheit 
gar nicht imaginär Frank, jondern reell. Deshalb konnte ich mein Ihnen 
gegebenes Verſprechen nicht erfüllen. Kommen Sie in der Karnevalzeit 
nach Baris, und ich werde Ihnen alles mündlich erflären. In 14 Tagen 
bis drei Wochen bin ich wieder dort. ch fehe und höre nichts von 
Deutichland, und man könnte mich dort totjchlagen und ich erführe 
es nicht. — Seit drei Monaten habe ich fein Wort deutſch geiprochen. 


145. An Mofes Mlofer. 


Avignon, ben 8. November 1836. 

Wird Dich der Brief, den Du heute von mir empfängft, erfreuen, 
obgleich die Veranlaffung nichts weniger als erfreulih? Wirt Du 
verftehen, daß diejer Brief der höchſte Beweis it, den ich Dir von der 
Auverjicht meiner Freundichaft geben konnte? Wirſt Du ihn fogar als 
ein Zeugnis von großer Sinnesart betrachten? Ach glaub’ es, und 
deshalb jchreib’ ich Dir, zwar betrübten Gemüts, aber ohne Widerftreben, 
ja jogar mit der wehmütigen Freude, dab ich doch endlich wieder ein- 
mal dazu fomme, Dir wirflich einen Brief zu jchreiben, und heute meine 


1) Das Tannhäuferlied; vgl. Bo. I. S. 399 ff. 
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hohe Gebieterin, die Göttin der Trägheit, mich nicht daran verhindern 
darf. Gedacht freilich habe ich oft genug an Dich, und als ich unlängft 
in Paris todfranf darniederlag und in jchlaflojer Fiebernacht alle meine 
Freunde mujterte, denen ich wohl die Erefution eines legten Willens 
mit Sicherheit anvertrauen dürfte: da fand ich, daß ich deren feine 
zwei auf Ddiejer Erde befige, und nur auf Dich, vielleiht etwa auch 
auf meinen Bruder Mar, glaubte ich rechnen zu dürfen. Und deshalb 
wende ich mich auch heute an Dich, und der Freund, dem ich jahre- 
lang nicht gejchrieben habe, erhält heute einen Brief von mir, worin 
ih Geld von ihm verlange. Sch befinde mich nämlich, durch ein Höchst 
tragijche3 Ereignis, in einer Geldnot, von welcher Du feinen Begriff 
haft, während ich entfernt von den wenigen Neffourcen bin, welche 
mir, nad) den jchändlichen Beraubungen, welche Privatperfonen und 
Regierungen an mir verübt, noch übrig geblieben find. Ich liebe Dich 
zu jehr, al3 daß ich Dich durch eine Schilderung deffen, was mir jeßt 
begegnet, betrüben möchte; auch darf ich es nicht für den Fall, daß Du 
nicht im ftande mwärejt, mein Anſuchen zu erfüllen, und Du alsdann 
einen verdoppelten Kummer empfinden würdet. Du fannjt mir durch 
ein Darlehn von 400 Thalern in diefem Augenblid, in der jchmerz- 
lichſten Paſſionszeit meines Lebens, einen wichtigen Dienft leiften. Das 
ift alles, was ih Dir heute jagen will. Kannſt Du diefe Summe 
mifjen, jo jchic jie mir in einer Anweiſung auf Paris, und adrejjiere 
den Brief: Henri Heine, Cit& Bergere Nr. 4. à Paris: e3 wird mir 
alsdann nachgeſchickt. Was jedoch meine Solvabilität betrifft, jo muß 
ich Dir zu gleicher Zeit jagen: meine Gejchäfte ftehen in diefem Augen— 
blick jo jchlecht, daß nur ein Thor oder ein Freund mir jetzt Geld 
leihen würde. Mit meinem Oheim, dem Millionär, habe ich mich uns 
längſt aufs bitterfte überworfen; ich fonnte feine Schnödigfeit nicht 
länger ertragen. Meine franzöfiihen Freunde haben mich durch ihren 
liebenswürdigen Leichtjinn in großen Geldichaden gebracht. Andere 
haben mich erploitiert. In Deutjchland darf ich nichts druden laſſen, 
als zahme Gedichte und unjchuldige Märchen, und doch habe ich ganz 
andere Dinge im Pulte liegen; daß man ohne Anklage und Urteil, ſo— 
zujagen, meine Feder fonfisziert hat, ijt eine Verlegung der unbejtreit- 
barjten Eigentumsrechte, des litterarifchen Eigentums, eine plumpe Be- 
raubung. Aber es ift diejen Leuten nur gelungen, mich finanziell zu 
ruinieren. 

Sch weiß nicht, teurer Mojer, ob ich Dir noch fo viel wert bin, 
wie ehemals; ich weiß nur, daß ich jeitdem von meinem inneren Werte 
nicht3 verloren habe. Wäre diejes der Fall, jo befände ich mich heute 
nicht in jchmerzlicher Geldnot, wenigftens würde ich zu ganz andern 
Leuten, al3 zu Dir, meine Zuflucht nehmen. Glaube nicht, was man 
von mir jagt, urteile immer nach meinen Handlungen. Keiner Notiz, 
die nicht mit meinem Namen unterjchrieben iſt, darfft Du Glauben 
ihenfen. Ich werde angefeindet und verleumdet zugleich von Chriften 
und Juden; lebtere find gegen mich erboft, daß ich nicht das Schwert 
ziehe für ihre Emanzipation in Baden, Naffau oder jonjtigen Krähmwinfel- 
ftaaten. O der Rurzjichtigfeit! Nur vor den Thoren Noms fann man 
Karthago verteidigen. Haft auch Du mich mifverjtanden ? 
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Sch ſchreibe Dir dieje Zeilen aus Avignon, der ehemaligen Rejidenz 
der Päpfte und der Muje Petrarfas; ich Tiebe diejen ebenjowenig mie 
jene; ich haſſe die chriftlihe Lüge in der Poeſie ebenjo ſehr mie 
im Leben. 

eb wohl und hilf 

Deinem Freunde 
9. Heine. 


144. An Serdinand Biller. 


Lyon, den 19. November 1836. 
Liebſter Hiller! 

Ich komme diefer Tage von Marjeille, wo ich im Hafen Schiffbrud 
gelitten, al3 ich mich nad) Neapel eingeihifft .. . Da ich abergläubig 
bin, hielt ich das für ein fchlechtes Omen, und beichloß, nach Paris 
zurüdzufehren. Die Cholera mag unterdejjen Neapel dafür entjchädigen, 
daß ich diefen Winter nicht dort bin. Im Frühjahr werde ich aber 
verjuchen hinzufommen, und da, wie ich weiß, Sie mit ähnlichen Reije- 
planen jchwanger jind, möchte ich von Ihnen erfahren, ob Sie etwa 
diejen Winter nach der Schweiz fommen, und Sie das Frühjahr in 
Mailand fein werden? Ein Zujammentreffen mit Ihnen wäre mir 
eben nicht unangenehm, um jo mehr da ich, wie ich jeit einiger Zeit 
an mir bemerfe, mich zumeilen nad Ihnen jehne. Ich lebe nämlich 
allein jeit zwei Monaten und habe deshalb Muße genug, an meine 
Freunde zu denfen. Liſzt hatte mir aus Genf gejchrieben, daß er nad) 
Stalien reife; ich fchrieb ihm von Marjeille aus, um über feinen Neije- 
weg nähere Auskunft zu haben, erhielt aber feine Antwort. Sagen 
Sie mir doch, ift er in Genf? Schreiben Sie mir unter Adrefje meiner 
alten Wohnung: Cité Bergere Nr. 4. Ende nächſter Woche bin id) 
in Paris, Hier ennupiere ich mich jchredlih. Das Theater ijt meine 
einzige Neflource. Geftern abend wurde Robert le diable gegeben. 
Mein Nachbar im Theater jagte mir: „Meyerbeer ijt fein Mufifer, 
jondern ein Gott.“ Ich antwortete ihın, daß ich ihn perjönlich fenne, 
worauf er mich heute mittag zu Tiſche Iud. Sie jehen aljo, mie 
nüßlich eS mir ift, wenn meine Freunde große Opern maden und 
große Mufifer werden, oder jogar Götter. Geben Sie fi aljo ein 
bißchen Mühe, ſchon aus Liebe zu 

Shrem Freunde 
9. Heine 


145. An Auguft Lewald. 


Lyon, den 21. November 1836. 
Sch bin ſehnlichſt begierig nad) Nachrichten aus der Heimat. Ach 
bitte, jchreiben Sie mir bald, um jo mehr, da ich nicht weiß, wie lange 
ih in Paris bleibe. Freilich, ich fürchte, daß ich bis zum Frühjahr 
dort bleiben muß, da Mathilde allzu jehr jammert, und ich aus Schwäche 
mich gern beſchwatzen laſſe. Aber immer liegt mir Spanien im Sinne, 
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und es zieht mich unmiderjtehlih nad Madrid. Ach will mal den 
„Don Quichotte“ in der Mancha leſen; auch hoffe ich, mich im Affonanzen- 
bau dort jehr zu vervollfommmen. 

Wenn Sie den Baron Cotta jehen, jo empfehlen Sie mich ihm 
aufs freundlichjte; ich habe das höchſte Zutrauen zu ihm, und ich be- 
trachte es als ein großes Glüd für uns alle, daß er feinen Vater auf fo 
würdige Weije fortjeßt. Übrigens gedenfe ich, ihm von Paris aus, 
im Falle ich mich entjchliehg, dort zu bleiben, gleich zu jchreiben. Es 
ift nicht meine Schuld, jondern eine Folge von fummervollen politischen 
und häuslichen Ereigniffen, was mich in der legten Zeit verhinderte, 
died zu thun. 


146. An Auguft Lewald. 
Paris, den 13. Dezember 1836. 


Mathilde läßt jchönftens grüßen. Sie war bei ihrer Mutter, wo 
jte während meiner Abmwejenheit ihr Witwenjiß hielt; ich habe ver- 
nommen, wie man jie in Deutjchland verleumdet hat; die Art und 
Weije diefer Verleumdung macht dem deutjchen Volke große Ehre. Ach 
habe nie an meinem Baterlande gezmweifelt; wir find ein großes Volk, 
wir beiprigen nicht unjere Feinde mit äßenden Epigrammen, jondern 
wir begießen fie mit deutſcheſtem Unflat. 


147. An Julius Lampe. 
Paris, den 20. Dezember 1836. 

Wenn ich, liebjter Campe, Ihre Geduld diefes Jahr auf große 
Proben jeße, jo ift es wahrlich nicht meine Schuld. Erit in acht Tagen 
werden Eie die große, das Buch füllende Vorrede erhalten. Ych bin 
franf von Lyon gefommen, die verdrießlichiten Geldgeichäfte haben 
gleih alle meine Gedanken in Anfprud genommen, und dann tft es 
jegt für mich eine Höllenqual, in der Situation zu jchreiben, worin 
Sie mich verjeßt haben. Ich ſage: Sie; denn während, nach Ber- 
jiherungen, die von allen Seiten mir zufommen, die Jrritation der 
Negierungen Sich gelegt und in Deutichland wieder jtarfe Sachen ge— 
drudt werden, haben Sie e3 nötig gefunden, jelbft das Zahmſte, mas 
ich jchreibe, der Zenfur zu übergeben... Mein Gott! ich weiß nicht, 
warum Sie eben mich zum Sündenbod erforen und zur Berjöhnung 
der deutichen Staatsgötter mich abfchlachten laffen. Bon allen Seiten, 
ja von den höchiten Männern, gelangt zu mir die Verjicherung, daß 
ih für die Sünden der Campeſchen Buchhandlung mehr als für die 
eigenen leiden mußte — und in der That, ich jchaudre jedesmal, wenn 
ich denfe, welche Menſchen Sie mir jeitdem als Berlagsfollegen zu— 
gejellt! Ich nenne Ihnen feinen, weil ich nicht will, daß dergleichen 
Lumpengeſindel auch nur ahne, daß ich davon Notiz nehme. Als man 
mir Ihren jüngften Autor nannte, verhüllte ich mein Gejicht. 

Sie kennen, liebjter Campe, die bittere Stimmung nicht, worin 
mich die Notwendigfeit verjeßt, jeden Gedanken, den ich denke, im Kopfe 
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gleich zu zenfieren; zu fchreiben, während das Zenſurſchwert an einem 
Haare über meinem Kopfe hängt — das ift, um wahnfinnig zu werden! 
Ich erwarte mit Ungeduld den MAushängebogen von dem Manuffript, 
das ih Ihnen von Air aus ſchickte. — AH kann oft in der Nacht 
nicht jchlafen, wenn ich denfe, wie in der „Romantiſchen Schule” und 
im zweiten Salonteil meine Gedanken gemordet wurden, und wie ich 
gar jegt nur mit halber Zunge ſtammeln ſoll, ich, der ich fonft mie 
ein Mann geiprochen. Ach Habe in der letzten Reit viele Taujende 
durch Unglüd verloren und grämte mich um alles Geld nicht jo jehr, 
als um jene Litteraturjchmerzen. — Meine Mutter fchreibt mir, ich 
gäbe ein Buch heraus mit einem Motto, worin ich Salomon Heine be— 
leidige. Wer mag denn ſolche Lügen erfinden? Ich ſtehe ſchon jchlecht 
genug mit meinem Oheim, ic fiße Dis am Hals in großen Yahlungs- 
nöten, und er läßt mich im Stich, aber ic) bin nicht der Mann, der 
um dergleichen Mifere auch nur in einer Zeile ſich rächt. Gottlob, als 
ich meine „Memoiren“ jchrieb, wo er 3 beiprochen werden mußie, 
ſtanden wir noch brillant, und ich habe wahrlich ihn con amore 
gezeichnet. 

Leben Sie wohl, in acht Tagen werden Sie Manuifript erhalten, 
und ich hoffe, Sie werden es nicht zenjieren laſſen. Meine Adreſſe ift: 
Cit& Bergere Nr. 4. 

Wenn Wienbarg in Hamburg ift, jo grüßen Sie mir denjelben aufs 
freundlichite. Ihre Mitteilungen über Helgoland haben mich erfreut — 
wie gern wäre ich dort geweſen, froh und heiter! Melancholiſch jchleppte 
ih mich unterdefjen in der Provence herum. Und eben dieſes Jahr, 
wo ich jo viel Kraft bedarf, Fonnte ich nicht in der See baden, wegen 
der Gelbjudt. 

Sch wünſche Ihnen den fröhlichften Weihnacht. 

Ihr jehr bedrängter Freund 
9. Heine. 


148. An Julius Campe. 


Paris, ben 23. Januar 1837. 
Liebſter Campe! 

Sch habe Ihnen einen langen Brief jchreiben wollen, aber eine 
Todesnachricht, welche ich foeben erfahre (den Tod meiner Tante!) be- 
täubt mich zu jehr, als daß ich heute Ihnen zunächſt aufs bündigite 
zeigen könnte, wie jehr Sie fich irren in Ihrem legten Briefe. Ach 
werde vielleicht jchon in einigen Wochen im ftande fein, Ihnen zu zeigen, 
wie wenig ich geneigt bin, fremden Anfinnationen in betreff Ihrer 
Gehör zu geben, und wie gern ich im freundichaftlichiten Berhältnifie 
mit Ihnen verhbarre. Wenn wir nicht alt zuſammen werden, fo ijt es 
nicht meine Schuld. Zwei Dinge find es nur, die mid in Bezug auf 
Sie verftimmen, ja die bei mir, wenn ich daran denke, eine Bitterfeit 
hervorrufen. Das eine iſt der gerechte Vorwurf, daß Sie, während 
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Sie die kühnſten Dinge druden Tiefen, ja während Sie in dieſem 
Augenblide noch den 15ten Teil des Herrn Börne verlegen (wir wiſſen 
alles), dennoch meine Werfe aufs graujamfte der fremdhändigen Ber- 
ftümmfung preisgegeben . . . Aus Verzweiflung mußte ich mich ent- 
ichließen, Dinge zu jchreiben, die ich ohnedies viele Jahre lang im Pulte 
ruhen laffen muß, jo daß ich, bei den gequälteſten Geldnöten, die Früchte 
meines Fleißes nicht ernten fann. Man giebt bei allen Mißgeſchicken 
lieber den anderen, als jich jelber, die Schuld, und jo, wenn meine 
Geldnot am quälenditen wird, pflege ich Julius Campe fehr ftarf an- 
zufflagen. Ich bin in diefem Wugenblid, durch eine Reihe von un— 
begreiflichiten Ereigniiien, in eine Schuldenlaft von 20000 Franten 
geraten, und, jo wahr mir Gott helfe! ich werde jie in ſehr furzer 
Friſt tilgen. Wäre, jtatt Julius Campe, ein Cotta mein Buchhändler, 
fo wüßte ich dieſes durch meine Feder in furzem zu bemwerfitelligen. 
Aber Sie, Campe, haben durch Ihre Knickereien mich mehr vom Schreiben 
abgehalten, als angeregt, und glaubten Wunder was erreicht zu haben, 
wenn Sie mid dahin brachten, mit Honoraren vorlieb zu nehmen, wie 
fie jet denjenigen faum geboten werden, die in mir ihren Meifter 
jehen und nicht den zehnten Teil meiner Ropularität genießen. Das ijt 
der zweite Punkt, und bei den edleren Schmerzen, die mich heute be= 
fümmern, habe ich es harmlojer, al$ zu andern Zeiten, ausiprechen 
fönnen. 

Anbei erhalten Sie die Vorrede zum dritten Teil des Salon, ?) 
Wenn Gie diejelbe aufmerffam geleien haben, begreifen Sie, melde 
Mühe es mir foftete, fo delifate Gegenstände in einer Form zu fchreiben, 
die alles Mißwollen der Regierungen entwaffnet. Ach habe alles ge— 
jagt, und doch ohne im mindejten zu verlegen, ja die Autoritäten werden 
dadurch zu meinen Gunſten beitimmt. Die twichtigiten Männer in 
Preußen interejjieren fich in diefem Augenblid für meine Nüdfehr ins 
Baterland, woran ich freilich nicht denfe, welche Berwendung aber 
jedenfalls mich vor literarischer Schererei fünftig ſchützt. In Öfterreich 
ift mir der Fürjt Metternich geneigt, und mißbilligt die Unbill, die 
mir widerfahren. Ohne daß ich jervil werde, gewinne ich das Zu— 
trauen der Staatdmänner, die wohl einjehen, dat mein Nevolutions- 
geift jich nicht an die Thätigfeit der rohen Menge wendet, jondern an 
die Belehrung der Höchitgeitellten. Die Uneigennügigfeit, die ich feit 
ſechs Jahren bei den verlodenditen Anträgen bewiejen habe, wirft mehr 
zu meinen Gunſten als alle Dienftbarfeit unjerer Teutomanen. Liebſter 
Campe, wenn Sie die Vorrede gelejen, werden Sie einſehen, daß es 
fih um die perjönlichiten Intereſſen ebenfalls handelt, und daß fein 
Jota darin ausgelaffen werden darf. Ach rechne darauf bejtimmt, und 
ih babe faum nötig, zu erwähnen, daß der ganze Beitand unjerer 
Verhältnifie davon abhängt. Zugleich jchlage ich Ahnen vor, die Vor— 
rede bejonders druden zu laffen und das Eremplar jpottwohlfeil 
zu verfaufen. Sie jind das der jungen Litteratur jchuldig, die an 
ihrem Denunzianten\ein eflatantes Erempel ftatuieren will. Sie ver- 
ftehen mid. Ach gebe Ihnen hiermit wieder ein Pfand meines höchiten 
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Zutrauens. Ach hätte, wenn ich nicht Ihr Anterejje bei dem dritten 
Salonteil vorzüglid ins Auge faßte, den Inhalt diefer Vorrede bei 
dem erjten, beiten Buchhändler als bejondere Brojchüre jelber heraus- 
geben und einen beträchtlichen Gewinn dafür ziehen fünnen. Uber ich 
gebe diejes Stüd dem Buche, und für ihren bejonderen Abdruck ver- 
lange ich nichts. — Ach nehme nur die Vorjicht, von dem Manujfript 
eine bejondere Abjchrift zurüdzubehalten, und fehlt im Buche auch nur 
ein Wort, jo wird die Vorrede mit gehöriger Rechtfertigung bejonders 
und unverzüglich erjcheinen. — Sit es nicht qualjam genug, daß ich 
gegen Herrn Menzeld unbeichränftte Kalumnien in der bejchränfteiten 
Weije antworten muß? Sch hoffe, daß er diesmal einjieht, was ihm 
am nmüßlichiten, ob Feigheit oder Mut, und hoffentlich treibe ich ihn 
auf die Menjur. Er muß von allen Seiten dazu getrieben werden; 
ich werde mich diesmal mit dem größten Vergnügen jchlagen; gilt es 
doch einen Verräter zu züchtigen, wenigjtens. durch einzujagende Furdt. 
— Laſſen Sie, ich beihwöre Sie, niemanden dieje Blätter jehen, damit 
Menzel nur bei dem Erjcheinen des Buches, wenn das große Publifum 
zu jummen beginnt, die Gefahr erfährt, und nicht vorher dagegen 
wirfen fann. Seine Seele fennt dieje Blätter, und daher nur durch 
Unvorjichtigfeit von Ihrer Seite könnte Menzel allzu frühzeitig etwas 
erfahren. Schreiben Sie mir gleich Antwort, und jchiden Sie mir auch 
die Aushängebogen des Abdruds meines von Air aus geichidten Manu— 
jfriptes; tagtäglich erwarte ich diejelben. Opfern Sie mich nicht, viel- 
mehr helfen Sie mir in dieſer trüben Zeit. 

Für jegt noch fein Wort über die Herausgabe der neuen Auflage 
meiner Gedichte — wenigjtens heute nicht, denn hier habe ich noch aus- 
führlicher zu ſprechen. Ach habe ein bejonderes Projekt, welches Ahnen 
mwahrjcheinlich zujagt. Wenigſtens will ich für diejes wichtigſte meiner 
Bücher etwas Wichtiges thun. 

Leben Sie wohl, und jchreiben Sie mir umgehend Antwort. Sind 
Sie vielleicht bei Kaſſa, jo warten Eie nicht, bis ich auf Sie trajjiere, 
jondern jchiden mir mal Geld aus freier Fauft; denn in diefem Augen- 
blid bin ich von Morgen bis Abend in beftändiger Geldjorge, und nur 
des Nachts, im Traume, denfe ih an andere Kümmerniſſe. Schon 
daran, dab ich Sie bitte, mir Geld zu jchiden, jehen Ste, wie jehr Sie 
ſich in Ihrem legten Briefe geirrt haben, nnd wie wenig ich wünjche, 
unjere Berhältnifie aufgelöft zu jehen. — Leben Sie wohl und bleiben 
Sie mir freundjchaftlich gewogen. Ach bitte den lieben Gott inftändigit, 
Shnen langes Leben, Gejundheit, Generojität und Reichtum zu jchenfen, 
auch bitte ich ihn, Ihren Mut zu renovieren, nicht den perjönlichen, 
woran ich nie zu zweifeln hatte, jondern den buchhändleriichen. Welch 
ein fühner Jüngling waren Sie einft, Sie jahen mit unerjchrodenem 
Blick in die ſchwarzen Höhlen, wo die Prefbengel in fürchterlicher Be- 
mwegung . . . Sch laſſe Sie jest abmalen mit einer Schlafmüge von 
Korrefturbogen, worauf jedes Fühne Wort mit Rötel angeftrichen! 

Ahr Freund 
9. Heine. 
Cit& Bergere Nr. 3. 
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149. An Auguft Lewald. 


Paris, ben 25. Januar 1837. 

Wenn man den Leuten gar zu viel zu ſchreiben hat, unterläßt 
man das Schreiben ganz und gar, doch die Notwendigkeit drüdt mir 
heute die Feder in die Hand. — — Ihrem Stile muß ich die höchiten 
Lobſprüche zollen. Sch bin fompetent in Beurteilung des Stils. Nur, 
beileibe, vernachläfligen Sie fich nicht und ftudieren Sie immerfort die 
Sprahwendungen und Wortbildungen von Leſſing, Quther, Goethe, 
Varnhagen und 9. Heine; Gott erhalte diefen legten Klaffifer! — 

Durch Herrn ** werden Sie den jchönen Teppich erhalten haben, 
den Mathilde für Sie gejtidt hat. Durch diefe mühjame und lang- 
wierige Arbeit hat fie mir bewiejen, daß ſie während meiner Abmwejen- 
heit ſehr fleißig und aljo auch treu war. An Freiern hat es ihr unter- 
deffen gewiß ebenjomwenig gefehlt, wie der jeligen Penelope, die ihrem 
heimfehrenden "Gatten ein weit zweideutigeres Heugnis ihrer Treue 
überlieferte. Oder glauben Sie wirklich, daß dieje Madame Ulyffes des 
Nachts die Gewebe wieder aufgetrennt, woran fie des Tags geiponnen? 
Diejes hat jie dem Alten weisgemacht, als diejer ji) wunderte, warum 
er gar fein Werf ihrer Hände vorfand; die Saloppe hat Tag und 
Nacht mit ihren Freiern verbracht und nur Intrigen gejponnen. — 
Sie glauben faum, mit welchen liebevollen Fleiße meine Mathilde an 
dem Teppich arbeitete, als fie wußte, daß ich Ihnen denjelben zum 
Gejchenf beitimmte. — Wir leben beide jehr glüdlich, d. h. ich habe 
weder tag3 nod nachts eine Biertelftunde Ruhe ... ih war immer 
der Meinung, daß man in der Liebe beſitzen müßte, und habe immer 
DOppojition gebildet gegen die Entjagungspoelie; aber das Platoniſche 
hat auch fein Gutes, es verhindert einen niht, am Tage zu träumen 
und des Nachts zu fchlafen, und jedenfalls ijt es nicht jehr koſtſpielig. 

Auch für die freundichaftliche Teilnahme, womit Sie fich für meine 
pefuniären Intereſſen bemühen, meinen Danf. Das Projekt, durch die 
Ausgabe meiner Gejamtwerfe mir in diejer betrübjamen Zeit eine be— 
deutende Summe zu gewinnen, ift gewiß wichtig genug, und ich will 
es jet auch durchaus erefutieren; früher war ich des Geldes nicht jo 
bedürftig und zögerte, jest aber bedarf ich auf3 dringendfte einer er— 
Hedlihen Summe, wenn ich nicht einen Plan aufgeben joll, wovon ich 
Ihnen mündlich jprechen werde, und der es wohl verdient, daß ich 
einige taufend Gulden in die Schanze jchlage. Vor etwa zwei Monaten 
ichrieb mir die Brodhagiche Buchhandlung in diefer Beziehung, aber ich 
antwortete ihr nicht, da ich der Meinung war, daß es die alte Buch— 
handlung diejes Namens ſei. Nun fommt Herr Hvas, bringt mir 
einen perjönlichen Empfehlungsbrief von Ihnen, und erflärt mir, mie 
eine ganz neue Buchhandlung unter jener Firma ſtecke. Ihr zweiter 
Brief fam etwas fpät. 

Borgeitern, lieber Freund, erhielt ih nun einen Brief von der 
Brodhagihen Buchhandlung, worin fie mich drängt, ihr über den Ver- 
lag meiner jämtlichen Werte meine bejtimmteften Bedingungen zu 
melden, und auch veripricht, wenn diejelben nicht erorbitant ſeien und 
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von ihr angenommen würden, mir einen großen Teil des Honorars 
gleich voraus auszuzahlen. 

Und nun, lieber Freund, leben Sie wohl und jchreiben Sie mir 
bald Antwort Können Sie mir in betreff der Gefamtausgabe bejtimmte 
Offerten mitteilen, jo wär’ mir das jehr lieb; denn, wie gelagt, ich 
habe große, koftjpielige Neifeprojefte und brauche viel Geld. Mit den 
deutjchen Regierungen geitaltet jich mein Verhältnis täglich verjöhnender, 
und jogar in Preußen haben die höchjitgeftellteften Staatsmänner, ja 
die einflußreichten, jich zu meinen Gunſten ausgeſprochen. In Öfterreich 
iſt der Fürſt Metternich mir ungemein hold, wie ich höre, und ver— 
wendet ſich für mich. Ohne daß ich nötig habe, audh nur ein Wort 
gegen meine Überzeugung zu fprechen, fommen die Leute von ihrem 
Mißwollen zurüd. Freilich, fie willen, mie jchlecht ich ftehe mit den 
Safobinern, und wie mein Streben fein politiſch revolutionäres ift, 
jondern mehr ein philojfophiiches, wo nicht die Form der Gejellichaft, 
fondern ihre Tendenz beleuchtet wird. Sagen Sie mir, was es litte- 
rariſch Neues giebt; ich höre nichts — und wenn ich die Mugen auf- 
made, jo jehe ich nur Franzoſen, und wenn ich ſie jchließe, jehe ich 
wieder gar nichts. 


150. An Auguft Cewald. 


Bari, den 1. Februar 1837. 

... Über den Verlag meiner fämtlichen Werfe habe ich noch nichts 
Beitimmtes verhandelt, und in diejer Beziehung erwarte ich noch immer 
Nachricht. Ach wiederhole, daß mein Reiſeplan mich nötigt, hierüber 
endlich, jobald als möglich, ins Neine zu fommen, nicht eigentlich ſo— 
wohl weil ich des Geldes jo jehr bedürfte, ald vielmehr weil ich diejem 
Geſchäfte eine gewiſſe Zeit weihen müßte und für eine gewiſſe Zeit auch 
meinen Aufenthalt in der Nähe des Druckorts nehmen wollte, und doch 
von jehr wichtigen Verhältniffen für den nächſten Sommer jehr ferne 
und lange in jehr weiter Ferne feſtgehalten werde. Bei der Kenntnis 
meines antidemagogiſchen Weſens werden Sie wiſſen, daß meine Miß— 
verſtändniſſe mit den Regierungen, wo nicht in kurzer Friſt, doch immer 
ſehr bald ausgeglichen werden, und der Verleger daher in dieſer Hinſicht 
nichts riskiert. 

Hier hat die ganze Welt die Grippe. 

Ich habe unlängſt in einem Journal eine Äußerung wieder ge— 
funden, die mir mal im Gejpräh mit Herrn * * entfallen ift. Hat 
diefer etwas über mich gejchrieben, und was? — Überhaupt, was giebt 
es Neues, was mich interejjieren fünnte ? 


151. An Auguft Lewald. 


Paris, ben 11. Februar 1837. 


Wenn Sie die Grippe nicht haben, jo rate ich Ihnen, den 
Göttern dafür aufs ſchönſte zu danfen. Ich fühle mich endlich ebenfalls 
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erreicht von diejer charakterloſen Juftemilieu- Krankheit, die Ludwig 
Philipp erfunden zu haben jcheint, wodurd man weder leben noch 
fterben fann, eine Cholera ohne Gefahr und Poeſie. In diejer wider- 
wärtigen Periode mußte mir der Anteil, den Sie an meinen wichtigften 
Intereſſen nehmen, doppelt erfreulich fein! Ich jchreibe vorerſt nad 
Hamburg an meinen Freund Campe einen zartgefühlten Brief, worin 
ih ihm den Stand der Dinge aufs zarteite beizubringen juche, damit 
er mir nicht ganz abhold wird, welches mir in diefem Augenblick nicht 
jehr genehm wäre ... Sie fennen den Mann und verjtehen mid). 
Berpflihtungen habe ich feine gegen ihn, vielleicht jchulde ich ihm nur 
einige hundert Franken, was ich aus der Abrechnung erjehen werde. Es 
iſt freilich für mich von größtem Werte, das Gejchäft jobald als mög- 
fih abzufchließen, damit ich meine großen Neifeprojefte deſto fchneller 
ausführen kann; aber die angedeuteten Rüdjichten gebieten mir dennoch, 
mich nicht zu übereilen. Das Gebot von Scheible ift verdammt nie- 
drig; die Bedenflichkeit in Hinficht Preußens macht mir jedoch die 
wenigite Sorge, und jo denfe ich, ich werde wohl mit ihm durch gegen=- 
jeitige Konzejlionen fertig werden fünnen. Doc hierüber fünftig. Nur 
jo viel: fein grader, ehrlicher, bejtimmter Brief hat mir jehr wohl ge— 
"fallen, und ich glaube, mit ihm das Gejchäft recht bald und zu beider- 
feitiger Freude abzufchliefen. Ach laſſe ihn bitten, unterdeifen gar nicht 
davon zu ſprechen, damit manche Milde, die in allem, was ich jet 
ichreibe, bemerffich fein wird, nicht mißdeutet werden mag. 


152. An Hvas. ') 


Paris, den 24. Februar 1837. 
Wertefter Herr Hvas! 

Ich Hoffe, daß diefe Zeilen Sie ganz hergeitellt finden, und ich 
bedaure jehr, daß Sie mir in Shrem lebten Briefe nicht gelagt 
haben, wie die Reife in Ihrem bedenflichen Zuſtande auf Sie gewirkt 
hat. Was mich betrifft, jo leide ich jeit vier Wochen an der Grippe, 
und ich fürchte, die beifommende Arbeit, die VBorrede zum „Don 
Quichotte,“ hat der Influenz diejer Krankheit nicht entgehen können. *) 
Sie hätten diejelbe aber bereit3 längjt in Händen, wenn mir Xhr Brief 
nicht durch Portier= oder Briefträger - Dummheit jo jpät zufam, und 
dann mußte ich den Anfang wieder ganz umarbeiten, als ich Ihren 
m Brief erhielt, worin Sie mir melden, daß der Üiberjeger auch 

iardot8 Bericht über das Leben des Cervantes mitteilt. liberhaupt 
aber war e3 mir ftörfam, daß ich nicht wußte, mit welchen Noten oder 
fonftigen Erffärungen der Überjeger das Buch begleitet, und daß ich 
nur wenige von den Holzjchnitten bis jet jehen fonnte. Und doc war 
vieles hierüber zu jagen. Wenn Sie am Scluffe etwa Noten geben 
(geben Sie fie beileibe nicht unter dem Tert), jo möchte ich wohl noch 


1) Gefchäftsführer der Brodhagſchen Buchhandlung in Stuttgart. 
2) Vgl. Bo. VII. ©. 212. 


164 Briefe. 


einige Schlußworte, eine Heine Nachrede, zum „Don Quichotte,“ geben, 
und ich glaube, da Sie das Buch wahricheinlich in Lieferungen publi- 
ieren, ijt dergleihen diejer Bublifation förderlich. Es verjteht ſich, daß 
ih nichts dafür verlange. Da ich für jolhes Nachwort Zeit genug 
babe, jo kann ich ohne Mühe in einer Heinen Mußeftunde etwas 
Befleres fchreiben, als jegt mit aller Anftrengung. Für diefen Fall 
dürften Sie anfündigen, daß ich das Buch mit Vorrede und Nad- 
wort begleite. 

Warum ih der Brodhagihen Buchhandlung auf ihren Brief, wo 
fie wiederholt meine Bedingungen für die Gejamtausgabe zu Fennen 
münjcht, nicht antwortete, warum ich mwahrjcheinlich mit einer anderen 
Buchhandlung, die mir weit unter meiner Erwartung ftehende Offerten 
macht, aber dieje Offerten ganz beftimmt mir entgegen bringt, 
nächitens abjchließe, wird Ahnen Herr Lewald erflären, und auch Sie 
werden e3 leicht begreifen, wenn Sie fich deifen, was wir in diejer 
Beziehung bier in Paris geiprochen haben, erinnern. Befremdlich war 
e3 mir, dab in dem Brief der Brodhagichen Buchhandlung mit feinem 
Worte des „Don Quichottes“ Erwähnung geihah — und da ih nur 
von Ihnen darüber Bericht und Rimeſſe erhielt, jo jchide ich Ihnen 
meine Arbeit, und nicht der Buchhandlung, deren Perjonal ich nicht 
fenne; und Sie, mein wertefter Herr Hvas, bitte ih, mir den Weit 
des Honorars, 500 Franken, in einem Wechſel auf Paris recht bald zu— 
zufenden. Ich fage: jobald als möglich, denn ich bin nicht ftarf bei 
Kaſſe. — 

Da ih in Ihnen einen ungewöhnlihen Scharfblid für buchhänd- 
leriſche Gejchäfte entdedt zu haben glaube, auch jonftig das größte Ver— 
trauen in Sie fee, jo wünſchte ih, dab Sie meiner nicht vergefien, 
wenn ſich die Gelegenheit bietet, in einer litterarijchen großen Unter- 
nehmung meine Thätigfeit und meinen Namen zu benußen. Sie dürfen 
überzeugt fein, daß man mit mir leicht fertig wird. Bielleicht jchreibe 
ih Ihnen nächſtens über ein Unternehmen, wobei Ihre Einjicht mir 
vielleiht von großem Nuten fein fann. Mit Ihnen möchte ich gern 
in Gejchäftsverbindung bleiben. Die Brodhagihe Buchhandlung ift für 
mich eine unbefannte Größe, und ich fann fein Gejchäft machen, wenig— 
ftens feins, wo die höchiten Antereffen auf dem Spiele ftehen, ohne die 
Verjonen zu fennen. Sedenfalls bitte ich Sie aber, jobald Sie mir 
über die definitive Geftaltung diefer Buchhandlung etwas Genaues jagen 
fönnen oder dürfen, es gelegentlich nicht zu unterlaffen; auf Diskretion 
dürfen Sie rechnen. 

Leben Sie wohl, jchreiben Sie mir bald, ſchicken Sie mir bald 
Geld, und wenn der Drud des Buches beginnt, jchiden Sie mir Die 
erjten Aushängebogen. And jagen Sie mir genau, wie lang der Drud 
dauert, damit ich mich darnad) richte für den Fall, daß Ihnen mein 
Vorſchlag einer Nachrede zufagt. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Heinrich Heine. 
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155. An Auguſt Kewald. 


Paris, den 98. Februar 1897. 

. . . Herr &. war hier, und war ſechsmal vergebens in meinem 
Logis, konnte mich nicht jprechen (weil ich gar feinen Deutſchen an- 
nehme), jchrieb mir endlich, daß er bald abreije, und reiſte ab, ohne 
dab ich ihn ſah. Sept höre ich, daß er ein ſehr ordentlicher Menich 
fei, und vielleicht jchreibe ich ihm diefe Tage felber, daß ich bedaure, ihn 
nicht geſehen zu haben. 


154. An Julius Campe. 


Paris, ben 1. März 1887. 
Liebfter Campe! 

Ihre Briefe vom 20. und 21. Februar habe ich richtig erhalten, 
und ich eile, zunächit den legteren zu beantworten. — Ach habe wohl 
Berdrieklichkeit, ja gar ftarfes Poltern von Ihnen erwartet, aber doc 
feine offenbare Ungerechtigkeit. Wie jehr ich mich eben jest freund- 
Ihaftlih gegen Sie erwielen, will ich Ihnen, obgleich ich heute den 
raſendſten Kopfichmerz habe, beweiien. ') 

... Ich entichloß mich, an meine Mutter zu fchreiben, und Xhnen 
die Erploitation zu einer Gejamtausgabe meiner Werke auf zehn Jahre 
zu denjelben Bedingungen, die ih Scheible zu bemwilligen habe, anzu- 
bieten. Erjt Mitte voriger Woche jchrieb ich Antwort an Herren Scheible, 
damit er mein Stillſchweigen nicht mißdeute und fich nicht einbilde, ich 
fuche bei einem anderen Berleger eine höhere Summe zu erlangen, und 
zögere deshalb mit Antwort. Ich jchrieb ihm zum erftenmal in meinem 
Leben, ich jagte ihm, was ich bereitS an Herrn Hvas gejagt, daß ich, 
bevor ich etwas einginge, zuerft an Sie jchriebe, daß ich Ihnen das 
Geſchäft anbiete, obgleich ich leider feine Hoffnung des Erfolges hege, 
daß ich diejes thue, um mit Ihnen in guter Freundjchaft zu bleiben, 
aus Kourtoifie, und daß, jobald ich Antwort von Ahnen erhielte, 
nämlich abjchlägige Antwort, ich umgehend mit ihm abſchließen werde 
unter Bedingungen, die von ben vorgeichlagenen nicht jehr abwichen, 
und von deren Annahme ich jchon durch Lewald überzeugt war. Diefe 
Abweihungen betreffen namentlich 1) die Erlaßfumme für den Fall, 
daß in einer gegebenen Friſt die preußische Negierung die Zenfurftrenge 
gegen mich nicht aufhebt, und dann 2) den Wunſch, daß ich der Gefamt- 
ausgabe meine Biographie voranfegte. Schon Lewald hatte mir gejagt, 
daß leßteres nicht befonders erigiert werde, und ich jagte Herrn Scheible: 
für den Fall, daß ich mit ihm abſchlöſſe, fei ich nicht geneigt, einen 
furzen, dürren Lebensabriß zu geben, fondern ein großes Buch, vielleicht 
mehre Bände, welche den Schluß der Gejamtausgabe bilden jollten und 
die ganze Feitgejchichte, die ich in ihren größten Momenten mitgelebt, 
umfafjfe, jamt den marfanteiten Berfonen meiner Zeit, ganz Europa, 


1) Es folgt nun eine längere Auseinanderfegung über Honorarangelegenheiten. 
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das ganze moderne Leben, deutſche Zuftände bis zur Auliusrevolution, 
die Refultate meines Aufenthaltes im Foyer der politiichen und ſozialen 
Nevolution, das Reſultat meiner koſtſpieligſten und jchmerzlichiten 
Etudien, das Buch, das man ganz eigens von mir erwartet — und 
für dieſes Buch würde ich ein ganz aufßerordentliches Honorar per 
Drudbogen und einen unbeftimmten Lieferungstermin verlangen. 

Was ih thun kann, joll immer zu Ihrem Vorteile gejchehen, und 
ich gebe Ihnen mein Wort, ich werde aufs gewiſſenhafteſte Ihr Inter: 
efje bei jeder Gelegenheit zu fördern ſuchen. Sie wiſſen, daß ich im 
ftande bin, wenn ich will, das Bublifum zu bewegen, und ich irre mid) 
nie in meinen Erwartungen. Ich habe Ihnen eben jeßt den Beweis, 
gegeben, daß bei allen reizendjten VBerlegeranträgen ich auf jeden Fall 
immer an Sie zunächſt denfe, und Ihnen immer billigere Bedingungen 
als anderen gewähre. Sie wiſſen, ich halte meine Verſprechungen in 
folder Beziehung gewiſſenhaft. Hätte ich nicht heute rajenden Kopf— 
ichmerz, jo würde ich Ihnen über das nächſte Buch, das ich herausgebe, 
das Umſtändlichſte mitteilen. Sch habe nämlich wirklich jchon begonnen, 
mein Leben zu jchreiben; nur der Zeitumftände wegen zögere ich gern 
mit dieſer Rublifation, ich wollte ihr auch den höchiten Glanz verleihen 
und lange daran fchreiben; aber gern fontrahiere ich jchon jet mit 
Shnen über diejes Werk, wie ich e3 immer lange vorher mit meinen 
Büchern zu machen pflegte, und ich glaube: wenn es einft den Schluß 
der Gejamtausgabe bildet, ift der Wert derjelben unberechenbar zu 
Shrem Vorteile erhöht. Die Gefamtausgabe möchte ich mit einer jchönen 
Borrede eröffnen, und deshalb möchte ich doc) genau willen, wann dieje 
wohl gedrudt wird. Wir nennen das Werf „eine durchgejehene, ver- 
bejjerte und vermehrte Geſamtausgabe.“ Ach möchte fie wirklich gern 
genau durchjehen, ein= für allemal. Da ich nicht viel in Zeitichriften 
geichrieben, was nicht jchon in Büchern aufgenommen, da auch bei 
meiner Mutter alle meine Manuffripte verbrannt jind, die ich wohl als 
alten Hädjel mitgeben fünnte, jo wird die Vermehrung nicht jehr groß 
jein; jedenfall aber wird doc wohl ein Band herausfommen, wenn 
id) das einzeln in Blättern Zerftreute und etwa einiges noch ganz Un— 
gedrudtes zufammen ftoppele. Für diefen Band, den Sie aber in feinem 
Fall befonders druden dürfen, werde ich gar nichts verlangen. 

Mein Kopf thut mir zu meh, als daß ich Ihnen Heute mehr 
jchreiben könnte; die Hauptfache war mir, jeden Verdacht der Unredlid- 
feit und Ameideutigfeit in unjerem Verkehr von mir abzumenden. 
Morgen jchide ich an meine Mutter das Formular zum Kontrafte, und 
ich werde alles drin vermeiden, was Ahnen undeutlich oder mikfällig 
fein könnte, jo daß Sie mir das Duplifat gleich mit Ihrer Unterjchrift 
zuſchicken fünnen und ich feine Zeit verliere. — Seien Sie defjen nur 
eingedenf, daß ich immer gern mehr leifte, al3 ich verfpreche. Trauen Sie 
mir, wie Sie es bisher gethan haben, und jeien Sie überzeugt: mo 
nicht meine materiellen Intereſſen es verbieten, werde ich auch in Ge— 
ichäften meine Freundichaft für Sie nie verleugnen. 

9. Heine. 
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147. An Julius Campe. 


Paris, ben 17. Mär; 1537. 
Liebjter Campe! 

Ihren Brief vom 9ten habe ih durch Einſchluß meiner Mutter 
richtig erhalten. Ich Habe feinen Augenblid gezmweifelt an der bonne 
foi, die ſich darin ausſprach, und betrachte unjer Geichäft in diefem 
Augenblid bereit als abgeichloffen; ich weiß, was es heißt, wenn 
Julius Campe bis am Halje in der Kirebsjuppe fit, wenn er feine 
Mafulaturlatrinen fegt, und die Frift von acht Tagen, die Sie noch 
verlangten, ward Ihnen gern geitattet. Das Berdriehliche dabei war 
mir nur, daß die Stuttgarter unterdeſſen ſich einbilden, ich zöge fie 
an der Naſe herum, um von andern Buchhändlern mehr Geld zu er- 
langen (welches letztere gewiß leicht wäre). Sch freute mich jchon 
darauf, jest nah Stuttgart jchreiben zu können, daß Freund Campe, 
jobald ich ihm das Geichäft vorgefchlagen, mir gleich die ganze Summe 
in barem Gelde, nämlich Tratten, zugefendet. Auf jeden Fall jage ich 
das jpäter, jobald ich Mitte nächjter Woche, wie ich rechne, den unter- 
jchriebenen Kontraft von Ihnen erhalten. 

In großer Berlegenheit befinde ich mich noch wegen der Vorrede 
zum „Salon;" bis heute habe ich diefe Drudbogen noch nicht erhalten, 
und ich bitte Sie inftändigjt, angjtvoll dringend, nach der Druderei zu 
jchreiben, daß man jie mir fchleunigft zuichict, unter Kreuzfouvert. Da 
ih jegt nicht nad Straßburg, und am mwenigften nach Stuttgart, aud) 
nicht nad) Baden-Baden reifen werde, jondern nad) Boulogne sur mer, 
und zwar, jobald es mir möglich ift: jo bitte ih Sie, die Vorrede, 
ſobald fie erjcheint, an den Dr. Menzel nah Stuttgart zu ſchicken und 
ihm zu bemerfen, meine Adreſſe jei: Cite Bergere No. 3 in Paris, — 
Ich habe, wie Ste am beiten willen, lange gezögert, ehe ich dieſe Vor— 
rede jchrieb; es war aber meine Pfliht. — Ich bin neugierig, ob die 
Deutichen bei diefem Skandal wieder ungerecht gegen mich jein werden. 

Tag und Nacht bejchäftige ich mich mit meinem großen Buche, dem 
Romane meines Lebens, und jebt erſt fühle ich den ganzen Wert deſſen, 
was ih durch den Brand im Haufe meiner Mutter an Papieren ver- 
loren habe. Ich Hatte die Ablicht, dieſes Buch erjt in jpäteren Zeiten 
herauszugeben, aber, angeregt durch die Kdee der Gejamtausgabe meiner 
Werke, ſoll es das Nächte fein, was das Publikum von mir erhält; 
nichts joll früher von mir herausfommen. Ich habe Ihnen in meinem 
legten Briefe bereit3 gejagt, daß ich mich freue, ein ſolches Buch Ihnen 
bieten zu fünnen. Die Berftimmung, die ich vielleiht, durch Geldnot, 
unverjchuldete Geldnot gedrängt, bei Ihnen erregt, als ich Ihnen zur 
ungelegenen Seit den Berlag der Gejamtausgabe auflud, dieje Ver— 
ftimmung, wenn ſie nicht etwa jchon ganz verflogen ift, werde ich durch 
jenes Buch, welches alle früheren an Intereſſe überbietet, ganz in Ber- 
geflenheit bringen. Sie willen, ich prahle nicht, und ich fann jchon 
jest das Außerordentlichfte prophezeien, da ich das Publikum kenne und 
genau weiß, über welche Rerjonen, Zuftände und Ereignifje es belehrt 
und unterhalten fein will. Sch habe Ahnen ebenfalls gejagt, daß Sie 
bereits jetzt mit mir über diejes Buch fontrahieren fünnen, und ich nur 
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in betreff der Lieferungszeit und des Volumens nicht? Genaues jagen 
fann; unter der Hand nämlich dehnt fi mir der Stoff, und was ich 
heute auf zwei Bände ſchätze, könnte jpäterhin über drei hinauslaufen. 
Sagen Sie mir als ehrliher Mann: wie viel können Sie mir per 
Drudbogen (nad dem „Reilebilder”-Format) geben, und wie viele 
Eremplare laſſen Sie abdruden? — und wenn Sie wohl erwägt 
haben, daß hier auf einen ganz anderen Abjaß zu rechnen ift, als bei 
Stoffen, die ich bisher in meinen Büchern traftiert, und wenn Sie die 
Erhöhung meiner Renommee und mein Nedht auf erhöhte Anfprüche 
wohl erwogen haben und mir Billiges vorjchlagen, jo dürfen Sie drauf 
rechnen, mit umgehender Boft Ihre Anwartichaft auf diefes Buch kon— 
traktlich unterzeichnet zu jehen. Seien Sie überzeugt, daß ih nur 
wünſche, Sie zu verpflichten und Ihnen den beiten Beweis zu geben, 
wie großen Wert ich darauf lege, die alten freundichaftlichen Verhält- 
niffe mit Ihnen aufs erfreulichite fortzujegen. Wir find beide noch 
feine Greife und können noch viel für einander thun. 
| Ihr Freund 


9. Heine. 


156. An Auguſt Lewald. 


Paris, den 10. April 1837. 
Liebfter Lewald! 

In Beziehung auf meinen lebten Brief, Tende ich Ihnen einige 
Zeilen für Cotta; ich glaube doch, das wird ihm AZutrauen einflößen, 
daß ich auf Rechnung deifen, was ich ihm in dieſem Kahre liefere, ſchon 
jest Geld nehme. Bergeflen Sie nicht, mir zu melden, ob er mir er- 
laubt und auch gern erlaubt, die erwähnte Summe auf fein Haus zu 
trajiieren. Vergeſſen Sie das nicht. — An den „Grabbe“ habe ich be- 
reitö Hand gelegt; aber ich will nicht weiter jchreiben, ehe ih Dullers 
Biographie des Unglüdlichen gelejen. — Bon Berlin noch feine be- 
ftimmtere Nachricht; ich beziehe mich ganz auf mein letztes Schreiben. 
Das Projeft will ih mwahrlih nicht jo leicht aufgeben. — Gutzkows 
Skandalfucht ift jehr fatal. Nun gar liegt er dem aufreizenden Julius 
in Händen. 


157. An Julius Campe. 


Paris, den 13. April 1837. 
Liebjter Campe! 

Ihr Briefen vom 5. April nebjt dem in Duplo unterjchriebenen 
Kontraft habe ich richtig erhalten; das eine Exemplar dieſes Kon— 
traftes, welchem ich meine Unterjchrift zufügte, erhalten Sie anbei 
zurüd, und ich bitte, mir von dem richtigen Empfange Anzeige zu 
machen. Wie fehr ih mich freue, dieſen Gegenitand (unter jo uns 
ünftigen Umftänden betrieben) endlich erledigt zu jehen, davon haben 
Sie keinen Begriff. Ton, Stil, Zerftreutheit, die Sie in meinen lebten 
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Briefen bemerft haben müfjen, dürfte Ihnen jchon von jelbft bewieſen 
haben, wie peinlich es mir war, mit einem alten freunde meine In— 
tereffen zu verhandeln, ohne auf die jeinigen die Hauptrüdficht nehmen 
zu können. Daß aber dennoch die Jhrigen mir viel gelten, daß ich jie 
nie außer Augen lafje, werde ich nun wohl bald Gelegenheit haben zu 
beweifen. Und nun eine Bitte noch: glauben Sie mir auf mein Wort, 
daß ich offen in der ganzen Sache gehandelt — es fehlt mir an Zeit, 
ſonſt würde ich auch das Heute Ahnen haarklein beweiien. 

Ob ich den Proſpektus zur Gejamtausgabe ſelbſt jchreibe, oder ihn 
von einer bedeutenden Feder fchreiben laſſe, das weiß ih auch noch 
nit. Dieſer Tage (aber das bleibt unter uns) fchreibe ih an Varn— 
hagen v. Enje, und erlauben es ihm jeine preußifchen VBerhältniffe, 
einen ſolchen Proſpektus für mich zu jchreiben, jo wäre das in 
doppelter Nüdjicht vorteilhaft. Ich denfe, mit Preußen, injomweit 
e3 meiner Ehre ziemt, befriedet zu werden. Eine vorläufige Anzeige 
an das Publifum, wie Sie joldhe verlangen, werde ich diefer Tage an- 
fertigen, und Ihnen zujchiden. — Ich beabjichtigte vor einiger Zeit, 
das „Buch der Lieder” mit einer von einem Freunde abgefaßten bio- 
graphiihen Vorrede herauszugeben, alles, was ich metrifch geichrieben 
babe, hinzuzufügen, und das Ganze „Gedichte“ zu nennen. Aber 
die Herausgabe der Gejamtmwerfe verrüdt ganz diejen Plan. Zunächſt 
weil ich jebt mein Leben jelbjt im großen herausgebe und jolches mein 
nächites Buch fein wird. Dann auch wegen eines Grundes, der jebt 
gottlob! nicht mehr ftattfindet. Und endlich weil die Anordnung der 
Geſamtausgabe folgende ift: 

Die zwei erften Bände der Gejamtausgabe betitele ich „Gedichte,“ 
und der erjte Band erhält den Untertitel: „Buch der Lieder.“ Er foll 
auch das ganze „Buch der Lieder“ enthalten. Der zweite Band ent- 
hält einen Teil älterer Gedichte, die ich nicht ins „Buch der Lieder“ 
aufgenommen, dann die beiden Tragödien „Natchiff" und „Almanſor“ 
fo wie au den „Neuen Frühling,“ die Gedichte, die im erften 
Teile des „Salons“ enthalten, und ähnliche, die zum Teil im „Morgen- 
blatt” gedrudt, zum Teil noch im Manuſkript vorhanden find u. f. w. 
Das gäbe nun zwei gleich große Bände, die Sie auch, wenn Sie jpäter 
wollen, in einem Band herausgeben fünnen, wenn die Gejamtausgabe 
ichon erjchienen ift, und Dümmler nad Ericheinen derjelben ſchon durch 
eine Artigfeit von meiner Seite, die ich nicht unterlafjen werde, freund- 
fih beſchwichtigt ſein wird. Jetzt jcheint e8 mir unratjam, dem „Buch 
der Lieder” einen neuen Titel zu geben und durch jpätere Zumiſchun 
feinen einheitlichen Charakter, dem es vielleicht einen Teil des Succeh 
verdankt, zu benehmen. Ich dächte daher, wir drudten das „Buch der 
Lieder” ganz wie es ift, mit feinem alten Titel, um dem Bedürfnis 
des Augenblid3 zu begegnen. Ich hätte da nur die Drudfehler zu ver- 
beffern, welche ich Ihnen überjchiden werde. Auch fcheue ich mich, das 
Geringfte davon auszuſcheiden. Die, welche meine übrigen zerftreuten 
Gedichte zu haben wünſchen, finden ja bald bei Erjcheinen der Gejamt- 
ausgabe Gelegenheit, diefen Wunſch zu befriedigen, und ich glaube, es 
wird manchen zum Anjchaffen diefer Gejfamtausgabe verloden. Ich 
hatte längit gefühlt, daß es am jchönften und litteräriſch ratſamſten 
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wäre, das „Buch der Lieder” immer unverändert aufzulegen, aber ein 
merfantiliiher Grund, den ich jet unerörtert laſſen fann, hätte mich 
jchier verleitet, daS Buch um ein Drittel des Inhalts aufs heterogenite 
zu vermehren. Jetzt habe ich auch die Hoffnung, daß Sie davon fleine 
Auflagen maden, und daß das Rublifum auch in der Zahl der Auf- 
lagen die Popularität des Buches jehen wird. — Für Menzel ift ein 
Borteil, dajs ich jest nicht nad Süddeutichland reife, und, wie ich höre, 
hat er jhon Wind von dem Berderben, das ihm droht, und wirbt 
Bundesgenofjen; man jchreibt mir, aus dem Mehfatalog jei meine 
Antimenzeliade fund geworden (? ich begreife nicht). Ich rechne jekt 
um jo peinlidher darauf, dab nur recht viel Eremplare meiner ganzen 
Vorrede ind Rubliftum fommen. Werben Sie au für mich einige 
Champions, nämlich litterariihe. Denn Tinte fließt auf jeden Fall. 
— Er jelber freilih, hoffe ih, fommt auf die Menjur, und ich ver- 
jihere Sie, ih ſchieße nicht in die blaue Auft. 
hr Freund 
9. Heine. 


158. An Julius Campe. 


Paris, den 3. Mai 1837. 
Liebiter Campe! 

Bon Tag zu Tag erwartete ih mit ängftliher Spannung. das 
Schlufrejultat in betreff der Menzeliade; ich warte deshalb mit Schreiben, 
und jo fommt’s, dab Sie die Korrefturen zum „Buch der Lieder” nicht 
früher erhalten. ch bitte, für diplomatiich genauen Abdrud zu jorgen; 
es ijt mein Hauptbuch, und ich denfe, daß Sie ihm jebt die rechte 
Bopularität durch vielerlei Ausgaben geben werden. Um Papier zu 
eriparen, habe ich die Dedifationen ausgelaſſen; in einem Heinen Vor— 
wort, da3 Sie noch erhalten werden, werde ich dieſer Dedifationen 
furjorifch erwähnen. Wünjchen Sie, daß der „Neue Frühling‘ dem 
„Buch der Lieder” noch hinzugefügt werden joll, jo jagen Sie es mir 
umgehend, und ich jchide Ahnen die Korrefturen desjelben. — Aber 
Menzel, Menzel? Ich bin im Begriff, von Paris abzureifen, um die 
alte Bretagne zu bejuchen, kann etwa nur noch acht Tage hier bleiben, 
und möchte doch vorher milfen, wie diefe Sade fteht. — Ihrem 
Wunſche, daß ich dem Publikum ſelbſt eine Anzeige mache, woraus es 
glauben joll, dah eine Geſamtausgabe meiner Werfe nicht jo bald er- 
icheine, will ich gern entſprechen. Zu diefem Behufe habe ich einlie- 
gende Zeilen gejchrieben, die, deucht mich, das Verdienjt haben, Ihnen 
freie Hand zu laſſen für den Fall, daß Sie das Erſcheinen der Ge- 
famtausgabe vorrüden oder weit hinausrüden wollen, je nachdem es 
Ihren Bedürfniffen entipricht. Das Publikum glaubt bei diejer Anzeige, 
daß die Herausgabe nod in weiten Felde fteht, und die Buchhändler 
iehen, daß der Termin der Herausgabe ganz von Ahnen abhängt. An 
Scheible, der mir diejer Tage einen dringenden Brief jchrieb, um endlich 
von mir eine definitive Antwort zu haben, habe ich nicht ohne Befan- 
genheit antworten fünnen; indeſſen meine herzliche Freimütigfeit wird 
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ihm und feinen Kommittenten gefallen haben. — Ach mweih; nicht, 
ob ih Ihnen ſchon mal gejagt, daß ich diejen Winter eine Einleitung 
zum „Don Duichotte” gejchrieben für Herrn Hvas, den Faktor einer mir 
ganz unbefannten Societät; er gab mir dafür 1000 Franken und erhielt 
leider das Schlechtefte, was ich je gejchrieben habe. — Ach hatte die 
Grippe, al3 ich dergleichen zur bejtimmten Zeit auf Kommando und 
aus Geldnot jchrieb. — An Barnhagen werde ih, in Beziehung auf 
den beiprochenen Proſpektus, diefer Tage jchreiben; ich habe ihm eben 
auch zu antworten auf einen dringenden Brief, worin er Rahels Briefe 
von mir verlangt. Er weiß nicht, daß dieje, vielleicht über fünfzig 
Stüd, bei meiner Mutter verbrannt find. Doc habe ich noch einige 
Briefe, die jie mir über den St. Simonismus hierher jchrieb, und die 
das Bedeutendfte find, was je aus ihrer Feder gefloffen. ch denke 
für meine Lebensbejchreibung davon Gebraud zu machen, wo ich über- 
haupt diejes merkwürdige Weib plaftiich darſtelle. — Hab die letzten 
vierzehn Tage wenig arbeiten können — Weibergejhichten und Männer- 
geſchichten, nämlich Liebesflatichereien und Duelle. — 

Morgen oder übermorgen jchreibe ich Ahnen, wie ich es mit den 
Wechſeln gemacht habe, da ich jie nicht nah Hamburg zum Nccept 
ihiden fonnte, während Sie in Leipzig. Ach laſſe noch einige Tage 
hingehen, ehe ich jie abgehen lajje: die VBorzeigung des Kontrafts war 
hinreihend, um mir in diejer Zwilchenzeit Hilfe zu verichaffen und 
mid) vor Bedrängnis zu deden. Welche Nöten, welche Sorgen! Das 
Leben ift doch eine beftändige Quälerei. — Ach jchreibe heute nur, weil 
ih mit den Korrekturen des „Buchs der Lieder“ nicht länger zögern 
will. Leben Sie wohl. 

Ahr Freund 
9. Heine. 


Citteräriſche Anzeige. 
(Beilage zum vorhergehenden Bricfe.) 


Auf Wunjch meines Freundes Julius Campe, Inhaber der Buch- 
handlung Hoffmann & Campe, bringe ich zur öffentlichen Kunde, daß 
eine verbefjerte und vermehrte Gejamtausgabe meiner Werfe, die im 
Verlag desjelben erjcheint, nicht eher in Drud gegeben wird, als bis 
Verfaſſer und Verleger, ohne Mißverſtändniſſen ausgejegt zu fein, auf 
das unparteiiihe Wohlwollen der reſp. Zenſurbehörden Deutſchlands 
rechnen dürfen. 

Paris, den 1. Mai 1837. 

Heinrich Heine. 


159. An Julius Lampe. 
Paris, den 10. Mai 1837. 
Liebiter Campe! 


Sch jchreibe Ihnen in einer jehr trüben Stimmung. Verdrießlich— 
feiten ohne Ende verleiden mir in diefem Augenblide das jchöne Paris 
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dergeftalt, das ich froh bin, es dieſer Tage verlafien zu fünnen. ch 
wäre im Grunde bereit jchon abgereift, wenn ich nicht ftündlich das 
Refultat meiner Vorrede von Ihnen erwartete. Aber Sie jchreiben 
mir bi3 heute darüber fein Sterbenswort, und Sie fühlen wohl, daß 
mein Mißbehagen dadurch feineswegs vermindert wird. Bis fünftigen 
Dienstag denke ich noch hier zu fein, und bis dahin hoffe ich Brief von 
Ahnen zu erhalten. Ach reife diesmal, ftatt nad) der Normandie, auf 
einige Zeit nach der Bretagne, und finde ich dort einen mwohnlichen 
Ort am Meer, jo bade ich dort und vermweile bis zum Winter. Ich 
bedarf der Einſamkeit zu meinen Arbeiten; eine Menge verdrießlicher 
Aventüren haben mich hier in den legten vier Wochen zu feiner. ver- 
nünftigen Beile gelangen lafjen; und es drüdt mich, mein Leben, 
nämlich das gejchriebene, zu beendigen. 

Mit meinem Oheim Salomon Heine ftehe ich ſehr jchlecht, er hat 
mir vorig Jahr eine jchredliche Beleidigung zugefügt, wie man ſie im 
reiferen Alter ſchwerer erträgt, als in der leichten Jugendzeit. Es ift 
ihlimm genug, daß dieſer Mann, der, wie ich höre, Inſtitute ſtiftet, 
um heruntergefommene Schadherer wieder auf die Beine zu bringen, 
feinen Neffen mit Weib und Kind in den unverichufdetiten Nöten hun— 
gern läßt. — Ich jage: Weib und Kind, aber unter dem eriteren 
Worte verftehe ich etwas Edleres, als eine durch Geldmäkler und Pfaffen 
angefuppelte Ehefrau. 

Wahrjcheinlih erhalten Sie erit vom Meerjtrand Brief von mir. 
— Da id, wie Sie willen, ganz ohne litterärifche Nachrichten bin, jo 
wird es mich fehr interefjieren, wenn Sie mir recht vieles jchreiben. — 
Die Vorrede zum „Don Duichotte,“ die ich diejen Winter für Herrn 
Hvas fchrieb, der jegt als „Verlag der Klaſſiker“ jich anfündigt, muß 
längft erjchienen fein. Ach that’3 des lieben Geldes wegen, und ſchon 
am jchlechten Stil werden Sie es merfen. — Ich tauge verdammt 
wenig zum Lohnfchreiber. — Dem Gerücht, daß ich mich in Stuttgart 
niederlaffen würde, bitte ich überall zu widerſprechen; es liegt mir dran. 
Auch Cotta, wie ich es aus einem eben erhaltenen Brief erjehe, jcheint 
e3 zu glauben. — Leben Sie wohl und jchreiben Sie mir viel und 
behalten Sie mich lieb und wert. Sch bin Ahnen jekt von ganzem 
Gemüte zugethan. 

hr Freund 


9. Heine. 


160. An Julius Lampe. 


Paris, den 17. Mai 1837. 

Und noch immer, liebfter Campe! noch feine Zeile über die Borrede 
des „Salons — Ich vergehe vor Ungeduld! — Anbei erhalten Sie 
die Vorrede zum „Buch der Lieder,” und ich bitte Gie für ge- 
treueften Abdrud zu forgen. — Die Vorrede zur Gejfamtausgabe jchreibe 
ih in den näcdjten Wochen am Meer, ich denfe Ihnen damit eine 
Freude zu mahen. — Ich fomme dies Jahr gar nicht aus den Vor— 
reden heraus! 
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Dieſer Tage, ganz bejtimmt, frage ich ab von hier; möglich ift 
ed jedoch, daß ich wieder nad) Boulogne gehe; habe dort meine alte 
ftille Arbeitsftube. — Leben Sie wohl und jchreiben Sie mir nur 


recht bald, 
Ihr Freund 
9. Heine. 


*161. An J. HD. Detmold. 
Granville, wahricheinlich den 26. bes Wonnemonds 1837. 
Liebfter Detmold! 

Geit drei Tagen bin ich hier und weiß noch nicht, ob ich hier 
bleibe. Das hängt davon ab, ob ich ein wöhnliches Appartement finde. 
Manche Annehmlichfeit bietet der Ort, und was die Hauptiache, der 
Strand ift gut zum Baden. Meine atra cura . . . . befindet fich 
wohl, vergnügt und führt fich gut auf, über Erwarten gut. Kindiſch 
amiüjiert es fie, am Strande die hübſchen Mufcheln zu juchen. Erft 
morgen oder übermorgen fann ich Ihnen jagen, ob ich hier bleibe. 
Bejtändig jprechen wir von Ihnen. 

Nous parlons toujours de vous, et je vous salue avec beaucoup 
d’amitie. Si nous restons iei il faut que vous venez nous rejoindre. 

Mathilde. 
d. 23. Mai. 

Liebfter Detmoldt! Ich habe mich endlich entichloffen, hier zu 
bleiben, obgleich ich noch fein pafjendes Appartement gefunden. Es iſt 
aber alles hier jehr gut. Das Leben ift hier jpottwohlfeil, und mein 
Hausfreuz gefällt ſich Hier außerordentlich, und ich glaube es aushalten 
zu können. Sch fann Sie heute mit jehr gutem Gewiſſen einladen, 
hierher zu fommen. Wenn Sie diejes nämlich) ausführen wollen und 
über Havre reifen, fo bringt Sie in Caen ein Dampfboot binnen 3'/, 
Stunden nad; dem Havre. — Den Brief für Cotta werde ich in feinem 
Falle vergeffen. 

Sch bitte Sie, zu meinem Portier zu gehen und ihm zu jagen, 
daß er alle einlaufenden Briefe an mich hieher ſchicken joll, nämlich 
ä Mr. Heine, poste restante, ä Granville (Departement de la 
Manche). Da weder er noch die Rortiere jchreiben können, jo bitte 
ih Sie, auf meine Briefe, die etwa dort liegen, dieje Ndreffe zu 
ihreiben und fie auf die Poft zu legen. — Zugleich bitte ich Sie, mir 
zu jagen, ob Cie etwas, das mich intereffieren möchte, in franzöſiſchen 
oder deutjchen Journalen gelefen; denn hier jehe ich auch nicht einmal 
franzöſiſche Blätter. — Ich befinde mich ganz wohl und arbeite. Kommen 
Sie nur her, und ich verjpreche Ihnen, daß auch Sie viel arbeiten und 
wenig ausgeben werden. — Fragen Sie Cohn, ob meine Wechjel ac» 
ceptiert worden find, und grüßen Sie ihn mir recht freundichaftlich. — 
Ins Theater brauche ich nicht mehr zu gehen, dafür muß ich aber ins 
Frühlingswetter jpazieren gehen. Grüne Bäume ennuiern ebenjo gut 
wie Vaudeville. Nächft der Kunft giebt es nichts Schredlicheres als 
die Natur. hr Freund Heine. 
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Wichtiges Post Seriptum. 


Ich bitte Sie, lieber Detmoldt, gehen Sie zu der Marchande de 
Mode rue Faubourg Montmartre, wo meine Kleine ihre Müben zu 
faufen pflegt, und wo ich einft ihre Eiferfucht erregte. Der Modiſtin 
jagen Sie, daß Sie zwei Mützen (bonnet) verlangten für die Dame 
rue Cadet No. 18, welche Sie ihr in die Provinz nachſchicken müßten. 
Eine Mübe rose avec des fleurs couleur de rose et un bonnet jaune 
paille avec des fleurs de la m@me couleur. Band und Blumen nicht 
ausgefpreigt, jondern vielmehr eng anliegend, damit das Gejicht nicht 
fein Oval verliert. Die Modiftin wird Ihnen diefe Mützen auswählen 
helfen, oder auf Beftellung anfertigen und gehörig einpaden, daß Sie 
fie auf die Poft geben können, an die Wdrefje: Mr. Heine, à Gran- 
ville, Departement de la Manche, logeant dans les trois 
eouronnes. Das ausgelegte Geld werde ich, im Fall Sie hierher 
fommen, Ihnen hier zurüdgeben, oder, wenn Sie nicht fommen wollen, 
lafien Sie es fi für meine Rechnung von Cohn geben. — Aber fommen 
Sie hieher, das wäre am hübjcheften. Iſt ein Paket (mwahrjcheinlich 
einige Bogen meines Buches) bei der Portiere angefommen, jo fünnen 
Sie e8 den Mützen beipaden. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


162. An Auguft Lewald. 


Granpville, den 2. Junius 1837. 

. .. Bentnerichwer lag es mir auf dem Herzen, daß Sie mein 
langes Stillihweigen mißdeuten fünnten. Nein, e3 vergeht fein Tag, 
dab wir nicht Ihrer mit Liebe gedenken. Ach jage: wir. Gie haben 
mir in jüngiter Zeit zuviel thätige Freundjchaft gezeigt, al3 daß ich 
Shrer vergeiien könnte. Sch hätte Ihnen auch längſt geichrieben, wenn 
ich nicht beabjichtigte, Ihnen zu jagen, wo una Ihre Antwort treffen 
fünnte; aber von Tag zu Tag Ihob ich die Neife auf, und erjt Heute 
fann ich Shnen jagen, daß mich Ihre Briefe unter der Adreſſe: Mr. 
H. Heine, poste restante ä Granville, Departement de la Manche 
en France, richtig antreffen oder auffinden. Seit einigen Wochen habe 
ih Paris verlaſſen und durchſchwärme die Bretagne, teild des Filch- 
fangs wegen, teil® auch um die Küften fennen zu lernen, die für den 
Geſchichtsforſcher, bejonders in betreff des VBendeefrieges, intereffant 
find. — Ich ftudiere gern Geihichte an Ort und Stelle. — Mathilde 
hat es dies Jahr durchgejest, mit mir zu reifen, flatt bei ihrer Mutter 
auf dem Dorfe die jchöne Jahrzeit zu genießen. Aber dieje Begleitung 
hat ſoviel Bejchwerliches wegen der Wildheit der teuren Perfon, wodurch 
ih mich bejtändig ängjtige. 

Sch Ichreibe in diefem Augenblid eine Reihe von Briefen, gerichtet 
an Auguft Lewald, worin ich mit Humor von den letzten Gründen der 
Verſchiedenheit des franzöfiichen und deutfchen Theaters rede. — 

Sch höre und jehe nicht3 aus Deutichland. Leſe, wie fih von 
jelbft verjteht, feine Blätter und erhalte feine litterariichen Nachrichten. 
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ft mein dritter Salonteil mit der Borrede heraus? Was jagt man 
zu legterer? — Bitte, bitte, jchreiben Sie mir bald und viel! Sie 
verftehen mich! 


*165. An J. 5. Detmold. 


Granville, ben 14. Juni 1887. 
Liebiter Detmoldt! 

Ihren Brief vom I1ten jowie auch den Brief, worin Sie mir die 
Abjendung der Kifte anzeigten, und die Kifte mit den Mützen felbft 
habe ich richtig erhalten und jage Ihnen Dank für dieje freundjchaft- 
fihen Bemühungen. Die Mützen haben großen Beifall gefunden, und 
ih bin beauftragt, Ihnen für dieje, ſowie für Ihre zwei liebenswür- 
digen Handjchreiben an Mathilde im Namen derjelben den rührendften 
Danf abzuftatten. Wir befinden uns wohl und heiter, gefallen uns 
hier und mwerden wohl lange hierbleiben. Sie dürfen daher Ihre Briefe 
immer poste restante hierher adrejjieren; abreijendenfall® werden jie 
uns nachgeſchickt von der hiejigen Pot. Sie aber werden ſobald Paris 
nicht verlaffen. Ich hoffe, Sie benußen die Eröffnung des Musée de 
Versailles, um darüber zu jchreiben. Diejes und das ſpaniſche Mufeum 
dürfen Sie nicht unbefprocdhen Yaffen. Das muß Ihren Salon fom= 
plettieren. — Was mich betrifft, jo jiße ich bis an den Hals in einer 
Arbeit, die ih in 8 Tagen fertig habe; ich habe nämlich an Lewald 
veriprochen, ihm einen großen Beitrag zu feiner Theaterrevue jobald 
al3 möglich zu überjchiden; es werden etwa 5 bis 6 Bogen jein, hu— 
moriftijch refleftierenden Inhalts. 

Ihr Angehen in betreff der dortigen Deutjchen fommt mir daher in 
dieſem Augenblid etwas ungelegen. Mein Rat ift folgender: Sie jchreiben 
den Aufſatz, bearbeiten die Berjonen, die Sie bereits fennen; Sie jchreiben 
den Anfang des Auflaßes und Schwanz, fchreiben auch über mich, laſſen 
mir aber in der Mitte des Aufjages Platz zur kurzen GSignalifierung 
folgender Perſonen: Trapel (diefer jchreibt in der Abendzeitung unter 
dem Namen Lenz), Spazier (diejer ift der niederträchtigfte Schuft, den ich 
auf diefer Erde gejehen habe), Donndorf, Pistor, Duisberg, Savoie, 
Bornstedt (diefer muß jehr gelobt werden, damit man ihn für den Ber- 
faffer des Artifel3 halte), Heideloff, der Buchhändler, Kolloff, Venede 
(beide find freilich eriliert), Mainzer (ein honetter Kerl). Schreiben Sie 
nicht über Koreff, denn ich weiß, daß Sie nicht gut von ihm denken; 
über Meyerbeer dürfen Sie nur Günftiges jagen, über Rothichild können 
Sie jagen, was Sie wollen, foviel Maliziöjes Sie wollen; die Herzogin 
Helene loben Sie auf preußijche Weiſe und laffen merken, daß Sie jid 
ihr vorftellen laffen. Kennen Sie Profeffor Haſe? über diejen jowie 
über Depping fpreden Sie! — Alſo Sie ſchreiben den Aufſatz derge— 
ftalt, daß ich die obigen Signalemente felber einfliden kann. Ehrlich 
geftanden, denfe ich jebt jo ungern an die Kerle. — Zu Ihrer Nad)- 
richt: Laube giebt die Nedaktion der Mitternachtszeitung ab. — Ich 
empfehle Ihnen die hannöv. Zeitung. ?) 


1) Hier ſchließt das erfte Duartblatt. Morefje und Schluß des Briefed haben ſich 
auf dem abgerifjenen zweiten Blatt des Bogens befunden, welches fehlt. 
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164. An Julius Campe. 


Paris, ben 18. Julius 1837. 
Liebfter Campe! 

Diejen Morgen bin ich mohl und heiter in Paris wieder ange- 
langt, nachdem ich zwei Monate in der Bretagne zugebradit. Ich rech— 
nete bejtimmt darauf, hier Brief von Ihnen in betreff meines Buches 
vorzufinden, und fann Ihnen nicht jagen, mie jehr e8 mich affiziert, 
gar feine Nachricht darüber zu empfangen. Ihr letzter Brief ift mir 
vor etwa jehs Wochen auf der Höhe des Mont-Michel zugefommen 
und ich harrte mit Antwort bis zu meiner Nüdfehr in Paris, die ſich 
um einige Wochen verzögerte. Pie Bretagne ift eins der merkwür— 
digſten Yänder, und ich bereue nicht die Zeit, die ich zur Beobachtung 
der Natur, Menſchen und Altertümer dort angewendet. Leider habe 
ih in Granville und Saint-:Malo diejes Jahr nicht baden können, wegen 
einer Heinen Unpäßlichfeit, und ich muß dies Jahr nochmals ans Meer 
reifen, um zu baden. An meinem Leben habe ich weiter gejchrieben. 
Aus einem Brief, den ich eben vorfinde, jehe ich, daß Lewald für feine 
Theaterrevue einen Artifel von mir unter einem höchſt drolligen Titel 
anfündigt; in der That habe ich für ihn kurz vor meiner Abreije eine 
große (über zwölf Druckbogen „Reifebilder"-Format) Arbeit gefchrieben, 
die aber unter dem Titel „Die franzöfiiche Bühne“ in der Lewaldſchen 
Nevue ericheinen joll und nur den Heinen Teil eines größeren Ganzen 
bifdet.') Über falfche Titel für Artikel ärgere ich mich ebenfo, wie über 
faliche Interpunktion. 

Ach, liebjter Campe, in Nennes habe ich den erjten Teil der „Reiſe— 
bilder“ vorgenommen, um die dritte Auflage für Sie zu bereiten, und 
hierbei ſchicke ih Ihnen auch das darauf bezüglide Druckfehler— 
verzeichnis, woraus Sie erjehen, daß man mir jeit meiner Ab- 
wejenheit in meinen Büchern die von den Originalen abmweichendfte 
Snterpunktion druckt; ich habe nur das Wenigfte redrejfieren können, 
aber ich bitte Sie fehr, jehen Sie darauf, daß meine Interpunktion 
nicht willkürlich von der Druderei geändert wird. Haben Sie zur 
dritten Auflage des erften Neijebilderteild auch eine Meine Vorrede 
nötig, jo jagen Sie es mir. Heideloff hier hat zu den zwei Bändchen 
des vor fünf Jahren gedrudten „Zur deutjchen Litteratur” ein neues 
Titelblatt mit der jebigen Sahrzahl druden und dem zujammengehef- 
teten alten Buche vorfleben laſſen; ich glaube nicht, daß dergleichen 
erlaubt it. — Vielleicht, wenn ich dieſes Jahr nad Boulogne gebe, 
made ich einen Abftecher nach London. — Sch habe drei Tage und 
zwei Nächte durchgereift, mein Kopf ift noch wie zerbrödelt; Sie werden’3 
diefem Brief anjehen. Doch wollte ich Ihnen gleich bei meiner Ankunft 
jchreiben und Ihnen das einliegende Drudfehlerverzeichnis jchiden. Und 
nun bitte ich um baldigite Auskunft über mein Bud). 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mir freundfchaftlich zugethan, mie 
id) es Ihnen bin, jeßt gewiß von ganzer Geele. Wir werden nod 
mande gemeinjame ffreuden miteinander haben und ich werde gewiß 





1) Bol. Bd. VII. ©. 80 ff. 
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von jest an alles thun, damit Sie mit mir zufrieden feiern. — Ich 
fann vor Ermüdung heute nicht weiter jchreiben. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


*165. An I. 8. Detmold. 


. Paris, ben 29. Juli 1837. 
Teurer Freund! 

Den Brief, den Sie vor Ihrer Abreife nad) Granville geſchickt, 
jowie auch Ihren aus Hannover den 19. Juli. datierten Brief habe 
ich richtig erhalten. Seit 10 Tagen befinde ih mich in Paris und 
reife übermorgen nad) Boulogne sur mer, wohin Sie mir Ihre Briefe 
poste restante adrejjieren fönnen. In Granville lebte ih 2 Monat 
froh und glüdlich, da ward Mathilde frank, und ich mußte, der Vor— 
forge wegen, wegen Mangel an guten Arzten, mit ihr zurüd nad) 
Paris reifen, wo wieder mein altes Elend begann. — — — — Im 
Ende des Julius im heißen Schaufpielhaus 4 Baudeville! O Gott, 
Du ſchickſt den Winter nad den Kleidern aber nicht den Sommer! 
Dazu kommt ein finanzielles Unglüd, welches zu weitläuftig zum Er— 
zählen, mich aber aufs fummervollite berührt. Es ift wirklich jonder- 
bar, daß ich in der letzten Zeit jo viel Finanzunglüd habe Kaum 
ordnne ih meine Gejchäfte mit dem ftrengiten Ernſt, jo brouilliert jie 
wieder der unvorhergeiehenfte Zufall. Überall vermiffen wir Sie hier. 
Als wir Sie bei unjerer Rückkehr nicht fanden, ward uns zu Mute, 
als hätten wir Sie aufs neue verloren. Mathilde jpricht beftändig von 
Ihnen; dies tolle aber gejunde Herz hat Ihren Wert ganz empfunden, 
und ich habe daran meine wehmütige Freude. Seit unferer Trennung 
bin ich wieder allein. 

Ich arbeite ziemlich viel, foviel e8 meine Wirrnifje und Störungen 
vertragen. Daß auch Gie in Arbeitäzug geraten, freut mid, „Die 
Deutichen in Paris” können Sie der Hannöv. Zeitg. nicht geben, denn 
der Hauptlump, der infamfte Echurfe, den Sie brandmarfen müßten, 
der elende Spazier, ift der Pariſer Korrejpondent in der Hannöv. 
Beitung. Ich bitte, laſſen Sie das Projekt noch einige Zeit anjtehen, 
bis ich Ihnen aus Boulogne mehr darüber gejchrieben habe, 

Über mein Buch habe ich von Hamburg noch feine Zeile Nachricht. 
— Der Teufel weiß, ob Menzel, der durch den feigen Zenjor Adrian 
von der VBorrede Wind befommen, nicht außerordentliche Mittel ins Werf 
geiegt hat, um die Bombe aufzuhalten. Schreiben Sie mir darüber 
umgehend: poste restante à Boulogne sur mer en France. Mar 
ift in Hamburg zum Bejuche bei meiner Familie. Bor etwa 5 Wochen 
erhielt ich Brief von ihm aus Hamburg, worin er mir jchrieb, daß er 
ungefähr 3 Monat dableibe. Wenn Sie ihm daher dorthin baldigft 
Ichreiben, trifft ihn Ihr Brief, Er fteht dort in höchſter Gunst bei 
meinem Obeim, und es wäre möglich, daß Ihr Brief, worin Sie ihm 
über mic Nachricht geben, zu meinem Heile wirfen fann. Sie müſſen 
ihm nämlich die Seele heiß machen, daß er alles ayfbietet, mich mit 
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meinem Oheim zu verjöhnen und mir bei demjelben ein Jahrgeld aus- 
zuwirfen. Den wahren! Grund, warum meine Finanzen jo jchlecht Stehen, 
dürfen Sie freilich nicht merfen laffen, aber das Faktum, daß ich in der 
größten Geldnot bin, und die erjchütterndften Folgen daraus zu befürchten 
jtehen, müfjen Sie fo pragmatifch hinstellen, daß dieje Geldnot, nur 
durch edles Unglüd entftanden, eben zu meinem Vorteil ſpricht. In 
der That, Sie dürfen geftehen, daß ih um alle Früchte meines Fleißes 
geprellt worden, daß ich alles verkauft habe, um meine Schulden zu 
bezahlen, daß ich alle fremde Unterſtützungshilfe abgelehnt, daß ich 
mich vergebend an meinen Onfel gewendet das ift nicht wahr), daß 
Sie vernommen hätten, wie unbarmherzig mein Oheim mir alle Hilfe 
entzogen (das ift auch nicht wahr) — furz Sie fchreiben ihm einen 
Brief, womit er bei meinem Oheim, welcher empört fein wird, daß 
man ihn jolcher Lieblojigfeit fäljchlich beichuldigt, etwas ausrichten fann. 
Aber thun Sie e8 umgehend und geben den Brief an Stieglik, dgmit 
diejer ihn an meinen Oheim jchidt zur Beförderung an Mar; diejer 
wohnt nämlich bei ihm auf dem Lande. 

Sie jehen, Ihr Unterricht hat gefruchtet; wenn auf dieſem Wege 
feine Hilfe fommt, jo hab’ ich mein Latein verloren, 

Für Lewalds Theaterrevue habe ich in Granpille eine Neihe Briefe, 
in der Art Ihres Salons, gejchrieben, etwa 12 Bogen Neijebilderformat. 
Ich werde dies Jahr noch 40 Bogen fchreiben. — Wird unfer Projekt 
der Litteraturauszüge nicht zuftande fommen? — Börne jcheint wirklich 
jest von den Deutſchen Fanonijiert zu werden. Piejer ehrliche Mann 
ilt dennoch mit Verleumdungen, die er der Welt über mich injinniert 
hat, ins Grab gegangen. — Es iſt jehr mwahrjcheintich, daß ich mein 
Stillichweigen über ihn breche. — Nächſtens mehr hierüber. 

Den Schwanz Ihres Salons habe ich im „Morgenblatt” gelejen; 
das Ganze Spricht mich gedrudt noch) mehr an als gejchrieben. Die 
zufammengejtellten Runftartifel werden ein intereflantes Büchlein bilden, 
und ich bitte Sie, dazu eine jehr geiftreiche Vorrede zu ſchreiben. — 
An Mar müffen Sie ftreng und heilig befehlen, daß er von dem In— 
halt Ihres Briefes meiner Mutter nicht3 merken läßt. 

Es iſt jehr wahrjcheinlich, dat ich von Boulogne einige Zeit nad 
London reife. Haben Sie mir in diejer Beziehung feinen Wink zu 
geben? — Eohn habe ich hier mehrmals gejehen; er ſteckt bis an die 
Ohren im Simonismus; er zweifelt zumeilen an dem moraliichen Wert 
feiner Gottheit! 

habe in Granville nur zwei Bäder genommen und freue mich 
jehr auf den Mellenfchlag von Boulogne, Ich habe das Baden dies- 
mal fehr nötig; meine linfe Hand magert täglich mehr und mehr ab 
und ftirbt zuſehends. — Leben Sie wohl. Sorgen Sie nur für Ihre 
Gefundheit — für das Übrige wird der Zufall Sorge tragen. Mathilde 
grüßt. Wir lieben Sie fehr. 
9. Heine. 
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166. An Marimilian Beine. 


Havre de Gräce, ih glaube den 5. Auguft 1837. 
GSeliebter Bruder Mar! 


Einige Stunden vor meiner Abreife von Paris erhielt ich Mutters 
Brief, worin fie mir fagte, daß Du mir wahrjcheinlich ein Rendezvous 
in London geben würdeſt. Ach reifte nah Boulogne sur mer 
und gab in Paris Drdre, mir meine Briefe dorthin nachzuſchicken. 
Aber eine Reihe von Verdrießlichkeiten, die mich in Boulogne gleich 
aſſaillierten, bewogen mich hierher nach Havre zu reiſen, um meine 
Bãder zu nehmen, die ich, ach! ſo ſehr nötig habe. Ob ich es hier 
einige Wochen aushalten kann, weiß ich nicht, aber ſoviel ſage ich, daß 
ich nicht dieſes Jahr nach London gehen kann, und ich eile Dir dieſes 
zu melden, für den Fall, daß Du mir in Deinem Briefe, der mich noch 
nicht erreicht hat, ein Rendezvous — haben möchteſt. Dieſes aber 
betrübt mich unſäglich; ich hätte Dich gern noch einmal geſehen; ich 
ſage noch einmal, denn eine ſchmerzliche Ahnung belaſtet mich, daß ich 
aus der Welt ſcheiden werde, ohne Dich wieder mit leiblichen Augen 
geſehen zu haben. Mit den Augen des Geiſtes ſehe ich Dich beſtändig, 
denn Du biſt der einzige von allen, der mich ſchweigend verſtehen kann, 
und dem ich nicht nötig habe, weitläufig auseinanderzuſetzen, wie alle 
Bekümmerniſſe meines Lebens nicht durch eigene Schuld entſtanden ſind, 
ſondern ſich als notwendige Folge meiner ſozialen Stellung und meiner 
geiſtigen Begabung erklären laſſen. Du weißt, daß die Größe des 
Charakters und des Talentes in unſerer Zeit nicht verziehen werden, 
wenn man ob dieſes Verbrechens ſich nicht durch eine Unzahl kleiner 
Schlechtigkeiten die allerhöchſte und allerniedrigfte VBerzeihung er- 
faufen will! 

Ach bitte Dich, von diefem Briefe an Mutter nichts zu jagen, 
denn jie fünnte ob des Tones desjelben jich betrüben. Du ſiehſt auch, 
wie jehr ich recht hatte, Dir nicht zu jchreiben, denn ich darf Dir das 
Beitimmte nicht jagen, und das Unbeftimmte würde Dih nur in der 
weiten Ferne beängftigt haben. — Was man Dir in Hamburg von 
mir jagt, wirft Du hoffentlich nicht glauben. Am allerwenigften hoffe 
ich, daß Du den Schnödigfeiten, die Dir bei Onkel Heine von mir zu 
Ohren fümen, Glauben jchenfft. 

In diefem Haufe herrichte von jeher eine Aria eattiva, die meinen 
guten Leumund verpeftete. Alles Gewürm, mas an meinem guten 
an zehren wollte, fand in dieſem Haufe immer die reichlichite 

bung. 

Aber es ift dafür gejorgt, daß der Tempel meines Nuhmes nicht 
auf dem Jungfernſtieg oder in Dttenjen zu ftehen fommt, und einer 
von Salomon Heines Hausihmarogern und Proteges als Hoherprieiter 
meined Ruhmes angejtellt wird. — 

Sogar was der Onkel Dir von mir jagen möchte, darfjt Du nicht 
buchjtäblich glauben. Zur Zeit, als ich durch Krankheit (ich hatte dabei 
noch die Gelbfucht) und unverjchuldetes Unglüd bis zur äußerſten 
Ditterfeit geftimmt war, jchrieb ich an Onkel in einem Tone, der ihm 
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eher Mitleiden als Born einflößen mußte, und der dennoch nur feinen 
Born erregte. Das tft all fein Klagegrund gegen mich! Denn die paar 
taufend Franken, die ich ihm fofte, berechtigen ihn jchmwerlich zur Klage, 
ihn, den Millionär, den größten Millionär von Hamburg, defjen Gene- 
rofität . . . genug davon! 

Du weißt, dab ich diefen Mann immer tie meinen Vater geliebt 
habe, und nun mußt’ ih... genug davon! Am meiften fehmerzt mich 
die Meinung der Welt, die fich die Härte meines Oheims nicht anders 
erflären fann, als durch irgend eine jchlechte Handlung, die man in 
meiner Familie mir etwa vormwirft und im Publikum verjchweigt ... 
ach! wenn ich jchlehte Handlungen begehen wollte, ich ftünde gut mit 
der ganzen Welt und... . genug davon! 

Leb wohl, und haft Du mal eine müßige Stunde, jo jchreibe mir. 
Adrejiiere Deine Briefe poste restante au Havre de Gräce. Sc be- 
finde mich wohl; förperlich leide ich faft gar nicht, außer an meiner 
linfen Hand, deren Lähmung bi8 an den Ellenbogen hinanfteigt. Sch 
werde übrigens jehr did. Wenn ich mich mandhmal im Epiegel be- 
trachte, erjchrede ich; ich jehe jebt ganz aus wie mein jeliger Vater 
ausfah, nämlich zur Zeit, als er aufhörte hübfch zu fein. — Ich fchreibe 
viel. Mein mwichtigites Werf jind meine Memoiren, die aber doch nicht 
jo bald erfcheinen werden; am liebjten wäre e8 mir, wenn fie erjt nad) 
meinem Tode gedrudt würden! — 

Den Herrn*** Habe ich in Paris nicht aejehen, habe aber in Er- 
fahrung gebracht, daß er dem Journal des Debats und der Revue des 
deux mondes Artikel überſchicken wird (verjteht jich günftige), für deren 
Aufnahme er noch bejonders bezahlen wird. Er befticht die Preſſe auf 
Ordre und Rechnung jeiner Regierung. Bei mir wäre er jchledht an- 
gelaufen, wenn er mir mit dergleichen Offerten gefommen märe Ob» 
gleich die deutichen Demagogen das Gerücht verbreiten, ich jei von den 
Regierungen gekauft, jo kann ich Dir doch bei dem Leben aller derer, 
die ich Liebe, beſchwören, daß ich nie einen Son nehmen wollte, jelbjt 
wenn ich in der größten Bedrängnis war. Und jebt ift e8 gar unmög- 
lich, daß ich eine jo Hägliche Handlung beginge — genug davon. Lebe 
wohl, behalte mich lieb. Schreibe mir, wie es in Hamburg ausjieht, 
nämlich bei Mutter, Lottchen und Onkel; befindet er jich wohl? 

Dein Bruder 
9. Heine. 


167. An Marimilian Beine. 
Savre de Gräce, ben 25. Augujt 1837. 


Liebſter Mar! 

Deinen Brief habe ich erhalten, geitern; da morgen früh das 
Dampfboot nad Hamburg gebt, eile ich, Dir zu antworten. — Wein, 
ich fann Dir heute nicht jchreiben, ich will auch nicht in die Materien, 
die Du ermähnft, eingehen, denn teil ift heute mein Kopf trüb und 
wüſt, infolge eines Kopfichmerzes, der geftern mich bis zur Verzagnis 
quälte, teils auch bin ich verftört, jo ſchwarzmütig geſtimmt, daß Dich 
mein Brief vielleicht ängſtigen Fönnte. 
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Dein Brief aber hat mich jehr erfreut, denn nicht bloß jchöpfte ich 
daraus einige Yabungstropfen der Hoffnung, jondern er war mir auch 
ein Beweis Deiner brüderlichen Liebe, er gab mir Zeugnis, daß ich e3 
anf diefer Welt nicht mit lauter Egoiften zu thun habe. Du glaubjt 
es nicht, wie teuer ich meine Liebe und meine beſſeren Gefühle täglich 
bezahlen muß, und mie alle meine Nöten und Bedrängniffe durch die 
befferen Eigenichaften, die ungerjtörbar in mir walten, herbeigeführt 
worden! — Lieber Junge, wie viel und unverfchuldeten Kummer ich 
feit zwei Fahren trage, iſt faum glaublid. — 

Deinen Wunſch, daß ih an Onkel Heine jchreiben joll, werde ich 
dieſe Tage erfüllen und er wird durch die Landpoft nächitens einen 
Brief von mir erhalten. Übrigens habe ich ihm bereit3 vor drei Monat 
von Granville aus einen gehorjamen, ganz aus der Seele geflofienen 
Berjöhnungsbrief gejchrieben, worauf ich freilich feine Antwort begehrte, 
indem ich ihm nicht meine Adreſſe gab, aber wovon er Doch gegen Dich 
Erwähnung thun konnte. Erinnere ihn daran, und ſiehe zu, daß er 
mir einige Zeilen jchreibe. — Iſt er jo edel, jo großmütig, wie Du 
mir immer rühmft, ift er diefer außerordentlich edle, große Menſch, To 
geb’ ich ihm ja die Gelegenheit, e8 zu beweiſen. 

Dein Bruder 


9. Heine. 


168. An Marimilian Beine. 


Havre de Gräce, ben 29. Muguft 1837. 
Mein teurer Bruder! 


Da ich doch einmal verurteilt bin, ftatt Dir zu dienen, Dienſte 
von Dir zu empfangen, fo ſollſt Du auch heute eine Kommiſſion von 
mir empfangen. ch bitte Dich nämlich, ſuche meine frühejten Gedichte, 
nämlich das Bändchen, das bei Maurer in Berlin erſchienen, ſowie auch 
meine Tragddien zu verſchaffen, und jchid fie mir hierher per Dampf- 
Schiff unter der Adrefje von: Wanner, Zange und Komp. Giebt es 
dort etwas Neues, irgend eine Novität, die mich Direft interejjieren 
fönnte, jo pad fie bei. — Kannſt Du mir über die Wirkung meiner 
Menzeliade etwas jagen? Hier in Frankreich ſeh' ich und höre ich nichts. 
Die Notwendigkeit, daß ich Menzel endlich züchtigte, wirft Du wohl 
begriffen haben. Mein größter Wunjch wäre, er jchlüge ih. Acht 
Kahre lang ließ ich mich ruhig infultieren und wartete, bis er reif war. 
— Hier in Havre bleibe ich nur noch einige Tage, weiß aber nicht, 
ob ich dann direft nach Paris zurücdgehe. Meine Badekur ift wieder 
verpfuſcht. Vorig Jahr Fonnte ich nicht baden, weil ich die Gelbjucht 
hatte. Dies Jahr, vielleicht weil mich während der lebten Zeit joviel 
Quälereien heimfjuchten, befamen mir die fünfzehn Bäder, die ich bis 
jegt genommen habe, jehr jchlecht; wieder leide ih an Migräne, die 
drei Tage mich quält und zur Arbeit mich unfähig macht. Sogar neue 
Übel melden fih, aber ich bin ja, feitdem wir uns nicht gefehen, acht 
Jahre älter geworden, und bei dem gejegten Leben, das ich führe, bei 
der geiftigen und leiblichen Aufregung der legten Jahre, hat jich gewiß 
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die Avantgarde der Dekrepitüde ſchon eingeſtellt. Die Jugend iſt dahin, 
und nach großen Feldzügen hat man das Recht, müde zu ſein. — An 
Onkel werde ih mit dem zunächſt abgehenden Dampfboote ſchreiben. 
Der Gedanke ſchon an dieſen Brief erregt allen Mißmut meiner Seele. 
Bei Gott, nicht Onkel, ſondern ich habe Grund zur Klage, ich bin wie 
geſchunden von den ſchneidendſten Beſchuldigungen, und ich ſoll um 
Verzeihung bitten. Es giebt feine Opfer, welche id für dieſen Mann 
zu bringen nicht bereit wäre, und hätte er mir noch zehn mal mehr 
Kummer verurjaht, ich hätte es gewiß längjt verziehen, aber es iſt 
graufam hart, daß ich das himmeljchreiende Unrecht, das er an mir 
begeht, verjchweigen joll. Ich bin fein faljcher Menſch, jagt mein jeliger 
Bater, und fann nur reden, wie ich e3 mwirflich fühle. Was fann er 
mir vorwerfen, al3 S$rrejpeftuojität in Worten, nicht in Handlungen, 
und das nur einmal während meines ganzen Leben? — während er 
doch wiſſen follte, daß mir alle in unferer Familie von aufbraujender 
Natur find, und daß mir in der nächften Stunde es bereuen, was mir 
Berlegendes gejagt haben. — Sch habe wahrhaftig, zu dem Anjehen, 
das ich in der Welt erlangt, der Beihilfe meiner Familie nicht bedurft; 
daß aber die Familie nie das Bedürfnis fühlte, Diejes Anjehen, und jei 
es in den kleinſten Dingen, zu befördern, ift mir unbegreiflid. Sa, 
im Gegenteil, im Haufe meines Oheims fanden diejenigen Menjchen 
eine gute Aufnahme, die notorifh als Gegner meines Remmomee be- 
fannt waren. in mijerabler Wurm, der Doktor, der mid) aufs ge⸗ 
meinte angriff N), ward, wie man mir jüngft erzählt, bei meinem eigenen 
Onkel zu Tiſch geladen, und von meinem eigenen Onfel befam die alte 
Mamſell Spedter, die er heiraten wollte, eine Ausitattung. Diejes 
Gewürm paßte zufammen, denn in feinem Haufe, wie ih durch Campe 
wußte, hat man während meiner Anweſenheit in Hamburg jchändlicher 
gegen mich als Schriftfteller räjonniert, al3 im Spedterjchen Haufe. 
Das ift nur ein Beilpiel. — Wir wollen ſehen, ob ich recht Habe, 
oder Du? — Schreib mir doch viel während Deiner Abwejenheit aus 
Rußland; befonders gieb mir detaillierte Nachricht über die Mutter. — 
Ich werde Euch wohl nie wieder ſehen! 

Wie ih mich mit Campe arrangiert, wirft Du wohl wiſſen. Sch 
habe in der jchlimmften Zeit ihm meine bisherigen Omnia auf elf Jahre 
für 20000 Franken verfauft. Durch beijpiellofe Niederträchtigfeit eines 
Freundes, für den ich mich garantiert und bei dem ich Gelder deponiert, 
ward ich damals in eine heilloſe Lage verjegt. Nur durch die größten 
Anftrengungen gelang e3 mir, jeder Anforderung zu genügen, und 
meinen Feinden feine Blößen zu geben. Das war die Hauptiache. Lebe 
wohl, handle für Deinen Bruder, der Dich unausjprechlich liebt. 

9. Heine. 

P. S. Dieſer Brief it nicht abgegangen und ich ſchicke Dir ihn 
mitjamt dem Brief an Ontel, den Du ihm bei guter Gelegenheit mit- 
teilen jollit. 
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169. An Salomon Beine. !) 


Havre de Gräce, ben 1. September 1837. 
Lieber Onfel! 


Mit Berwunderung und großem Kummer erjehe ich aus den 
Briefen meines Bruders Mar, daß Sie noch immer Beichwerde gegen 
mich führen, jich noch immer zu bitteren Klagen berechtigt glauben, und 
mein Bruder, in jeinem Enthufiasmus für Sie, ermahnt mich aufs 
dringendjte, Ihnen mit Liebe und Gehorjam zu fchreiben, und ein 
Mikverhältnis, welches der Welt jo viel Stoff zum Skandal bietet, 
auf immer zu bejeitigen. Der Skandal fümmert mich nun menig, es 
liegt mir nicht8 daran, ob die Welt mich ungerechter Weife der Lieb— 
lofigfeit oder gar der Undanfbarfeit anflage, mein Gemiffen ift ruhig, 
und ich habe außerdem dafür gejorgt, daß, wenn mir alle längſt im 
Grabe liegen, mein ganzes Leben jeine gerechte Anerkennung findet. 
Aber, lieber Onfel, es liegt mir jehr viel daran, die Unliebe, womit 
jest Ihr Herz wider mich erfüllt ift, zu vericheuchen, und mir Ihre 
frühere Zuneigung zu erwerben. Diejes ift jebt das jchmerzlichite Be— 
dürfnis meiner Seele, und um diefe Wohlthat bitte ich und flehe ich 
mit der Unterwürfigfeit, die ich immer Ihnen gegenüber empfunden 
und deren ich mich nur einmal im Leben entäußert habe, nur einmal, 
und zwar zu einer Zeit, ald die unverdienteften Unglüdsfälle mic 
grauenhaft erbitterten, und die mwidermwärtige Krankheit, die Gelbjucht, 
mein ganzes Wejen verfehrte, und Schredniffe in mein Gemüt traten, 
wovon Sie feine Ahnung haben. Und dann habe ich Sie nie anders 
beleidigt, als mit Worten, und Sie mwiffen, daß in unjerer Familie, 
bei unjerm aufbraufenden und offnen Charakter, die böfen Worte nicht 
viel bedeuten, und in der nächiten Stunde, wo nicht gar vergeſſen, doc 
gewiß bereut find. Wer fann das beſſer willen, ald Sie, lieber Ontel, 
an dejjen böjen Worten man manchmal fterben könnte, wenn man nicht 
müßte, daß fie nicht aus dem Herzen fommen, und daß Ihr Herz voll 
Güte. ift, voll Liebenswürdigfeit und Großmut. Um Ihre Worte, und 
wären fie noch jo böje, würde ich mich nicht lange grämen, aber e3 
quält mich aufs gramvollite, es jchmerzt mich, es peinigt mich die un— 
begreiflihe, unnatürliche Härte, die fich jegt in Ihrem Herzen felbft 
zeigt. Ich jage unnatürlihe Härte, denn jie ift gegen Ihre Natur, 
hier müſſen unjelige Zuflüfterungen im Spiel fein, hier ift ein geheimer 
Einfluß wirkſam, den mie beide vielleicht nie erraten, was um fo ver- 
drießlicher ift, da mein Argwohn jeden in Ihrer Umgebung, die beiten 
Freunde und Verwandten, verdächtigen fünnte — mir fann dabei nicht 
wohl werden, mehr als alles andere Unglüf muß mich diefes Familien- 
unglüd bedrüden, und Sie begreifen, wie notwendig es ift, daß ich 
davon erlöſt werde. Sie haben feine Vorftellung davon, wie jehr ich 
jegt unglüdlich bin, unglüdlic ohne meine Schuld; ja, meinen befjeren 
Eigenihaften verdanfe ich die Kümmerniffe, die mich zernagen und 
vielleicht zerjtören. Ich habe tagtäglich mit den unerhörteften Ver- 
folgungen zu fämpfen, damit ich nur den Boden unter meinen Füßen 
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behalten kann; Sie fennen nicht die jchleihendeu Intrigen, die nad 
den wilden Aufregungen des Parteifampfes zurücdbleiben und mir alle 
Lebensquellen vergiften. Was mich noch aufrecht hält, ift der Stolz der 
geiftigen Obermacht, die mir angeboren ift, und das Bemwußtfein, daß fein 
Menih in der Welt mit weniger Federitrichen fich gewaltiger rächen 
fönnte, al3 ich, für alle offene und geheime Unbill, die man mir zufügt. — 

Aber jagen Sie mir, was ift der lebte Grund jenes Fluches, der 
auf allen Männern von großem Genius lajtet? Warum trifft der Blik 
des Unglüds die hohen Geifter, die Türme der Menjchheit, am öfteften, 
während er die niedrigen Strohfopfdäcer der Mittelmäßigfeit jo lieb— 
reich verihont? Sagen Sie mir, warum erntet man Nummer, wenn 
man Liebe fäet? Sagen Sie mir, warum der Mann, der jo weichfühlend 
jo mitleidig, jo barmherzig it gegen fremde Menſchen, ſich jet jo hart 
zeigt gegen feinen Neffen. 

9. Heine. 


170. An Julius Lampe. 


Havre, ben 5. September 1837. 
Liebfter Campe! 

Ihr letzter Brief hat große Reifen gemacht, ehe er mich hier antraf; 
durh AZufall ward er nämlich nad) Boulogne geſchickt, und nachher 
nach Dieppe. Diejer Umftand und meine Verzögerung des Abreijens 
von hier ift jchuld, daß ich Ihnen erit heute ſchreibe. Morgen früh 
reile ich nad) Paris zurüd, ganz bejtimmt, und dort werde ich Ihnen 
gleich jagen, welche franzöſiſche Buchhändlerfirma Sie auf meine Bücher 
jeßen können, um vor Nachdrud geſchützt zu werden. ch will mit 
Dubochet (welcher unter der Firma Dubochet & Co. mit Baulin aſſo— 
ziert ift und die illuftrierten franzöſiſchen PBrachtausgaben der jranzö- 
jifchen Klafjifer herausgiebt) reden, und auf diefen kann ich mich ver- 
laffen. — Sie irren, wenn Sie glauben, Heideloff habe die „Litteratur“ 
nachgedrudt; er hat bloß zu den zwei Bändchen einen neuen Titel 
gedrudt, und den alten Eremplaren den neuen Titel vorgeflebt. — 

Geit einigen Tagen leide ich fchredlih an den Augen, und das 
Schreiben geht mir peinlichſt mühfam von ftatten. Aber fobald ich in 
Paris retour bin, follen Sie größeren Brief von mir erhalten. Ach 
hoffe noch immer, daß Menzel fich fchlägt; man muß ihn auf alle 
mögliche Weife dazu reizen. 

Bon Süddeutichland fchreibt man mir, daß der „Denunziant” das 
größte Aufjehen erregt. — Ich Habe jeit drei Wochen fait gar nichts 
geichrieben. — Börne findet nach jeinem Tode große Anerkennung als 
Menſch. Deutichland verliert in ihm unftreitig feinen größten PBatrioten; 
die Ritteratur verliert wenig an ihn. 

Leben Sie wohl, und jchreiben Sie mir bald und viel, Alles, mas 
Sie wünſchen, ſoll immer gejchehen, und auf die Treue und Zuver— 
läfltgkeit meiner Freundichaft dürfen Sie rechnen. 

Ihr Freund 


9. Heine, 
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171. An Julius Campe. 


Paris, ben 15. September 1837. 
Liebſter Campe! 

Seit acht Tagen habe ih Havre verlaffen, beängjtigt durch ein 
Augenübel, das fich faft jtündlich vergrößerte. Hier angekommen, konnte 
ih mit dem rechten Auge gar nichts, and mit dem linken nur wenig 
jehen. Der befte hiejige Augenarzt, Sichel, hat mich aber fo weit her- 
geftellt, daß ich heute ausfahren und jchreiben fann. Nur kann ich die 
Budjtaben noch nicht genau jehen. Bin auch ſchwach wie eine Fliege; 
habe täglich Blut gelaffen und bis diefen Morgen nichts gegefjen. — 
Ich ging heute gleich zu Nenduel, und er iſt fefter Meinung, wenn 
Sie jeine Firma auf das Titelblatt meiner Bücher jegen, daß fein 
Nachdruder hier e8 wagen wird, fie nachzudruden, und daß er jeden- 
fall3 auf nachgedruckte Eremplare gleich Beichlag legen fann. Er wird 
alles thun, was in ſolchem Falle energiich zu thun fein wird. 

Sie können jih ganz auf Renduel verlaffen. Sein ECharafter, ſo— 
wohl die Licht- als die Schattenfeiten desjelben, hat mit dem Ihrigen 
große Ahnlichkeit, und ich nenne ihn mit Recht meinen franzöftichen 
Campe. — Laſſen Sie daher auf das Titelblatt des „Buchs der Lieder“ 
und der „Reijebilder,” jo wie überhaupt auf alle meine Bücher, unter 
Ihrer Firma druden: „Paris, chez Eugéne Renduel, rue 
Christine No. 3.“ 

Begreifen Sie meinen Schreden, als ich mich erblinden fühlte ? 
Mitten in meiner größten Wrbeit! 

Segen Sie meinen Bruder von diefem Ereignis und meiner Ge— 
nefung in Kenntnis; ich würde ſonſt an ihn fchreiben. Es diene ihm 
als Beijpiel, wie in diejer Zeit alle Unglüde ſich bei mir häufen. 

Ahr getreuer Freund 
9. Heine. 


*172. An 7. 5. Detmold. 


Paris, ven 17. September 1837. 
Liebfter Detmoldt! 


Ihre zwei Briefe, jowohl den, welchen Sie nach Boulogne adreſſiert, 
al3 auch den legten, den Sie hieher gehen laſſen, habe ich richtig er- 
halten; den zweiten vorgeitern. Ich bin in Boulogne nur drei Tage 
geblieben, weil meine Dame dort ſich jehr mißfiel. In Havre blieb 
ih 4 Wochen und wäre vielleicht noch dort, wenn ich nicht plößlich ein 
Augenübel befommen, woran ich zu erblinden fürchtete. Ach konnte 
nicht mehr fehen noch fchreiben; doch der Dr. Sichel hier hat mich jo 
weit hergeftellt, daß ich beides, Schreiben aber nur mit jaurer Mühe, 
‘wieder vermöge. Indem ich Ihnen ſchreibe, jehe ich faum meine Buch- 
ftaben. — Mathilde hat jich auf der Neije gut aufgeführt, nur in Paris 
ift fie Schwer zu ertragen. — Dank, herzlichen Dank für alle die Freundes- 
forge, die jich jo liebevoll in Ihrem Briefe ausſpricht. Sie find aber 
auch der einzige, dem ich vertraue. — Daß Lotta Sie jo jchlecht be- 
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zahlt hat, ift empörend; 4 Karolin pflegt das gewöhnliche Honorar 
für das „Morgenblatt” zu fein. Ich werde ihm jchreiben, daß ich Ihnen 
wenigftens 4 Karolin garantiert habe. Unjeren Plan, eine Kom— 
pilarion deutjcher guter Schriftfteller zu veranftalten, habe ich nicht fahren 
gelaffen und heute habe ich darüber wieder mit Heideloff hier jelbit 
geiprochen, der auf das Unternehmen begierig eingeht und der ohne 
Zweifel meine Bedingungen eingehen wird — die er von mir bejtimmt 
zu wiffen verlangt. Er wünjcht eine Ausgabe in zwei großen Bänden 
zu machen, nad) dem Maßſtabe des Eottajchen Schillers in 2 Bänden, 
den Sie kennen, und er rechnet auf 80 Drudbogen jenes großen For- 
mat3; er würde fich vielleicht auch auf 100, mwenigjtens auf 90 Drud- 
bogen verjtehen. Dann verlangt er — was aber für mid) das Bedenf- 
famfie — eine Vorrede von 1 Drudbogen (— das wäre mehr als 
5 Drudbogen Reiſebilder-Text). Ich habe ihm gejagt, daß ich mit 
Ihnen in Gemeinjchaft dies Unternehmen ausführen würde, daß Cie 
mir dort in Hannover die Erzerpte der deutſchen Autoren, verjehen 
mit furzgefaßten biographijchen Notizen, hieher jchiden würden, und 
daß ich Ihnen erst jchreiben müffe, um zu wiflen, auf welches Honorar 
Sie dabei rechnen. 

Sch bitte Sie daher, jchreiben Sie mir einen oftenfiblen Brief, 
worin Sie für das erwähnte Geihäft 49 Napoleonsdor fordern, denn 
ich glaube nicht, daß er [mehr] als 1 Napoleon für den Drudbogen 
im ganzen giebt, und ich fehe zu, daß er mir das, was ich eigens 
dazu jchreibe, nad dem Mafftabe, das mir Campe oder Cotta für 
einen jo großen Druckbogen bezahlen würden, honoriert. Zugleih in 
demjelben Brief, ſchicken Sie mir eine Überjicht von dem, was Sie in 
dem Werke aufnehmen würden, und diejes kann uns beiden zugleich als 
Grundlage dienen, damit ich genau weiß, was Sie zu geben beabſich— 
tigen, und was ich entweder abzulehnen oder hinzuzuraten habe. Ich 
bin der Meinung, man giebt nicht viel Gedichte, etwa des Werks 
füllend, und meijtens Gedichte neuerer Autoren und griechijch heiteren 
Inhalts, von chriftlich trübfeligen Gedichten nur wenige. Überhaupt 
Beförderung mweltpatriotijcher, gefühlsfreier, helleniſcher Richtung. Im 
jelben Sinne find die profaiihen Stüde zu wählen. Die gemwählten 
älteren Autoren müffen in der Gefinnung eine Morgendämmerung des 
jungen Deutjchlands zu fein fcheinen, und ich beabjichtige, dem heutigen 
jungen Deutſchland am Schluß faft über !/, des ganzen Buchraumes 
zu weihen. Sie werden daher gleich anführen, was von diejen Au— 
toren zu geben ift. Auch die untergeordnetiten Geifter diejer Richtung 
werde ich mitteilen, teils um zu zeigen, daß die Herde wecht zahlreich 
jei, teil3 auch um der eigenen Partei Vorſchub zu leiften. So verliert 
das Buch den Charakter einer gewöhnlichen Kompilation und wird 
durch höhere Zwede geadelt. Bon diefem Gejichtspunfte aus machen 
Sie die Lifte in dem ojtenjiblen Briefe. Nicht bloß Bücher, jondern 
auch aus Zeitichriften muß erzerpiert werden. — Ich denke, die Sache 
fommt unverzüglid in Ordnung. Den Drud werde hier jelber jür- 
veillieren. — Ih kann heute noch wenig jehen, jonjt würde Ihnen 
mehr jchreiben, bejonders in Beziehung auf meinen Oheim und Marens 
Verwendung bei demjelben. Ich habe meinem Oheim jelbjt gejchrieben, 


Briefe. 187 


ganz wie Mar den Brief verlangte, bis jegt aber habe ich noch feine 
Beile Rejultat erfahren. Anbei erhalten Sie ein Blatt des Telegraphen, 
worin Gutzkow, zwar in guter Abjiht, aber mit empörender Roheit 
meine perjönlichen Bedrängniffe beipricht. Ach will mich nicht darüber 
ärgern, jondern eben dieſes Blatt zu meinem Vorteil erploitieren. 
Schiden Sie es nämlich umgehend an Mar (ohne ihm im mindejten 
zu jagen, daß Sie es von mir erhalten haben) und bemerfen Sie ihm, 
daß es vielleicht für mich nüglich wäre, wenn mein Oheim diejes Blatt 
fieft und dadurch bewogen würde, den Wünfjchen der öffentlichen Meinung 
entgegenzulommen und mir eben jegt eine offenfundige Kahresunter- 
ftüßung zu bewilligen. Vielleicht verdanfe ich der gefigelten Eitelfeit, 
mas mir von bejjeren Gefühlen nicht erwirft wird. In diefem Sinne 
wäre e3 gut, wenn Sie an Mar noch einmal jchrieben; auf jeden Fall, 
beileibe, verjchweigen Sie ihm, daß ich Ihnen ob dergleichen wider— 
wärtigen Dingen gejchrieben habe; nur durch dritte Hand wühten Sie 
die Steigerung meiner Nöten und Drangſale. — Leben Sie wohl. 
Ihr getreuer halbblinder Freund 
9. Heine. 


175. An Auguft Lewald. 


Q Q Paris, den 18. September 1837. 
iebfter Lewald! 


m Moment meiner Abreife von Havre erhielt ich noch Ihren 
zweiten Brief, und ich danke Ihnen für Shre freundichaftliche Teil- 
nahme, die fich in jeder Zeile desjelben ausipricht. Ich verlieh Havre 
früher, als ich beabjihtigte, um jo bald al3 möglich in Paris einen 
Augenarzt zu fonjultieren. In Rouen fonnte ich faft gar nicht3 mehr 
jehen, die Bupille des rechten Auges war fajt jo groß wie die ganze 
Kris, und ich fürdtete jchon das Schlimmfte. Aber durch eine acht⸗ 
tägige Kur bin ich hier unter Behandlung des Dr. Sichel ſo weit 
wieder hergeſtellt, daß ich ganz klar ſehe, nur noch an Augenſchwäche 
leide, und wenig leſen und nocd weniger jchreiben kann. Weld ein 
ihredliches Unglüd ift die Blindheit! 


174. An Julius Lampe. 


Paris, den 20. September 1837. 
Liebiter Campe! 

Eigentlih habe ich Ihnen heute nichts zu jchreiben, als daß es 
mit meinen Augen bejjer geht, und der Schreden ob eintretender Blind- 
heit allmählih in meinem Gemüte erliiht. Meinen dritten Salonteil 
habe ich erjt | im Heideloffihen Laden zu Geſicht befommen; ſchicken 
Sie mir doc vier Exempiare. Apropos Heideloff; ich habe mich mit 
ihm verſtändigt, und die Angſt ob des Nachdrucks, die Sie durch Ihre 
letzten Briefe in mir erregt, iſt vorüber. Durch Zufall entdeckte ich 
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nämlih, daß Heideloff unter fremdem Namen hier den Uhland nach— 
drudt, etwa zehn Aushängebogen habe ich jelber jchon in Händen ge- 
habt, durch Sndisfretion eines Korreftors, und ich fürdhtete natürlicher- 
weile, jpäter an die Neihe zu fommen. Freimütig beiprach ich mic 
nun über das nadjdrüdliche Thema mit Heideloff, und er gab mir die 
fefte Verficherung, daß ich von dieſer Seite nichts zu befürchten habe, 
daß wir beide und nur Nutzen und feinen Schaden thun werden; und 
in der That, durch meine hiejige Stellung und durch noch andere Dinge 
worüber ein andermal, kann ich Heideloff hier jehr nüßlich fein, und 
indem ich die hier auftauchenden deutjchen Oppojitiong-Buchhandlungen 
nicht, wie dieje e8 wünschen, durch mein Anfehen unterftüße und fördere, 
zeige ich mich Heideloff jehr gefällig. So z. B. habe ich dieje Tage 
den Antrag der hiefigen deutſchen Xejegejellichaft, die nur einige Zeilen 
von mir wünjchte zu einer Glanzannonce, bejtimmt abgelehnt, ich mache 
dadurh mir fogar neue Feinde, u. ſ. w.; kurz, ich werde SHeideloff 
durch fein eigenes AIntereffe genug binden, und Sie dürfen wegen Nadı- 
drudjorgen jich beruhigen. Jedenfalls vertrete ich Ihre Antereffen mit 
Leib und Leben. — Über Menzel habe ich feine Nachrichten; er ift 
dumm, jeßt zu jchweigen; ſchweigt er noch drei Monat, jo ift er auf 
immer verloren. — Bielleiht muß ich der nachgebliebenen Schwäche 
meiner Augen wegen noch mehrere Wochen ohne Arbeit zubringen. — 
Leben Sie wohl und jchreiben Sie mir, was e3 neues giebt. 
Ahr Freund 
9. Heine. 





175. An Julius Campe. 


Liebſter Campe! 

Ach bitte Sie, diefen Korreipondenzartifel aus Stuttgart jo bald als 
möglich im „Hamburger Korrefpondenten” abdruden zu laffen; Runfel 
muß es thun, jonft hole ihn der Teufel.!) Dieſer Artikel, eben wegen 
jeiner gemäßigten Abfaffung, wird die beſte Wirfung thun. Sch verlaffe 
mich darauf, daß Sie ſoviel Kredit und Einfluß beim „Korreſpondenten“ 
haben, ihn durchzubringen. Geht es nicht an, jo laſſen Sie ihn in 
einer andern Zeitung druden, die ebenfalls ſehr verbreitet ift. Auf 





1) Jener Horreipondenzartifel lautete folgendermaßen: . 
Stuttgart, den... Dftober. 

Wolfgang Menzel wird uns verlafien und begiebt fih nad Waldenburg in Sclefien, 
wo der Gemahl feiner Mutter, Herr Elöner, ber in der „Allgemeinen Zeitung” die geifts 
reihen Berichte über MWollhandel und Viehzucht jehreibt, als —— lebt. Unſere Stadt 
verliert hierdurch einen geiſtreichen und rüſtigen Mitbürger, welcher in die ſtillen und 
ſchläfrigen Kreiſe des hieſigen Pflanzenlebens manche wohlthätige Bewegung hineingebracht 
hat. Seit Dr. Strauß mit feiner unerbittlichen Kritik bie Gelehrſamkeit Menzels beleuchtet 
bat und auch die perſönliche Ehre desſelben in ver Broſchüre „Über den Denunzian— 
ten“ beſprochen worben, ift hier wohl fein längeres Bleiben für ihn möglich, es jei denn, 
daß er, Heines Anerbieten benugend, die ſchmählichſte Anſchuldigung durch die That wider: 
legt; biejes begehren, mit pofitiven Erklärungen, die wenigen freunde, die ihn noch nicht 
anz aufgeben möchten. Bielleicht, wir hoffen es alle, überwindet Herr Menzel endlich 
einen natürlichen Wivermwillen gegen das vorgefchlagene Nettungsmittel. 
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jeden Fall jtrenge Verſchwiegenheit, daß ich dieſen Artikel Ihnen mit— 
geteilt. — Mit meinen Augen geht es gut, ſind faſt ganz hergeſtellt. 
Ihr Freund 
H. Heine. 
Paris, ben 3. Ditober 1837. 


* 176. An J. A. Detmold. 


= Paris, ben 5. Dftober 1837. 
Teueriter Freund! 

Shren Brief dv. 21. [257] Sept. habe ich richtig empfangen. Mein 
Bruder wird Ihren Brief nicht mehr in Hamburg erhalten haben, da 
er, wie ich höre, zur Naturforjcherei nach Prag gereift ift. ch habe 
noch feine Antwort von ihm, — Mit meinen Augen geht es gut, ſowie 
ih mich überhaupt leidlich in jeder Hinjicht befinde Meine Leiden 
ſchaftlichkeit für Mathilde wird täglich chroniſcher; ſie führt ſich gut 
auf — jetzt quält ſie mich mehr im Traume als in der Wirklichkeit — 
aber der geträumte Kummer und düſtere Zukunftsgedanken verbittern 
meine Tage. Ich genieße in vollen Zügen die Schmerzen des Beſitzes. 
— Ich bin unlängſt in ihrem Dorfe geweſen und habe die unglaub— 
lichſte Idylle erlebt. — Ihre Mutter hat mir Mathildens erſtes kleines 
Hemdchen geſchenkt, und dieſes wehmütige Linnen liegt in dieſem Augen— 
blick vor mir auf dem Schreibtiſch. — Das anthologiſche Projekt ſoll 
in jedem Falle ausgeführt werden. Ich beherzige Ihre Bemerkungen. 
Den Titel des Buches habe ich noch nicht erſonnen. Ich denke aber, 
er heißt ungefähr: Proben der deutſchen ſchönen Litteratur ſeit Goethes 
Geburt. Wer alſo vor Goethes Geburt geſtorben iſt, oder ſonſt in den 
Goetheſchen Beginn nicht mehr paßt, wird nicht aufgenommen. Ihre 
Bemerkungen habe ich reiflich erwogen. Ein Teil des Manuſkripts muß 
freilich abgeſchrieben werden, ein Teil wird wohl nach den Büchern hier 
gedrudt werden können; die Koſten können alſo nicht über 200 frs. 
betragen. Die Schriftfteller vor der romantilchen Zeit überlaſſe ich 
Ihnen ganz auszuwählen. Von den Romantikern werden wohl höchſtens 
12—15 aufgenommen, über deren Auswahl, auch in betreif des Meitzu- 
teilenden, wir uns leicht verftändigen. Bon den dramatiichen Vichtern 
der Kunſtperiode (jeit Schillers Herrichaft) wählen wir aud ein Dutzend 
wie: Schiller, Werner, Kleift, Grillparzer, Immermann, Oblenichläger, 
Müllner, Heine, Grabbe x. — Endlih von neuer Litteratur geben wir 
nicht alle (Sie haben recht), doch die hervorragenditen, und da könnten 
doch wohl an die 20 zu nehmen jein und meinen Zwed erfüllen — Ich 
erwarte zivar Den oftenfiblen Brief, erhalte ich ihn aber nicht binnen 
8 Tagen, jo jchließe ich das Geſchäft ab mit Heideloff unter jo guten 
Bedingungen, al3 ich erlangen fann; denn ich habe ihm zugejagt, daß 
ih) mit Ihnen fertig zu werden gewiß ſei, ich kann ihm jetzt nicht die 
Sache abnehmen, ohne mich zu verfeinden und in böſes Licht zu ſtellen. 
Sein Begehr einer großen Einleitung aus meiner Feder und die Be— 
dingung, daß er dieſe auch als Broſchüre ausgeben könne, iſt das eigent— 
lich Bedenklichſte; kann ich nicht anders, ſo verſpreche ich es und ſchreibe 
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in diejer Arbeit zunächſt über die neuere Litteratur, was fehr intereffant 
werden fann. Sie würden daher bei den Autoren nur biographiiche, 
nicht Fritiiche Notizen zu geben haben. — In meinem nächiten Brief 
Beitimmteres. Der Zweck des heutigen Schreibens ijt der einliegende 
Korreipondenzartifel aus Stuttgart, den Sie in die Hannövriſche Zeitung 
einshmuggeln müſſen. Wahrjcheinlich wird die Redaktion der Hannöp. 
Btg. dieje Zeilen nicht in der mitgeteilten Form druden wollen; al3- 
dann ändern Sie diejelben nach dem Tone des Blattes fo, daß immer 
der Inhalt gedrudt wird. Können Sie ähnliche Artifel in andre Blätter 
druden laffen, jo thun Sie ed. Sie verftehen mich faft ohne Wink. 
— Heute fchreibe ih nah Hamburg, um den „Korreſpondent“ zu erploi- 
tieren. — Ich bitte, üben Sie ein bißchen an Menzel Ihre ingeniofeiten 
Malicen. Er wird ja das Litteraturblatt noch öfters gegen mich be- 
nußen, und ich muß der Perfidie mit der Perfidie begegnen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


Beilage] Stuttgart, ben... Ditober. 

Die Tajchenipielerfünfte, womit Herr Wolfgang Menzel jeit jo 
vielen Jahren jeinen Mangel an gelehrter Bildung und Wiſſenſchaft 
zu verbergen gewußt, find in einer Streitichrift von Dr. Strauß mit 
jo gründlicher und doch fahlicher Kritif enthüllt worden, daß der litte- 
rariſche Gaufler aud) bei dem geiftesärmeren Mittelftand der Lejewelt 
allen Kredit verloren hat, und Baron Cotta genötigt ift, damit der 
Standal ein Ende nehme, die Redaktion des hiefigen Litteraturblattes 
in andre Hände zu geben. Die Brojchüre „Über den Denunzianten“ 
hat jegt auch auf die gejellichaftlihen Verhältniffe de3 Herrn Menzel 
einen jchlimmen Einfluß geübt: einige modernilierte Deutjchtümler, 
fowie auch ein paar Dichterlinge von der ſchwäbiſchen Schule, melde 
bis jegt, aus Haß gegen die Richtungen Heines und des übrigen jungen 
Deutichlands, den Denunzianten desjelben protegierten, drohen fich jet 
ebenfall3 von ihm abzuwenden, und haben ihm einen Termin geftellt, 
binnen welchem er, zur Wiederherjtellung jeiner Ehre, die von Heine 
gebotene Genugthuung annehmen, oder ihre Gejellichaft auf immer 
meiden müſſe. — Soviel iſt gewiß, daß Herr Menzel jet Stuttgart 
verlaffen will und bereits Anftalten trifft, ji nach Waldenburg in 
Schleſien zurücdzuziehen, wo ihm fein Stiefvater, der befannte Öfonom 
Elsner, der in der Viehzucht einen Namen erworben, die günjtigite 
Aufnahme zugejagt hat. — 


177. An Auguft Lewald. 


Paris, am Jahrestage der Schlacht bei Leipzig, im Jahr der Gnade 1837. 
Liebjter Freund! 

Aus Ihrem legten Brief erjah ich mit Kummer, daß Sie unpäß— 
ih; ich hoffe recht bald von Ihnen zu erfahren, daß Sie wieder ganz 
hergeitellt. 

Sciden Sie mir doc; auch), was über unjeren armen Donndorf ge- 
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ichrieben worden, über den honetteften Yügner und ehrlichiten Aufichneider, 
der je gelebt. Sein Tod hat mich jehr betrübt. — Diefen Morgen höre 
ih mit Erjtaunen, daß der Herr Wihl einen Muſenalmanach mit mir 
herausgebe '); mwiderjprechen Sie doch dergleichen überall, aber jo, daß 
jener Monjieur e3 nicht merft, daß ich ſelbſt dieſen Widerſpruch pro— 
voziert; denn ich möchte mich nicht mit dergleichen jungen Leuten ver- 
feinden; übrigens jteht er mir jehr fern; nur bejucht hat er mich ein— 
mal. — Mathilde freute ich Findiich über die Nachricht, dak Sie im 
Januar hieherfämen. Ich freue mich, jobald ich Sie wirklich hier jehe. 
— ®ir leben eingezogen und jo halb und Halb glüdlich; dieſe Ver- 
bindung wird aber ein trübes Ende nehmen; es ift deshalb heilfam, 
dergleichen vorherzumifien, um nicht vom dunklen Augenblid bezwungen 
zu werden. — 


178. An Auguft Lewald. 


Paris, den 4. Dezember 1837. 


Der nächte Zweck diejer Zeilen ift, Ihnen einliegenden Artifel zu 
ihiden, welcher den 30. November in der „Presse“ erjchienen ift und 
vielleicht al3 das befte betrachtet werden fann, was ein Franzoſe über 
ein deutiches Buch zu jagen imftande war?); ich glaube aber, auch in 
Deutichland iſt nie geiftreicher über die „Neifebilder” geichrieben worden. 
Einer der hiefigen Deutichen wollte den Artikel für ein deutſches Kournal 
überjegen, aber er verfteht jo wenig vom franzöjiihen Ejprit, daß er 
ihn nur verhungen fönnte; ich werde ihm das Eremplar des Artifels, 
das ich ihm veriprochen, jo lange vorenthalten, bis Sie Sorge getragen, 
daß er aufs beite ind Deutiche überjegt und abgedrudt worden. — 
Für die Überfendung der Aushängebogen danke ih. Es find gräßliche 
Drudfehler drin. Am Ende eines der erjten Briefe hat Cotta das 
Hundegebet geftrihen, und ſomit ijt die feinfte Wißintention verloren 
worden. Das Ganze jchließt mit einem Sprachfehler, wie ihn nur ein 
Heiner Schuljunge macht, nämlich mit einem Dativ ftatt des Akkuſativs, 
wahrer Schniger eines Schuljungen — aber iſt es nicht Schön, daß ich 
mir in jeder Beziehung die Jugend bewahre? Ach bleibe jung, während 
die anderen alt werden und wie Pedanten den richtigen Dativ jegen. 

Auf dem hiejigen Stadttheater giebt es nichts VBorzügliches, außer 
etwa „Rita l’Espagnole,“ welches unterhaltiam. — Den „Spinoza“ ®) 
habe erhalten, und danke recht herzlich für dieſe Zuſendung. Der erite 
Band hat mir ungemein zugejagt, der zweite jhon weniger. Der Ver— 
faffer hat viel Geift, viel Talent der Daritellung, nicht viel Poeſie. — 
Schreiben Sie mir nur recht bald, und recht viel Neues. — Seit das 
deutiche Leſekabinett errichtet ift, erfahre ich doch jchon mehr Heimijches, 
als ehmals. — Grüßen Sie mir gefälligit Frau **; die würde ſich 
wundern, wenn fie mich jähe, jo fett bin ich geworden. — Willen Sie 

1) Ludwig Wihl (1806—1882), bekannter Dichter. 


2) Eine Beiprehung der „Reifebilder” von Theophil Gautier. 
3) Ton Berthold Auerbach 
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mir fein litterariiches Unternehmen, wo ich mit leichter Mühe einige 
Groſchen gewänne; ich möchte gern das Fett meines Bauches anftändig 
unterhalten. 


179. An Julius Campe. 


Paris, ben 19. Dezember 1837. 
Liebjter Campe! 

Das neue Jahr ift vor der Thüre, und zum freudigen Empfang 
desjelben bringe ih Ihnen heute meinen Glückwunſch. Möge der 
Himmel Sie erhalten, heiter und in vollem Wohlfein, Sie und Ihre Fa— 
milie, wozu ich auch Ihre Verlagsautoren rechne, Das jchlimmite 
Übel ift Kranfheit; das habe ich in den legten Beiten gemerft, bejonders 
bei Gelegenheit meiner Augen, die jeit einigen Tagen ſich wieder ver- 
düftern. ch folge ängftlich den Vorichriften des Arztes und laß für 
das Übrige den Gott der deutschen Litteratur forgen. — Bis auf eine 
trübe Gemütsverftimmung befinde ich mic) font geſund und rüftig; ich 
fümpfe tapfer den Kampf des Lebens, aber ohne Freude ... viel Uns 
porhergejehenes ftürmt auf mich ein, und das unaufhörliche Ringen 
wird mir am Ende läftig, jchauderhaft läjtig. 

Was Sie mir in betreff Gutzkows jchreiben, freut mih.‘) Der 
„Zelegraph” ift jedenfall3 eine nüßliche Acquifition für Sie; Sie haben 
jebt Ihr Sournal, und den beften Fournaliften zur Redaktion. Gutzkow 
ift das größte Talent, das fich ſeit der Kuliusrevolution aufgethan, hat 
alle Tugenden, die der Tag verlangt, ift für die Gegenwart ganz wie 
geichaffen; der wird mir noch viele Freude machen, nicht eben Direfte 
Freuden, jondern indirekte, indem er meinen Feinden alles mögliche 
Herzleid verurjahen wird. Ich möchte den Göttern ein Danfopfer 
bringen, daß fie den Gutzkow erfunden haben. Wenn er nur nicht jo 
irreligiös wäre! Das heißt, wenn ihm der heilige Schauer, den ung 
die großen Männer, die Nepräfentanten des heiligen Geiftes einflößen, 
nicht ganz fremd wäre! Der hat nicht einmal Ehrfurcht vor mir; 
aber jo muß er fein, ſonſt fönnte er jein Tagewerk nicht vollenden. 

Über Ihre goldne Federgefchichte?) Habe ich fehr gelacht! Die 
lyriſche Poejie hat ein Ende, und Sie, lieber Campe, werden Gie nicht 
wieder auf die Beine bringen — 

Der Sangeövogel, der ijt tot, 
Du wirft ihn nicht erweden! 
Du kannft dir ruhig in ben Steif 
Die goldne Feder fteden, 

(Wegen Unmohlfein habe ich mehre Tage nicht jchreiben können, 
und heute, den 23,, will ich dem angefangenen Brief nur einige Zeilen 
anfliden —:) 

Soeben erhalte ih Brief von Havre, daß man ein Paket von 
Ahnen mir hierherſchickt; es enthält wahricheinlich meine Eremplare des 





1) Karl Guslow übernahm 1837 bie Nebaktion ber Zeitfchrift „Der Telegraph.* 
2) Die Redaktion des „Telegraphen” hatte eine goldene Feder als Preis für bas befte 
lyriſche Gedicht ausgejegt. 
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„Buchs der Lieder” und des „Salon.“ Ad vocem „Buch der Lieder:“ 
wenn ich gewußt hätte, daß Sie den Drud der Gejfamtausgabe jo lange 
aufjchöben, jo würde ich den „Neuen Frühling“ und dergleichen neuere 
Gedichte dem „Buch der Lieder” einverleibt haben. Denn ich weiß, es 
ift eben jet ein Bedürfnis im Publifum, meine gelfammelten Gedichte 
ohne die profaifchen Beigaben zu bejiten. Wollen Sie nun den Drud 
der Gejamtausgabe bald beginnen, jo mwerde ich alle meine metriichen 
Arbeiten in die zwei erjten Bände geben; jind Sie aber noch nicht dazu 
geneigt, jo made ich Ihnen folgenden Vorſchlag: Sie geben in einigen 
Monaten einen „Anhang zum Buch der Lieder” ganz bejonders heraus, 
und in diefem Buche gebe ich alle Gedichte, die nicht im „Buch der 
Lieder“ enthalten find, und begleite dieſelben mit einer Vorrede, jo daß 
das Ganze ein hübjches Bändchen bildet. Ich kann noch nicht jagen, 
wie ftarf die Borrede, fann auch nichts darüber verſprechen; auch ver- 
lange ich nichts für diefe Zugabe. Ach wünſche dadurdh nur Ihre 
Intereſſen zu fördern. 

Wollen Sie jedoh an den Drud der Gejamtausgabe gehen, jo wäre 
mir das freilich lieber, aus jehr vielen Gründen, 3. B. zum Frommen 
meines Nuhmes. Auf Ihre Bemerkungen in betreff der preußiichen 
Verbote antworte ich feine Silbe; weiß id) doch zu gut: wenn es 
Ahnen in Ihren Kram paßte, jo wäre dem Julius Campe das preu— 
ßiſche Verbot feine Abhaltung zum Drud. — Bon Berlin aus meldet 
man mir: daß man nur gegen Campe unwirſch jei, Dagegen nur den 
geringiten Winf von mir erwarte, um mich zu überzeugen, wie gern 
man einlenfe. Daß ich mit diefem Winfe zögere, bis ich beftimmt weiß, 
warn Sie den Drud der Gefamtausgabe wirklich beginnen, werden Sie 
ſehr politifch finden; je länger ich zögere, dejto gelänftigter finde ich 
die aufgeregten Behörden, und defto weniger gerate ich in Verdacht, 
meiner Privatvorteile wegen meinen Moderantismus Fundzugeben. Die 
politijche Aufregung hat fich jo fehr, ſeit drei Jahren, bei mir gelegt, 
dab ich wahrhaftig jegt feine Konzefjionen zu machen brauche, und daß 
es nur gilt, mich vor dem Verdacht zu ſchützen, als wäre ich von außen 
befehrt worden, als habe man mich durch Geld oder Schmeichelei ge— 
wonnen — Gott weiß, daß ich weder durch das eine, noch durch das 
andere dahin geleitet werden fünnte, auch nur eine Silbe gegen meine 
innere Gejinnung zu jchreiben. Es ift nicht hinreichend, ehrlich zu fein, 
man muß fi) auch vor dem Verdacht der Unehrlichkeit hüten. 

Mit Heideloff ftehe ich auf dem beiten Fuße, und Sie haben von 
ihm nichts zu befürchten. Auch wünſchte ich, daß Sie von Ihrer Seite 
jih ihm freundlich zeigten. Die Hauptjache ift ja, daß er Ihre Inter— 
eſſen nicht gefährdet. — Laßt uns über das, was anderer Leute Inter— 
eſſen betrifft, ein Auge zudrüden. Werftehen Sie mich? 

Die Aushängebogen von Lewalds „Revue“ habe ich erhalten; in 
meiner Arbeit jchändliche Druckfehler und verdrieflihe Auslafjungen. 
Vergeſſen Sie doch nicht, mir zu fagen: ob dieje „Revue“ jchon aus- 
gegeben iſt? — 

Meine große Arbeit habe ich unterbrochen und bin an ein hübſches 
Zwiſchenbüchlein gegangen, das ich Ihnen Ende Februar fertig zu 
ichiden denfe — was es aber ift, ſage ich nicht — oder ich fage es 
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Ihnen erjt Ende Januar. Schweigen ift ein großes Talent, und nächſt 
dem Sprechen auch das nüglichjte Talent. — Leben Sie wohl, teurer 
Campe, und bleiben Sie mit Freundſchaft zugethan 


Shrem 
Heinrich Heine. 
Aneriperg ſehe ich hier oft; haben Sie ihm etwas zu jagen? 


180. An Auguft Lewald. 


Erfter Januar 1838, um 8 Uhr. 

Angeregt von einigen jungen Deutſchen, beichäftige ich mich bereits 
jeit zwei Monaten mit der Ausführung eines Almanach-Projekts, und 
es war zuerft die Nittnerjche Kunfthandlung, mit welcher ich es aufs 
brillantefte zu realifieren dachte, aber von Nittner mußte ich abgehen, 
und vor vierzehn Tagen gewann ich einen viel großartigeren Unternehmer 
zu dem brillanteften Keepfafe, den je die deutiche Welt geiehen und 
wozu mir bereit3 große Summen bewilligt find. — Da der Keepſake 
nur belletriftiihen Snhalts und Geiftes, glaube ich nicht, daß Preußen 
ihn verbieten wird, wenn ich mich als Herausgeber auf den Titel ftelle. 
Schlimmſten Falles iſt an diejem Verbote nicht? gelegen, da Preußen 
wenig teure Bücher kauft. — Öſterreich, mein teures Defterreich defto 
ınehr. Seit ih in England und Franfreih, Rußland und Amerifa zu 
fo großer Bopularität gelangt und in diefen Ländern jo viel deutjche 
Bücher Abjas finden, wird mir Preußen gleihgültiger — übrigens 
foftet e3 mir nur ein Wort, um die Sache zu ändern; teils Faulheit, 
teil$ der Grundſatz des laisser venir, teils auch Angft, man fönnte die 
harmlojeite Handlung als Servilismus auslegen, ließ mich bis auf dieſen 
Augenblid nicht dazu fommen, die Preußen auf immer zu bejchwid- 
tigen. — So viel in Eile; Ende diefer Woche mehr — denn ich bin 
in großen Bewegungen, muß alle Tage mehrere Stunden reifen, um 
Mathilde zu bejuchen — denn fie wurde jüngjt jo franf und dabei fo 
eigenjinnig gegen die ärztlichen Verordnungen, daß ic) fie in ein maison 
de sante einfperren mußte, welches an der Barriere St. Jacques ge- 
legen ift. Was man ausfteht! Ihre Grüße habe ich beftellt, und fie 
freut ich wie ein Kind, Sie bald in Paris zu fehen. Sie befam eine 
inflammation des intestins, und hätte ich nicht energiihe Mafregeln 
genommen, jie wär’ mir geftorben, und ich hätte wieder ein Bud 
Zrauerlieder jchreiben müfjen. — Sonderbar, die glückliche Liebe fchreibt 
gar feine Verſe, faum erlaubt fie einem, in Profa zu fchreiben. — 

— Daß Cotta mir das Hundegebet geftrichen, entitellt jehr, ift ſehr 
verdrießlich; der alte Cotta hätte es nicht gethan. Der hielt viel auf 
mich, und ich werde ihn nie vergeffen. Wir wollen jehen, wie der junge 
Cotta ſich gegen mid) ftellt, ob er lau oder gar Partei nimmt. Iſt in 
der PVierteljahrichrift ein intereffanter Artifel gegen mich, fo bitte ich 
Sie jehr, ſchicken Sie mir diefelbe per Kreuzband. — Herr Beurmann 
hat eine Schändlichfeit ohnegleihen gegen mich ausgeübt — aber Ge- 
duld! ich werde auch ſchon diefen Heinen Kläffern, die fich den Schein 
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geben mich anzuleden, und mir doch in die Wade beißen, die gehörigen 
Fußtritte geben. 


*181. An 7. HD. Detmold. 


8; oft Setmofb! Paris, den 16. Januar 1838. 
tebſter etmold! 


Soeben ſchickt mir Gabe Ihren Brief vom 5. Januar und aus 
dieſem Datum erſehe ich, daß mein Brief, den ich Ihnen etwa vor 
4 Wochen ſchrieb, Ihnen nicht zu Händen gekommen. Das iſt mir 
ſehr verdrießlich; er enthielt zwar nicht die mindeſte politiſche Außerung, 
aber deſte mehr auf mein Privatleben Bezügliches. Auch enthielt er 
eine Einlage von Madame Jules, bei welcher ich mich ebenfalls er- 
fundigte, ob jie Antwort von Ahnen erhalten. Noch heute jchide ich 
zu ihr, um ihr mwiffen zu laſſen, daß der Brief, worin ihre Einlage, 
Ihnen, Gott weiß durch melden Zufall, nicht zugefommen ift. An 
öffnende Volizeipfiffigfeit und Unterfchlag glaub’ ich nicht, deitomehr 
aber an die Dummheit meines Herrn Koufins, dem ich die Bejorgung 
des Briefes anvertrante. — Ach mwiederhofe, Sie verlieren an dem 
Briefe nichts, außer Nachrichten über mein Privatleben, das jich jeitdem 
recht wunderlich gejtaltet hat. Seit meiner Nüdfehr aus Havre hat 
ih Mathilde jo exemplariſch gut aufgeführt, daß ich Bejorgnifie für 
ihr Leben zu hegen begann. Denn jolche radikale Ummandlung pflegt 
ein Vorzeichen des Todes zu fein. Act Tage lang fonnte fie zu Haufe 
bleiben, fich mit einfachem pot au feu genügend. Theater, fein Ge- 
danken; es jei doch Foftipielig. Die alten Roben jelbjt renoviert, um 
diefen Winter neue zu jparen. Endlich wurde fie ernithaft frank, und 
ih mußte fie in ein maison de sant& bringen, wo fie gut gepflegt 
wird, und bis zum Frühjahr (den ganzen Karneval!) bleiben wird; 
denn fie thut mir jetzt alles zu Willen. — Sie fängt an, jo unbedingt 
liebevoll und zärtlich zu werden, daß ich am Ende glaube, fie hat die 
Abjicht, mich alfo zu machen. — Übrigens ift fie fehr franf. — 

Ich Habe cocu dieſen Winter meine volle Freiheit, je jouis de 
ma pleine liberte, et j'en abuse möme. 

Sch geh jegt oft ind Theater; zu meinem Bergnügen! 

Übrigens befinde ich mich wohl. 

Über mein Projeft mit Heideloff hatte ich Ihnen gefchrieben, daß 
derjelbe mich erfucht, bi8 nah Neujahr damit zu mwarten. Dies that 
ich (weil er wirklich viel um die Obren hatte, 3. B. feine Verheiratung), 
aber noch immer fann ich nicht mit ihm aufs reine fommen. Im Grunde 
liegt mir nicht viel dran in diefem Augenblid, wo ich mit weit bedeu- 
tenderen Unternehmungen beichäftigt bin. Über Iebtere jchreibe ich 
Ihnen fehr bald, und Sie follen endlich meinen praftiihen Sinn be- 
wundern. 

— Es iſt heute fo falt, daß ich gar nicht ſchreiben kann; die Hände 
find mir erftarrt. — Das maison de sante, worin ich Mathilde ein- 
geferfert, ift an der barriere St. Jacques — denfen Sie fi, alle Tage 
muß ich diefen entjeglichen Weg machen! — Leben Sie wohl, und 
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ichreiben Sie mir bald; Wdreffe: rue Cadet No. 18; hier wohne ich 
noch immer. — Leſen Sie doc Beurmanns Niederträchtigfeiten gegen 
mich, dem ich meine Adreſſe anvertraute, nachdem er mir jein Ehren- 
wort gab, fie nicht zu verraten! Welche Schufte, meine Deutjchen! 
— Leben Sie wohl und behalten Sie lieb Ihren Freund 


9. Heine. 


182. An Darnhagen von Enje. 


Paris, den 12. Februar 1838. 
Mein teurer Varnhagen! 


Der geiftigen Ereigniffe, die und gemeinfam berührteg, waren 
jeitdem jo viele, daß eine Korreipondenz hierüber unmöglich, wenn nicht 
auch zugleich unrätlich wäre. Heute ift die VBeranlaffung meines 
Schreibens pofitivfter Art und betrifft nur materielle Intereſſen. 

Ich bitte Sie nämlich, einliegenden Brief zu lefen, zu verjiegeln 
und an den Baron Werther zu befördern. — Sie fünnen aber, wenn 
Sie wollen, noch mehr thun, und in diefer Abficht habe ich zu Ihrer 
Durchlicht den Brief unverichloffen geichidt. 

Als ich nämlich vor 5'/, Jahr, wie Sie aus dem Brief an Werther 
erjehen, ihn bejuchte, um ihn zu verjichern, daß ich keineswegs jo feind- 
lihe Dinge gegen Preußen im Schilde führe, wie das Gerücht mir zu— 
fchrieb: damals riet mir der Baron Werther, ich folle Ihnen, lieber 
Barnhagen, darüber einen offenherzigen Brief fchreiben, und es würde 
Ihnen leicht werden, eine honette VBerftändigung zwiſchen mir und der 
preußiichen Regierung zu vermitteln. Er ſprach fich bei diefer Gelegen- 
heit jehr vorteilhaft über Sie aus und verjicherte mir, daß dergleichen 
Verwendung, bei dem Yutrauen, das man zu Ihnen hege, Sie keines— 
wegs fompromittieren fünne. ch aber, lieber Varnhagen, fürchtete das 
Gegenteil, und wie in den meisten Dingen, beobachtete ih auch damals 
das Syſtem des Schweigens. — Dieſes Syſtem hatte jeine gute Seite, 
es jchüßte mich vor dem Kompromittieren nah unten; aber höheren 
Ortes jchadete ed mir, und durch den Bundestagsbeichluß gegen das 
junge Deutichland fam mir viel Ungemah auf den Hals. Dieſer Be- 
ſchluß lähmte viele litterarifche Unternehmungen, die ich projeftiert hatte 
und worauf ich jchon [oszerrte. Unter manchen Beifpielen erwähne ich 
nur, daß ich meinem Buchhändler das Recht, eine Gejfamtausgabe 
meiner Werfe zu veranftalten, zu einem Spottpreife verfaufen mußte, 
der nicht '/, von der Summe betrug, die ich zu einer Beit, mo die 
Schwere des Anterdiftes nicht auf mir laftete, erhalten konnte. Das 
ift nur ein Beilpiel. Sie haben feinen Begriff davon, wie viel Degout 
ich verſchluckte. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo fcheint jeßt die Zeit eingetreten 
zu fein, wo die alten Mißverſtändniſſe gelöft werden fünnen und mo 
mir die preukijche Regierung nicht3 in den Weg legt, ein altes Pro— 
jeft, das Errichten einer deutſchen Zeitung in Paris, zu erefutieren, 
Sollten Sie, befter Barnhagen, etwas mehr thun wollen, als die bloße 
Beförderung meines Briefes an Baron Werther, jollte e8 Ihnen nicht 
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unpaſſend jein, ihn in diejer Angelegenheit auch zu ſprechen, jo dürfen 
Sie ihm alle möglichen Garantien (die fich mit der Ehre vertragen) in 
meinem Namen veriprechen. Ach unterichreibe, Sie willen das längft, 
alles, was mir Ihre Einficht diktiert. Doch muß bier raſch gehandelt 
werden, denn, wie ich höre, betreiben andere ein ähnliches Projekt — 
doch find die Namen diefer Leute von der Art, daß die preußiſche 
Negierung ſich jehr bejinnen wird, ehe jie fih mit ihnen einläßt. 
Denn eben von anerfannten ſervilen Organen kann eben jeßt der preu- 
ßiſchen Regierung mehr geichadet als genußt werden. — Machen Sie, 
daß ich bald Antwort erhalte. 

Sollte der Baron Werther jede direfte oder indirefte pofitive Be— 
antwortung meiner Anfrage ablehnen, etwa mit dem mwohfeilen Bejcheid, 
daß dieſe Angelegenheit nur den Minifter des Innern anginge, fo 
werde ich nicht erjt an diefen leßtern mich wenden, jondern mein ganzes 
Geſuch als abgejchlagen betrachten und mich vielleicht an die öfterreichifche 
Negierung wenden, um mir den Einlaß für meine Zeitung in ihren 
Staaten zu geftatten; denn ich habe feine Zeit zu langen Unterhand- 
handlungen mit dem preußifchen Minifter des Innern, eben weil peri- 
ceulum in mora, und dann, interefjiert fich der Baron Werther nicht 
für mich, jo hege ich durchaus feine Hoffnung des Gelingens. 

Und nun, leben Sie wohl. — Eine jonderbare Bewegung fühl’ ich, 
indem ich heute Ihnen wieder fchreibe! O, dab ich fo glüdlich wäre, 
Sie mal perjönlich wieder zu jehen! — 

Scriftlicher Ideenaustauſch ift eigentlich zwiſchen uns nicht nötig, 
befindet fich doch unſer Geift in denjelben Gedanfenjtrömungen, und 
früh oder jpät treffen wir immer zujammen im jelben Gewäſſer. 

Ihr Freund 


Adrefie: Rue Cadet, Nr. 18. 9. Heine. 


185. An Darnhagen v. Enje. 


Paris, den 13. Februar 1838. 
Liebfter Barnhagen ! 


Sc hatte geftern faum meinen Brief zur Pot gegeben, als e3 mir 
einfiel, daß ich in betreff der projektierten Zeitung jelbit, nämlich ihrem 
Weſen, nichts gejagt habe. Die Idee derielben, die Idee ihrer Er- 
richtung und ihres Gelingens, beruht darauf, daß Paris und London 
die Stapelpläße aller pofitifchen Bewegungen jind und deshalb auch die 
Korrefpondenzen aus beiden Orten in allen deutichen Zeitungen Die 
Hauptjache find; ftatt nun, wie diefe, nur wenige und fogar in der 
Heimat fabrizierte Korrefpondenzen zu geben, würde ich eine dreifache 
Anzahl folcher Mitteilungen leicht geben können und dabei im Vorteil 
fein, daß ihre Iofale Echtheit feinem Zweifel unterliegt. Hierauf be- 
gründet fich meine Hoffnung des deutichen Abjages, welcher auch ohne 
Einlaß in Preußen und Äſterreich gelichert ift, aber keineswegs groß 
wäre. — Sn betreff der Garantien, die ich der preußischen Regierung 
für ihre Begünftigung geben fann, bemerkte ich noch folgendes: 
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Wie ic es feit der Juliusrevolution immer gethan habe, mit Über- 
zeugung gethan habe, werde ich auch hinfüro dem monarchiſchen Prinzip 
huldigen. Diejes wird ohne zmweideutige Verflaufulierung, wie wir jie 
bei den ſüddeutſchen Konftitutionellen jehen, ftattfinden — denn, wie 
Sie, lieber Barnhagen, wohl öfters gemerft haben, ich bin fein Enthuſiaſt 
für das deutihe Ständewejen, und nur um meine Popularität bei der 
liberalen Menge, die mid für einen erfauften Servilen halten würde, 
nicht einzubüßen, habe ich mich gegen die fonftitutionelle Affenkomödie 
nicht ganz von Herzen ausgeſprochen. Jedoch unlängft, in einer Reihe 
Artikel, die Sie in Lewalds Theaterrevue finden, habe ich meine Anti- 
pathie in diejer Beziehung nicht ganz verbergen fünnen. In bejagten 
Artifeln werden Sie ebenfalls feine allzu große Vergötterung der Fran— 
zojen finden. 

Sch will alle Nachrichten aus Preußen nur aus Zeitungen, welche 
die preußiiche Benfur pafjiert, entlehnen; jollte man mir aber erlauben, 
Privatforreijpondenzen aus Preußen zu druden, jo werde ich in der 
Wahl der Korreipondenten nie das Mißfallen der Regierung risfieren. 
Die Intereſſen der altpreußiichen Provinzen jind mir ebenjo unbefannt 
wie gleihgültig, und es foftet mir feine Überwindung, hierüber ent- 
weder ganz zu fchweigen oder nur die Meinungen anderer zu referieren. 
Anders ift es mit den Nheinprovinzen. Hier ift der Bogel zu Haufe, 
diefer Boden ift mir nicht ganz gleichgültig, und es ift mir ebenjo jehr 
Bedürfnis wie Pflicht, mich über die heimatlichen Vorgänge frei aus— 
zufprechen. Hier muß mir das uneingeichränfte Wort gejtattet jein. 
Aber die preußiiche Negierung kann ſicher jein, daß bei der jeßigen 
Lage der Dinge, in betreff der Rheinlande, alle meine Sympathien auf 
jeiten Preußens find, daß ich nie die Verdienfte Preußens um diejes 
Baſtardland verfenne, das erjt durch Preußen für Deutjchland wieder- 

ewonnen und zu deutjcher Art und Weije erhoben wird — denn 
hnen, dem Landsmann, darf ich es wohl ohne Scheu jagen, daß unfre 
Landsleute nie Charakter bejeffen, nie ein Volk waren, jondern nur ein 
zulammengelaufener Haufen, den jeder Rabulift regieren fann, deſſen 
Frechheit durch Nachgiebigfeit nur gefteigert wird, aber kleinlaut zu 
Kreuze Frieht, wenn man ftrenge Maßregeln entgegeniegt — jie find 
weder Deutiche, noch Franzojen, jie haben nur die Fehler der erjtern, 
Brutalität nämlich, ohne die Tugenden der leßtern zu bejigen, am 
allerwenigiten die franzöjische Menjchlichfeit — mit einem Worte, jie 
ind Belgier. Wie dieſe den Holländern gegenüber, jo ftehen den 
Preußen gegenüber meine Landsleute; ich liebe die Holländer nicht, 
aber ich habe Achtung für fie, fie haben Charafter, fie bejigen Volks— 
würde, jie führten die Nevolutionen aus,-welche die Belgier nur be= 
ginnen fonnten, und wie einft ihre Republik, jo wiſſen jie auch jeßt 
ihren König zu verteidigen. 

Ich bin der Meinung, daß in der erzbiichöflihen Sache die preu— 
Bifche Negierung viel zu milde Mahregeln nimmt; hier helfen feine 
PBalliative, jondern durchgreifende Operationen, wodurd zwar das Übel 
im Momente jehr grell ſich äußern wird, aber für die Aufunft gehoben 
werden fann. Es iſt ein Glück vielmehr, daß dieſes Tibel jet in der 
Stillzeit, wo Preußen alles wagen darf, ſich zeigte; jpäter, in 
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unruhiger Zeit, iſt größere Gefahr zu befürchten, und die Rheinlande 
fönnten dadurch für Deutjchland verloren gehen. — Dr. Kolb hat ein- 
mal in der „Allgem. Zeitung“ berichtet, wie bejtimmt ich mich über 
dieſen Verluſt gegen die deutichen Nevolutionäre im Jahr 1832 aus- 
geiprodhen, nämlich mit den Worten: „Ihr Lumpen habt nichts zu ver- 
lieren, wenn die Franzojen die Nheinlande nehmen, ich aber verliere 
drei Millionen Lejer.“ 

Sch jchreibe Ahnen heute in größter Eile, weil ich in diefer Sache 
nicht8 vernachläfligen will und mich jo far als möglich ausiprechen 
mwollte, für den Fall, daß Sie fidh dafür, interejjieren. In dieſem all 
wäre es mir am förderſamſten, wenn Sie mir recht bald eine direkte 
Antwort erwirkten. Gewährt mir die preußiſche Regierung den Einlaß 
für meine Zeitung in Preußen und wird mir dieſe Konzeſſion mitge⸗ 
teilt, ſo ſoll das übrige ſehr ſchnell gehen. Ich erwarte nur eine auf— 
weisbare Antwort für die Leute, welche mich materiell mit den Geld— 
mitteln zu unterſtützen haben. 

Leben Sie wohl und heiter. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


184. An Auguſt Lewald. 


Paris, den 1. März 1888. 


Welch ein Glück, einen Freund zu beſitzen, dem wir unſere materiell— 
ſten Intereſſen offenbaren können, ohne zu befürchten, daß er das Geiſtige, 
das Ideale, das ſich darunter verbirgt, verkennen möchte! Welche Be— 
quemlichkeit zugleich, daß ich ſo vieles gar nicht nötig habe Ihnen zu 
ſagen, daß wir nur Außendinge zu beſprechen haben, im weſentlichen 
aber uns ſchweigend verſtehen! — 

Sp werden Sie gewiß bei dem Gerüchte, daß ich hier eine „Parifer 
Beitung“ herausgebe, das Richtige gedacht haben, nämlich daß ich eines- 
teil3 viel Geld gewinnen will, um meine Kriege zu führen, anderesteils, 
daß ich in diejem Kriege eine formidable Bajtion aufzurichten gedente, 
von wo aus ich meine Kanonen am beiten jpielen lafjen fann. Mit 
den Regierungen habe ich Frieden gemacht (die Hand, die man nicht 
abhauen fann, muß man füfjen), und nicht mehr auf dem politijchen, 
ſondern auf dem litterarifchen Felde werde ich jebt meinen Flamberg 
ſchwingen. 

Wie es nun mit dieſer zu errichtenden deutſchen Pariſer Zeitung 
eigentlich ſteht, will ich Ihnen aufrichtig berichten. 

Schon ſeit Jahr und Tag trag' ich mich mit jenem Projekte, aber 
die Mißverſtändniſſe mit den deutſchen Behörden machten die Ausführung 
unmöglich. Mit demütigen Eingaben bei der preußiſchen Regierung 
wollte ich nicht fommen, das erlaubte mein Selbſtgefühl um feinen Preis, 
und ed mußte die Stunde ruhig erwartet werden, wo jene Negierung 
von ihren Vorurteilen zurüdfehren würde und ich fie mit Würde anreden 
dürfte. Die Stunde hat gefchlagen. 

Unter diejen Umjtänden habe ich vor etwa vierzehn Tagen einen 
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der Höchitaeftellten der preußiſchen Regierung freimütig angegangen mit 
dem Gefuche: ob man einer deutihen Aeitung, die ih hier in Paris 
herauszugeben gedädte, den Eingang in die preußifchen Staaten 
erlauben würde? In etwa adt Tagen muß ich hierüber Antwort haben, 
die ich Ihnen mitteilen werde, und aus dem Tone, womit mir auf 
meine vorläufige Anfrage geantwortet wird, werde ich erfennen, mas 
ih von diefer Seite zu erwarten habe. Ganze Unparteilichfeit 
habe ich verſprochen — iind die Leute Hug, jo verjtehen, jie,- daß ich 
nicht mehr verſprechen durfte, aber mehr erfüllen werde. Denn 
in betreff der wichtigſten politischen Fragen brauche ich'nur dem eigenen 
Willen zu folgen, um den preußiichen Anterefien zu mwillfahren, und 
Preußen wird, wenn es in der jegigen Stellung beharrtfoder gar fort- 
jchreitet, in mir einen Alliierten finden und die Beförderung meines 
Sournal3 als feinen Vorteil erfennen. Daher von diejer Seite die 
Berftändigung eingeleitet und leicht gejichert. 

Was den Wert der Zeitung betrifft, jo darf ich mir jchmeicheln, 
eine Kombination aufgefunden zu haben, wodurd jie alle beitehenden 
Blätter übertrifft und jih aufs großartigite geltend machen fann. Seit 
zehn Jahren jtudiere ich den Organismus der Preffe in allen Yändern, 
und ich darf behaupten, niemand ijt ihren Geheimniffen tiefer auf die 
Spur gefommen, als id. Ic fenne das Perjonal und die Reffourcen 
der Tagespreſſe jo genau, da ich durch die Einrichtungen, die ich treffen 
fann, das Nuferordentlichite zu leijten vermag. Sie haben feinen Be- 
griff davon, was ich in dieſer Beziehung gelernt habe! — Da Paris 
bauptiächlich durch jich ſelbſt, aber auch durch feine Stellung zwiſchen 
London und Madrid, noch auf lange Zeit der Stapelplag aller politiichen 
Faits und Räſonnements jein wird, jo iſt eine deutiche Zeitung, die 
von hier direft nach Deutſchland kommt, für das dortige Rublifum 
wichtiger, al3 die Blätter, deren Pariſer Korreipondenzen dem Verdacht 
des Daheimfabrizierten ausgejegt find und nicht jelten von den jchlecht- 
gewählteften Korreipondenten mitgeteilt werden. Wie kann man von 
Deutichland aus die Pariſer Korreipondenten fontrollieren? Monate 
vergehen, ehe man dort bemerkt, daß der Korreipondent in Paris ji 
jeine Korreipondenz von der hiejigen Polizei ertra bezahlen läßt, lie 
jonftig zu Eigenzweden erploitiert, oder auf Reifen gegangen und unter- 
defjen die Korreipondenz von dem erjten, beiten Lumpian bejorgen läht, 
oder gar verrüdt geworden ift, wie der *** Korrejpondent der „All 
gemeinen Zeitung.” Statt daß dieſe bei ihrer Pariſer Korreipondenz 
allen Zufällen der Privatlaune und des Privatintereijes unterworfen, 
gebe ich noch viel mehr Korreſpondenzen täglich, die jicher und jürveilliert 
jind — fo 3. B. daß iedes Blatt mit drei bis ſechs wohlgewählten 
Korreipondenzen aus Paris anlangt. 

Ach werde gründlid dafür jorgen, die franzöſiſche Korreipondenz 
der „Allgemeinen Zeitung” nicht bloß glänzend zu überflügeln, jondern 
in ihrer klatſchtümlichen Nichtigfeit zu jchanden zu machen. 

Biel, jehr viel, ungeheuer viel rechne ich darauf, daß ich mich mit 
meinem Namen al3 Nedafteur en chef der Rarijer Zeitung nenne — 
jeder verfichert mir, daß der Name fich nicht bloß aufs brillantefte und 
von jelbjt annoncieren wird, jondern auch Zutrauen und Abſatz verbürgt. 
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Sie haben feinen Begriff davon, wie ſchon bei dem erſten Gerüchte, 
daß ich eine deutſche Zeitung herausgebe, mir hier die Landsmannſchaft 
zujubelte, wie jeder ſich gern unter meine Fahne ſtellen will, und wie 
man mich als den legitimſten Träger eines ſolchen Unternehmens 
betrachtet. 

Mehr aber noch, als auf den Talisman meines Namens, und jeden- 
falls mehr ald auf die Nefjourcen meines Talentes, rechne ich auf die 
Hilfsquellen, die mir die Annoncen und meine Kenntnis diejer geheimiten 
Partie des Journalismus bieten. Seit nämlidh einer meiner beften 
Freunde ein Annoncenbureau geftiftet, und ich auch mit andern Franzoſen, 
die das Annoncengeſchäft treiben, viel zuſammenlebe, kenne ich die 
Machinationen, wie man ein Journal benugen fann, um dur Annoncen 
den größten, fait ganzen Teil der Koſten zu deden, und jogar bei einem 
ganz neu geftifteten Kournal gleich Annoncen zu befommen; mit einem 
Wort, ic bin in der Ligue der Annoncenfourtierd. — Geſtern noch — 

(eben unterbricht mich mein Barbier) 

geſtern morgen noch, wollte jemand den für Annoncen beſtimmten 
Raum des Journals für jährlich 50000 Franken pachten. Früher ward 
mir angeboten, gleich beim Ericheinen des Journals den Annoncenraum 
mit Annoncen zu füllen, wenn ich die Gebühr mit dem liefernden 
Annoncenfourtier (es war die Zocietät, wobei mein bejter Freund 
Kompagnon) teilen wollte, jo daß ich im erften Jahr, wo neu entjtehende 
Kournale jehr wenig an Annoncen gewinnen, doch immer die Hälfte 
für den ganz gefüllten Annoncenraum gewinnen fünnte. Ach weiß 
nicht, ob Sie mich verftehen; dieſe Materie iſt ſehr verwidelt, und der 
deutiche Journalismus, der zwar die großen Gewinne der Annoncen 
bei alten Journalen gut fennt, iſt dennoch ganz unwiſſend in den 
Raffinements, die im Annoncengeichäft feit einigen Jahren ftattfinden. 
Hier werden Journale geftiftet, wo die natürlichen Koften den Preis 
weit übertreffen, ja wo bei jedem Eremplar, wenn der Abjab ſich jteigert, 
noch immer Schaden gemaht würde — wenn nicht eben auf den 
Annoncengewinn zu rechnen wäre. So 5. B. „La Presse“ verdient 
jest ſchon jährlih 100000 Franfen an Annoncengebühr. — 

Der einzige bedenfliche Punkt bei der Stiftung des neuen Journals 
ilt der ungeheure Betrag der Stempelgebühr, das timbre, welcher den 
Preis der Zeitung jo entießlich verteuert, (nämlih um 18 Franken 
den Jahrgang eines Eremplars), daß mir das Herz in die Hoſen fällt, 
daf ich zu meinem Gelingen das nötige Selbitvertrauen verliere, daß 
ich ob der bloßen Möglichkeit des Scheiterns, wobei die Reinheit meines 
Namens erponiert fteht, in tiefiter Seele zittere. Ach joll nämlich mit 
meiner Ehre gutſtehen für das Gelingen; nämlich wenn die mir anver- 
trauten Rapitalien zum Teile verloren gingen, wäre ich, wie ſchuldlos 
ich aud ſei, in der öffentlichen Meinung fompromittiert — furz, id) 
habe eine zaghafte Abneigung, fremdes Geld zu vertreten, wo ich nicht 
ganz pojitiv ficher bin — und dieſe Verlegenheit treibt mich, Ihnen 
heute zu jchreiben. 

ch bin nämlich auf eine Kombination geraten, wobei erftens der 
Preis der Zeitung nicht mehr jo groß ift, und zweitens ich felber feiner 
Berantmwortlichfeit unterworfen bin. 
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Nach meinen früheren Berechnungen würde ich eine hier gedrudte 
Pariſer Zeitung (wegen Stempel und Roftporto) nicht unter 50 Franken 
jährli dem deutſchen Publitum geben fünnen. Dabei hätte ih nur 
ein Gehalt von 1000 Franken monatlich al3 Redakteur en chef, fonft 
aber würde mir als Verleger noch nicht viel Profit dabei herausfommen, 
nach Abzug aller Koften, — nur die Snjertionsgebühr, die Annoncen, 
würden rein gewonnen. Aber farnn ein deutiches Publikum einen jo 
hohen Preis zahlen? Kann man auf jehr großen Abſatz rechnen bei 
jo hohem Preife? Ach weiß nicht — ich weiß nit! In diefer Un- 
gewißheit projeftiere ich folgendes, um ganz fiher zu gehen: 

Die „Barifer Zeitung“ wird in Paris gejchrieben, in Paris 
redigiert, in Paris ift ihr Redaktionszimmer, und auf der deutjchen 
Grenze ijt eine Preſſe, wo fie gedrudt und von wo aus jie erpediert 
wird. Die Erefution diejes Projektes iſt feinen großen Schwierigfeiten, 
aber jehr vielen Detaild unterworfen; über dieje jpäterhin, aud fann 
ich jie noch nicht genau bejprechen, da ich den Grenzort, wo die Beitung 
gedrudt werden ſoll, noch nicht genau bejtimmen kann. Doch, um 
Ihnen von der Erefution in Beziehung auf den Grenzort einen Begriff 
zu geben, jeße ich den Fall, die Zeitung follte in Kehl gedrudt werden. 
Da würden eben, wie überhaupt für jeden Fall, die redigierte aus- 
(ändifhe Partie de Journals, nämlich faits du jour, die Tages- 
forreijpondenzen und Briefe aus England und dem Wejten, um jechs 
Uhr nachmittags von hier mit der Poſt abgehen (melde günjtige 
Stundel!) nah Straßburg, wo jemand das Paket gleich von der Poſt 
abholt, und nad Kehl hinüber in die Druderei trägt, wo fie in die 
ihon zum Teil mit deutichen Nachrichten und ſonſtigen ftehenden Füll- 
artifeln begonnene Zeitung hineingedrudt werden, jo daß dieje, wenn 
die Poſt von Kehl abgeht (was erjt jpät, da fie in Straßburg gewiß 
eine geraume Zeit vermweilt), gleich nach Deutjchland weiter expediert 
werden kann. Auf diefe Weife würde meine deutjche Zeitung den 
franzöjiihen (die in Paris jo lange vor Abgang der Poſt gedruckt) 
immer den Vorſprung abgewinnen. Da dod die Poſt überall eine 
Weile ftillhält, jo läßt fih, wenn man in diejer Kombination noch 
einen täglichen Zmijchenfourier bezahlen will, der von einem Ort zum 
anderen der Poſt den Vorjprung abgemwinne, jehr hinlängliche Zeit zum 
Drud der Zeitung gewinnen. In derjelben Weije bejorgt man die mit 
deutihen Nachrichten aufs friſcheſte verjorgte Zeitung nach Paris, wo 
fie doch nicht wegen der hiefigen faits du jour, jondern wegen der 
hiejigen Korreipondenzartifel und deutſchen Nachrichten ein Intereſſe 
findet. Da die Zeitung überhaupt mehr für deutichen Abſatz berechnet 
ist, fo ijt die jchnelle Beförderung der Pariſer Korreipondenzen nad 
Deutjchland die Hauptjache. ES wird noch immer lange andauern, ehe 
das ganze Publifum weiß, daß der Drudort die Grenze ijt; der 
Nedaktionsort wird für die Leute die Hauptjache jein, fie erhalten eine 
in Baris gejchriebene Zeitung, und erfährt man auch, daß fie in Kehl 
gedruckt ift, jo finden es doch die Klügeren im Publifum jehr begreif- 
lich, daß dergleihengejhieht, um die Nachrichten ſchneller 
zu befördern — es heißt dann, man ſchicke ſie immer mit einem 
Kourier (Staffette) nach Kehl — was aber auch in außerordentlichen 
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Fällen geichehen muß. Auch kann man vorichügen: man müſſe die 
Zeitung auf deutjcher Grenze druden, damit ihrem Einlaß in deutjchen 
Staaten feine Schwierigfeiten entgegengejeßt werden — und in der 
That, die Echwierigfeiten werden zum Teil dadurch gleich gehoben. 

Wahrlich, bei der Erefution diejes Projekts fteht wenig zu riskieren 
und enorm viel zu gewinnen. — 

Bu —— Unterhandlungen iſt keine Zeit, überhaupt dürfen 
keine langen Unterhandlungen ſtattfinden, da Leute hier ebenfalls mit 
dem Projekt einer deutſchen Zeitung ſich herumtragen, die, kämen ſie 
mir zuvor, zwar keine Seide ſpinnen werden, aber das Projekt präju— 
dizieren könnten. Es iſt der miſerable Bornſtedt, der bei der fran— 
zöſiſchen Polizei um Unterſtützung für eine deutſche Zeitung herum 
intrigiert, als Redakteur en chef den unglücklichen P., der ſich bei der 
untergegangenen „Monde“ ausgezeichnet, mit ſich herumſchleppt, und 
außerdem einen berüchtigten Börjenjpieler als Hauptaftionär in feine 
Anterejien gezogen hat oder gezogen zu haben vorgiebt. — 

Mathilde ift auf der Beſſerung. Gejtern ift fie zuerjt wieder aus- 
gegangen, und iſt mit mir nad) der Opera comique gegangen. — Nad)- 
dem jte in ihr maison de santé zurücgegangen, ging ich auf die Redoute 
— mo id bis fünf Uhr mich müde, todmüde lief — jo daß ich heute 
vor Ermattung faum jchreiben fann. Überhaupt habe ich die ganze 
Woche dem Karneval gehuldigt. Das ift auch Schuld daran, daß ich 
den Artikel gegen nich von Pfizer noch nicht ganz gelejen habe. Was 
wollen Sie? ich habe erſt den Anfang gelejen, und finde ihn gar nicht 
giftig, jondern nur jchlecht gejchrieben. ') 


185. An Auguft Lewald. 


Paris, ben 6. März 1838. 


In Beziehung auf meinen Brief vom vorigen Mittwoch habe ich 
Ahnen heute nachträglich zu melden: 1) daß mir von Berlin der er- 
freulichfte Bejcheid zugefommen, — 2) daß es gleichfalls feine Schwierig- 
feiten haben wird, meiner Zeitung den Eingang in die öfterreichiichen 
Staaten zu fichern. — In überrafchender Weiſe finde ich ſogar von 
diejer Seite die größte Yuvorfommenheit. — 

Schon in feiner erften Geftalt, nämlich wenn die Zeitung hier 
in Paris gedrudt würde, böte das Projeft die glänzenditen Aujpizien; 
nad) neuen Kombinationen habe ich ausgefunden, daß in diefem Fall 
die Roften geringer wären, al3 ich zuerft meinte. 





1) Guftav Pfijer hatte in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ (Stuttgart 1838. 1.) 
einen Auffag über „Heines Schriften und Tendenz” veröffentlicht. 
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186. An Julius Campe. 


Paris, den 30. März 1838. 
Liebjter Campe! 

Endlich, endlich ift dieſer wüſte, verichnupfte, vermaledeite, hunds- 
föttifche Winter überftanden. Ich habe während den drei legten Monaten 
an einer Verſtimmung und inneren Verödung gelitten, wie ich vorher 
nie gefannt. Diejes und ein Geichäft, welches meine äußere Thätigfeit 
mehr al3 ratjam in Anſpruch nahm, war jhuld daß Sie erit heute 
Brief erhalten. Sie irren jedodh, wenn Sie glauben jollten, dab ich 
unterdejlen für Ihr Intereſſe nicht thätig geweſen jei; obgleich das 
erwähnte Geichäft für mich nicht in Ausführung fommt, jo wird doch 
die Mühe, die ih mir dabei gab, für Sie die heillamften Früchte 
tragen. Dieſes Geſchäft war nichts Geringeres, ald die Errichtung 
einer deutichen Zeitung hier in Baris, wobei mir geistige und materielle 
Mittel zu Gebot ftanden, die alles übertreffen, was man in diejer Art 
nur träumen fann — es galt nur, von den Preußen die bejtimmte 
Zuſicherung zu erlangen, daß jie den Eingang der Zeitung in den 
preußiihen Staaten gejtatten — denn bei der enormen Summe 
Geldes, fremden Geldes, die ich aufs Spiel jeßte, mußte ich doch einige 
Garantie haben gegen willfürliche preußiiche Yaunen — und ich hatte 
wichtige Gründe, zu hoffen, daß man mir jebt alles, was ich honetter- 
und billigerweife verlange, geftatten würde. — Aber zu meiner Ver- 
mwunderung ift der alte Unmut noch nicht ganz und gar erlojchen ge— 
wejen, und meinen Anſprüchen wurde nicht jo unbedingt gemwillfahrtet, 
wie ich es hoffte. Man will mir noch feine beitimmte Erlaubnis geben, 
und mein RBeitungsplan wird mohl fjcheitern — doc das gehört nicht 
hierher. Ihnen habe ich bloß zu jagen, daß durch jene Unterhandlungen 
die Mißverhältniffe mit Rreußen, wo nicht ganz ausgeglichen find, doch 
injomweit gelindert wurden, daß fie allmählich ganz verichwinden. Es 
iſt (aber im ftrengiten Vertrauen) ganz bejonders der Minifter Werther, 
welcher jich für mich interefjiert und auch die Sympathie der übrigen 
für mich zu gewinnen ſucht. Faktiſch haben Sie jegt wahrhaftig bei der 
Gelamtausgabe meiner Werfe von der preußischen Negierung nichts 
zu fürdhten, wenn jie auch den Buchftaben der alten Verbote nicht 
widerruft. 

Es ift nicht meine Schuld, wenn Sie den verſprochenen „Nach— 
trag zum Buch der Lieder“ noch nicht in Händen haben. (Hit 
der Titel gut?) Diefer Nachtrag foll nämlich enthalten: 1) den „Neuen 
Frühling," — 2) die Gedichte des eriten Teils des „Salons,“ — 
3) dreißig meiner beten neuen Gedichte, — 4) den „Tann— 
häuſer,“ — 5) den „Nateliff,“ 6) eine jehr große Vorrede, worin ich 
wichtige Dinge zu jagen habe. No. 1 und 2 find längft Forrigiert, No. 3, 
die neuen Gedichte, jind längſt abgejchrieben — aber ich habe nicht den 
„zannhäufer” (worin ich Veränderungen zu machen habe), denn Sie 
haben mir zwei Dubend Eremplare vom „Buch der Lieder” und Fein 
einziges Eremplar des dritten Salonteils geichidt. (!!?!) Ebenjowenig 
habe ih die „Tragödien," worin ich den „MNatcliff“ doch durchſehen 
muß. — Meine Mutter gab die „Tragödien“ einem Franzofen mit für 
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mich, welcher fie, itatt nach Paris, nach Bordeaur verſchleppte. Ach 
bitte Sie daher, damit ich nicht länger Zeit verliere, jchneiden Sie den 
„Rateliff“ aus den „Tragödien“ und den „Tannhäufer“ aus dem 
„Salon,“ und ſchicken Sie mir beide Pieſſen unter Kreuzkouvert. Ach 
ihide Ihnen dann umgehend das Ganze des Buches mit dem Dampf: 
boot. Die Vorrede wird Ihnen zujagen. 

Ich glaubte, Ihnen im nächiten Monat auch das Manuſkript eines 
neuen Buches zu jchiden — aber ach! der Menſch denft und Gott lenkt 
— die verdammten Feitungsverhandlungen jind fchuld, daß ich, kaum 
im Zuge, das Buch jeitdem liegen ließ — was für nıich ſehr betrübfam, 
da das Honorar ſchon auf meinem Budget ftand. Seien Sie aber 
ohne Sorge, die nächſte Heit wird genug von mir zu Tage bringen. — 
Sch gehe in vierzehn Tagen aufs Land, in die ftrengfte Einſamkeit. — 

Sie haben mir eine Vertretung meiner Schriften gegen Guftav 
Pfizer im „Telegraphen” jehr pompös angekündigt. Ach habe fie 
gelefen. Gott erhalte Sie bei guter Gejundheit! Gegen meine Feinde 
muß ich aber ſelbſt etwas thun. 

Heute habe ich bei Ihnen eine Anfrage zu machen, und ich bitte 
Sie und ich nehme Ihnen drauf das Wort ab, daß Sie niemanden von 
diefer Anfrage iprechen. Ich habe nämlich nicht übel Luft (teils um 
ein Organ für mich jelber zu ftiften, teil$ um ebenjo gut wie andere 
Leute den Sinn für periodische Publifationen zu meinem Vorteil zu 
erploitieren), eine Monatichrift herauszugeben, betitelt: „Baris und 
London,“ oder; „London und Paris, eine deutfche Monatichriit, 
von Heinrich Heine“ Jeden Monat mühten jechs bis acht Bogen er- 
jcheinen, bei Ihnen in Hamburg. Ach würde dieje Heitichrift für meine 
Rechnung herausgeben, und wünjchte von Ahnen zu wiſſen, wie groß 
die Kojten find und mie viel Kommiſſion Sie mir berechnen möchten. 
Da mir heut nur drum zu thun tt, den Koftenüberichlag zu fennen, 
jo jage ich Ihnen noch nichts von Anhalt nnd Richtung. — Ach glaube, 
die zu jedem Hefte nötigen Kupfer und Bilder von hier und London 
aus jchiden zu können, doch möcht’ ich auch wiſſen, ob folorierte Litho— 
graphien, in Hamburg verfertigt, nicht teurer jind, al3 an anderem Ort? 

Und nun leben Sie wohl. Sciden Sie mir bald das Berlangte 
unter Rreuzfouvert, und jeien Sie überzeugt, daß ich mit großer Liebe 
Ihre Intereſſen beherzige. Es wird mir immer mehr als leid jein, 
wenn Sie nicht mit mir zufrieden. — Aber Sie wiſſen ja aus der 
Geſchichte der begabteften Schriftfteller, daß wir nicht immer können, 


wie wir wollen. 
hr Freund 


9. Heine. 


187. An Darnhagen von Enje. 
Paris, den 31. März 1838. 
Liebſter Barnhagen! 


Ich habe Ihnen noch zu danken für Ihre liebreihen Bemühungen 
in betreff meiner armen, in der Geburt erfticdten Zeitung. — — 
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Sie haben recht, auch aus dieſen geſcheiterten au: läßt 
fih Nuben ziehen — der nächſte und liebite Nuten ift für mid, daß 
ic; Veranlafiung fand, Ihre Freundichaft aufs neue zu erproben und 
mein Andenken in Ihrer Seele recht lebhaft aufzufriihen. An ber 
preußiſchen Negierung räche ich mich — durch Schweigen. Ich hatte 
vor, meinem Landsmann Görres recht ordentlich den Kopf waſchen 
und ihn nebſt ſeinen Spießgeſellen in ihrer ſcheußlichſten Blöße dar— 
zuſtellen — aber ich ſchweige. 

Warum Sie ſchweigen, kann ich jedoch nicht begreifen. — Sie, der 
Statthalter Goethes auf Erden, der Sie die Fackel in Händen tragen, 
— Sie die Eulenneſter zugleich beleuchten, und in Aſche verwandeln 
önnen. — 

Ich hoffe, daß dieſe Zeilen Sie in beſſerem Wohlſein finden. — 
Ich bitte Sie inſtändigſt, benutzen Sie die ſchöne Jahreszeit zu einer 
aufheiternden Reiſe und gehen Sie ſpäter in ein nervenſtärkendes Bad. 
Das dürfen Sie beileibe nicht unterlaſſen. 

Was Rahels Briefe an mich betrifft, ſo ſcheinen Sie nicht zu 
wiſſen, daß mir hiermit ein großes, unerſetzliches Unglück begegnet; es 
war ein Paket von mehr als zwanzig Briefen (obgleich ich ihr nie 
direkt ſchrieb, ſo legte Sie doch immer Ihren Schreiben einen mehr 
oder minder dicken Brief bei), und bei einem Brand, welcher in Ham— 

burg das ganze Haus, worin meine Mutter wohnte, in Aſche legte, iſt 
auch jenes Paket nebſt allen meinen übrigen dort zurückgelaſſenen 
Papieren verbrannt. — Sonderbar iſt es, daß noch nicht die Zeit ge— 
kommen iſt und gewiß auch nicht ſo bald kommt, wo ich alles unum— 
wunden ſagen dürfte, was mir Rahel aus tiefſter Seele geſtanden hat, 
in bewegten Stunden. 

Mein Zeitungsprojekt habe ich, wie geſagt, ſobald ich Ihren Brief 
erhielt, vorderhand aufgegeben; denn bei ſo unſicherer Stellung zur 
preußiſchen Regierung durfte ich ein Kapital von 150000 Frs., welches 
ein Freund zu diefem Unternehmen hergeben wollte, nicht aufs Spiel 
jeßen. Selbſt bei voraus bewilligter Erlaubnis des Eingangs in Preußen 
würde ich im erften Jahre über 80000 Frs. Schaden an der Zeitung 
gemacht haben, jogar im zweiten Jahr wär’ ich noch nicht ganz gededt 
geweien, und erjt in den folgenden Jahren wäre Überfhuß, und zwar 
ungeheuer großer Überfchuß, ficher geweien. — Der moraliiche Nuben 
überwog aber auf jeden Fall den pekuniären. — Ganz habe ich jedoch 
das Projekt mir nicht aus dem Sinn jchlagen können, und ich beichäf- 
tige mich mit einer jehr ingeniofen Ummandlung desjelben, wovon id) 
Ahnen nächſtens jchreibe. 

Und nun leben Sie wohl und heiter und bleiben Sie liebevoll 


zugethan 
Ihrem 
Heinrich Heine. 
Nr. 18, rue Cadet. 
Einlage bitte ih an Laube zu befördern, habe feine Adreſſe nicht. 
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188. An Auguft Lewald. 


Paris, den 2. April 1838. 


Ach war frank, doppelt frank, da Mathilde ebenfalld noch leidend 
jih in ihrer maison de sant& befindet; dabei Harrte ich von Tag zu 
Tag auf bejtimmtere Antworten von Berlin; dann follte jemand jchon 
vor zehn Tagen nad) Berlin reifen, der meine Sache gewiß in Ord— 
nung gebracht hätte, — und durch jonderbares Mißgeſchick noch nicht 
abreifen fonnte; endlich ließ ſich auf Ihr vorlegtes Schreiben nichts 
Pofitives jagen — daher mein Stillfchweigen bis heute, welches Sie bei- 
leibe feiner Andifferenz für meine Zeitungsprojefte zujchreiben, oder 
nar al3 eine Aufgabe derjelben betrachten dürfen. — Sch halte meine 
Idee, wie ich fie Ihnen mitgeteilt, als die ingeniöjefte Kombination 
feft — nämlich die Herausgabe einer deutichen Pariſer Zeitung, deren 
Nedaktion in Paris, und deren Drudort an der Grenze wäre, und Die 
aljo weder Stempel, noch erhöhtes Porto zu bezahlen hätte und doch 
das Unjehen einer Pariſer Driginalzeitung genöffe und alle übrigen 
deutichen Zeitungen durch größere Hilfsmittel überflügeln könnte. 

Daß ich diefer Zeitung meinen Namen al3 Herausgeber oder viel: 
mehr Redakteur en chef zufüge, it nicht die Hauptidee, jondern nur 
die Nebenidee, und auch für den Fall, dab ich von den deutichen Re— 
gierungen ob meines Namens dhifaniert würde, weiß ich Mittel, dieſe 
Chikanen zu umgehen, ohne von den Vorteilen, die mir die Erploitation 
meines Namens bietet, das mindefte einzubüßen. — 

Wegen des Herrn von Borntedt ') jeien Sie außer Sorge. Diefer 
und der Lumpian *, welcher fich wegen des Banfrottes der „Monde“ 
noch nicht öffentlich jehen laffen darf, haben- fich afjociiert, behaupten 
ein gewifjer Herr v. M. habe ihnen Geldunterftügung zur Errichtung 
der Zeitung zugelichert (woran fein wahres Wort ift). Die preußifche 
Negierung habe ihnen ein Privilegium für die Einführung in Preußen 
bewilligt (was ebenfalld eine plumpe Lüge) — und alles diejes, um 
Ihon auf Rechnung der fünftigen Zeitung hie und da Geld zu borgen 
und ihr armjeliges Leben zu friften. — 

Sie kennen ja diefen Menjchen; in Berlin wurde er weggejagt wegen 
Ihlehter Streihe, in Algier wurden ihm öffentlich die Epaulettes ab- 
geriffen; Dr. ©. hier behauptet, er habe ihm eine Uhr geſtohlen; 
von der hieſigen Polizei hat er ſich als Agent provocateur bei den 
deutichen Handwerkern gebrauchen laſſen; kurz, der verworfenfte und 
zugleich der gefährlichite Menſch — daher meine Behutfamfeit. — 
Diefer Tage jchreibe ich Ihnen einen Zettel für Cotta, e3 ift mweitläufig 
zu erzählen. Iſt Cotta mir gewogen, wie fein guter Bater, fo joll er 
jih meiner zu freuen haben. Will jehen. — 


1) Del. ©. 196. 
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Paris, den 16. Juni 1838. 
Liebfter Campe! 

Diejes find die erſten Zeilen, die ich feit vier Wochen gejchrieben ; 
mein Augenübel ift nämlich in verftärftem Grade zurüdgefehrt, und 
mein Arzt verbot mir Leſen und Schreiben. Lebteres fällt mir noch 
jetzt ſehr ſchwer, und ich fann Ihnen nur das Notwendigite Hinfrigeln: 

Ich bin jehr veritimmt, daß Sie mir weder den Empfang der Ge- 
dichte, noch den Empfang der Nachrede!) angezeigt und überhaupt auf 
meinen legten Brief feine Zeile erwidert. Geftern höre ih, dab im 
„Zelegraphen" eine Notiz fteht, die mich ebenfo ſehr verdrieht, mie 
befremdet. Wozu den Schwaben die Voranzeige der Prügel, ehe die- 
jelben in Druck erjcheinen? Diejes kann mir in vielerlei Weife fchaden. 
Was joll die thörichte Krafelei, ich wolle in meiner Sammlung die Ge- 
dichte nicht aufnehmen, welche ich in Lewalds „Europa“ druden laffen ? 
Schreiben Sie mir umgehend, was dergleichen bedeuten joll, damit ich 
nicht zu Schritten gezwungen werde, die meiner Würde gemäß find: 
man fönnte nämlich glauben, ich jei abhängig von fremdem Ratſchluß 
in der Sammlung meiner Gedichte, 

Herr Wihl, welchem ich eine Empfehlung an Sie veriprochen, wird 
Ahnen bereits durch Herrn Gutzkow vorgeitellt worden jein, und Sie 
hegen jest gewiß ſchon die geziemendfte Vorſtellung von jeinen Ver— 
dienften, worunter feine Begabung für Poeſie am rübmlichiten und be— 
merfenswerteften hervorglänzt. Ach empfehle Ahnen dieſen jungen 
Poeten aufs angelegentlichjte, und es wird mich jehr freuen, wenn Sie 
im ftande find, ihm Dienfte zu erweiſen. — Haben Sie doc die Güte, 
ihm zu jagen, daß mein Augenübel mid) verhindert hat, die verſprochenen 
Briefe zu jchreiben, und daß ich ihm überhaupt, fobald das Schreiben 
mir nicht mehr für die Augen gefährlich, jchreiben werde. 

Leben Sie wohl, teuerjter Freund, und bleiben Sie liebreichit zu— 


gethan 
Ihrem 


H. Heine. 


190. An Julius Campe. 


Paris, den 7. Juli 1838. 
Liebjter Campe! 

Mein Augenübel erlaubt mir noch immer nicht, viel zu jchreiben, 
und Briefe liebe ich nicht zu diktieren. Überhaupt ift e8 eine jchlimme 
Sache mit dem Diftieren; hab’ bei meinen Arbeiten (einige Bogen über 
Shaffipeare, die man mir abnötigt) den Verjuch gemacht, aber die 
prägnante Kürze und farbige Klarheit des Stils gehn dabei verloren. 
Sonst befinde ich mich wohl. Über die Zögerniffe bei dem Abdrud der 
neuen Gedichtefammlung bin ich ſehr verdriehlih. Sind Sie überzeugt, 


1) „Der Schwabenfpiegel." Vgl. Bb. VIII, ©. 199 ff. 
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daß der Mörife eher mein Bundesgenoffe ala Gegner ift, jo können 
Sie immerhin anitatt feines Namens einige Sternchen (* * *) ſetzen, 
im übrigen das über ihn Gejagte ftehen laſſend. 

Wenn Gutzkow herfäme, jo wäre mir das eine der größten Le— 
bensfreuden. 

Daß Herr Wihl einen eignen Aufjaß, umd zwar einen großen, 
über mich jchreiben wollte, habe ich wahrlich nicht gewußt; iſt ein ehr— 
licher guter Menſch, und ich verzeih’ ihm im voraus, dab er mic) fom= 
promittiert; Jetzteres ijt jicher, bei jeinem Mangel an Menjchentenntnis 
und feinem Überfluß an Pichtereitelfeit. — 

hr Freund 
9. Heine. 


191. An Julius Lampe. 


Raris, ben 23, Juli 1838. 
Liebjter Campe! 

Hätte Ihnen viel zu fchreiben, aber mein NAugenleid erlaubt es 
mir nicht. Heute fchreibe ih Ihnen nur flüchtig in Beziehung auf 
eine Angelegenheit, über welche der hiejige Buch- und Kunfthändler 
Delloye Ahnen jchreiben wird. Lebterer ift einer der rejpeftabeljten 
und honettejten Leute hier, vielleicht der einzige ganz ehrliche Buch— 
händler, den es zwiſchen Cadir und Harburg giebt; (ich jage Harburg, 
denn weiter ditlich liegt Hamburg und jeine Bohnenftraße). Er iit 
Chef mehrer Affociationsunternehmungen, und unter leßtere gehört auch 
die Herausgabe der Kupferjtihe der Shafipearefchen Frauen, welce, 
bereits in England "herausgefommen, auch hier am Ort in zwei Aus— 
gaben erichienen, und die er auch in Deutjchland herausgeben will. Um 
der deutſchen Ausgabe einen bejonderen Reiz zu geben, wollte er jie 
auch mit einigen Bogen Text von einem großen Autor begleiten. ch 
fand mich dazu bereit, ihm zu diefem Amede einige Bogen zu jchreiben, 
aus wichtigen Gründen, wozu 3. B. gehört, daß man ſich im entgegen- 
geſetzten Falle an Ludwig ich gewandt hätte.) Die Arbeit ift fertig, 
und da id in einem Guß diftierte, liegt eine größere Menge Manu— 
ifript, als ich beabjichtigte, nämlich etwa jieben Drudbogen, bereit; 
(unter uns gejagt: fein Meifterjtük, aber immer gut genug für den 
Zweck). Sch habe nun Heren Delloye erfucht, ſich mit Ihnen zu ver- 
jtändigen, daß auf dem Titelblatte des Werfs Ihre Firma fomme und 
Sie überhaupt den Debit in Deutichland übernehmen. Ach habe das 
Zutrauen zu Ihnen, dab Sie in dieſem Fall den Abſatz des Werks 
emjig betreiben werden, und dasjelbe, obgleich es mehr eine Kupfer— 
ftihlammlung als ein Buch ift, mit Ihrer gewöhnlichen Thätigfeit 
verbreiten. Daß der Tert ganz zahm gejchrieben ijt, damit von Zen— 
jurbehörden fein Einſpruch geichieht, veriteht jich von jelbit; außerdem 
ftehe ih, Sie dürfen es glauben, mit den Preußen ganz vortrefflich, 


1) Dal. Bb. IV, S. 96 ff. 
Seine. IX. 14 
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und fann drauf rechnen, daß mir von dieſer Seite fein neuer Scha— 
bernad geichieht. — Sch grüße Sie liebreidhit, 
Ihr heute ganz bejonders leidender Freund 
9. Heine, 
Wenn im „Telegraphen“ etwas fteht, was mich interejjieren fann, 
jo jchiden Sie mir das Blatt unter Kreuzfouvert; Rue des Martyrs 
Nr. 23. — Bin nämlich ausgezogen. 


*192. An Guftav Kolb. 


Granville, den 18. Auguft 1838. 


Liebjter Kolb! 

In großer Not muß ich wieder meine Zuflucht zu Ihnen nehmen. 
Sch bitte, helfen Sie mir in einer mwiderwärtigen Berlegenheit. Am 
Tage meiner Abreife von Paris famen mir einige Blätter des Gutz— 
kowſchen „ZTelegraphen” zu Gejicht, wo ich den Anfang eines Artifels 
über mich von einem gewiffen Wihl las. Dieſer Menjch, welcher im 
Grunde nur ein eitler Ejel, giebt nur die Ejelämiene her, die von 
Füchſen benußt wird, um allerlei fatales Gerede über mich deſto ficherer 
zu affreditieren. Zugleich ift e3 auf Erwiderungen von mir abgejehen, 
die ich nicht geben fann, ohne in peinliche Verlegenheit zu geraten. Da 
muß ich vorfichtig zu Werfe gehen und ich habe einliegende Zeilen für 
die „Allg. Ztg.“ geichrieben, welche Sie gefälligft in irgend einem Briefe 
aus Paris, aber jobald al3 möglich, einfügen wollen. Sie würden mich 
noch mehr verbinden, wenn Sie durd; Zufügung von einigen Bemer— 
fungen über mich, die ich ganz Ihrem Gutdünfen überlaffe, die einge- 
ihidten Zeilen jo wohlberechnet ummideln wollten, daß niemand auf 
den Gedanken gerät, jie meiner Feder zuzujchreiben. Es liegt mir un- 
endlich viel daran, daß niemand a. als Berfaffer dieſer Zeilen er- 
fennen möge. Bitte, bitte, helfen Sie mir, und bald. In 6 Wochen 
bin ich in Paris, von dort aus mehr. Leben Sie wohl. Sie willen, 
wie jehr ich Sie liebe; ich brauche es Ihnen nicht erjt zu jagen. Mit 
meinen Augen geht es beſſer. 

Ihr — 
H. Heine. 


195. An Julius Campe. 


Granville, den 18. Auguſt 1838. 
Liebſter Campe! 

So eben erhalte ich über Paris Ihren Brief nebſt der Gutzkow— 
ſchen Einlage. Die Poſt geht ab in einer Stunde, und dieſe will ich 
dazu benutzen, Ihnen und Herrn Delloye in Paris zu ſchreiben. Ihr 
Schweigen in betreff des letzteren ſetzte mich in nicht geringe Verlegenheit. 
Bor meiner Abreiſe (als ich ihm das ganze Manuſkript zu ſeiner Verfü— 
gung zuftellte) bemerfte Delloye, daß er nicht mehr warten dürfe und deu 
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Debit des Buches einem anderen Deutjchen übergeben müſſe — (wie ich 
ſehe, hatte er in feinem Briefe an Sie von feiten Eremplar-Übernahmen 
geredet, obgleich er doch nur auf In-Kommiſſion-geben rechnete — aber 
jo find die Franzoſen, jie fennen unjere deutichen Uſancen nicht). Ach 
ſchreibe ihm fogleih, daß er Ahnen melden müffe, wie es mit dem 
Debit der Shafipearejchen Frauen gemeint jei, daß er jie Ihnen nämlich 
. Kommiſſion giebt, und ich Hoffe, daß mein Brief nicht jo jpät 
ommt. — 

Gutzkows Brief ſetzt mich in die außerordentlichjte Verlegenheit.*) 
Was joll ich thun! Morgen will ich ihm antworten. Die Gedichte darf 
ih jet nicht druden, wenn ich nicht von vornherein mit Gutzkow in 
die peinlichjten Mißverftändnifje geraten will. Soll ich Xhnen meinen 
ganzen Gedanken vertrauen, aber nur Xhnen, jo mwill ich mich jo ehrlich 
und naid als möglich ausfprehen: An dem ganzen Buch liegt mir 
nicht3, e3 liegt mir nicht3 dran, daß es erjt jpäter in der Geſamtaus— 
gabe gedrudt wird, und durch diefen Aufſchub bringt eigentlich mein 
Herr Berleger Julius Campe ein Opfer — nicht ih. Nicht wahr, das 
ift naiv? Aber in der That, liebſter Campe, das ift mein eigentlicher 
Berdruß. Wie machen wir's aber, daß Ahnen diej3 Opfer einiger- 
maßen vergütet wird? Ich dächte, Sie drudten die Nachrede als be- 
fondere Brojchüre, und in meinem nächiten Briefe jage ich Ihnen, 
welche neue Einleitung dazu verfertigt werden muß. Wollen Sie die 
Nachrede zu gleicher Zeit, am Tage, wo Cie diejelbe ausgeben, im 
„Zelegraphen“ abdruden, jo mögen Sie es immerhin thun, nur muß 
eine Note hinzugefügt werden: daß die Redaktion die Erlaubnis eines 
jolhen Abdruds vom Verleger erhalten habe. 

Sch darf nämlich jetzt nichts direft in den „Telegraphen” geben. 
Der Aufſatz, der dort über mich abgedrudt?), joll entjeglich kompro— 
mittierend für mich jein. Ach hatte Sie erjucht, denjelben mir sous 
bande zu jchiden, und meine Vorausjicht, daß Wihl mich zum Piedeſtal 
feiner Großmannsjucht machen wiirde, jcheint fich zu beftätigen. Lewald 
jchreibt mir: bei der Lektüre diejes Artifel3 habe fich ihm alles im 
Leibe herumgedreht. Dieje Tage jchreibt mir ein Freund aus Paris, 
daß in jenem Artikel mit der ehrlichiten Schafsmiene die perfideiten 
Anfinuationen über meine Geliebte und mein Anſehen in Varis ver- 
breitet würden und Beurmanns Schnödigfeiten ihre Beftätigung er- 
hielten; furz man ift außer fich vor Unwillen. Scicden Sie mir doch 
die Blätter sous bande jo bald als möglich hierher: & Granville, 
Departement de la Manche. Wihl meint e8 gewiß gut, aber der 
Teufel plagt ihn mit der widerlichiten Wut, feine Eitelkeit zu befrie- 
digen — ih hab's ihm bereits gejagt, er ift aber unheilbar. — Das 
Ganze ift mir freilich gleichgültig, aber ich möchte, durch avouiertes 
Mitarbeiten am „ZTelegrapben” in dieſem Augenblid, die Wihl- 
ihen Dummheiten nicht ſelbſt affreditieren. Das fehlte noch! 

Sie fünnen dem Wihl alles wieder jagen. Der Teufel joll ihn 
holen, wenn das jich bejtätigt, was man mir aus Paris meldet. Ach 


1) al. S. 205. 
2) „H. Heine in Paris," Von Lubwig Wihl, Nr. 117, 118, 119 unb 122 bes 
„Zelegraph fir Deutſchland,“ Juli 1838. 
14° 
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bitte, ihm nie etwas zu jagen, was ich Litterarifches vorhabe. Ich habe 
ihm dergleichen nie in Paris jagen dürfen, wenn ich nicht dem fatalften 
Korreipondenzgeflatiche verfallen wollte. — 

Was Sie mir über ein „Jahrbuch der Litteratur” jagen, gefällt 
mir. Ich will gern dazu einen Beitrag geben, und vielleicht wähle ich 
dazu einen Stoff, der dem Buch gleich die außerordentlichjte Vogue 
giebt. Morgen jchreib’ ich an Gutzkow. Ich liebe ihn jehr, aber auch 
ihn joll der Teufel holen, nur in gelinderer Manier und mit dem ge- 
hörigen Nefpeft; denn er ift ein jehr vornehmer Sünder. Nergelt die 
ganze Welt und provoziert überall Feindichaft, jelbit da, wo mit 
ruhigem Abwarten und mit drei Gran Geduld die mwichtigjte Freund— 
ihaft und Bundesgenoffenjchaft zu erwarten ftand. Morgen jchreib’ ich 
ihm; jedenfall jollen Sie ihm jchon heute in meinem Namen danken 
für das Anterefje, das er mir widmet. 

Und ie, teurer Campe, leben Sie wohl und jeien Sie meiner 
aufrichtigiten Freundichaft verlichert. 

9. Heine, 


*194. An Karl Gubßfom.!) 


Granpville (in der Bafje Normandie), den 23. Auguft 1838. 


Ich habe, wertejter Freund, Ihnen für Ihren Brief vom 6. diejes 
meinen aufrichtigften Danf zu jagen. Ich habe gleich nad; Empfang 
desjelben an Campe gejchrieben und ihn erjucht, den zweiten Band des 
Buchs der Lieder, nämlih den Nachtrag, noch nicht in die Preſſe zu 
geben. Sch werde ihn erjt jpäterhin erjcheinen laſſen, wenn ich ihn 
nochmals gelichtet und mit einer zweckmäßigen Zugabe ausgejtattet habe. 
Sie mögen gewiß recht haben, daß einige Gedichte darin von Gegnern 
benußt werden fönnen; diefe (Hypokriten) jind aber jo heuchlerifch mie 
feige. Soviel ich weiß, iſt aber unter den anftößigen Gedichten Fein 
einziges, das noch nicht im erjten Teile des Salons gedrudt wäre; die 
neue Bugabe ift, wie ich mich zu erinnern glaube, ganz harmlojer 
Natur. Ich glaube überhaupt, bei jpäterer Herausgabe, fein einziges 
diejer Gedichte verwerfen zu müffen, und ich werde jie mit gutem Ge— 
willen druden, twie ich auch den Satirifon des Petron und die römischen 
Elegien des Goethe druden würde, wenn ich dieje Meifterwerfe ge— 
ichrieben hätte. Wie letztere find auch meine angefochtenen Gedichte 
fein Futter für die rohe Menge. Sie find in diefer Beziehung auf dem 
Holzwege. Nur vornehme Geifter, denen die fünjtleriiche Behandlung 
eines frevelhaften und allzu natürlichen Stoffes ein geiftreiches Ver— 
gnügen gewährt, fünnen an jenen Gedichten Gefallen finden. Ein 
eigentliches Urteil fönnen nur wenige Deutjche über dieje Gedichte aus— 
iprehen, da ihnen der Stoff jelbjt, die abnormen Amouren in einem 
Welttollhaus, wie Paris ift, unbefannt find. Nicht die Moralbedürf- 
niffe irgend eines verheirateten Bürgers in einem Winfel Deutjchlands, 
jondern die Autonomie der Kunft fommt hier in Frage. Mein Wahl: 


1) In der „Deutjchen Revue” 3. V. ©. 14 zuerſt publiziert. 
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ipruch bleibt: Kunſt ift der Zweck der Kunft, wie Liebe der Zweck der 
Liebe, und gar das Leben ſelbſt der Zweck des Lebens ift. 

Was Sie mir in betreff des jüngeren Nachwuchſes unferer Litte- 
ratur jchreiben, ift jehr intereffant. Indeſſen ich fürchte nicht die Kritif 
diefer Leute. Sind fie intelligent, jo wiſſen fie, daß ich ihre beite 
Stüße bin und fie mich als den ihrigen emporrühmen müffen, in ihrem 
Ankampf gegen die Alten. Sind fie nicht intelligent — dann jind fie 
gewiß nicht gefährlih! Ach bin übrigens gar nicht jo jorglos, wie 
Sie glauben — Ich juche meinen Geift für die Zukunft zu befruchten, 
unlängst las ich den ganzen Shafeipeare, und jetzt, hier am Meere, 
leſe ich die Bibel — was die öffentliche Meinung über meine früheren 
Schriften betrifft, jo ift diefe jehr abhängig von einem Lauf und Um— 
ihmwung der Dinge, wobei ich wenig jelbjtthätig jein fann. Ehrlich 
geftanden, die großen Intereſſen des europäiichen Lebens interejjieren 
mich noch immer weit mehr al3 meine Bücher — — — que Dieu les 
prenne en sa sainte et digne garde! 

Leben Sie wohl. Ich danfe Ihnen nochmals für das Wohlmollen, 
mit welchem Sie mich auf den Splitter, den Sie in meinem Auge be- 
merft haben, aufmerffjam machten. Ach wünsche herzlih, Sie kämen 
mal nad) Paris. Uber Ihre projeftierten Jahrbücher der Litteratur 
ichreibe ich nächitens an Campe. Ach Hoffe, Sie gewinnen dazu aud) 
Laube, mit weldhem Sie es noch nicht jo ganz verdorben haben, wie 
mit Mundt u. j. wm. Daß Sie es auch mit mir noch nicht ganz ver- 
dorben haben, ift wahrhaftig nit Ihre Schuld! 

Sch habe jehr viel an Ihnen auszufeßen, weit weniger an Ihrer 
„Seraphine," die zu den oben erwähnten vornehmen Kunſtwerken 


ört. 
* Ihr Freund 


H. Heine. 


195. An Julius Campe. 


Granville, den 10. September 1838. 
Liebſter Campe! 

Soeben vom Mont St. Michel (dem merkwürdigſten Platze der 
Bretagne) zurückkehrend, habe ich Ihren Brief vom 26. Auguſt vorge— 
funden; da ich morgen nach Paris reiſen muß und Ihnen nur von 
dort ordentlich ſchreiben kann, beeile ich mich, Ihnen vorläufig das 
Notwendigſte zu antworten. Ich ſehe, es hat mit dem Beitrag für das 
Jahrbuch Eile, und ein erſt zu fabrizierender Artikel käme zu ſpät; 
ich will Ihnen daher gern den „Schwabenſpiegel,“ nämlich meine Nach— 
rede, als Beitrag zum litterariſchen Jahrbuch überlaſſen; nur müſſen 
Sie ihn nicht gleich in die Preſſe geben, da ich etwa ein bis zwei Bogen 
noch hinzuſchreiben muß, welche ich Ihnen binnen zehn Tagen von 
Paris aus zuſchicke. — Ich bin der Meinung, daß das Jahrbuch nicht 
einmal, ſondern wenigſtens zweimal jährlich erſcheinen muß. — Wihls 
Aufſatz hab' ich geleſen; käme er aus der Feder eines Feindes, ſo würde 
ich ihn ein Meiſterſtück nennen! — Gutzkow freundlichſt zu grüßen; 
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auch feinen Brief hab’ ich vorgefunden. — Bon Paris aus mehr. 
(Meine Adrejfe ift Rue des Martyrs No. 23.) In großer Eile. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


196. An Julius Lampe. 


Paris, den 18. September 1838. 
Liebfter Campe! 

Noch immer ſehr zerichlagen von den Mühſeligkeiten der Rückreiſe 
(die nicht zu den glüdlichjten gehörte), eile ich, Ahnen zu fchreiben. — 
Mein Bud; „Shafeipeares jchöne Mädchen und Frauen; mit Erläute- 
rungen von 9. Heine“ wird mohl die erften Tage der nächſten Woche 
fertig gedrudt jein, und Herr Delloye wartete bis zu meiner Nüdfehr, 
um nach genaueiter Abiprache mit mir Ihnen zu jchreiben; Dies wird 
er auch heute thun, und ich habe nur auf jeinen Brief mich zu be- 
ziehen. — 

Sch habe im Anfang wahrhaftig dem Delloye feine Hoffnungen 
des großen Abjabes für das Buch zugefihert — ich übernahm es un- 
gern und in franfer Periode und wollte auch nur wenig dran jchretben 
— aber ftatt einiger Bogen jchrieb ich zehn jehr große, über dreißig 
Beilen lange Oftavbogen und finde, daß ſie, ein anjtändige® Ganzes 
bildend und aus einem jchönen Guß bejtehend, bei dem Bublifum gewiß 
eine gute Aufnahme finden fönnen. — Als mich daher Delloye geftern 
auf Gewiſſen fragte: wie großen Abjaß ich beftimmt erwarte? glaubte 
ich berechtigt zu jein, ihm zu tauſend Eremplaren Hoffnung zu maden. 
— Bon jeiten der Regierungen habe ich nicht3 zu fürchten, Rochow 
hat fich gegen einen meiner Freunde geäußert, daß man mich bei diejer 
Publikation mit feinem Verbote infommodieren werde, und im Bud 
ift überhaupt nichts, was Miffallen erregen fünnte. — Es hängt aljo 
von Ihnen ab, ob mein Freund Delloye bei diefem Unternehmen gut 
fährt — ich bin nur moralifch dabei interejiiert — id) habe längjt 
dad meinige gethan, das Manujfript abgeliefert, wofür mir Delloye 
4000 Franfen ausbezahlt hat. — Sie follen mal jehen, wie pradtvoll 
das Buch gedrudt ift! 

Nah Beachtung deffen, was ich Ihnen eben geiagt, werden Sie 
aljo willen, wie Sie mit Delloye dran find und wie Sie ihm zu jchrei- 
ben haben. Er ift ein höchit waderer und ehrlicher Mann, und bei 
der Bedeutung feines franzöjiihen Verlags können Sie, wenn er ein- 
mal fieht, daß er feine Rechnung dabei findet, durch Kommifjionsüber- 
nahme jehr bedeutende Gejchäfte mit ihm machen. 

Mit meinem Oheim bin ich längft wieder ausgejöhnt, und ich er» 
warte ihn hier diefer Tage mit großer Freude. — Für das „Jahrbuch“ 
ift, wie gejagt, die Nachrede beftimmt; aber ih muß durdaus, wo nicht 
eine jehr große (wozu vielleicht feine Zeit mehr), doch eine Feine Note 
hinzufchreiben. — Was das Buch felbit betrifft (dem zweiten Band des 
Liederbucdhs), fo will es mich bedünken, daß, wenn ich etwa ein Dutzend 
Gedichte hHinauswerfe und durch neue erjege, auch jonjt noch was hinzu 
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dichte, das Buch dennoch nächitens gedrudt werden kann. Ich werde 
diejes im Auge behalten. Fragen Sie mal Gutzkow, ob ich mehr als 
ein Dutzend jafrifizieren müfje? Nicht den Wihl, dem es beim beiten 
Willen an Takt fehlt. Ach muß den guten Wihl (dev wahrlich ein 
beſſeres Schidjal verdient) hier gegen die ganze Welt verteidigen. Sch 
habe freilich über feinen Artikel am Ende mehr gelacht, als gejeufzt; 
aber andere find darüber wütend. Geftern jagte mir ®., daß jemand 
(der mich übrigens gar nicht fenne) dem Wihl die Ohren waſchen wolle, 
und zwar im „XTelegraphen." (?) Sein Freund, der Böhme (der an 
der „Breslauer Zeitung“ fchreibt, jagen Sie an Wihl), ſpricht mir von 
“ einem Artikel in der „Allgemeinen Zeitung,“ den Savoye gefchrieben 
habe, und worin er ihn und jogar mich mit einem Pesapouieren von 
feiten Auerſpergs bedrohe.!) Ya, die mildeiten Menfchen find gegen 
diefen Artifel; ich lege zum Beweis ein Stüd Brief hier bei, der eben 
bon Granville, wo er mich nicht mehr traf, zurücreifte. Ich kann ohne 
Lachen an Wihl nicht denken. — 

Wenn Sie nächſtens von mir was geben, jo laſſen Sie es beileibe 
nicht in Darmftadt druden; dort jigen meine alten Burjchenfchafts- 
feinde; ich erfläre mir daraus die Benjurpladereien. Und nun leben 
Sie wohl. — Grüßen Sie mir freundlihit Herrn Gutzkow. 

hr Freund 


9. Heine. 


197. An Julius Campe. 


Paris, den W. September 1838. 
Liebſter Campe! 

Anbei eine Vorbemerkung, welche vor meinem Artifel, mit Fleineren 
Typen, gedrudt werden muß. Ich wollte etwas Großes noch hinzus 
ichreiben, aber die Anmejenheit meiner Yamilie und die Hochzeits- 
geichichte meines Betterd verwirren mir in dieſem Augenblid jo jehr 
den Kopf, daß ich mit dem beiten Willen nichts jchreiben fan. — Ich 
bitte Sie, dem Druder des Jahrbuchs aufs bejtimmteite einzujchärfen, 
daß er nicht das Mindefte an meiner Jnterpunftion ändere Es ijt 
entjeßlich, twie gewiſſenlos diejelbe in allem, was ich nicht jelber for- 
rigieren fann, ın allem, was Sie in meiner Abmwejenheit von mir 
drudten, mißhandelt worden. Und jie ift doch jo wichtig. — Grüßen 
Sie mir Gutzkow. — Nächſtens mehr. 

hr Freund 
9. Heine. 


198. An Julius Lampe. 
Paris, den 19. Dezember 1838 
Liebſter Campe! 
Wenn ich Ihnen erjt heute jchreibe, jo liegt die Schuld an der 
Schwäche meiner Augen; ich muß faſt immer diftieren, und diftierter 


1) Wihl Hatte fi der Freunbihaft des Grafen Auerſperg (Anaftafius Grün) gerühmt, 
den er während jeined Parifer Aufenthalts bei Heine kennen gelernt hatte. 
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Unwille jieht weit herber aus, als der eigenhändige. Aber heute muß 
ih Ihnen durchaus jchreiben, denn joeben erhalte ich den „Schwaben- 
ſpiegel.“ Hier bin ich wieder verfauft und verraten, oder mwenigitens 
find meine teuerjten Intereſſen den Fäglichiten Nücjichten, wo nicht gar 
dem leichtjinnigiten Privatwillen, aufgeopfert. Sie hatten jchon genug 
an mir verfündigt durch die ohne mein Wiffen zugegebene Berftümme- 
lung des zweiten Salonteil® und der „Romantiſchen Schule” — und 
jest jchreibe ich das politiich und zenſurlich Harmlojefte, eine Zurecht— 
weifung der perjönlichen Feinde, und ſelbſt in diefer Heinen Arbeit find 
die widerwärtigiten Verſtümmelungen zugelaffen, Berftümmelungen in 
den wichtigiten Übergängen und von einer faft tüdifchen Art, daß ich 
nicht einmal an Benjurroheit glauben fann. In einer jolhen Schrift, 
wo ich mit ganzer Berjönlichfeit gegen perjönliche Unbill auftrete, mußte 
Ahnen jeder Buchjtabe heilig fein! — Bei Gott! dergleichen habe ich 
zum leßtenmal erduldet, ich werde jchon meine Mafregeln nehmen, daß 
dergleichen nicht mehr vorfällt, und für den gegenwärtigen Fall werde 
ich ebenfalls Mittel finden, die Heine Schrift, ganz wie ich fie ge- 
ichrieben habe, dem Publikum mitzuteilen. Ich kann fie aus dem Kopf 
ihon wieder ergänzen. Als ob es nicht genug war, daß durch Ihre 
Schuld der Drud diefer Schrift neun Monat lang verzögert und ich 
um meine föftliche Genugthuung, die eben für den Moment ihren Wert 
hatte, geprellt wurde? Die Ymprimaturvermweigerung in Gießen ift 
leicht zu begreifen. An jedem vernünftigen Drudort war dergleichen 
unmöglich; jedenfalls hätten Sie in acht Tagen ein Nejultat gewußt. Alle 
Gejandten beteuern mir hier, daß, wie für meine Perfon, jo auch für 
meine Geiftesfinder, die ich jest in die Welt jchiden wolle, feine Bös- 
willigfeit in der Heimat zu fürchten jei. — Als Sie an Delloye, troß 
meiner vielen Bemühung, nicht einmal direkt fchrieben, jo daß derjelbe 
endlich genötigt war, das Buch an Avenarius und Brodhaus in Kom- 
milfion zu geben — da mußten dieſe Herren, um einen Verlagjchein 
zu erwirfen, die gedrudten Bogen in Leipzig zur Zenſur geben, — und 
nicht eine Zeile, nicht ein Jota ward im Buche von der Zenſur geftrichen. 
Und doch, verglichen mit dem „Schwabenipiegel," war das Bud 
voll der ſchrecklichſten Stellen in betreff der Politif und der Religion. 
Sch jchreibe Ihnen diefer Tage, ich bin in dieſem Augenblick zu 
wütend, zu tief indigniert. Ich war jchon hinlänglid mit Degout 
regaliert durch Ihren legten Brief, wo Sie mich einer Komplizität mit 
Bornftedt ziehen, in betreff des unglüdjeligen Wihl, Ihres Ritters der 
Wahrheit, deſſen Eitelfeitslofigfeit Ihnen jet gewiß noch in höchſter 
Slorie vorleuchtet, und dabei machen Sie mich noch auf Beurmannſche 
Schmähungen aufmerfjam, die doch nur in Hamburg beftellt worden, 
um der verlegten Eitelfeit eines Wihls ein Linderungspflaiter aufzu— 
legen. Da Beurmann eine ergebene Kreatur Gutzkows ijt, jo begreife 
ih wahrlich nicht, wie Diejer leßtere dergleichen zugeben konnte. 
Genug, ein großer Degout erfaßte mich über den Anhalt Ahres 
Briefes. — Und ich hätte es jo nötig, in vollem Einverjtändnis mit 
Ihnen zu leben, alle dieje Kräfeleien verjtimmen mid jo ſchmerzlich, 
und es ift auch höchſt traurig, daß ich nicht einmal auf meine Freunde 
mich verlafjen fann! 9. Heine. 
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199. An Julius Lampe. 


Taris, den 23. Januar 1839. 
Liebjter Campe ! 

Auf Shren Brief vom 10. Januar für heute nur wenige eilige 
Worte, und nur zunächjt in betreff des „Buchs der Lieder.“ 

Der neue Beweis, daß diejes Buch noch große Zukunft hat, be- 
ftimmt mich, in Ihrem Intereſſe die zum Drud bereit liegende neue 
Gedichte- Sammlung unter dem Titel: „Buch der Lieder, zweiter 
Band“ herauszugeben und die neue Auflage des alten eigentlichen 
„Buchs der Lieder“ mit der Überſchrift; „Buch der Lieder, erfter 
Ban. druden zu laſſen. Ich glaube, das findet Ihren großen 
Beifall. 

Leider Gottes find in der zweiten Auflage jehr viele Drudfehler, 
jo daß ich das alte „Buch der Lieder“ nochmals durchgehen muß und 
Ihnen erjt in vierzehn Tagen einige Berbefjerungen zujchiden fann, 
um die dritte Auflage in Drud zu geben. Auch einige Worte Vorrede, 
vieleicht in metriſcher Form, will ich hinzugeben. 

Das Manuffript des zweiten Bandes des „Buchs der Lieder,” 
den „Nachtrag,” ſchicken Sie mir jegt umgehend per Poſtwagen. Damit 
das alte „Buch der Lieder” durch diefen hinzugefommenen Band nicht 
fompromittiert wird, will ich hierin alle Gedichte auswerfen, die nur 
irgend Anftoß erregen möchten, wo alddann doch gewiß nicht mehr als 
ein Drudbogen fakrifiziert zu werden braucht; dieje Yafune werde ich 
duch einen Drudbogen mit neuen vortrefflichen Gedichten zu füllen 
juhen (ich hab’ fie bereits angefertigt). Wenn ich etwa die unglüd- 
lihe Nachrede von diejem zweiten Bande fortlaffe, wird das Buch viel- 
feicht etwas zu dünn, und in diefer Hinficht möchte ich die Überjegung 
der erjten Szene aus Byrons „Manfred,” die in meiner frühejten 
Gedichtefammlung enthalten tft, hinzufügen. Ich bitte Sie daher, mir 
BAR Gedihtefammlung (die bei Maurer in Berlin erfchienen) mitzu- 

iden. 

Taden Sie doc einige Bücher hinzu, die mich interefjieren könn— 
ten. 3.8. jchiden Sie mir Schiff „Gevatter Tod,” jowie auch Erem- 
* des dritten Salonteils, wovon ich fein einziges Exemplar er— 
alten. 

Aus den zenfierten Bogen des „Schwabenfpiegel3" werden Sie 
erjehen haben, daß ich zu dem grenzenlojejten Arger vollauf Urjache 
hatte. Dazu machte mir der Teufel weiß, die VBerftümmelungen fümen 
von der Redaktion. Aber um des lieben Himmels willen, wer giebt in 
einem Nejt wie Grimma etwas zur Zenjur! — Künftig mehr hierüber. 
— Sagen Sie dem Ritter der Wahrheit (wie Sie einft Herrn Wihl 
genannt haben; ich glaube auch, Sie rühmten an ihm jeine Gleich- 
gültigkeit gegen Privatruhm — jebt fingen Sie ja in einem ganz ent» 
gegengejegten Ton), jagen Sie Herrn Wihl, daß Herr B.r den Wechſel 
von 200 Franten nicht bezahlt hat, protejtieren ließ, ſich endlich eflip- 
jtierte, und daß ich genötigt war, diejes Geld aus meiner Tajche zu 
zahlen. Ihr Freund 

9. Heine. 
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200. An Guſtav Kühne. 


Paris, den 80. Januar 1839. 


Emw. Wohlgeboren 


bitte ich, die einliegenden Zeilen in der „Eleganten”“ abzudruden.!) — 
Sie werden mid) dadurch aufs freundlichjte verbinden. 

Es mag Sie freilich befremden, wenn ich Ihnen gejtehe, daß ich 
erit vor einigen Wochen Ihre Befanntihaft machte, nämlih Ihre 
„Weibliche und männliche Charaktere” gelejen hab’; aber es wird Sie 
feineswegs wundern, daß ich davon auf ungewöhnliche Weife ange- 
ſprochen, erquickt und erbaut worden.?) Solche Bücher, obgleich jelten, 
geben mir eine Garantie für den fortjchreitenden Seit der Humanität 
in Deutjchland und die Talente feiner Träger. Nach der Lektüre Ihres 
Buches ergriff mic ein jonderbares Heimmeh. — Bielleicht aber irre ich 
mich, und es giebt nur wenige hresgleichen in Deutichland. Empfangen 
Sie meine herzlichiten Grüße und die Verjicherung meiner heiteren 
Hochachtung. 

H. Heine. 


Adreſſe: Rue des Martyrs 23. 


201. An Julius Campe. 


Paris, den 20. Februar 1839. 
Liebſter Campe! 

Entweder noch heute oder in den nächſten Tagen ſchicke ich Ihnen 
die Vorrede zur dritten Auflage des Liederbuchs. Das Exemplar der 
durchkorrigierten zweiten Auflage, welches als Manuſkript zum Abdruck 
dienen ſoll, habe ich vor etwa ſieben Tagen nach Hamburg geſchickt. 
Ach, liebſter Campe, ich muß heute wieder das alte Lied ſingen: wie 
viel Kummer hatte ich bei der neuen Durchſicht des „Buchs der Lieder!“ 
Sie wiſſen, wie viel ich auf meine Interpunktion halte, und ſehen Sie 
mal: wie liederlich iſt dieſe beim Druck berückſichtigt! Bei einem Buche, 
wie dieſes, ſollte dem Drucker jedes Komma heilig ſein. Die Durchſicht 
hat mir acht bittere Tage gekoſtet, und id hoffe, daß diesmal meine 
Mühe nicht vergebens war! Schreiben Sie nur gleih an den Druder, 
daß man mit diplomatijcher Treue meine Interpunktion wiedergebe. 
Überhaupt ſorgen Sie für beſſeren Druck. — Vergleichen Sie in dieſer 
Beziehung mal die zweite Auflage des Liederbuchs mit der Ausſtattung 
anderer Gedichteſammlungen, z. B. Freiligraths — der bei Cotta er— 
ſchienen! 

Was ſoll ich aber ſagen zu der widerwärtigen Entdeckung, die ich 
jetzt machte, daß die Zenſur ſogar im „Bud der Lieder“ einige Ge— 
dichte verjtümmelt hat? Was können Sie da vorbringen? Habe ich 
ebenfalls hier den Zenſor in Furcht gejagt? Bin ich nicht von allen 
Dichtern derjenige, in deſſen Verſen die wenigſten politiſchen Anklänge? 





1) Bgl. Bob. VIII. ©. 199, Anm. 
2) „Weiblihe und männliche Charaktere” (Leipzig 1838. II.) 
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Habe ich nicht ftreng alles ausgeichieden, was dem „Buch der Lieder“ 
nur die mindejte Parteifärbung geben konnte? Sch habe die ver- 
ftümmelten Gedichte wieder aus der erjten Auflage hineingeflebt, und 
ich denfe, e3 wird fein Jota daran verfürzt werden, wie ich überhaupt 
hoffe, dab ich jegt nicht mehr in ſolcher Weije jakrifiziert werde — 
Nein, ich hoffe es nicht bloß, ich bin deilen auch fiher — ich werde 
Shnen feine Zeile mehr geben, wenn ich dieje Sicherheit nicht empfange. 
Schon aus dem Grunde follten Sie alles dran jeßen, mich unver- 
ftümmelt zu druden, damit hier fein Nachdruck erjcheint, der wenigjtens 
den älteren Ausgaben getreu wäre — Sie haben feinen Begriff davon, 
wie viel ich in diejer Beziehung gethban habe, um Ihre Intereſſen zu 
wahren, und ich werde auch immer alles thun — aber thun Sie wenig» 
tens das Ihrige, jorgen Sie für Zenfurbefreiung, druden Sie treu 
und jhön, geben Sie gute Ausftattung meinen Kindern — 

Ich ſterbe an dem Schnupfen, der mich jeit vierzehn Tagen quält 
und in einer großen Arbeit aufhält. — Ich habe den „Schwabenipiegel“ 
niht, wie man mir riet, wiederabdruden laſſen, ich bejchränfte mich 
darauf, die VBerjtümmelung dem Rublifum anzuzeigen, werde das Opus 
aber jpäterhin in jeiner wahren Geftalt geben. — Herr Wihl joll im 
„Korreipondenten” den Schwaben auf meine Koften den Fuchsſchwanz 
gejtrichen haben; der eitle Poet, alles fähig aus Eitelkeit. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


202. Schriftitellernöten.!) 


Offener Brief des Dr. Heine an Herrn Julius Campe, Inhaber der Hoffmann und 
Gampeihen Buchhandlung in Hamburg. 


Mein liebſter Campe! 

Wenn Sie oder andere darauf gerechnet haben, daß mir der „Tele- 
graph“ des Herrn Gutzkow hier nit zu Geficht fomme, irrten Sie 
jih. Dasjelbe ift der Fall, wenn Sie ficher darauf bauten, daß ich 
auf die darin abgedrudte Erflärung in betreff des „Schwabenjpiegels“ ?), 
aus perjönlihen Nüdjichten, nichts erwidern würde. Enthielte jene 
Erffärung nur eine rohe Beleidigung, jo würde ich gewiß jchweigen, 
alter Freundichaft willen, audy aus angeborener Milde, die aufbraujen- 
den Miklaunen des Gemütes gern entichuldigend, zumal in dieſer 
ſchweren Zeit, wo jo viel Widermwärtigfeiten, wie auf den Schriftjteller, jo 
auch auf den Buchhändler eindringen, und einer dem andern, wenigſtens 
der Bernünftigere dem Leidenjchaftliheren, mande Unbill verzeihen 
jollte ... .. Aber, liebfter Freund, wenn ih aud, alle Empfindlichkeit 


1) Aus der „Seitung für bie elegante Welt,“ 1839. IV. Die eingellammerten 
Stellen find aus dem Driginalmanuffript ergänzt. 

2) Dieje Erklärung von Hoffmann und Campe war in Nr. 34 des „Telegraphen für 
Deutſchland“ abgebrudt und lautete wie folgt: „An Bezug auf die von Heinrich Heine 
gegebene Erflärung, daß er ben unjerem ‚Jahrbuche der Litteratur‘ einverleibten 
‚Schwabenfpiegel‘ mebrfaher Verftümmlungen wegen nicht mehr anerfenne, ermwibern wir, 
daß diejelben lediglich nur der fähfifhen Zenfur, ber das ‚Jahrbuch‘ unters 
worfen war, zur Saft fallen. Wir bemerken dies beöwegen, um ben Gegnern Heinrich 
Heines deutlich zu madhen, was fie unter ‚der heimlichen Betriebjamteit ihrer Wahl- 
verwandten‘ zu verjtehen haben.” 
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bejiegend, die rohe Beleidigung ruhig hinnähme, jo ift doch Ihre Er- 

Härung von der Art, daß jie allerlei bedenkliche Interpretationen zu— 

läßt, Die das Anfehen meines Wortes und alfo auch jene heiligen 

Snterefjen, denen mein Wort gewidmet ijt, gefährden können. Nur 

= eo jener Interpretationen jchreibe id Ihnen dieſen offenen 
rie 


Ich machte in der „Zeitung für die elegante Welt“ dem Publikum 
die Anzeige: das bei Ihnen erſchienene „Jahrbuch der Litteratur“ ent— 
halte einen Aufſatz von mir, betitelt „Schwabenſpiegel,“ welcher im 
Intereſſe der darin beſprochenen Perſonagen, durch die heimlichen Um— 
triebe ihrer Wahlverwandten, dergeſtalt verſtümmelt worden, daß ich 
die Autorſchaft desſelben nicht mehr vertreten könne. — Hierauf, liebſter 
Campe, ließen Sie im „Telegraphen“ des Herrn Gutzkow die Erklärun 
druden; jene Verſtümmelungen fielen lediglich der [königlich fächfifchen] 
Benjfur zur Laft! und Sie jeßten hinzu die Worte: „Wir bemerfen 
diefe8 deswegen, um den Gegnern Heinrich Heines deutlich zu machen, 
was jie unter der heimlichen Betriebfamfeit ihrer Wahlverwandten zu 
verjtehen haben.” 

Zunächſt alfo widerſprechen Sie mir, und zwar ganz apodiktifch, 
von oben herab, ohne Angabe irgend eine3 Beweiſes, der etwa Ihre 
Ausjage bejtätige. Ich könnte nun Ihrem fargen Nein ein ebenso furzes 
Ja entgegenjegen, und es füme alsdann darauf an, weſſen Wort in 
Deutichland den meiften Glauben fände. Aber, wie ich jchon erwähnt 
habe, ich will zu der rohen Beleidigung fein Seitenftüd liefern, ich will 
Sie nicht der Unmahrheit, jondern nur des Irrtums zeihen, und bei 
diejem betrübjamen Geichäfte ftüge ich mich nicht auf meine individuelle 
Glaubwürdigfeit, fondern nur auf Thatſachen, die Sie jelbit anerfannt, 
und auf die allerhöchſte Autorität der Logik. Das Faktum der er- 
wähnten Umtriebe fteht daher nicht direft in Frage; fpäter, wenn die 
Einmiihung mander Perſonen meniger indisfret und meine Furcht 
vor einer gewiſſen roten Kreide weniger hemmend fein wird, werde ich 
auf jenes Faktum zurüdfehren. Heute beichränfe ich mich auf einige 
Erdrterungen, wonach das Publikum ſelbſt beurteilen möge: ob Sie, 
teurer Freund, hinlänglich berechtigt waren, meinen Worten in der er- 
wähnten inoffiziofen Weiſe zu mwiderjprechen ? 

Sch geftehe Ihnen, ich wollte faum meinen Augen trauen, al3 mir 
im „Zelegraphen” die bejagte Erklärung zu Geficht fam. Hätte ich 
nicht längjt gewußt, unter welchen Einflüffen Sie ftehen, wahrhaftig, 
die größten Bejorgnifie für die Gejundheit Ihres Hauptes wären in 
mir aufgeftiegen. Armer Freund! ald Sie jene Erklärung jchrieben 
oder unterjchrieben, litten Sie jedenfalld3 an einer entjeglichen Untreue 
des Gedächtniffes, Sie hatten ganz vergefjen, was in Ihren jüngjten 
Briefen jteht, und am allerwenigjten erinnerten Sie ſich deſſen, was 
Sie mir zu anderen Seiten jchrieben, wo ich ebenfalls über Berftümmelung 
meiner Schriften Klage führte. In der That, es war hre Schuld, 
wenn ſolche Klagen jich mehrmals wiederholten, wenn ich, gefränft von 
diefen Bitterniffen, alle Luft und Freude an der leidigen Schriftitellerei 
einbüßte, wenn ich lieber mit verbiffenen Lippen ganz ſchwieg, als daß 
ih mein gefälichtes Wort den ſchmählichſten Mißverſtändniſſen bloß- 
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ftellte. Das fing an mit den „Franzöſiſchen Zuſtänden.“ Milde und 
billigdenfend, wie ich bin, verzieh ich Ihnen gern die ungeheuren Ver— 
mwüjtungen in der Borrede; Sie geitanden mir, daß Sie letztere, um 
großen Ungelegenheiten vorzubeugen, der Zenſur überliefert, obgleid) 
das Buch über zwanzig Prudbogen enthielt... Sie waren damals 
eben in den heiligen Ehejtand getreten, hatten jebt Frau und Kind, 
und ich fonnte Sie nicht geradezu verdammen. Ach berüdjichtigte auch 
bei meiner nächſten Publifation dieje veränderte Lage des vermählten 
Berlegers, und den eriten Teil des „Salons“ fonnten Sie getroft ohne 
die Vorfihtsmaßregeln der Benfur in Drud geben. Sie hatten mid 
fiher gemacht, und vertrauungsvoll jchidte ich Ahnen den zweiten Teil 
des „Salons," der ebenfall3 über zwanzig Bogen ftarf und feiner 
Benjur unterworfen war; auch Hatten Sie damals wieder jo viel Keckes 
in die Welt hinein gedrudt, 4. B. Börnes Briefe, daß ich meinte, der 
Campe jei wieder der alte Campe... Uber ich verrechnete mich, eben 
weil Sie jo viele ultraliberale Bücher und Büchlein verlegt hatten, 
glaubten Sie bedeutend einlenten zu müſſen, und e3 war eben mein 
armer zweiter Band des „Salons,* den Sie jafrifizierten, den Sie auf 
den Altar der Zenſur niederlegten, al3 Sühnopfer für Ihre Preßſünden. 
Das Buch wurde gehörig abgeichlachtet und dergeftalt vermebgert, daß 
feine ganze patriotifche Bedeutung verloren ging, daß man eine gewiſſe 
theologiſche Polemik, die bittere Schale, für den eigentlichen Kern des— 
felben halten konnte, daß dadurch zur Verkennung und zur Verleumdung 
meines Strebens vollauf Gelegenheit gegeben ward. In der Anzeige, 
die ich deshalb publizierte ), mochte ich vielleicht zu mweit gehen, indem 
ich das mir widerfahrene Mißgeſchick Ihnen allein zur Laſt legte; aber 
ganz Ffonnte ich Sie niemals von aller Schuld freiſprechen. Wir 
brouillierten ung damals, und verjöhnten ung wieder, flidten das ge— 
borſtene Zutrauen, und bald darauf jandte ich Ihnen „Die romantische 
Schule," die Sie ebenfall8 drudten ... nachdem Sie dieſelbe aus 
plöglicher Angft, Gott weiß an welchem Orte, wieder zur Zenſur ge- 
liefert und an Leib und Leben verftümmeln liefen! Diesmal brauchte 
ich mich etwas weniger zu Ärgern, da unter dem Titel „Zur Gejchichte 
der neuern fchönen Litteratur” in einer bier zu Paris erjchienenen 
Ausgabe der unverftümmelte Tert jenes Buches zum größten Teil ent- 
halten, und ich mich alfo vor boshaften Mifdeutungen einigermaßen 
geihüst glaubte. Auch war Ihre Furcht vor greller Verantwortlichkeit 
damals nicht ungegründet, eine gewiſſe Schmwüle verfündigte das Ger 
mwitter, welches bald darauf, als Bundestagsbeihluß gegen das junge 
Deutichland, bei und einjchlug. Während es fchon donnerte und gelinde 
bligte, reichte ich Ihnen die verjöhnliche Hand, zucte die Achjel, unter- 
warf mich den regierenden Sternen, der fatalen Notwendigkeit, und 
beichloß, hinfüro nur leichte Phantaſieſpiele druden zu laſſen, die, aller 
politiihen Beziehungen bar, überall die Zenfur pafjieren würden .. 
Mit folcher Nelignation jchidte ih Ahnen den dritten Teil des 
„Salons, welcher eine harmloje Märchenſammlung und eine litterarifch 
wilde, doch politifch jehr zahme Vorrede enthielt; das Buch erlangte 
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wirffich das volle Imprimatur, bis auf die Vorrede, womit jich jonder- 
bare Dinge zutrugen. Dieje war nämlich gegen den Stuttgarter Denun- 
zianten gerichtet, und derjelbe, wie ich erſt jpäter erfuhr, genoß damals 
bei gewiſſen Behörden eines außerordentlihen Schußes. [Freilich, der 
Angeber muß vom Staate geihügt werden, wenn er auch der erbärm- 
lichſte Schuft iſt; ſonſt ift Feine Polizei möglih]. Zum Unglüd für 
meine arme Vorrede ward dem erwähnten Denunzianten noch außer- 
dem, durch die heimlichen Umtriebe jeiner Bahlverwandten, überall 
Borjchub geleiftet. Er jtand nicht allein; jo wie feine Denunziationen 
nicht bloß öffentlicher Art waren, jo hatte er auch eine Menge im 
Dunkel einherjchleichender Gehilfen. Ya, jene Denunziationen waren 
nicht bloß öffentlicher Art, beftanden nicht bloß in gedrudten Artikeln; 
vielleicht erinnern Sie ſich, daß Sie jih damals erboten, mir einen 
eigenhändigen Brief zu verjchaffen, den Herr Wolfgang Menzel kurz 
vor dem Erſcheinen der Bundestagsbeſchlüſſe an Theodor Mundt ge— 
ſchrieben, und worin er blödſinnigerweiſe ſeine häſcherlichen Schelmereien 
ſelber verriet. 

Aber Sie vergefien alles, lieber Campe, Sie vergejjen jogar, daf 
Sie jelber, bei Gelegenheit der Borrede zum dritten Teil des „Salons,“ 
gegen die geheimen Umtriebe der Menzelihen Wahlverwandten mit 
aller Macht zu kämpfen hatten und dergleichen nur Durch Gegenliſt 
vereiteln fonnten. Namentlich beklagten Sie jih damals über einen 
gewiffen Dr. Adrian], Zenfor in Gieken, wohin Sie das Buch zum 
Drud gegeben; auf ihn warfen Sie die Schuld, daß der Anhalt, der 
bis zum Erjcheinen desjelben ein Geheimnis bleiben follte, jchon gleich 
in Stuttgart befannt wurde. In Ihrem Briefe vom 21. Oftober 1836 
ichrieben Sie mir: 

„Geſagt habe ich Shnen, daß Aldrian] Ahr Zenfor in Gießen 
ift, [derjelbe, der „Bilder aus England“ fchriebl. Diejer gab in den 
„Phönix“ eine Notiz, daß der Salon III. mit heſſiſcher Zenſur in 
Gießen gedrudt würde. Ach mittelte das aus und habe durch den 
Redakteur Duller den Beweis in Händen, daß er es mitteilte. Dieje 
Notiz ging in andere Blätter über, und könnte fo die Konfisfation des 
Ganzen zur Folge haben. Die Abjicht diejer Jnfinuation 
liegt nicht tief.“ 

In einem ſpäteren Briefe Fagten Sie, daß man Sie mit dem 
Imprimatur monatelang hinhalte, — (in der That, e3 verfloffen über 
neun Monate, ehe das Buch erihien) — und Ahr Verdacht fteigerte 
ih. Endlich, [nahdem man Sie lange an der Naſe herumgeführt,] 
ichrieben Sie mir Folgendes in Ihrem Briefe vom 5. April 1837: 

„Denken Sie, Adrian] will das Imprimatur nicht für die Vorrede 
erteilen. Der Druder hat an das Minifterium requiriert. Die Minijter 
haben gelacht, aber [iv ein 9 ....... tt, der „Skizzen aus Eng- 
fand“ fchreibt, ift auf jeinem Poften allmächtig,] jein Nezenjent 
Menzel gilt ihm mehr al3 Heine, er will aljo Pietät üben“. 

Dieje Erinnerungen mögen Ihnen einen ungefähren Begriff davon 
geben, was ich unter dem Ausdrud „Die geheimen Umtriebe der 
Wahlvermwandten“ eigentlich verjtehe. Eine präzije Definition ift 
hier unmöglich. Das jind Dinge, die weit eher gerochen, als gejehen 
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und betaftet werden. Sie fünnen mir ebenjo qut zumuten, den Wind 
mit feiter Hand zu erfaffen oder die Dunkelheit zu beleuchten ... 
E3 fann mir da mohl begegnen, daß, ſowie ich mit der Laterne 
heranfomme, die Schatten, die ich jedem zeigen wollte, ſpurlos ver- 
ſchwunden find. 

Polemiſche Arbeiten, wobei das Intereſſe des Augenblid3 in An- 
ſpruch genommen wird, verlieren durch Verzögerung des Druds den 
beiten Teil ihres Wertes; nichtsdeftomweniger dankte ich Ahnen, daß 
Sie unter dem Titel „Über den Denunzianten“ die erwähnte Vorrede 
des dritten Salonteils al3 Broſchüre unverftümmelt herausgaben. Sch 
ihöpfte wieder neuen Glauben an Ihren Drudmut, ich ward wieder 
jiher. Nicht wenig mußte ich mich daher verwundern, als ich, bei 
Ihnen anfragend, wie es mit dem Drud des zweiten Bandes des 
„Buchs der Lieder“ ausjehe? die Antwort erhielt: Nicht jo dumm, 
diesmal jei das Manuffript nicht nah Giehen zur Zenfur geichidt 
worden, jondern nach Darmitadt, und von dort wäre noch feine Nach» 
richt angelangt. ch mußte herzlich Tachen, daß der heldenmütige Ver- 
leger der Börnefchen Schriften jegt jogar meine harmloſen Liebeslieder 
zur Zenſur giebt... Aber meine gute Laune ſchwand, als ich, der 
ich nicht3 von Geographie verjtehe, mich bei einem ehemaligen deutichen 
Lohnkuticher näher erfundigte und den Beicheid empfing: Darmitadt 
und Gießen, das fei wie Sped und Schmweinefleifch, da jet fein Unter— 
ihied, ein Thorzettel aus Darmftadt gelte auch in Giehen, und der 
Gießener Gafjenvoigt ſei ein leiblicher Vetter des Herrn Bollinipeftors 
zu Darmftadt. Sch ward daher nicht fonderlich überraicht, als ich nad) 
mehreren Monaten von Ihnen den Klagebrief erhielt: man habe wieder 
[Sie an der Naje herumgeführt und] das Jmprimatur verweigert. Da 
ich zu dieſem Buche eine Nachrede geichrieben, die, polemiſchen Inhalts, 
durch jolche Drucdverzögerung das Intereſſe der Aktualität jchon ein 
bischen eingebüßt hatte, gab ich gern Ihrem Vorſchlage Gehör, dieſe 
Nachrede in einem „Jahrbuch der Litteratur,” welches Sie im Oftober 
auszugeben verjprachen, gleich abdruden zu laſſen. Leider bejige ich 
den hier erwähnten Brief nur zum Teil, da ich mich bei Empfang 
desjelben in der Bretagne befand und eine Stelle des Briefes, welche 
Herrn D. betraf, ausfchnitt und demfelben nad) Paris zuichicdte; es 
befindet jich daher im Briefe eine Lüde, was mir jehr leid ift; denn 
ich möchte gern die Originalworte anführen, womit Sie mir den treuejten 
Abdrud meiner Nachrede verſprachen und mir zugleich über Herrn 
Gutzkow ein jehr naives Gejtändnis machten. Der Brief ift vom 
9. Auguft 1838, und folgende Worte haben jich darin erhalten: 

„Mit Gutzkow habe ich heute abend ein Unternehmen ausgehedt, 
das für die Antereffen der Litteratur von Wichtigfeit jein wird; näm— 
li ein „Jahrbuch der Litteratur,“ das im Oftober diefes Jahres 
ausgegeben werden ſoll und fünftig alle Fahre folgen wird. Wir haben 
Kournale, Monats» und Quartalichriften genug — Was Dieje fich er- 
lauben, wifjen die zur Fahne Gehörenden zur Genüge. Das Jahrbuch 
joll in letzter Inſtanz enticheiden, die Akten muftern. Ihre Nachrede 
würde hierin ganz am richtigen Plate fich befinden. Gutzkow trug 
mir auf, das Ahnen zu jagen. Roſenkranz, Jung, König, Niedel, 
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Daumer, Schüding, Dingeljtedt 2c. geben Beiträge. Die überfichtlihen 
Urtifel von 1830 an giebt Gutzkow. Der fogenannten jungen Litteratur 
wird Nußen daraus werden. Wienbarg wird was geben. Ihren Auf— 
ja hätte Gutzkow dafür gar gern. Oder wollen Sie einen andern 
geben? Fall Sie den Nachtrag gedrudt wiſſen wollen... ." 

Bei diefen Worten beginnt die erwähnte Lüde. Ich erhielt zu 
gleicher Zeit einen Brief von Herrn Gutzkow, worin er jich mir freund» 
lich und Liebevoll nahte, wAs er wahrlich guten Fuges thun fonnte, da 
ih jchon frühzeitig in meinen Schriften jeinen Genius mit gehöriger 
Würdigung begrüßt hatte und ich auch jpäterhin, in bedrängtefter Zeit, 
als die Genofjen ihn gleihjam im Wettlauf desavouierten, unummunden 
meine Sympathie für ihn ausiprad. Sie miljen, wie ich fein Ber- 
trauen ehrte, und jehr gern überließ ich dem „Jahrbuch der Litteratur“ 
die erwähnte Nachrede, für melde Herr Gutzkow mir den Titel 
„Schwabenſpiegel“ vorſchlug. 

Sie können ſich nun leicht eine Vorſtellung davon machen, wie 
ſchmerzlich, widerwärtig ſchmerzlich mein Gemüt berührt wurde, als 
nach ſolchen Vorgängen Ende Dezember das „Jahrbuch der Litteratur“ 
mir zu Händen kam, und ich meine arme Nachrede, die jetzt einen 
prätenſiöſen Titel trug, jo gründlich verſtümmelt fand, [daß ich nicht 
nur um meine Öenugthuung an den darin beſprochenen Perjonagen 
geprellt fchien, fondern daß, durch Verfälihung der Beiwörter, Aus- 
merzung der Übergänge und fonftige Entjtellung der Form, aud) mein 
artijtifches Anjehen bloßgeftellt worden]. Das hat wahrlich Fein Zenſor 
gethan, denn auch nicht eine Silbe war in dem Aufſatz, die nach Volitif 
oder Staatöreligion roch, [und wenn ich ihn fpäter in feiner urfprüng- 
lichen Geftalt abdrude, wird jedem einfeuchten, das die jchäbigen Finger, 
die hier ihr dunkles Werk vollbracht, zugleich die Spur Ihrer Abjichten 
zurücdgelaffen haben]. Sie jind unfchuldig daran, liebjter Campe, ich 
bin davon überzeugt; denn als ich Ihnen über diejen Frevel gleich) 
ichrieb, antworteten Sie mir mit Berwunderung, und aus Ihrem Briefe 
vom 25. Dezember 1838 will ih nur die Worte anführen: 

— — „Mir jhien es auch, daß etwas fehlte; ich verlangte daher 
da3 Manuffript zur Vergleihung, wie Sie aus dem Fragmente des 
Briefes vom Faktor der Druderei ſehen. Zuvor jchrieb mir P. (der 
Schriftſteller und Buchdrudereibejiger), Ihr Aufſatz allein fände 
Anftand beim Zenjor. Ich hatte befohlen, und meine Briefe an die 
Druderei bezeugen es, wenn Sie fie fehen wollen, daß ich erklärte: wenn 
etwas geftrihen würde, worauf ich nicht gefaßt war, jollte der 
Artifel wegbleiben.“ 

Eingeftändlich Hatten Sie alfo beftimmten Befehl gegeben, im Fall 
die Zenſur an meinem Artikel ftreichen wolle, ihn lieber gar nicht zu 
druden ... Wie fommt es nun, daß der Artikel dennoch, troß dieſem 
Befehl, jo entjeglich zufammengeftrichen und dennoch gedrudt wurde? 
D er giebt es Befehle, die höher geachtet werden, als die Ihrigen, und 
denen Sie jelbjt nur blindlings gehorhen? Sie erregen za die 
bedenflichiten Zweifel an Ihrer Selbftändigkeit, wenn Cie die Ver— 
ftümmelung meines Artikels Tediglich der [Föniglich ſächſiſchen) Zenfur 
zur Laſt legen. 
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Nein, diesmal will ich mich nicht auf die Zenſur verweiſen laſſen, 
und am allerwenigſten auf die [föniglich ſächſiſche) Zenſur, die mir 
eben damals, als Ihr „Jahrbuch“ erſchien, einen glänzenden Beweis 
ihrer Milde und Liberalität gegeben hat; weil nämlich jedes Buch, 
das im Auslande gedrudt worden, in Deutichland die Zenſur paflieren 
muß, ehe es in den deutjchen Bundesitaaten verfauft werden darf, lieh 
ih „Shafejpeares Mädchen und Frauen” [in Leipzig] zenfieren, und 
jiehe! in diefem Buche, [welches doch manche politifh und theologiſch 
anzüglihe Stelle enthielt] hat die [föniglich ſächſiſche]) Zenſur fein 
einziges Wort geftrihen! Warum joll nun [in Grimma] Ddiejelbe 
Benjurbehörde ein weit harmlpjere3 Opus verjtümmelt haben? Ge- 
mwöhnlih kann man an fleineren Orten weit eher durch freundliche 
Vorstellungen der Zenfurftrenge etwas abgewinnen, man giebt den 
unmwichtigen Teil eine® Buches preis, um das Bedeutendere zu retten, 
man vermittelt .. Kurz, liebſter Campe, alles, was Sie mir ermwiderten, 
ſprach mehr gegen Sie, als für Sie; im Gegenteil, Sie ſelbſt (ieferten 
mir neue Gründe zum Argwohn; der angebliche BZenjurbogen, den Sie 
gleichzeitig einjchidten, war nichts weniger, als ein mit Imprimatur 
verjehener Benjurbogen; Dabei juchten Sie mich auf allerlei fremde 
Fährten zu bringen, und 3. B. in Ihrem Briefe vom 10. Januar 
ſchrieben Sie mir: 

„— — Den Zenſurbogen vom „Schwabenſpiegel“, habe ich Ihnen 
vor acht Tagen geſandt, und werden Sie daraus die Überzeugung ge— 
wonnen haben, in welchem ſchändlichen Verdacht Sie Gutzkow und mich 
hielten! Leider iſt es ſündlich, wie der Zenſor gehandelt hat, und 
man ſieht: daß es reine Fraubaſereien ſind, die er in Schutz 
nimmt, z. B. für Theodor Hell! Der Zenſor iſt ein Dresdner. Früher 
war e3 Gehe, der jest in Paris — —“] 

Nein, liebſter Campe, [Theodor Hell iſt unſchuldig; auch ftand in 
meinem Artifel fein einziges Wort, das nur im mindejten denjelben 
verlegen fonnte]. Auch Gutzkow, auf den, ich weiß nicht warum, Sie 
mich jo gern anrennen laſſen möchten, ift unfchuldig. Er ift unjchuldig, 
wie Sie. Wenn ich vielleicht in meinem Brief an Sie etwas unwirſch 
von Gutzkow ſprach, jo geichah es zunächſt, weil ich übel gelaunt war, 
und dann auch weil ich ihn auf feinen Fall von einer levissima culpa 
freifprechen fonnte. Sie jagten mir nämlich in Ihrem Briefe, daß der 
Zenſor in Gutzkows Aufſatz gar nichts geftrichen habe, und doch, in 
Bergleihung mit legterem, welcher politiſch⸗ philoſophiſch ſo viele Zeit— 
intereſſen diskutierte, war mein Aufſatz nur ein armer harmloſer 
Schwabenſpiegel. Aber Herr Gutzkow, welcher dafür jorgte, daß jein 
Aufſatz bei der Zenjur feinen Schaden litt, — warum übte er für 
meinen Aufjag, den ich ihm gewiſſermaßen anvertraut hatte, nicht die— 
jelbe Sorgfalt? Da Sie, liebjter Campe, Feine juriſtiſchen Bücher ver- 
legen, jo wollte ich Ihnen deutlich machen, was ich unter levissima 
culpa verjtehe. 

Wenn ich aber überhaupt gegen Herrn Gutzkow unmutig war, 
jo haben Sie jelbft, lieber Campe, durch eine gewiſſe Findliche Redjelig- 
feit am meiften dazu beitragen. Wer hat mich zuerjt darauf aufmerkſam 
gemacht, daß manche Schmähartifel, die ihr Material augenjcheinlich aus 
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Hamburg bezogen, ganz jicher aus der Feder jenes edlen Bleurmann] 
gejlojien, der am Ende doc nichts anderes ift, al$ eine von den die- 
nenden Seelen de3 Herren Gutzkow? Warum in Ihrem Briefe vom 
5. Februar 1839 fteden Sie mir, daß ein Herr Wihl feine Zeile jchreibe, 
die nicht Gutzkow revidiert habe? Warum belaſten Sie leßteren mit 
der VBerantmwortlichfeit für alles, was jener fchreibt? Und wenn jener, 
in einer Zeitjchrift meinen „Schmwabenjpiegel” beiprechend, die Schwaben 
und jogar das Menzeliche Heldentum gegen mich in Schuß nimmt, muß 
id alsdann nicht über Gutzkow mißlaunig werden, der jeinem Bedienten 
vielmehr Ordre geben follte, meinen Aufjag unterthänigjt zu reipeftieren, 
ihon aus Gründen der Delifateffe? Und wer, liebjter Campe, Lieferte 
mir eine Charafteriftif des bejagten Herrn Wihl, dem Sie, wie aus 
Shrem Brief vom 21. Sunius 1835 hervorgeht, Das Manujfript des 
„Schmwabenjpiegels“ ohne mein Vorwiſſen anvertraut und wochenlang 
in Händen ließen? Wer ſchrieb mir in dem ſchon erwähnten Brief vom 
25. Dezember 1838 die folgenden Worte: 

„Wihl iſt eine Klatſche. Vor vierzehn Tagen habe ich ihn gehörig 
in der Kur gehabt, weil der Menſch, der mit dem ganzen ſchreibenden 
Unrat bier frere et compagnie iſt, ſich erdreiſtete, mich im eine 
Klaticherei zu bringen, wo ich eine Figur jpielen follte, die jih am 
Gängelbande Gutzkows und Wihls leiten ließe! — Es war ein 
dider Rnäul — — — — Nach diejer Sage aber, daß id) vom „Tele— 
graphen” abhängig; — daß ih thun müſſe, was Gutzkow 
wolle“ — jpracd ich mich gegen Gutzkow jo ungefähr aus: dab ich 
vor vier Monaten ihn bei Gelegenheit jeiner Klaticherei bei Wienbarg 
gebeten, den Wihl als Handlanger (jeine Arbeiten) zu gebrauchen, aber 
nicht in unjere VBerhältniffe, Vorhaben und dergleichen bliden zu laſſen; 
er fünne das Maul nicht halten und würde uns fompromittieren, und 
Plane, die mühevoll entworfen worden, dadurch zu jchanden machen. 
Gutzkow habe — — — — — Wihl ist der Flebrigfte und eitelite 
Menich, den ich fenne. Wie oft habe ich ihn auf folcher Fährte ertappt 
und ausgelacht! Alle unjere erbärmlichen Winfelblätter lobhudeln ihn auf 
eine ungeheure Weije. Er ift Dichter! — jteht durch Gußfow mit allen 
Meputationen in Berfehr, die unjere Mauer betreten. — Gleichwohl ver— 
fehrt er in der Unterwelt; der Nedafteur des Neuigfeitsträgers und auf- 
wärts bis zum Runfel, find jeine Gönner und — loben ihn. Dabei iſt er 
ohne Meenichen- und Weltkunde, lſündigt aus Dummheit, wie aus 
böſem Willen] — — — 

Ich habe dieſe Stelle aus Ihrem Briefe in der beſonderen Abſicht 
citiert, um Sie fühlen zu laſſen, wie wenig Sie für die litterariſche 
Zuverläfligfeit einer Berron jtehen fünnen, die das Manujfript meines 
Aufjages wochenlang in Händen hatte... . 

Wer aber hat meinen „Schwabenjpiegel” veritümmelt im Intereſſe 
der Schwaben, oder, um mich genauer auszudrüden, im Intereſſe einiger 
Redakteure Eottajcher Zeitichriften? Wäre Sarras, Ihr zottiger Jagd— 
genofje, noch am Leben, auf ihn würde mein Verdacht fallen, denn er 
fuhr mir oft nad den Beinen, wenn ich in Shren Laden fan, und 
bellte immer verdrießlich, wenn man ein Eremplar der „NReijebilder“ 
verlangte. Aber Sarras, wie Sie mir längſt anzeigten, iſt frepiert, 
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und Sie haben ſich jeitdem ganz andere Hunde angejchafit, die ich nicht 
perjönlich kenne, und die gewiß, was jie bei Ihnen erichnüffelt, ſchnur— 
ftrad3 den Schwaben apportierten, um dafür ein Broſämchen des Lobes 
im „Morgenblatte” zu erichnappen! 

Wüßten Sie, lieber Campe, wie freundlich mir in dieſem Augen— 
blick die Sonne aufs Papier ſcheint, wie heiter mein Gemüt, wie ſchön 
der Namenstag, der heute gefeiert werden ſoll, ach! Sie würden mich 
bedauern, daß ich die holden Morgenſtunden mit obigen Erläuterungen 
vertrödeln mußte! Und doch waren ſie nötig, da ich Ihnen kein ver— 
letzend kurzes Dementi geben wollte. Und ſchweigen konnte ich auf 
keinen Fall, worüber Sie ſich vielleicht wundern, da ich doch auf die 
ſchnödeſten Beſchuldigungen in öffentlichen Blättern, auf dicke Broſchüren 
voll böſen Leumunds, ja auf ganze Miſtkarren voll Verleumdung, mit 
keiner Silbe geantwortet habe. Aber mit einem Verleger iſt es eine 
beſondere Sache. Man traut ſehr wenig den Behauptungen von Leuten, 
die dem Schriftſteller ferne ſtehen, denen ſeine Thüre verſchloſſen iſt, 
und die nur durch die Ritzen gucken; der Verleger hingegen wird gleich— 
ſam als unſer intimer Hausfreund betrachtet, man denkt, er kenne ganz 
genau unſere Wirtichaft, er habe überall hinter die Gardine geſchaut, 
und man leiht jeinen Ausjagen ein willigeres Gehör. Ich mußte daher, 
um Ihre Erklärung zu entfräften, weitläufig auseinanderjegen: wie 
wenig Sie berechtigt waren, wo bon Berjtümmelung meiner Schriften 
die Nede it, mit Keckheit gegen mich aufzutreten; wie wenig Sie mit 
Beitimmtheit meinen Behauptungen widerjprechen fonnten; wie unlicher 
der Boden, auf dem Ihre Gründe umher jchwanfen; und wie endlich 
Ihre Glaubwürdigkeit da aufhört, wo der fremde Einfluß anfängt. Wäre 
es mir bloß darum zu thun gemwejen, den leßteren zu fonitatieren und 
zu beweijen, dat Ihre Erklärung nur ein Produkt der Unfreiheit fei, 
wahrlich, zu jolcher Beweisführung brauchte ich keines anderen Akten— 
jtüds, al3 eben jener Erklärung jelbit. Denn ich frage Sie: was ijt 
der Zweck diejer Erflärung? Hegen Sie etwa die Beiorgnis, daß man 
die Verſtümmelung meines Aufjages Ahnen zuichreiben könnte? In 
diefem Falle war die erjte Hälfte der Erklärung hinreichend, und es 
bedurfte nicht des Zuſatzes: „Wir 'bemerfen dieſes deswegen, um den 
Gegnern Heinrich Heines deutlich zu machen, was fie unter der ‚heint- 
lihen Betriebiamfeit ihrer Wahlverwandten‘ zu verjtehen haben.” Oder, 
lieber Campe, jind Sie von meinen Gegnern jo hart bedrängt worden, 
dat Eie ihnen durch jenen Zufag eine perjönliche Genugthuung geben 
mußten? Das ift aud) nicht der Fall, denn Sie find ja der große 
Schüß; auch hätten Sie zu viel Mut, um jich eine Erflärung abdrohen 
zu laſſen; und am allerwenigften würden Sie ſich vor Maifäfern fürchten 
und vor Wolfgang Menzel, dem Achilles! Oder jchrieben Sie jene Er- 
Härung aus geheimem Haf gegen mich, um mir in der öffentlichen 
Meinung zu Ichaden ? Nein, wir find die beiten freunde, und es wäre 
Ihändlih von mir, wenn ich Ihnen die Tücke zutraute, im Mantel der 
Freundſchaft einen meuchelnden Dolch zu verbergen! Oder erzielten Sie 
durch jene Erklärung irgend einen irdiichen Vorteil, und, vielleicht mit 
bfutendem Herzen opferten Sie den freund einem höheren, nämlich einem 
merfantilijchen Intereſſe? Nein, das kann es auch nicht fein; aus jener 

15° 


228 Briefe. 


Erflärung dürfte Ihnen vielmehr ein pefuniärer Schaden erblühen ... 
Mein Grundfaß: „Je mehr wir den Menjchen koſten, defto mehr lieben 
fie una!" fönnte mich nämlich auf den Gedanfen führen, Ihre Freund» 
ichaftsgefühle indireft zu fteigern, und für meine nächſten Werfe das 
doppelte Honorar zu fordern. 

Wenn aljo weder Delifatefje, noch Furcht, noch Haß, noch Vorteil 
bei Ihrer Erklärung im Spiele jein fonnte, jo wird jene Erklärung 
nur erffärlih durch die geheimen Umtriebe jener ſchwäbiſchen Wahl- 
verwandten, denen Sie, liebiter Campe, unbewußt ala Werkzeug dienen, 
und eben die Worte, womit Sie mir widerſprachen, enthalten eine 
Beftätigung meiner Angaben. 

Paris, den 3. April 1839. 

Heinridh Heine. 


205. An Julius Campe. 


Paris, den 12. April 1839. 
Liebfter Campe! 

Nächte Veranlafjung des heutigen Briefes ift der „Nachtrag des 
Buchs der Lieder,” den ich aus Grimma zurüderhalten, und zwar in 
einem fo wüſten Zuftand, daß mir noch eine heillos verdrießliche Arbeit 
bevorfteht. Ich muß das Ganze wieder aufs neue ordnen, einige 
Gedichte fehlen ganz. Das ilt fatal. 

Welche fatale Beihäftigung Sie mir aufgejadt, werden Sie aus 
der „Eleganten Welt“ erjehen. Ich hoffe, Sie bedanfen ſich für die 
Mäßigung, die ich dabei an den Tag gelegt, und die Sie wahrhaftig 
nicht verdienten, Sie, der mir ein öffentliches Dementi gegeben — Liebſter 
Campe, jebt unter vier Augen jag’ ich es Ihnen, nicht aus Gutmütig- 
feit habe ich Ihnen jo milde geantwortet auf Shre jchauderhafte An— 
zeige — (antworten mußte ich jedenfalls, jonjt glaubte das Publikum, 
Sie hätten mich fo jehr in Händen, daß idy mir alles gefallen laſſen 
müfje) — Nein, wenn ich Ihnen nicht derber antwortete, jo geihah es 
lediglich aus dem Grunde, weil ich, der Vernünftige, wohl einjah, daß 
ein öffentlich derbes Wort es Ihnen unmöglich machte, fünftig was von 
mir zu verlegen, und eine Verbindung, die jo lange gedauert und 
woran ich mich mit Freud’ und Leid gewöhnt, ein trübes Ende nehmen 
mußte. Dazu fonmt, daß ich genau einjehe, wie und durch wen Sie 
zu jenem an mir verübten Frevel angeftachelt worden — Möge der 
liebe Gott es Gutzkow verzeihen, daß er wenigitens ein bißchen dazu 
beigetragen, mir Kummer zu machen, er, der vielmehr verpflichtet 
geweſen wäre, Sie davon abzuhalten, jene Erklärung im „ZTelegraphen“ 
zu druden. — Der lebte Grund, der legte Wahnfinngrund jener Er- 
klärung ift aber nirgends anders zu fuchen, als in der giftmijcherifchen 
Dummheit jenes Häglichen Wihls, der, wo feine Roeteneitelfeit verlegt 
ift oder Befriedigung erzielt, zu den ſchändlichſten Handlungen fähig it. 
Sch bitte, Campe, folgen Sie mir, zeigen Sie ihm jest ein für allemal 
die Thüre, ehe er Sie, wenn es in jeinen dummen Kram paßt, mit 
Perſonen verfeindet, die minder großmütig, als ich, find. Sie werden 
auch jegt einjehen, daß diejer Nitter der Wahrheit, dem ich nicht das 
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mindefte Mandat gegeben, einen Aufjak über mich zu jchreiben, mich zum 
Piedeſtal feiner Eitelfeit benugen wollte. — In ängjtliher Borjorge gab 
ih ihm aud feine Zeile nach Hamburg, und doch präjentierte er jich bei 
Ahnen als ein Intimus von mir, jogar bei meiner Mutter, wo er durch 
Entjtelung und Hatichjüchtige VBerleumdung meiner Berhältniffe viel 
Böſes ftiftete — Und nun gar jein Artifel, wo er mein armes Weib mit 
Thereje Levafjeur vergleicht (die hätte der Nedafteur doch fennen müſſen) 
— dann die unbegreiflihen Angaben über das Elend, worin ich Tebe 
— das war vielleicht gutmütige Ejelei; doch, wäre er weniger dumm 
gewejen, hätte er wohl gemerkt, daß ich von jolhem Elend nur dann 
Gebrauch machte, wenn ich etwas haben wollte (3. B. von Ihnen), oder 
nicht gern etwas geben wollte (3. B. an Herrn Wihl, der mir dennoch 
bare 200 Franken foftet — und mir vielleicht noch mehr gekostet hätte, 
wenn mid) mein großes Elend nicht davor ſchützte). Er fonnte immerhin 
jagen, daß id mit meinem Oheim fchlecht ftand, denn ich machte fein 
Geheimnis daraus; aber ed war mir verdrießlich, dad er, wahrjcheinlich 
ebenfall$ aus Unverjtand, meinem Oheim jenes Elend zur Laſt legte, 
denn diejer hat mir damals immer ebenjoviel Geld gegeben, wie jebt, 
wo wir ganz gut jtehen — nur die Weije ift verjchieden. Stand nun da 
wie ein Lügner; zum Glüd hat feiner meiner Familie davon Notiz 
genommen. — Mich, der ich drei Jahre lang fein deutjches Blatt las, 
ichilderte der Kerl wie einen Hatjchblätterfüchtigen Wihl — das Nieder- 
trächtigjte an jenem Aufjag darf ich gar nicht eingeftehen — 

Dieje nachträgliche Erpeftoration war nötig; ich wollte früherhin 
nicht unnötig reizen, jegt will ich nicht® mehr zurüdhalten, von nun 
an laſſ' ich auch nicht mehr das Geringite, was mir mißfällt, hingehen. 
Ich kann vor Degout gar nicht mehr jchreiben. 

Nur wie ich es hinfüro gehalten haben will, melde ih Ihnen in 
der Kürze: Künftig geben Sie fein Manuffript von mir aus Händen, 
geben’3 an niemanden, wer es auch jei. Künftig, wenn Sie nicht die 
Zenſur umgehen fönnen, geben Sie meine Manujfripte nur da zur 
Zenſur, wo ich deren Liberalität voraus ermittelt (3. B. in Leipzig. 
In Stuttgart ift faft völlige Preßfreiheit). Ich will gern noch mit 
Herausgabe der Zeitmemoiren warten; nur eim einziges, fojtbares 
Büchlein, betitelt „Ludwig Börne,” möchte ich diefen Herbft ericheinen 
laffen; aber ich laſſ' mir nichts mehr verftümmeln. Künftig, das brauch’ 
ich vielleicht gar nicht dem Freunde zu jagen, wird in feinem Buch, 
nicht im „Zelegraphen,“ überhaupt in feiner Schrift, mworunter die 
Firma Hoffmann und Campe als Verleger fteht, ein einziger perjön- 
liher Angriff gegen mich gedrudt. Schöne Sache! daß Sie jih rühmten, 
in dem Buche eines Herrn — (ich weiß in diefem Augenblid nicht, wie 
er heißt) — die jchnödeften Ausfälle gegen mich ausgemerzt zu haben! 
So etwas verfteht ſich von jelbit. Wenn Gutzkow im „Ielegraphen“ 
nicht3 Gutes über meine Perjönlichfeit zu jagen hat, jo erfuchen Sie 
ihn, lieber ganz zu jchweigen. Über den äjthetiihen Wert meiner 
Schriften fann er jagen, was er will — Treibt ihn aber jein böjer 
Dämon, meine Berjon jchmähen oder unglimpflich antaften zu wollen, 
jo mag er es in einem Buche oder in einem Blatte thun, morunter 
nicht der Name Campe als Verleger fteht. Sie fünnen überzeugt fein, 
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dab ic nicht jo ſchwachmütig fein würde, Ihnen fünftig nur eine Zeile 
in Verlag zu geben, wenn mir der Verdruß widerführe . . . Doc ich 
ichreibe heute unter böjen VBorausjeßungen, ich bitte um Berzeihung, wenn 
ich Ihnen oder Gußfomw damit unrecht thue — aber ich habe jett das 
Bedürfnis, feinen meiner Gedanfen zu verhehlen. Das ift vielleicht heiljam. 

Da Sie mir vor einiger Zeit gemeldet, Gutzkow jchreibe eine Bio— 
graphie Börnes, jo halte ich es für nötig, Ihnen zu bemerfen, daß das 
oben erwähnte Büchlein über Börne feine Biographie ift, jondern 
nur die Schilderung perjönlicher Berührungen in Sturm und Mot, 
und eigentlih ein Bild dieſer Sturm- und Notzeit fein jol. Sch 
babe *', ſchon abgejchrieben. Sagen Sie mir: wann erjcheint der 
Gutzkowſche Börne? Könnte ih ihn etwa in jehs Wochen haben? 
Mit Freude würde ich glänzend davon in meiner Schrift Notiz nehmen. 
Kollidieren (vergeſſen Sie nicht, Gutzkow darauf aufmerfjam zu machen) 
werden wir in feinem Kal. Mir jteht ein ganz anderes Material, 
durch perjönlichen Umgang und Parijer Selbfterlebnifje, zu Gebot; will 
aber das Buch nochmals mit Sorgfalt durchgehen, Damit es jo geiftreich, 
als möglich. — Grüßen Sie Gußfow freundlich; böjer Unmut iſt, glaub’ 
ih, bei mir ganz verraudt. Den Wihl joll er kuſchen heißen, auch 
mir nicht den Beurmann aufhegen. Hab’ viel zu thun, und meine 


Beit ift fojtbar. 
Ihr freundichaftlich ergebener 


9. Heine. 





*204. An Gujtav Kühne. !) 
Paris, den 19. Mai 1839. 
Verehrter Freund! 

Ich danke Ihnen für die Bejorgung meiner Intereſſen und den 
Eifer, der ji in Ihrem legten Briefe ausſprach. Die Sachen gehen 
vortrefflih. Die Hamburger Clique ijt gewiß bald gejprengt, die Kerls 
iind hintereinander gehegt und ich warte ab, was Campe thun wird. 
Daß Gutzkow und jein Schildfnappe ihn beleidigen ift ſchon Geminn. 
Daß erjterer gegen mich die ganze Maske fallen ließ, iſt ebenfalls 
Gewinn, und ich denfe, auch für andere werde ich Ddiejen Zögling 
Menzels unfchädlih machen. Daß Gutzkow feinen Wihl avouieren 
mußte (leßterer hat ihn in Händen) ijt ebenfall3 ein Gewinn; Ddiejer 
neuere Schüß wird dem neueren Miüllner (freilih ein Müllner ohne 
jeine Schuld) die LXeichenrede halten. Was ich verdriehliches voraus- 
gejehen, iſt eingetroffen. Der mijerable Wihl, nachdem ihm der Verſuch, 
ſich öffentlich als mein Freund geltend zu machen, verunglückt iſt, ſucht 
jetzt ſich bei dem Publikum als mein Feind zu präſentieren und exploitiert 
dazu meinen Brief an Campe, wie Sie es aus ſeiner Erklärung im 
„Hamburger Korreſpondenten“ ſehen können. Es iſt mir verdrießlich, 
daß die Leſer dieſer politiſchen Zeitung, die meinen Artikel in der 
„Eleganten“ nicht geleſen, leicht auf die Idee kommen könnten, ich hätte 
wirklich mit großer Wichtigkeit von Martinus Wihl geſprochen und 
gegen ihn polemiſiert. Liebſter, beſter Kühne, da müſſen Sie mir einen 


1) Aus der Zeitſchrift: „Deutſche Dichtung,“ Bd. II. ©. 147. 
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Dienst Ieiiten, der für mich von der größten Wichtigfeit und wofür ich 
Ahnen zeitlebens dankbar fein werde. (ch habe nie einen Dienjt ver- 
geilen.) Sie jagten mir neulich, daß Sie wegen der Yenjurauslaflungen 
in meinem Aufſatz jich durch eine Anzeige im „Korreſpondenten“ oder in 
der „Allg. Zeitung” verwahren wollten. Das ijt gar nicht nötig, wo ich 
guten Willen jehe, tröfte ich mich leicht über jolche Fatalitäten. Aber 
es iſt mir die Idee aufgeftiegen: die Nedaktion der „Eleganten Welt“ 
fünnte gegen Wihls Erklärung im „Hamburger Korreipondenten“ eine 
Anzeige machen und darin andeuten, daß eine Menge Eigennamen in 
meinem Artifel ganz ausgelaffen, andere bloß mit Anfangsbuchitaben 
angegeben werden mußten, daß dadurch Herrn Wihls Name mehr als 
ihm gebühre hervorgetreten, daß man aber durchaus nicht glauben möge, 
Heinrih Heine citiere dieſen Namen in privatpolemijcher oder gar 
litterariicher Abjicht; jondern nur um jeinem Verleger zu zeigen, wie 
unzuverläjlig die Berfonen jeien, denen derjelbe jein Meanuffript an- 
vertraut, habe Heine eine Stelle aus den eigenen Briefen von Julius, 
Campe mitgeteilt, worin leßterer fich über Herrn Wihl ausipricht; Diele 
Briefmitteilung jei aber provoziert worden durch Herrn Campe jelbit, 
deſſen Dementi widerlegt werden mußte — furz, Liebjter, juchen Sie 
indireft dem Publifo zu infinuieren, daß ich mich nicht wie ein Kampf— 
ftier gegen das arme Inſekt Wihl gebärdet habe. Sciden Sie dieje 
Anzeige, ich bitte Sie, an Kolb zur „Allg. Zeitung” und an Runfel für 
den Hamburger Klorrefpondenten. Da ift wohl Chance, daß fie gedrudt 
wird. Werde an beide jchreiben; Kolb ift mein Freund, Runfel ift mein 
Feind, ich glaube aber, daß er mich zu fehr fürchtet, um etwas abzu- 
ichlagen. Sie müſſen mir da beiftehen, denn direft fann ich dem Wihl 
nicht antworten — lieber Gott! ich müßte jagen: daß ihm hier öffent- 
lich Ohrfeigen angeboten wurden, daß er mich um 200 Franken geprellt 
(ich garantierte nämlich diefe Summe für ihn, getäujcht durch fein Ehren— 
wort; ich mußte zuleßt die Schuld zahlen, und habe bis diejen Augen- 
bli noch feinen Heller zurüderhalten). Sa, gegen den Wihl fann ich 
nicht jelbjt auftreten, er ift eine Wanze, die ich nicht mit den Fingern 
anrühren fann, ohne mich widerwärtig zu beſchmutzen, die ich nicht zer— 
treten darf, wenn ich mich nicht dem Mijtduft feiner Stinfereien, die 
er verübt, ausjeßen will. Und doc mußte jein Treiben ſignaliſiert 
werden, da er das Organ Gutzkows, in deſſen Intereſſe er jetzt eine 
Litteraturgeſchichte ſchreibt, die gegen alle unſere Freunde gerichtet. 
Sobald ſie erſcheint, werde ich wieder Gelegenheit finden von Campeſchen 
Briefen, zum Nutzen der Menſchheit, Mißbrauch zu machen und die 
Stellen drucken zu laſſen, worin er mir über dieſes Projekt die ſpaß— 
hafteften Umtriebe gejteht, z. B. daß Wihl jede Seite, jobald jie gejchrieben, 
an Gutzkow geben muß, damit diejer die Benediktion darüber jpricht. — 
Gutzkows Treiben muß dem Publikum deutlich gemacht werden, und in 
dDiefer Abſicht werde ich auf feine Angriffe, obgleih jie mich nicht im 
geringiten verlegen, ganz bejtimmt antworten. Hab' nnr leider viel zu 
thun, und kann Ihnen die Abfertigung Gutzkows, welche die 2. Nunmer 
der Schriftjtellernöten bilden joll, erjt in 14 Tagen ſchicken. — Ich werde 
Ahnen unterdefien, hoffentlih in einigen Tagen, eine Reihe meiner 
neueften Gedichte für die „Elegante Welt“ jchiden, damit man fieht, daß 
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ich Ihre Zeitfchrift nicht bloß für polemifche Abwehr zum Organ er- 
wähle. Ich wäre längjt jchon in’3 Bad gereift, wenn ich nicht Laube 
täglich hier erwartete; aber er iſt noch immer nicht angelangt; ich werde 
aber nur bis zum legten diefes Monats auf ihn mwarten. 

Gejtern ward ich hier unterbrochen durch den Beſuch des Herrn 
Weill, der mir jagte, daß eine Notiz über Wihl in der „Eleganten“ ftehe. 
Ach habe diefe nun gelejen. Wahrjcheinlih wollte er die Erflärung, 
die er bereit3 im Hamburger Korrefpondenten druden ließ, auch in der 
„Eleganten“ eingerüdt jehen. Ich bitte Sie, thun Sie das, und druden 
Sie glei darunter die fignierte Erflärung, die ih Ahnen hier- 
bei jende, und worin ich den Hund Sektor, der fich ebenfalls als 
Nachfolger von Sarras durch mich beleidigt glauben darf, ganz mit 
den Wihljichen Nedensarten ſprechen laſſe. Dieſe Erklärung muß uns 
mittelbar unter die Wihljche gejeßt werden und durch Aufnahme der 
legteren erfüllt die Nedaftion der „Eleganten” ein Begehr des Wihl, der 
dazu auch einiges Recht hat. Bon den gedrudten Eremplaren jchiden 
Sie, ich bitte Sie, einige an meine Mutter nah Hamburg. — Ich 
denfe, die Ihnen von Wihl eingefandte Erklärung ift gleich bedeutend 
mit der bereit3 gedrudten, widrigenfall3 druden Sie leßtere, welche ich 
zu diefem Zwecke beilege. Ich lege auch hierbei einen Schmähartifel 
aus dem Hamburger Klatjchblatt „Argus," welches man mir anonym 
geihidt. Der Umftand, dab in meinem Aufſatz nur Wihls Name mit 
vollen Buchſtaben ausgedrudt, wird hier hervorgehoben. — In der 
oben beiprochenen Erklärung, welche Sie, lieber Kühne, für die „Alle 
gemeine Ztg.“ und für den „Korreipondenten” jchreiben werden (ic) bitte 
es beileibe nicht zu unterlafjen) fünnen Sie jehr gut infinuieren, daß 
jene Namen, die nur mit Anfangsbuchjtaben oder Sternchen gedrudt 
wurden, befannten Perjonen gehörten. Hiedurch erfährt der Burſche, 
daß die Zenjur jeinen Namen ganz zu druden erlaubte, weil er 
objfur. — Leben Sie wohl und bleiben Sie freundichaftlich gewogen, 


Shrem 
9. Heine. 


Erklärung. ') 

Es ift mir leid, durh Hrn. Heine in Paris, der ſich einen uner- 
hörten Mibbrauh mit ihm anvertrauten Briefgeheimniffen in den 
neuejten Nummern der „Zeitung für die elegante Welt” erlaubt hat, 
zu folgender Erklärung aufgefordert zu werden. Hr. Heine (deſſen jeit 
einigen Jahren verbleihter Ruhm von jeher weniger in dichterifcher 
Größe und Charafterfeftigfeit, al3 in einer ihm ganz eigentümlichen 
Kedheit Nahrung gefunden hat) erweift mir — id möchte fait jagen — 
die Ehre, mich, Ludwig Wihl und Karl Gutzkow auf die gehäjligite 
Weiſe anzutajten. Wie diefer den Neid des Hrn. Heine auf feine jeit 
dem Erjcheinen des „Blaſedow“ immer fejter im Herzen der Nation 
murzelnde Stellung, den Neid auf. das frifche, lebensfräftige Gedeihen 
des „ZTelegraphen,“ den Neid auf dichteriiche Entwidelungen, die der 


j 1) Aus der „Zeitung für die Elegante Welt” 1839. Nr. 102 als eine Parodie auf 
eine „Erklärung“ Ludwig Wihls. u 
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Proteftion des Hrn. Heine nicht bedürfen, entlarvt hat, zeigen Die 
neuejten Nummern jener trefflichen Zeitichrift. Ach für meinen Teil 
würde jene Befleckung meiner Ehre, wie die gefeierten Namen Platen, 
Tied, Schlegel, Schelling, Hegel und Ludwig Wihl, die Hr. Heine be— 
Ihmußte, mit Dderjelben ruhigen Verachtung über mich ergehen lajjen, 
fönnte ich mich vor der Welt auch nur im entfernteften ähnlicher Thaten, 
wie jene, rühmen. Ja, nicht einmal einem Ludwig Wihl darf ich mich 
gleichitellen; denn ich bin nur ein Hund im wirklichen Sinne des 
Wortes, ic bin nämlich der geichmähte Nachfolger jenes Sarras, jenes 
ehrlichen, treuen, tugendhaften Pudels, der [freilich Herrn Heine Im— 
moralität verabjcheute, aber] feineswegs Gelegenheit gab, ihn des 
hämiſchen Anbellens zu bejchuldigen. Hr. Heine entblödete ſich, in 
jeinem offenen Briefe an meinen Herrn Julius Campe folgende Schand- 
worte auszujprechen: „Wer aber hat meinen ‚Schwabenjpiegel‘ ver- 
ftümmelt im Intereſſe der Schwaben, oder, um mich genauer auszu— 
drüden, im Intereſſe einiger Redakteure Cottaſcher Zeitichriften? Wäre 
Sarras, Ihr zottiger Jagdgenoſſe, noch am Leben, auf ihn würde mein 
Verdacht fallen, denn er fuhr mir oft nach den Beinen, wenn ich in 
Ihren Laden fam, und bellte immer verdriehlich, wenn man ein Erem- 
plar der ‚Reijebilder‘ verlangte. Aber Sarras, wie Sie mir längjt 
anzeigten, iſt frepiert, und Sie haben jich jeitdem ganz andere Hunde 
angeichafft, die ich nicht perjönlich fenne, und die gewiß, was fie bei 
Ahnen erjchnüffelt, jchnurftrads den Schwaben apportierten, um dafür 
ein Brojämchen des Lobes im ‚Morgenblatte‘ zu erjchnappen!" — — 
Tief verachte ich einen Menichen, der felbft die Ruhe der Toten nicht 
ihont, der mit frecher Hand die Gräber der Verftorbenen aufwühlt, 
der ſich durch unerlaubte Mitteilung von Privatanfichten entwürdigt — 
und obgleich ich nur ein Hund bin, ein ganz gemeiner Hund, jo 
wage ich es dennoch, denjenigen Lügen zu ftrafen, der mich zu einem 
Handlanger der Zenfur macht, der mich für fähig hält, aus Vorliebe 
für die bei mir allerdings unendlich höher, als Hr. Heine, ftehenden 
ihwäbijchen Dichter in feinem Manuffripte auch nur eine Zeile zu 
entjtellen. — Ich bitte Sie, diefe Erklärung fchleunigit abzudruden, 
denn wenn Campe von der Leipziger Meſſe zurüdfehrt, muß ich fujchen. 
[Fußtritte frieg’ ich auf jeden Fall.) 
Heftor, 
Jagdhund bei Hoffmann und Campe in Hamburg. 


205. An Beinrich Kaube. 
Granville (Departement de la Manche), den 24. Juni 1889. 
Liebiter Laube! 

Ihre Frau Gemahlin bitte ich zu grüßen. — Ich hoffe, dab Sie 
beide jet anfangen, fih in dem wüſten Paris behaglich zu fühlen. 
Was mich betrifft, jo befinde ich mich wie ein Filh im Waſſer; das 
Wort in feinem wahren Sinn, denn ich bade jchon, und wenn ich nicht 
eben im Meere ſchwimme, jo flaniere ih doch am Ufer, betrachte die 
Wolfen, behorche das Wellengeräuſch — und fchematifiere. 


Ih hoffte, dab Sie Ihre Gutzkowiade bereits abgeihidt; mas die 
meinige betrifft, jo muB ich fie noch erit abichreiben, ein fangmweiliges 
und ödes Geſchäft, und auch ichmerzlich wegen des Zuitandes meiner 
Augen, die jeit acht Tagen wieder ſehr leiden. Aber: 

„Ter ift beiorgt und aufgeboben — 
Der Herr wird jeine Tiener loben.“ ?) 

Meine Gatt- und Göttin befindet fih ganz wohl und bat mic 
beauftragt, wenn ich ichriebe, den Monsieur Laube et sa dame freund» 
* zu grüßen. — Sie iſt in dieſem Augenblick in die Meſſe gegangen 

. jehr gepugt! 

Da, wie Sie wohl denken können, feine deutichen Blätter hierher 
gelangen und mir übrigens aus Teutihland über die Gutzkowſchen 
Händel nichts geſchrieben wird, ſo müſſen Sie mich gleich davon in 
Kenntnis ſetzen, im Falle etwas darauf Bezügliches in deutſchen Zei— 
tungen geſagt oder geäußert wird. Leſen Sie keine, ſo ſagen Sie es 
Herrn Weill, der ſie lieſt, und geben ihm meine Adreſſe, um mir mit— 
zuteilen, was er aus Deutſchland erfährt. Bielleicht ſchreib' ih ihm 
dieſer Tage. 

Mein Bankier hat noch fein neues Manujfript aus Deutſchland 
erhalten. Ich hoffe, die Überjegung wird raich gefördert. — Vergeſſen 
Sie auch nicht meinen Auftrag in betreif des Konverjationslerifons. 
Fürchte aber, die Fürſorge fommt zu ipät. 

Ich lebe hier jehr angenehm und glüdlih, und hoffe aud, da 
diefer Aufenthalt mande litterariiche Ausbeute liefert. — Laien Sie 
mich recht bald Nachricht von Ihnen hören. 

Ihr Freund 
Heinrid Heine. 

Bejuchen Sie doch recht bald den Redakteur der Revue des deux 

mondes und geben ihm einliegende Zeilen. 


206. An $erdinand Hiller. 


Paris, den 7. Oftober 1839. 
Liebſter Hiller! 

In diejem Augenblid habe ich Ihren Brief erhalten, und id fann 
Ahnen nicht Jagen, wie jehr mich Diele Mitteilung betrübt hat. Noch 
vorgeitern, Sonnabend, unterhielt ih mich mit Herrn Dr. Sichel von 
der vortrefflichen Frau?), deren Berluft Ihrem Herzen eine jo tiefe 
Wunde ichlägt. Wunden diejer Art heilen langſam, aber jie hinterlaſſen 
Ihöne Narben, ftatt daß mande andere Kümmerniſſe jehr häßliche 
Narben laſſen, 3. B. wenn wir geliebte Perſonen nicht durch den Tod, 
jondern durch das Leben verlieren. — Bon Tröjtung fein Wort; wer 
in gewifjen Fällen getröjtet werden kann, der hatte gewiß des Troſtes 
nicht nötig. 

1) Diefer Aufjag Heines über Gutztow ſcheint verloren gegangen zu fein. 


2); Die Mutter Ferdinand Hillers, die Heine von Frankfurt a. M. aus kannte. — 
Dr. Sichel, ein betannter Arzt, der von F. nah Paris übergefiedelt war. 
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Da die Kunſt Ahnen nicht bloß ein Spielzeug it, da Sie ihr 
immer mit Ernſt zugethan waren, wird fie jich wohl jeßt danfbar er- 
mweijen und Ihre Schmerzen etwas lindern. Das erwarte ich; nichts 
mehr. . 
Über Ihre jüngiten musikalischen Leiden und Freuden hat mich 
Sichel längſt in Kenntnis gejegt; und ich merkte, daß legtere nicht ſehr 
bedeutend, erjtere aber nicht im ſtande waren, Ihr Selbitgefühl zu 
beugen. Die Hauptjache bleibt immer, daß wir uns jelber genug thun. 

Bon mir darf ich diefes rühmen, ich war nie mit mir jelbitzufrie- 
dener, als eben jegt, und nie war ich gleichgültiger, wie jetzt, gegen 
alle Stimmen der Außenwelt. 

Leider leide ih oft an einen Nugenübel, wobei Sichel immer 
furiert. Ich habe feinen blinden Glauben an ihn, jondern, was mehr 
jagen will, einen jehenden Glauben. Ich verdanfe ihm manchmal daß 
ich jehen kann. 

In diefem Augenblid habe ich eine Halsentzündung. — Sie jehen, 
jeder ift in feiner Art bejchäftigt. — Sch bin aus dem Bette aufge- 
ftiegen, um dieſen Brief zu jchreiben, und will mich gleich wieder 
niederlegen; Sie entichuldigen daher mein jchlechtes und verworrenes 


Schreiben. 
Shr Freund 
9. Heine. 


207. An Guſtav Kühne. 


Flüchtigen, aber herzlihen Gruß, mein liebfter Kollege, indem ich 
Ihnen diefe paar Gedichte jchide, die zu einer Sammlung gehören, die 
ich vielleicht nicht jo bald herausgebe — obgleich meine Note von bal- 
digem Ericheinen ſpricht. Befinder fih im fünften Gedichte irgend 
etwas, woran Sie Anjtoß nehmen, jo daß Sie das Gedicht nicht druden 
fönnen, dann laſſen Sie vorderhand die ganze Sendung ungedrudt; 
denn jie wäre ohne das legte Gedicht gar zu arm. Ach habe iiberhaupt 
nicht viel Vertrauen mehr zu meiner Poeſie — nämlich zur verjifizierten. 
Mein Lebensalter, und vielleicht unjere ganze Zeit, iſt in den Verſen 
nicht mehr günjtig und verlangt Proja. — Ihre Proja, liebſter Kühne, 
beiläufig gelagt, gefällt mir überaus gut, Sie jchreiben einen Stil, der 
ganz original, was nicht bei allen unjeren Freunden der Fall iſt. Es 
liegt ein fanfter Schmelz drin, und die Gedanken jchauen manchmal 
wie verjchämt aus einer jilberfarbigen Gaze. 

Ihr treu ergebener 
9. Heine, 
Paris, den 11. Ottober 1839. 


208. An Auguſt Kewald. 
Paris, den 16. November 1839. 


Shren lieben Brief vom 9. Oftober hat mir vor vierzehn Tagen 
unjer liebensmwürdiger Freund B. überbradht, und ich darf Ihnen ver- 
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ſichern, daß jede Zeile, die ich von Ihnen erhalte, meinem Gemüte 
wohlthut. Wenn ich Ihnen bisher nicht regelmäßig antwortete, ſo iſt 
der Grund ganz einfach: ich bin eitel genug, zu glauben, daß wir uns 
auch ohne Korreſpondenz verſtehen. Ich brauche Ihnen nicht erſt lang 
auseinander zu ſetzen, was mir gefällt oder mißfällt, was ich billige 
oder nicht billige. — Ich habe nie gezweifelt an Ihrer Freundſchaft 
— Aber, ehrlich geitanden, ich mußte in der legten Zeit manchmal die 
Achſel zuden über die Schwäche, womit Sie, aus jogenannten Rüdjihten 
der Poſition, mit Menjchen ſich alliierten, die an jedem freundichaftlichen 
Berhältnifje wie Ratten nagen, und es vergiften — Menſchen, die mir 
von jeher nur wegen meiner Freundichaft zu Ihnen einen geheimen 
Haß nadtrugen. — — Und Cie, ein Menjchenfenner, Sie fonnten ſich 
verbinden mit einem * *, dem gelben Neidwurm, der Ahnen von vorn— 
herein gram, wegen der paar filbernen Löffel, die man Ahnen nach— 
jagt? — — Campe drudt jest die vierte Auflage der „Reijebilder,* 
die er, wie wir willen, zu jo vielen Taufenden aufgelegt. — Und vom 
„Buch der Lieder,“ worin diefelben Gedichte, die in den „Reiſebildern,“ 
geht die dritte Auflage rajend ab. — 

Ich erwähne das, um Ahnen in die geheimften Karten ichauen zu 
lafien. — Deshalb werden Sie erjehen, weshalb ich mit Seelenriche, 
ja mit geheimer Schadenfreude, bei allen Angriffen meiner Feinde 
ihmweigen fonnte. — Mögen Sie ih immerhin einbilden, ich fürchte 
jie — ein Bentner Arjenif fürdhtet ein Lot Grünjpan! 

Genug davon. Heute wollte ich Ihnen bloß jagen, dab ich mich 
auf Ihre Hierherfunft freue. Ah, laſſen Sie dies Projekt nicht zu 
Waller werden! — 

Wenn Sie hierher fommen, jollen Sie auch eine Zeichnung meiner 
Bilage befommen, früher nicht. Wenn Sie bald hierher fommen, finden 
Sie auch noch Laube, der ein waderer Menich, und zuperläjliger, als 
die Berbündeten, die Sie fid) jegt aufgejadt. Leben Sie wohl. Mathilde, 
der tolle Engel, grüßt Sie herzlich. — 


209. An Beinrich Laube. !) 


Wollen Sie und Madame Laube heute abend mit mir und meiner 
Frau ins Theatre frangais gehen? Ich habe eben eine Loge erhalten 
und rechne, daß Sie mit uns gehen! Lafjen Sie mich Antwort willen. 
Wir würden alsdann zujammen eſſen und glei ins Theater gehen. 
Wollen Sie uns abholen, oder jollen wir zu Ihnen jteigen? 

Ihr 
— H. Heine. 


1) Ohne Datum, aber wahrſcheinlich aus Paris vom Dezember 1839. Ebenſo die 
brei folgenden Briefe. 
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210. An Beinrich Kaube, 


Eben, lieber Yaube, erhalte ih Ahr Billet. Ich kann um die an- 
gezeigte Stunde nicht zu Ihnen fommen und jehe Sie alfo erjt morgen; 
jeien Sie, wo möglih, zwifhen 1 und 2 Uhr morgen zu Haufe. — 
Mit Tejlier, dem Buchhändler, habe geiproden, bin aber zu feinem 
Nejultate gelangt; in diefem harten geldbedrängten Dezembermonat ift 
mit Pariſer Buchhändlern nicht? anzufangen. War auch bei Delloye, 
fonnte ihn aber nicht jprechen; die Kerls haben jeßt zu viel um die 
Ohren. Morgen gehe ich zu Buloz (Revue des deux mondes), der 
mir in betreff Ihres Buches beifpringen joll. 

Ein jhlimmer Monat, wo aud ich bi über den Kopf in lauter 
Trödelgeichäften mich herumtummeln muß, und gar nicht zum Schreiben, 
zum Beendigen meines Buches gelangen kann. — Auf Teſſier muß mohl 
verzichtet werden, und deshalb jollen Sie den Hallberger feithalten. 
Grüßen Sie Madame Laube! Wie jchade, daß mein Billet Sie Sonntag 
(um 4 Uhr) nicht mehr antraf! Wir jaßen allein in der größten und 
Ihönjten erften Nangloge des Theatre francais. 

hr Freund 
Mittwoch. 9. Heine. 





211. An Heinrich Laube. 


Liebfter Laube! 
Wollen Sie Punkt ein Uhr bei mir fein, oder ſoll ih Sie um ein 
Uhr in Ihrer Behauſung treffen, um allerlei Nüdjprache zu nehmen ? 
Sie find nämlich für diefen Abend bei Euftine zur Soiree einge- 
laden, und ich möchte, ehe wir hingehen, auch mit Ihnen zu Hugo 


fahren. — 
Ihr 


Montag. H. Heine. 


212. An Heinrich Laube. 


Liebſter Laube! 

Mein Übel fängt an, ſehr peinlich zu werden; in einigen Augen— 
bliden wird man mir eine Unzahl Blutegel anjegen, die mich verhin— 
dern, heute und vielleicht auch morgen Sie zu ſehen. Montag blieb 
ich den ganzen Tag zu Haufe, und gejtern ging ich nur aus, um meinen 
Arzt zu jehen. — Welch ein Mißgeſchick, daß Ihr Aufenthalt hier prä— 
zije in eine, Zeit fällt, wo wir beide franf jind. — — 

Ich hoffe, Sie werden früher hergeitellt fein, als ich, der ich wohl 
vier Wochen zu leiden habe. 

Shr Freund 
Mittwoch früh. 9. Heine. 
Madame Laube lajje ich mich freundlichit empfehlen. 
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215. An Darnhagen von Enie. 


Paris, den 5. Februar 1840. 
Liebfter Varnhagen! 

Soeben erfahre ich von dem neuen Verluste, der Sie betroffen, und 
obgleich betäubt und nicht willend, was ich jagen joll, eile ich Ihnen 
zu jchreiben. Lieber Himmel! Hier hört ja alle Macht des Mortes 
auf, und das beſte wäre ein jtummer Händedrud. ch fühle ganz, 
was Sie jeßt leiden werden, armer Freund, nachdem faum die früheren 
Heimjuchungen überstanden. Sch Habe die Hingejchiedene') jehr gut 
gefannt, fie zeigte mir immer die liebreichite Teilnahme, war Ihnen jo 
ähnlich in der Bejonnenheit und Milde, und obgleich ich jie nicht allzu 
oft jah, jo zählte ich fie doch zu den Vertrauten, zu dem heimlichen 
Kreiſe, wo man ſich verfteht, ohne zu jprechen — Heiliger Gott, wie 
iſt dieſer Kreis, dieſe ftille Gemeinde, allmählich geihmolzen feit den 
legten zehn Jahren! Einer nach dem andern geht heim — Unfrucht- 
bare Thränen weinen mir ihnen nad — bis auch wir abgehen — Pie 
Thränen, die alsdann für uns fließen, werden nicht jo heiß fein, denn 
die neue Generation weiß weder, was wir gewollt, noch was wir ge— 
litten! 

Und wie jollen fie uns gefannt haben? Unjer eigentliches Ge— 
heimnis haben wir nie ausgeiprochen, und merden es aud) nie aus— 
ſprechen, und wir fteigen ins Grab mir verichloffenen Lippen! Wir, 
wir verftanden einander durch bloße Blide, wir jahen uns an und 
wußten, was in und vorging — dieje Augenfprache wird bald verloren 
jein, und unjere hinterlaffenen Schriftmäler, 3. B. Nahels Briefe, 
werden für die Spütgeborenen doch nur unenträtjelbare Hieroglyphen 
fein — Das weiß ih, und daran denk' ich bei jedem neuen Abgang 
und Heimgang. — — Ich kann Shen heute nichts VBernünftiges 
ichreiben, Lieber VBarnhagen; in furzem, in beruhigter Stunde, werde 
ich Ihnen erzählen, wie e8 mir geht. Laube und Frau ift diefe Tage 
abgereijt; täglich jprachen wir von Ahnen, und nur Gutes. — Wenn 
Sie mir mal was zu fagen haben, jo findet mich Ihr Brief immer 
rue des Martyrs No. 23. — Wenn Sie wiffen, wer die Briefichaften 
von Gans und Mofer, namentlich die des legteren beſitzt, jo ſchützen 
Sie mich doch gefälligit vor Indiskretionen; verlangen Sie für mid) 
die Briefe von mir, die fich bei Mojer finden fönnten. — Leben Sie 
wohl und erhalten Sie Ihre Geiundheit. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


214. An Julius Lampe. 
Paris, den 18. Februar 1840. 
Liebjter Campe! 
Zuuſt heute, wo periculum in mora ift, wenn ich Ihnen nicht 
ichreibe, Habe ich meinen Kopfichmerz. Über den Brief meiner Frau 


1) Roja Maria Affing. 
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Mutter, den ich eben erhalte, will ich daher feine lange Gloſſen machen, 
jondern denjelben zu Ihrer eignen Betrachtung hier mitichiden. Es 
geht eritens daraus hervor, daß meine Mutter, aus übertriebener Vor— 
jorge, den ganzen Anhalt des Briefes, den ich dem Manuſkripte bei- 
legte, Ihnen nicht mitgeteilt hat, jondern Ihnen nur eine Ziffer, nämlich 
die verlangte Honorarjfumme, gezeigt hat. Ich bin heute zu Fopftrübe, 
um den Inhalt jenes Briefes, den Kommentar der bejagten Ziffer, hier 
umjtändlich zu wiederholen. ch will daher gleich an meine Mutter 
ichreiben, Shnen den ganzen Brief mitzuteilen; er betraf nur die Ver- 
lagsangelegenheit, Sie werden meine durchaus milde Freundichafts- 
——— daraus erſehen — ich habe überhaupt nichts zu verhehlen! 

Haben Sie nun aus dem Briefe an meine Mutter erſehen, welche 
Bewandtnis es mit meiner Honorarforderung hat, haben Sie ſich über— 
zeugt, daß kein ſteigender Geldgeiz mich beſeelt (ich werde Ihnen auch 
heute den beſten Beweis liefern!), hat ſich Ihr für die Zukunft beäng— 
ſtigtes Verlegergemüt etwas beruhigt, haben wir uns in dieſer Hinſicht 
verſtändigt — jo ſollen Sie das Manuſkript zurück erhalten und in 
Druf geben fünnen. Es ijt mir jehr lieb, aus dem Briefe meiner 
Mutter zu erjehen, daß jie das Manuffript nicht gleich nach Leipzig 
geichictt hat, wie ich ihr beftimmte Ordre gab, für den Fall, daß Sie 
es nicht druden. Nicht an einen Buchhändler jollte jie es fchiden, 
jondern an Laube unter einer gegebenen Buchhändleradreife; meine 
Mutter hat, aus unbegreiflicher Konfujion, weder meinen Brief be— 
griffen, noch meine Ordre befolgt; jelbjt auf die eigene Mutter fann 
man jich in dieſer Welt nicht mehr verlajien. Ach bin jehr verftimmt 
und finde einen Halt nur in ſtoiſcher Ruhe. Ich thue meine Pflicht 
und handle ernfthaft und redlih. Gehn Die Sachen jchief, jo ift es 
nicht meine Schuld. — Für den Fall, dak meine Mutter an Laube 
das Manuffript geichickt, jchreibe ich demjelben heute, daß er mir das 
verjiegelte Paket unerbrochen hierher jchide. 

Sm Grund ift mir die Verzögerung, die dadurch entfteht, nicht 
unlieb. Denn folgendes hat jich unterdeffen ereignet: 

Die Spannung und die Neugier, womit mein „Börne“ bereits 
erwartet wird, ängftigte mich ein wenig, um jo mehr, da lange fein 
Buch von mir erjchienen: ch Habe mich daher entichloffen, ein ganz 
bejonderes Opfer zu bringen, und aus den Tagebüchern, welche ein 
integrierender Teil meiner „Memoiren,“ Ddetachierte ich eine jchöne 
Partie, welche die Enthufiasmusperiode von 1830 jchildert und in 
meinen „Börne,” zwijchen dem erjten und zweiten Buche, vortrefflich 
eingeichaltet werden Fonnte; was dem Ganzen, wie Sie jehen werden, 
ein gejteigertes Intereſſe verleiht. Jet bin ich ganz ruhig, und id 
glaube, mein „Börne” wird als das bejte Werf, das ich gejchrieben, 
anerfannt werden. Das Werf wird daher jest aus fünf Büchern, ftatt 
aus vieren, beftehen, es wird jet um dicker, da das hinzugefügte 
Buch weit über fünf Drucdbogen beträgt. Eine lange Citation joll 
daher ausfallen und die prägnantefte und überrafchendite Wirkung her- 
vorgebradht werden. — Iſt nun dieſe Zugabe nicht ein großes Opfer, 
und zeigt jich hierin ein Honorargeiz? Sie ſehen, ich thue alles für 
das Werk, und ich jafrifiziere ihm nicht bloß den Honorarbetrag von 
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fünf bis jechs Drudbogen, jondern auch die weit unberechenbarern In— 
terefien eines meiner foftbarjten Manuffripte. — Sie wiſſen jehr gut, 
welch ein unendlicher Vorteil es für Sie, wenn von einem Buche noch 
feine Zeile vorher gedrudt worden. Diejes ift mit dem „Börne“ der Fall, 
und Sie haben noch immer Vorteil dabei, wenn Sie ihn doppelt jo hoch 
honorieren, wie die „Franzöſiſchen Zuftände," die vorher in allen politi= 
ihen Blättern abgeflaticht worden, oder wie „Die romantiſche Schule,“ 
die eigentlich eine andre Ausgabe eines jchon feit Jahr und Tag eriftieren- 
den Buches, oder des „Salons,“ wovon id) ebenfall3 das meijte vorher 
druden und mir in Frankreich und Deutjchland gut honorieren ließ — Doch 
wozu Dinge, die Sie jehr gut wiſſen, ſowie Sie auch wiſſen, daß mein 
neues Werf, neben dem Reiz eines humoriftiihen Unterhaltungsbuchs, 
noch außerdem einen dauerhaft hiftoriichen Wert haben und meit mehr, 
al3 meine rein phantajtiihen Schriften, von der pofitiven Gegenwart 
goutiert werden wird. Indem ich Ihnen nun für die erwähnte Summe 
das Eigentum des Buches auf acht Jahre zugeftand (meinthalb auf 
länger), indem ich Ihnen aljo mehre Auflagen bemwilligte (und ich bin 
überzeugt, daß das Bud mehre Auflagen erleben wird), jo habe id) 
Ihnen im Grunde weniger abgefordert, als für meine früheren Bücher! 
Ich bin mir der Billigfeit und Gerechtigkeit meiner Forderung jo tief 
bewußt, daß mic) eine Betrübnis anwandelt, wenn ich darüber noch 
reden joll! Ich gebe Ihnen mein Ehrenmwort, daß ich, nad) ſicherer 
Erfundigung und überrajchend vorteilhaften, unbedingten Anträgen, in 
tiefiter Seele überzeugt bin, von einem anderen Buchhändler die ge— 
forderte Summe zu erhalten, ohne viel Wortfram. Sie haben mid) 
in diefem Leben noch auf feiner Unmwahrheit ertappt, und ich glaube, 
Sie werden einjehen, dat Sie diesmal ebenjo flug wie freundſchaftlich 
handeln, wenn Sie zu mir ſagen: „Heine, ich drucke das Buch, ich 
gebe, was Sie verlangen, aber hat das Buch nicht den verſprochenen 
Erfolg, ſo überlaſſe ich es Ihrem Ehrgefühl, mich dafür zu entſchädigen!“ 

Ja, Campe, ich bitte, wälzen Sie den Stein fort. Ich will es 
Ihnen wahrhaftig Danf willen, Und ich habe jo viele Gelegenheiten, 
Ihre Intereffen zu fördern, ohne daß es mir viel koſtet — doch Die 
Delifateife erlaubt mir heute nicht, Ihnen viel für die Zukunft zu ver- 
Iprehen — zeigen Sie mir Vertrauen. Daß das Buch ohne Zenſur 
gedrudt wird, haben Sie bereit3 zugejagt. Sch verlaffe mich aud) 
hierin auf Ihr Wort. Übrigens werden Sie jekt wiſſen, daß es in 
feinem Fall den Negierungen ftarf mißfallen fann; auch die hinzuges 
fügten fünf bis ſechs Drudbogen enthalten nichts Gefährliches. Wie ich 
höre, braucht man in Leipzig über zwanzig Drudbogen nicht mehr 
zenfieren zu laſſen. Banden Sie etwas politijch Bedenfliches im 
Buche, jo joll es wegfallen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 

Ich empfinde den unruhigſten Schmerz bei dem Gedanken, daß 
das Buch an Laube abgegangen und darüber bereit3 verfügt fein könne. 
Es wäre aber nicht meine Schuld, und ich hoffe, lieber Campe, Sie 
würden mir deshalb nicht grollen. Ihr Unmut jollte vielmehr jenen 
Antriganten treffen, der mit der ſchnödeſten Hinterlift und durch die 
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perfideften Inſinuationen dahin arbeitet, und zu brouillieren. Sein 
Sie billig und disfret, und es wird ihm nicht glüden. Sollte, gegen 
alle meine Erwartung, der „Börne” dennoch nicht bei Ihnen gedrudt 
werden, jo werde ich Ihnen gleich ein anderes Buch antragen, und 
die Honorarforderung joll Sie dabei nicht erjchreden. — Sie fagten mir 
in Xhrem Testen Briefe, daß Gutzkows Bücher feinen Abſatz finden, 
daß er nicht von der Menge gelejen wird — Lieber Gott! Das hätten 
Sie gar nicht nötig gehabt, mir zu fagen, das weiß ih. ... Lieber 
Campe, wenn man fein Herz in der Brujt hat, fann man nicht für 
die große Menge jchreiben. 


215. An Julius Lampe. 


Paris, ben 8. März 1840. 
Liebſter Campe! 

Entihuldigen Sie mid, daß ich Ihren Brief vom 25. Februar 
erſt heute beantworte. Als ich ihn vor acht Tagen empfing, jtedte ich 
inmitten einer bedeutenden Arbeit, die ich nicht unterbrechen wollte. 
Erit diefen Morgen leſe ich Ihren Brief genau, und lade und ärgere 
mich über den alten Campe, der unverbefjerlich bleibt und mich noch 
immer nicht ganz verjteht; wäre leßteres der Fall, Sie würden mir 
heute fein neues Briefichreiben koſten. Daß durch Sie wieder der 
Drud des Buches verzögert wird (und hätte ich e3 einem andern Ber- 
feger geben wollen, es wäre jchon jeit ſechs Monaten gedrudt) — das 
mögen Sie gegen ſich ſelbſt verantworten; ich fann nicht glauben, daß 
Sie dad Gutzkowſche Buch erſt in die Preſſe geben wollen, denn diejes 
ift gewiß etwas anderes. Kennte ich Sie nicht beifer, ih müßte glauben, 
Sie wollten mich hinhalten . . 

Ich habe ein Buch in der Arbeit, betitelt: „Die Sulinsrevolution; * 
ih werde einen Teil davon in der „Revue des deux mondes“ und 
in der „Allgemeinen Beitung” druden lafjen und berechne Ihnen ein 
geringere Honorar. — Über ein anderes Buch wollte ich mich jchon 
längjt bejtimmt gegen Sie ausjprechen, da ich des Titel wegen früh 
oder ſpäter bei Ihnen anjprechen muß. E3 mag daher gleich geichehen. 
Ich habe nämlich über franzöfiiche Kunſt eine Arbeit, die ich für eine 
Beitichrift beftimmt, die aber darauf berechnet ift, mit den Theater- 
briefen, die ich vor drei Zahren für Lewald fchrieb, ein Ganzes zu 
bilden (ich bitte Sie um das heiligjte Geheimnis). Eine bejondere 
ihöne Einleitung habe ich bereit3 ausgejonnen, und nun weiß ich nicht, 
joll ih das Buch „Franzöſiſche Kunst“ titulieren, oder foll ih es als 
vierten Band dem „Salon“ anteihen? Der „Salon” würde alddann 
aus vier Bänden beftehen, die mit den „Reijebildern” parallel Tiefen. 
Ich bin nicht jehr für den Titel Franzöſiſche Kunft,” da ſchon „Fran— 
zöſiſche Zuſtände“ von mir eriftieren. Auch bei einer neuen Ausgabe 
des „Salons” würde ich durch das neu Hinzufommende befjer die ein- 
zelnen Partien ordnen fünnen. Iſt dies Ihre Meinung, fo jollen Sie 
bald Manuffript haben. Es ijt fein großes Mord- und Weltipeftafel- 
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buch, und obgleih es wohl, al3 ein Buch von mir, fein Publifum 
finden wird, jo follen Sie es mwohlfeil haben. 

Die zweite Hauptjache, worüber ich Ihr beftimmtes Ja oder Nein 
erwarte, it der unverftümmelte Drud des Buches. Sie haben meiner 
Mutter gefagt, daß Cie es ohne Zenfur druden. Ich rechne darauf, 
denn ohne dieje Bedingung müßte ich es in Leipzig oder in Stuttgart 
druden lafjen, von wo aus mir in diejer Beziehung die bejten Anträge 
gemacht worden, als man merkte, daß wir über Benfurquälereien mit 
einander haperten. — Ich habe Khnen ebenfalls in meinem vorigen 
Brief gejagt, daß Sie mich darauf aufmerfjam machen jollten, was Sie 
aus dem Buche ausgemerzt wünſchten. Später ift es zu jpät; ich kann 
mich dann nicht mehr auf Änderung einlaffen. — Übrigens willen Sie, 
daß ich im Buche ſehr gemäßigt bin. 

Damit durch heutigen Brief alles haarflein beiprodhen und abge: 
macht jei, bemerfe ich zum Schluß, daß ich, ſobald ich eine bejahende 
Antwort von hen erhalte, jogleich das Manuffript des „Börne” an 
Sie abſchicke. Schreiben Sie jobald Antwort 

Ihrem 


H. Heine. 


216. An Julius Campe. 


Paris, den 28. März 1840. 
Liebjter Campe! 

Geſchäfte von der unerquidlichiten Art haben mich die ganze Woche 
jo verjtimmt, daß ich erſt heute Ihren Brief vom 14. März beantworte, 
ich wollte Ihnen eine fremdartige Mißlaune nicht entgelten laſſen, was 
ſehr leicht geſchehen konnte, da Sie mich in mehre überflüſſige Schrei⸗— 
— hineingezogen; dieſen wenigſtens will ich heute ein Ende‘ 
machen. 

Was Sie mir in betreff Wandsbed3 jagen, ift jehr gut; nur rechne 
ich darauf, daß nichts anderes geitrichen wird, als der Paſſus, wo ich 
dem König von Bayern (dem edeliten Fürften, der jemals einen Thron 
geziert) Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Liebſter Campe, ich hoffe, Sie 
ſind Ihrer Sache ſicher, denn ſonſt müßte ich darauf beſtehen, daß das 
Buch ganz ohne alle Zenſur gedruckt wird. Sagen Sie mir umgehend 
hierüber die beſtimmteſte Wahrheit. Ich will lieber mit der Abſendung 
noch vierzehn Tage warten. Ja, ich würde das ganze Buch lieber 
liegen laſſen, als daß ich, Ihnöden Ehrenſolds halber, meine Ehre jelber 
aufs Spiel jegen jollte. Sie begreifen nicht, wie viel Überwindung es 
mir koſtet, ſo gemäßigt, zu jchreiben, wie ich es jett thue; wird mir da 
noch an irgend einer Äußerung etwas abgezwadt, jo risfiere ih, ganz 
ſchmählich verfannt zu werden. Ich habe jchon jo viel gelitten durch 
jolhes Mißgeſchick! — Schreiben Sie mir aljo gleich Antwort, und Sie 
erhalten unverzüglih Manujfript, bei welcher Gelegenheit ich die Hälfte 
des Honorars in furzem Termin auf Sie trafjiere und die andere 
Hälfte in einem längeren Termin, den Sie gefälligft ſelbſt beftimmen 
wollen. — Hab’ in der That jehr viel Geld nötig in diefem Jahr, und 
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wenn ich heute noch Zeit hätte, würde ich über Herausgabe eines vierten 
„Salon“-Teils mich mit Ihnen beſprechen; für dieſen aber, das ver— 
ſteht ſich, zahlen Sie jetzt das gleiche Honorar wie für die früheren 
Bände, und ich werde ihn durch zeitgemäße Materialienzuthat aufs 
beſte ausftatten : fann ihn aber, da ich etwas Bejonderes dazu jchreiben 
will, erſt Mitte Juni liefern. Sagt das Ihnen zu, fo ift die Sache 
gleich abgemacht, ich beichäftige mich damit ernftlich, und weiß, daß ich 
noch eine Summe auf dem Budget habe, worüber ich nicht mehr zu 
disfutieren brauche. Und nun leben Sie wohl! 


hr Freund 


9. Heine. 


217. An Julius Campe. 


Paris, den 18. April 1840. 
Liebjter Campe! 

Eine Laft der verdrießlichiten Gejchäfte erlaubt mir erjt heute, 
Shren Brief vom 5. April zu beantworten und das Manuffript des 
„Börne” abzuichiden. Wegen des neu Hinzugefommenen Buches (das 
Ihnen Hoffentlich gefallen wird), mußte ich das ganze Manujfript um— 
paginieren; ich bring’ es in einer Stunde zur Poſt. Ich bin froh, 
endlich mit Xhnen aufs reine zu fein und aud, dab das Honorar des 
vierten „Salon“Bandes bejtimmt ift; ich werde mid nun glei dran 
machen, und ich denke, in ſechs Wochen erhalten Sie Manujfript; will 
das Buch Schon hübſch zuftugen. — Thun Sie nur alles Mögliche für 
den „Börne,“ und druden Sie nicht zu viel Eremplare, damit ich durch) 
eine zweite Auflage für meine grenzenlofen Miühjeligfeiten entjchädigt 
werde. Daß der Drud jo jorgfältig als möglich jein wird, Hoffe ich 
ebenfalls, jowie auch, daß außer dem Paſſus über den König von 
Bayern nichts unterdrüct wird. Sch joll Sie gewähren laffen — aber 
ich muß Sie nochmal3 drauf aufmerkſam machen, daß das Buch, trotz 
einiger ſtarken Ausdrücke, dennoch im Grunde nicht von der Art iſt, 
daß es den Regierungen mißfiele am allerwenigſten die Preußen werden 
damit unzufrieden ſein, und dieſes Buches wegen werden Sie wahrlich 
nicht verfolgt werden. — Sie dürfen es daher getroſt drucken, ohne 
jih durch die Gnade Sievefings eine Art Zenſurdeckung zu erbitten. — 
Beigen Sie das Buch feinem Menjchen und laſſen Sie es plöglich vom 
Stapel laufen. — Ich habe — auf die Gefahr Hin, verfanut zu werden 
— alle eigene Doktrin im Buche ausgelafjen, und mehr, als die Re— 
gierungen, werden die Revolutionäre über mich ungehalten jein, weil 
ich fie tadle, ohne etwas Bofitives, die eigenen Ideen, auszujprechen. 
Das Buch hat einundzwanzig Bogen, und Sie dürfen es getroſt ohne 
Zenſur drucken, Sie haben hier nichts zu riskieren. Laſſen Sie beileibe 
vom Inhalte des Buches vor dem Erſcheinen nichts verlauten. — Ich 
wiederhole Ihnen, daß ich bei der Abfaſſung des Buches Ihre Zenſur— 
nöten im Auge hatte, daß ich die Selbſtzenſur ſehr gewiſſenhaft übte, 
und daß id ſogar ängftlich bin, des Guten zu viel gethban zu Haben. 
Sch bitte, forgen Sie, daß in diefer Beziehung die öffentliche Meinung 
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nicht irre geleitet wird. Sch Hinge lieber alles Bücherfchreiben an den 
Nagel, als daß ich mich des Servilismus befchuldigen ließe. Ich be- 
finde mid; wohl und jo heiter, als es möglich ift bei den vielen Arbeiten 
und Qudälereien, die auf mir lajten. — Leben Sie wohl, und wahren 
Sie mit Gerwiffenhaftigfeit meine Intereſſen; ich veripreche, dasſelbe zu 


thun für die Ihrigen. 
Freundichaftlich grüßend 
H. Heine. 


218. An Julius Lampe. 


Paris, den 8. Mai 1840. 
Liebfter Campe! 

Sie haben mir den Empfang meines Manuffripts noch nicht an— 
gezeigt; ich hoffe, daß es wohlbehalten angelangt und in Drud bereits 
gegeben it. Sch bitte Sie, fchiclen Sie mir während des Drudes 
jedesmal Die Aushängebogen unter Kreuzfouvert hierher. Der Titel 
des Buches, wie ich Ihnen bereits einmal gemeldet habe, ift: „Ludwig 
Börne, eine Dentihrift von H. Heine.” — Ich werde das Buch an 
jemand dedizieren und werde Ahnen ſolche Dedifation nächte Woche 
zufhiden. — ih werde Paris nicht eher verlaffen und ind Bad 
reifen, ehe ich nicht den vierten Band des „Salon“ für Sie bereitet 
habe. Ich werden denjelben mit einer großen ungedrudten Arbeit be- 
reichern, die jehr zeitgemäß fein wird. Ach arbeite ſehr viel und habe 
auch viel Privatbejchäftigungen, die mich jehr in Anfpruch nehmen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


219. An Guſtav Kolb. N) 


Liebfter Kolb! 

Ich weiß e3 jebt ganz beitimmt, daß Herr Spazier?) ſich dazu 
brauchen läßt, für das hieſige Miniſterium in die Leipziger Zeitung 
und vielleicht auch in andere deutſche Blätter bezahlte Artikelchen einzu— 
ſchmuggeln. Ein Artikel in der Leipziger — aus Leipzig 
datiert und die Damaskus-Geſchichte im Sinne des hieſigen Mini— 
ſteriums beſprechend, iſt von ihm und iſt gleichlautend mit den Noten, 
welche aus dem Miniſterium für andere Blätter gegeben wurden. Hinter 
der Damaskus-Geſchichte?) ſtecken die franzöſiſchen Alliierten unſerer 
alten Münchener Freunde; ich kenne meine Pappenheimer und will 
ihnen ernſthaft begegnen. Auf die Kolonnen der „Allgemeinen Zeitung“ 
rechne ich, wenn die ſyriſche Judenverfolgung vor das Tribunal Ali 
Mehemeds in Alexandrien gezogen und die intereſſanteſte Erſcheinung 
bieten wird. — Trotz der vielen Affenſprünge iſt hier alles ſtill und 
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faum des Beiprechens wert. — Wie angenehm ift e mir, liebjter Kolb, 
Sie zuweilen unter meinen Artikeln im Fluge grüßen zu können! 


Ihr Freund 
9. Heine. 


P. S. Daß Natti-Menton, wie ich gemeldet, von Tiflis fortgejagt 
— hat dieſer Tage Graf Medem bei Tiſche erzählt, mit grellen 
etails. 


220. An Julius Campe. 


Paris, den 10. Juni 1840. 
Liebſter Campe! 

Ich habe vergebens auf Aushängebogen meines „Börne“ gewartet. 
est muß das Buch) ja ganz gedrudt fein — id) bitte, ſchicken Sie mir 
unter Kreuzkouvert recht bald die Bogen. Da ich Ihnen feine Dedi- 
fation gejchicdt, jo werden Sie wohl von jelbjt gemerkt haben, daß ich 
das Buch mit feiner Dedifation verfehe; ich werde diefelbe für den 
vierten „Salon“-Band fjparen, den ich Ihnen vor meiner Abreife nad) 
Granville jchide: ich bin mit dem Abjchreiben bejchäftigt, und ich glaube, 
das Buch wird gut aufgenommen werden. — An den zweiten Band 
des „Buchs der Lieder” kann ich erft in Granville oder bei meiner 
Nüdfehr gehen; je länger ich hier aufichiebe, defto jchöner wird er mit 
neuen Gedichten ausgeitattet. ch arbeite viel und hab’ viel Angriffe 
abzuwehren. Es heißt bier, ich jei dem Miniſterium verfauft, für 
100000 Franken; ich habe im „Constitutionnel“ dagegen reflamieren 
müſſen. — Unterdeffen bin ih arm wie Hiob, und, bejchäftigt bloß mit 
höhern Intereſſen, verſchwand mir das Geld allmählich in der Taſche; 
nnd Sie dürfen mir's glauben, ich muß meine Feder zu erploitieren 
juchen, wenn ich nicht idealifch wie ein deutſcher Dichter verhungern will, 

Ihr Freund 
9. Heine. 


221. An Darnhagen von Enie. 


Paris, den 3. Juli 1840. 
Liebſter VBarnhagen! 

Der Überbringer diejer Zeilen ift Herr Carnot, ein Sohn würdig 
des väterlichen Namens, was viel jagen will. Sch glaube alfo nicht 
vieler Worte zu bedürfen, um ihn zu empfehlen, und gar bei Ihnen, 
der Sie offenen Blides und voller Teilnahme find für jede fich jelbft 
empfehlende Perjönlichkeit.. Herr Garnot wird Ihnen über manche 
Dinge, die Sie interejlieren, jehr genaue Nachricht geben können; wir 
fennen uns jchon jeit zehn Jahren, wo ich ihn im sacré collège der 
Saint-Simoniften fand; das waren brillante Zeiten; — jept iſt Herr 
Carnot nur Mitglied der Deputiertenfammer. — Jh umarme Sie 


9. Heine. 
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222. An Julins Campe, 


Paris, ben 17. ober 18. Juli 1840. 
Liebfter Campe! 

Sch habe geftern Ihren Brief vom 10. dieſes erhalten, und ſeit 
diefem Morgen früh bin ich beichäftigt, das Manuffript zum vierten 
„Salon“-Teile zu bejorgen. Damit Sie gleich bejchwichtigt werden, 
eile ich, noch vor Abgang der Poſt Ihnen das Nötige zu melden. Der 
vierte Teil befteht; 

1) aus einem ungedrudten Sittengemälde, wovon ich nur noch ein 
Fragment beiaß (der Reſt verbrannte bei meiner Mutter), und welches 
id) hier ergänzen wollte. Ach ergänze e3 jet notdürftigft, es wird 
etiwa jieben bis acht Bogen betragen, und ich ſchicke Ihnen das Manu— 
ifript in zwei Sendungen mit der Briefpoft. Übermorgen jende ich 
ihon die erjte Partie, jo daß der Prud gleich beginnen kann. 

2) etwa einen oder zwei Bogen neuer Gedichte. 

3) die Briefe aus Lewalds Theaterrevue, wovon ich nur die Hälfte 
in dieſem Augenblid bejiße (das Ende fehlt mir), werde jie aber bald 
erhalten. Aus Vorſorge juchen Sie ſich ebenfalls das Buch zu ver- 
Ihaffen. Nur wenige Zeilen habe ih an der ganzen Arbeit zu ändern, 
und da diefe Briefe in der Lewaldichen Theaterrevue fehr eng gedrudt 
find, jo ſchick ich dieles gedrudte Manuffript ebenfall® mit der Brief: 
pojt, und Sie werden nicht viel Porto dafür zu zahlen haben. Gie 
erhalten alfo das ganze Buch in der fürzeften Frift und auf dem 
Ichnellften Wege. — Leider ift die Eile dran jchuld, daß ich nicht noch 
einige brillante Blätter hinzuſchreiben fann. 

Ich war im Begriff, nach Granville abzureifen, und des ver- 
dammten Buches wegen muß ich nun acht bis zehn Tage länger in dem 
heißen Paris bleiben. 

Sch bin nämlich der Meinung, daß Sie aus mwohlfalfuliertem 
Buchhändler-Antereffe den vierten „Salon“-Teil jegt mit dem „Börne” 
zugleih in die Welt ſchicken wollen, damit das Skandalbuch, der 
brülfende Löwe, das janftere Buch, das unſchuldige Lamm, was der 
vierte „Salon“-Teil in der That ift, mit fortreife — die Zenfur ift 
ein Nebengrund — doc gleichviel, ich werde immer Ihren Wünschen 
gern nachfommen. 

Der „Börne“ iſt indeifen politifch nicht jo ein wildes Thier, wie 
Sie fürdten; mandes Bedenkliche fteht freilich drin, aber das Ganze 
wird feinem höchſten Mißfallen begegnen. 

Uber, um des lieben Himmels willen, wir waren überein ge= 
fonmen, daß die Stelle über den König von Bayern geftrichen werde, 
ich habe es ausdrüdlich zugeftanden — und zu meiner lachenditen Ver— 
wunderung jehe ich in den Aushängebogen, da fie dieje Stelle ganz 
unverfürzt abdruden ließen. Nur dieſe Stelle fann dem Buche Un- 
gelegenheiten verurjachen, und ich rate Ihnen, in den Eremplaren, die 
nah Bayern kommen Fünnten, einen Karton zu druden, mo Die ver: 
füngliche Stelle nur durch weißes Bapier repräfentiert würde. Pagina 174, 
von der dritten Zeile an!), müßte die ganze Stelle unterdrückt werden. 


1) Vgl. 8b, VILLE ©. 301. 
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Ein Karton macht freilich viel Schererei, aber, haben Sie wirklich 
Furcht, jo wäre es doch nötig. Leben Sie wohl, übermorgen mehr! 
Ihr Freund 


9. Heine. 


223. An Julius Lampe. 
Paris, den 21. Juli 1840. 
Liebfter Campe! 

Beiliegend erhalten Sie den Anfang des vierten „Salon“-Teils; 
etwa noch zweimal jo viel beträgt die Fortjegung, das gejchriebene 
Manuffript, das ich Ahnen in zwei Briefen diefer Tage nachſchicke. 
Hierauf jchice ich das gedrudte Manuffript, jo daß Sie dad Bud 
jchleunigit fördern können. — Die Aushängebogen des „Börne“ habe 
ich richtig erhalten, jedoch noch nicht ganz nachlefen können; vielleicht 
ſchicke ich Ihnen eine Errata-Leſe. Da, wie ich jehe, noch Zeit iſt, jo 
haben Sie die Güte, den „Börne“ mit folgender Zueignung zu verjehen: 


Seinem geliebten Freunde 
Heinrih Laube 


widmet 
diefe Denkſchrift 
der Verfaſſer. 

Ich bitte Sie, tragen Sie nur ängftlih Sorge, daß niemand 
— vom „Börne“ zu Geſicht bekömmt und zu frühe Lärm ſchlagen 
ann. 

Der Titel des erſten Stücks des vierten „Salon“-Teils iſt ange— 
klebt; ginge das Blättchen verloren, ſo bemerke ich nochmals, der 
Titel heißt: 

Der Rabbi von Bacharach. 


Ein Fragment. 

Sch habe diejes mittelalterliche Sittengemälde vor etwa fünfzehn 
Sahren gejchrieben, und was ich hier gebe, ift nur die Erpojition des 
Buches, das bei meiner Mutter verbrannt iſt — vielleicht zu meinen 
Beten. Denn im Verfolg traten die feerifchiten Anfichten hervor, die 
ſowohl bei Juden wie Ehriften viel Zetergefchrei hervorgerufen hätten. 

Bitte nur recht forgfältig die Korrektur durchzulejen. — Sobald 
mein Manuffript fertig, reife ich ab nad) Granpille. 

hr Freund 
9. Heine. 


224. An Julims Lampe. 
Paris, den 24. Juli 1840. 
Liebfter Campe! 
‚ Geftern jandte ih Ihnen das zweite Kapitel des „Rabbi ;" heute 
ichicfe ih Ihnen das dritte, welches den Schluß bildet. In zwei oder 
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drei Tagen jchide ih Ihnen auch die Gedichte und die revidierten 
„Theaterbriefe.“ — Ach hoffe, dab Ihnen der „Rabbi“ gefällt, und ich 
glaube, dab das Thema zeitliche Jnterefien und Sympathien berühren 
wird; wenigjtens wird das Buch als ein beadhtenswertes Originalwerk 
unter meinen andern Büchern eine honette Stellung einnehmen. Die 
etwa zwanzig Gedichte, Die ich gebe, jind auch nicht von Stroh. 

Aber nun eine höchft wichtige Sadıe. 

Als ich geſtern abend nach Hauſe kam, fand ich den 23. Bogen 
des „Börne,“ nebſt Titel des Umſchlags. Dieſen Titel kann ich durchaus 
nicht genehmigen, und ich fann nicht begreifen, wie Sie zu dieſem Miß— 
griff fommen. Der Titel des Buches, wie ich Ihnen beftimmt genug 
gejchrieben, heißt: 

j Ludwig Börne. 
Eine Denkſchrift 
von 
8. Beine. 


Sch Hoffe, daß diejer Titel ganz genau aufs Buch geitellt wird. 
Aber auch auf dem Umſchlag muß diejer Titel ftehen, und meinen Sie 
etwa, daß auf dem Umſchlag mein Name obenan ftehe, jo jegen Sie 


immerhin: 
9. Heined 
Denkſchrift 
über 
C. Börne. 


Ich weiß nicht warum, aber das Ganzausſchreiben meines Vor— 
namens Heinrich chockierte mich hier, und dann habe ich nicht eigentlich 
eine Schrift über Börne gejchrieben, jondern über den Zeitfreis, worin 
er jich zunächjt bewegte, und jein Name war hier vielmehr nur ein 
Buchtitel. Haben Sie nur einen Moment darüber nachgedacht, jo be- 
greifen Sie leiht, daß mir der Umſchlagtitel „Heinrih Heine 
über Ludwig Börne* ein Greuel jein muß, und daß ih Sie 
ſchleunigſt angehe, ihn zu verändern. Sagen Sie mir auch umgehend, 
ob meine Dedikation für den „Börne“ noch zeitig genug angelangt. 
Widrigenfalld dediziere ih an Laube den „Rabbi.“ 

Die Aushängebogen habe ich noch nicht nachleſen fünnen; hab’ aber 
ihon ſchreckliche Drudfehler erblidt. — Um Gottes willen, halten Sie 
jih nur genau an meine AInterpunftion. 

Ihr Freund 


9. Heine. 





225. An Julius Campe. 
Paris, den 8. Auguft 1840. 
Soeben, liebſter Campe, erhalte ich Ihren Brief vom 1. Auguſt. 
Bin ſehr verdriehlich wegen des Titels. — Jh war einige Tage un- 
päßlich, auch bedrängt durch die einjtürzenden Kriegstöne, jo dab ich 
erit geftern Ihnen Manujfript und heute den Schluß jchiden fonnte. 
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Sie haben nun das Ganze, und ich hoffe, daß es über zwanzig Bogen; 
die Gedichte dürfen beileibe nicht zufammengedrängt werden, und hier 
fann der Seßer hinlänglih Papier aufgehen laffen, wenn etwa mein 
Manuffript nicht Hinreihend. Auf jeden Fall forgen Sie bei den 
Gedichten für die ängſtlich genauefte Korrektur. — Dienstag reife ich 
nach Granville, und wenn Sie mir jchreiben, jo adrejlieren Sie den 
Brief nur gleih an H. H. & Granville, Departement de la Manche. 
— Bas hat denn Gutzkow im „ZTelegraphen” von mir gejagt? Ach 
ſehe das Blatt nicht. Überhaupt melden Sie mir gleich, was gegen 
mein Buch ausgehedt wird. Übrigens überlafje ich dasjelbe ganz feinem 
Schickſal. Es mag ſich allein herumbeißen. Genug, es ift mit Zähnen 
auf die Welt gefommen. In großer Eil’, 

hr Freund 

9. Heine. 


226. An Auguft Lewald,. 


Granville, den 31. Auguft 1840. 

Sch dankte Ihnen für die Bogen, die Sie mir zufommen ließen; 
leider jchidte man fie mir aber nicht sous bande, jondern in einem 
Brief, jo daß ich fiebzehn Franken und jehs Sous dafür zahlen mußte 
— wodurch ih faft vor Schreden gejtorben und noch jebt frank bin, 
jo daß ich deshalb die Seebäder gebrauchen muß. Heute freilich befinde 
ih mich jehr wohl und heiter, und ift es nun das jchöne Sommer- 
wetter oder das glänzend ftolze Selbftgefühl, eine Fojtbare Stimmung 
befeelt mich in diefem Augenblid, wo ich dem alten Freunde die Hand 
ergreife und ihn um einen Dienſt, einen Liebesdienft, angehe. In 
heftigen Lebensnöten habe ih Sie immer jo hilfreich und thätig für 
mich erfunden! — Heute find die Dinge weniger trübe, aber ich habe 
Ihrer dennoch nötig. Indem Sie mich aber jet in einer Sache, die 
eben von feiner bedeutenden Lebenswichtigfeit, verpflichten, zerftören 
Sie auch mande Mißempfindung, die andere mir einflößen. — Ich 
erfahre jebt, daß Gutzkow bei dem Erjcheinen meines Buches über Börne 
das Arjenal feiner Hinterlift aufgeboten hat, um mir in der öffent- 
lihen Meinung zu jchaden, um das Buch, was er jelber über denjelben 
Gegenstand herausgeben will, durch Rückwirkung zu heben. E3 würde 
zu weit führen, und würde auch meine gute Yaune trüben, wenn ich 
Ihnen ausführlich) erzählen mollte, wie er jich Campes zu bemeiftern 
und ihn zu meinem Nachteil auszubeuten wußte. 

Sie haben feinen Begriff, wel einen Lurus von Infamien e3 
giebt, die ich Ihnen erzählen werde, jobald ich Sie wiederjehe, denn 
e3 ift mir immer, al3 erwartete ich Sie für den nächſten Tag. Doch 
Sie fennen die hamburgijhen und überhaupt die litterarifchen Kloaken 
Deutjchlands zu gut, um nicht das meifte zu erraten. Bei der Anarchie 
unferer Togebfätter wird e3 dem edlen Gutzkow leicht gelingen, durch 
jeine Rotte in den deutfchen Zeitungen eine Menge perfide Artifelchen 
gegen mich einzufchmuggeln. — Diejem Unfug jollen Sie nun entgegen 
wirken, und Ihrer Klugheit überlajfe ich die Art und Weile. Ich lebe 
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im Ausland, ftehe in feinem litterarifchen Verkehr, mit niemand, bin 
ganz ifoliert, und die anonyme Prefje kann daheim mit der größten 
Bequemlichteit meinen Namen meucheln. — Handeln Sie aljo [hnell, 
jede Zögerung bringt Gefahr. — 

Mathilde ift eine gute Hausfrau geworden, troß ihrer tollen Laune, 
und unjer Ehejtand ift ebenſo moraliich, wie der beite in Krähminfel. 
— Sn diefem Augenblid erfcheint bei Campe der vierte Teil des „Salon,“ 
ein Buch, dem ich mehre ſehr gute Gedichte und die „Theaterbriefe“ 
einverleibt habe. — Ich bleibe etwa noch acht Tage hier, durchſtreife 
dann die Bretagne, und in fünfzehn Tagen denfe ich wieder in Paris 
einzutreffen. — Dort hoffe ih alsdann auch Briefe von Ihnen vor- 
zufinden. Aber fommen Sie lieber jelber. — 


227. An Heinrich Laube.') 


Liebiter Laube! 

Mein Brief ift geftern nicht abgegangen, und ich eile, das Wichtigſte 
hinzuzufügen. Leider ift mein Kopf ganz betäubt, und ich fann kaum 
ichreiben. Geftern abend erfuhr ich durch das „Journal des Debats“ 
ganz zufällig den Tod von Jmmermann. Ich habe die ganze Nacht 
durch geweint. Welh ein Unglück! Sie wiſſen, welche Bedeutung 
A‘mmermann für mich hatte, diejer alte Waffenbruder, mit welchem ich 
zu gleicher Zeit in der Litteratur aufgetreten, gleihlam Arm in Arm! 
Welch einen großen Dichter haben wir Deutichen verloren, ohne ihn 
jemals recht gekannt zu haben! Wir, ich meine Deutjchland, die alte 
Nabenmutter! Und nicht bloß ein großer Dichter war er, fondern aud) 
brav und ehrlich, und deshalb liebte ich ihn. Ach liege ganz darnieder 
vor Kummer. Bor etwa zwölf Tagen ftand ich des Abends auf einem 
einfamen Felſen am Meere und jah den jchönften Sonnenuntergang und 
dachte an Immermann. Sonderbar! - 

Und nun leben Sie wohl, und grüßen Sie mir freundlichit Ihre 
Fran. Ich empfehle mich ihrem innigjten Bedauern. Troßdem daß 
lie die Jagd liebt, jo zweifle ich doch, ob ihr die Läufejagd, die mir 
bevorfteht, eine angenehme Unterhaltung dünfen mag. ch wünjchte, 
lie bald wieder in Paris zu fehen, wir haben eine neue Wohnung be= 
zogen; und wunderhübjch eingerichtet hat mich meine Fran. 

Sch bin, jonderbar genug, jehr guter Laune, und kann mich noch) 
gar nicht dazu entichließen, mich zu ärgern. E38 ift vielleicht Apathie, 
nicht Gefundheit. — Morgen oder übermorgen reife ich nad) Paris, wo 
ich nächſten Donnerstag eintreffe; jchreiben Sie mir daher bald. Meine 
Adreſſe ift: Rue Bleue, No. 25, à Paris. _ 

Hallberger beklagte ſich daß W... s Überjegung der Pücklerichen 
Gartenkunſt, ſchlecht jei, und jchicte ein Gutachten mit aus der Feder 
des eriten Überſetzers. Das Wahre an der Sade ift, daß das erite 


1) Ohne Datum, wahrjheinlich aber aus Granville, anfangs September 1840. Der 
Anfang des Briefes ift verloren gegangen. 
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Drittel des Buches ganz vortrefflich überſetzt ift (ich habe es jelbft 
während zwei Tagen genau durchgejehen), und daß der Schlingel den 
Neft mir ohne genaue Durchſicht zum Abjchiden übergeben. — In 
einigen Tagen jchreibe ich Ihnen aus Paris. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


228. An Julius Lampe. 


Paris, den 14. September 1840. 
Liebiter Campe! 

Seit vorgeftern abend bin ich in Paris heimgefehrt, nach einer 
angenehmen Reiſe in der Bretagne, wo ich die köſtlichſten Volkslieder 
gejammelt. Bereits in Saint-Lo fand ich Ihren Brief, und mein Be- 
fremden löfte ich erft, nachdem ich hier auch den „Telegraphen“ erhielt; 
in diefem Augenblide, vor einer halben Stunde, erhieit ich auch die 
anderen Blätter, die Sie nah Granville ſchickten und die mir hieher 
nachliefen. 

Sch geitehe Ihnen, nur wenig und faum bis zur Haut, werde ich 
berührt von den Schändlichfeiten, die der große Antrigant, in Ver— 
bindung mit dem Frankfurter Pad, gegen mic) ausgeiponnen; mein 
inneres Gemüt bleibt froh und ruhig. Denn an Schimpfen bin ich 
gewöhnt, und ich weiß: die Zukunft gehört mir. Selbjt wenn ich heute 
ftürbe, jo bleiben doch ſchon vier Bände Lebensbejchreibung oder 
Memoiren von mir übrig, die mein Sinnen und Wollen vertreten und, 
Ihon ihres hiftorischen Stoffes wegen, der treuen Darjtellung der 
mpjteriöjejten Übergangsfrije, auf die Nachwelt fommen. Das neue 
Geſchlecht wird auch die bejchijjenen Windeln jehen wollen, die jeine 
erite Hülle waren. — Was mich aber verdrießt, liebjter Campe, das 
ift, daß Sie wieder in die Hände meiner Feinde geraten, als Spielzeug 
und Waffe gegen mich. Ich weiß jetzt Schon alles, und deshalb zürne 
ih Ahnen nicht. Ra, da ich glaube, daß Sie es mit dem Intriganten 
und Konjorten nicht lange mehr aushalten — denn hr beiferes Sch 
wird fich doch am Ende nicht mehr von vorgejpiegelten Notwendigfeiten 
beihwichtigen laſſen — jo will ich den Leuten nicht den Gefallen thun, 
mit Ihnen zu breden, obgleich alles darauf abzielte, mich dazu zu 
zwingen. — Sie haben ganz recht, es wird niemand glauben, dal Sie 
den Aufjat des Monſieur Gutzkow nicht lajen, ehe er gedruct war, und 
zwar gedrudt in einem Blatte, welches Ihr ehrlicher Name als ver- 
antwortlicher Nedafteur vertreten muß. 

Was ich thun werde, weiß ich noch nicht. Hab’ auch bei meiner 
Rückkehr weit dringendere Gejchäfte vorgefunden. — Ich bin geduldig, 
denn ich bin ewig, jagt der Herr! 

Sie haben unverantwortlich gegen mein Buch gehandelt, Sie fennen 
jehr gut die Schmiede, worin die verjchiedenen Artifel gegen mic 
fabriziert worden, womit man mein Buch präjudizieren will — und 
Sie wollen mir glauben machen, auch Cie hielten dergleichen für un— 
parteiiſch öffentliche Meinung — — 
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Jeden Augenblid, während ih Ahnen jchreibe, werde ich geftört. 
Sch will Ihnen jpäter mehr jchreiben. Leben Sie wohl. Meine Adreſſe 
it jeßt: Rue Bleue No. 25. 
Ihr Freund 


Heinrid Heine. 


229. An Julius Campe. 


Paris, ben 25. September 1840. 
Liebiter Campe! 

Diefen Morgen erhielt ih Ihren Brief, jowie auch die Nummer 
der „Eleganten Welt" und der „Halleihen Jahrbücher,” die Sie mir 
jchidten; in Ihrem Brief erwähnen Sie ebenfalld einer „Poſaune,“ die 
einen Wrtifel gegen mich enthielte und Ihrem Briefe beiliege, aber 
letzteres iſt nicht der Fall, und ich bitte, mir den Artifel zu jchiden, 
fowie überhaupt alles, was gegen mich erjcheint. Fürdten Sie nur 
nicht, daß dergleichen mich bedeutend betrüben möge; an dem goldenen 
Harniſch, den ich trage, prallen alle dieje Pfeile ab. Auch das Bud 
des edlen Gutzkow über Börne bitte ih mir per Krenzfouvert umgehend 
zu jchiden. Auch was derjelbe nach dem Erjcheinen meines Buches in 
den Tert des jeinigen hinein jeste, haben Sie vor dem Drud nicht 
gejehen, ebenjowenig wie Sie von deijen Artifel im „Ielegraphen“ vor 
dem Drude etwas wußten. 

Auch gut; bedenkflicher bleibt mir nur der traurige Titel, den Sie 
mir anbefteten, und den ih nicht ohne Efel betradten kann. Miß— 
verjtehen Sie mich nicht; ich beichuldige Sie feines Einverſtändniſſes 
mit meinen Feinden; aber ich bin verdrießlih, daß ich Ahnen dieſe 
Filzläufe verdanfe, ich habe fie in Ihrem Laden gefangen; ohne Sie 
hätten Gugfow und Konjorten mir nie nahen fünnen. Ich habe die- 
jelben nie einer Antwort gewürdigt; nur als fie hinter Ihren Namen 
ich ftedten, um mid) der Unmahrheitlichfeit zu verdächtigen, mußte 
ich mid ausſprechen. 

Laſſen Sie immerhin meinen vierten „Salon“ »Teil vom Stapel 
laufen, aber ſchicken Sie gleich Eremplare an alle Leute, die mir be— 
freundet, 3. B. Laube, VBarnhagen, fügen Sie aud) ein Eremplar des 
„Börne“ Hinzu, und forgen Sie mit demfelben Eifer für mwahrheit3- 
liebende Artikel, wie Monfieur Gutzkow für erlogene ſorgt. Sciden 
Sie mir das Buch Gutzkows umgehend unter Kreuzfouvert. Ich will 
jehen, ob Sie bei dem Druck desjelben in politiſcher Hinficht ebenfo 
ängitlih waren, wie bei dem Drud des meinigen, worüber Sie klagten, 
daß der darin enthaltene Kafobinismus Sie ind Unglüd ftürze, in 
Ketten und Bande — Ach war Narr genug, aus Angſt für die Sicher: 
heit des Freundes, auh um den Drud des Buches in Ihrem Verlag 
möglich zu madjen, die Selbjtzenfur bis zur Schwäche zu treiben. Ich 
age Ihnen das, nit aus Unmut, denn meine Seele ift heiter und 
zutrauungsvoll, aber um Sie fühlen zu laſſen, wie viel Sie jegt für 
mid thun müſſen — 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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250. An Julius Campe. 


Paris, ben 16. November 1840. 
Liebſter Campe! 

Sch dankte Ihnen für Ihre Mitteilungen; die darin erwähnte Bro- 
ihüre, die bei Sauerländer erjichienen !), möchte ich gern lejen, und ich 
bitte Sie, mir diejelbe unter Kreuzfouvert herzufchiden. Ehrlich ge- 
ftanden, interefjieren mich die litterariichen Angriffe in diefem Augen- 
bi jehr wenig, wo ich Angriffe von meit ernfterer Art zu bejtehen 
habe — nämlich die, welche die Natur jedem fterblichen Körper am 
Ende — Bon vielen Seiten fommen mir die wunderlichſten 
Freundfchaftsverfiherungen zu, ſogar aus Hamburg, und ich kann nicht 
umhin, aus einem jener Briefe ein Stüd abjchreiben zu laſſen und 
Ahnen zu jchiden. 

Und nun leben Sie wohl und forgen Sie für Ihre Gefundheit; 
ich verfichere Sie, leßtere ift fir den Autor und den Verleger weit 
wichtiger, als die ganze Litteratur, mitſamt den dazu gehörigen Gau— 
nern und Dieben, die im ehrlichiten Falle Bücher ftehlen. — Freudigſt 


grüßenDd, 
hr Freund 
9. Heine. 


231. An Guftav Kolb, 


Liebfter Kolb! 

Einliegender Artikel ift von dem hiefigen Herren U. Weill?), der 
viel Geift hat, auch gut unterrichtet ift, aber leider nicht ſehr methodijch 
denft und jchreibt, Er bat mich, Ihnen denjelben für die „Allg. Ztg.“ 
zu ſchicken, und ich entledige mich hiermit diejes Auftrags. Ach jelber 
leide in diefem Wugenblide an einem ſehr hartnädigen Ropfübel, wobei 
mir der Arzt alles Schreiben unterfagte. Sie werden daher in dieſem 
Monat jelten Brief von mir erhalten; nur in wichtigen Momenten 
werden Sie mich immer auf meinen Poſten finden. Ich glaube den 
Lärm dieſes Jahres zu rechter Zeit vorausgejehen zu haben. Jetzt bin 
ich der Meinung, daß die Dinge wieder ihren ruhigen Lauf nehmen. 
Die Gejandten jind hier wütend, daß Thiers die eleufinifchen Geheim- 
nilfe der Diplomatie vor aller Welt enthüllte. — Die hiefigen deutichen 
Nadikalen find in diefem Augenblick mehr als je gegen die „Allg. Ztg.“ 
erboft, ich weiß nicht, weshalb. 

Paris, ben 1. Dezember [1840]. 
Ahr Freund 
9. Heine, 
(25, rue Bleue.) 
Grüßen Sie mir Lebret. 


1) „Lubmwig Börnes Urteil über H. Heine” (Frankfurt a. M. 1840.) 
2) Alerander Weill (1813). Vgl. BS. VIII. ©. 235. 
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*252. An Guftav Kolb, 


Paris, ben 27. Januar 1841. 
Liebſter Kolb! 

Sie werden faum begreifen, daß der Heine Dienſt, dem ich heute 
von Ihnen verlange, fir mid) von der größten Wichtigfeit ift. Aber 
Sie fennen die Mifere der hiefigen Deutſchen nicht, fennen nicht Die 
Intrigen, die hier gegen mich geiponnen werden, ſowohl von jeiten 
der jogenannten Patrioten als von jeiten jener jubalternen Agenten, 
durch deren VBermittelung gewiſſe Charges d’affaires auf die Preſſe zu 
wirfen fuchen. Oft wird mein Name gebraucht, andere zu myſtifizieren. 
Öfter werde ich jelbit durch mitleiderregende Hilfloſigkeit miftifiziert. 
— davon, heute erwarte ich von Ihrer Freundſchaft folgenden 

ienſt: 

Schreiben Sie doch unumwunden dem Herrn Herzfeld, warum 
Sie die Artikel, die er Ihnen eingeſchickt hat, nicht gedruckt haben, und 
geben Sie ihm Ihr Ehrenwort, daß ich Ihnen weder direkt noch indirekt 
jemals ein Wort über ihn geſagt habe, ſowie auch, daß Sie nie Aus— 
kunft über ihn bei mir verlangt haben. 

Das iſt alles, was ich wuͤnſche. Dieſer Mann bildet ſich ein, ich 
hätte Ihnen Auskunft über ihn gegeben, wodurch Sie abgeichredt worden, 
und jebt möchte er jeinen Rommittenten mich als die einzige Urſache 
jeines Mißlingens denunzieren. Sie würden mich jehr verbinden, wenn 
Sie diefer dreiften Perſon gleich fchreiben. 

Ich leide noch immer an meinem Kopfübel, wodurd mir alles 
Arbeiten verleidet wird. Ach hoffe aber bald wieder in Thätigfeit zu 
fommen, und jedenfalls können Sie auf mich rechnen für wichtige Vor— 
fälle. Es herricht hier eine düſtere, verbiſſene Stimmung und man it 
noch nicht ficher vor den fchredlichjten Ausbrüchen. Ich habe große Furcht 
bor dem Greuel einer Proletarierherrichaft, und ich geſtehe Ahnen, aus 
Furcht bin ich ein Konjervativer geworden. Sie werden in diefem Jahr 
an meinen Artikeln wenig zu jtreichen haben und vielleicht über meine 
Mäßigung und Angftlichkeit lächeln müſſen. Ich habe in die Tiefe der 
Dinge geichaut und es ergreift mich ein jonderbarer Schwindel — ich 
fürdte, ich falle rüdwärts. — Leben Sie wohl und behalten Sie 
mich Lieb in jedem Falle, 

Ihr Freund 


25 rue Bleue. 9. Heine, 


255. An den Baron Georg von Cotta, 


Paris, den 3. März 1841. 

— Was das Bezahltwerden betrifft, ſo bin ich wie eine 
Köchin, die ſehr zartfühlend die Bemerkung macht, daß ſie in ihrem 
Dienſte weniger auf Geld ſähe, als auf gute Behandlung. .. Herrſcht 
politiſche Meeresitille, fo jchreibe ich wenig, manden Monat gar nidt; 
jobald es aber wieder flutet und losjtürmt, dürfen Sie auf die gewiſſen— 
hafteite Tagesberichtung rechnen. Ich bin jeßt zehn Jahr in Paris und 
verstehe mich auf die Witterung. 
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254. An Julius Campe. 


, Paris, den 11. März 1841. 
Liebſter Campe! 


Mein Augenübel, welches diesmal weit jchlimmer, al3 früher, fich 
bei mir einftellte, hat mich faft den ganzen Winter infommodiert; leſen 
fann ich faſt gar nicht und jchreiben nur mit großer Mühe. Das ift 
der nächſte Grund, weshalb ich Ihre letzten Briefe bis heute un— 
beantwortet ließ. — Mit Freude erjah ich daraus, daß Sie eine vierte 
Auflage des Liederbuchs veranstalten müffen. Zu diefem Zwecke muß 
ih aber die dritte Auflage noch einmal durchſehen, denn obgleich ich 
feine Veränderungen drin vornehmen will, jo giebt’3 doch Drudfehler 
darin, die nicht wiederholt zu werden brauchen. In vierzehn Tagen, 
jpäteftens, erhalten Sie daher das Verzeichnis etwaiger Berbefferungen, 
und Sie mögen dann den Drud beginnen; einige Wochen ſpäter jchice 
ih Ihnen vielleiht audh noch ein Fleines Vorwort: — Wie gejagt, 
dieje vierte Auflage maht mir Vergnügen, da jie eine Manifeitation 
des eigentlichen Publifums, das an Beitungsintrigen gegen mich weder 
teil nahm, noch Gefallen fand; es jind in diefer Beziehung die rührend 
Ihmeichelhaftejten Briefe an mich ergangen. Ein alter Mann jchrieb mir 
auf dem Todbette Worte der fchauerlichiten Begeiſterung und Erkenntnis, 

Ehrlich geftanden, ein noch weit größeres Vergnügen würden Sie 
mir bereitet haben, wenn Sie mir eine neue Auflage des „Börne“ an— 
gefündigt hätten. Obgleich mir wohl befannt worden, welche Unzahl 
Eremplare Siergedrudt, jo glaubte ich doch, daß der gegen mid) erregte 
Speftafel wenigitens dazu beitragen würde, die zweite Auflage zu be- 
ſchleunigen — ich weiß jehr gut, daß Sie diejelbe bald nötig erachten, 
aber ich hätte fie jetzt gewünſcht. Sagen Sie mir daher einmal, in 
wie viel Zeit ich auf die zweite Auflage rechnen fann? Sehen Sie 
eine baldige zweite Auflage voraus und erlauben mir, über den Honorar: 
betrag auf Sie zu trafiieren — gleihviel auf welden Termin, 
— jo wär’ mir das in diefem Mugenblid, wo ich franf bin, jehr er- 
ſprießlich — denn Sie haben feinen Begriff davon, wie viel Geld- 
ausgaben mein Zuftand nötig madt. — 

Ich würde Ihnen heute mehr jchreiben, aber meine Augen erlauben 
es nicht. — Grüßen Sie mir Gathy, den ich hier leider wenig jah; 
denn er wußte nicht, daß ich frank war, und aus VBeicheidenheit miß- 
deutete er, warum ich ihn nicht eifriger auffuchte. — 

Und nun leben Sie wohl. 

Ihr Freund 
9. Heine. 





255. An Guftav Kolb. !) 


Eauteret3, Hautes Pyrendes, den 3. Juli 1841. 


Sch jchreibe Khnen heute, und zwar eigenhändig, um Ahnen zu— 
nächjt zu bemweijen, daß ich mweder blind, noch fterbensfrant und am 





1) Zuerit in der A. A. 3. Nr. 196. vom 15. Juli 1841 publiziert. 
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alferwenigiten tot bin, wie die franzöſiſchen Journale behaupten. Ich 
bin aber jehr abgemattet, infolge der Bäder, die ich hier gebrauche, 
* abgemattet, und es koſtet mir Mühe, die Feder in der Hand zu 
alten. 

Cauterets ift eine der müfteften Schluchten der Pyrenäen, doch 
nicht jo unzugänglich, wie manche ehrliche Leute glauben, die ſich wohl 
einbildeten, ich erführe gar nichts von den Lügen, die jie gegen meinen 
guten Leumund aushedten; wenigstens, dachten jie, würde ein etwaiger 
Widerſpruch von meiner Seite erft bei meiner Nüdfehr in Paris zu 
erwarten fein, wenn fie nicht gar auf mein gemwöhnliches Stilljchweigen 
rechneten. Durch Zufall jedoch fam mir bereit3 heute eine Nummer 
der „Mainzer Zeitung” ') zu Handen, worin das jchnöde Märchen, das 
Sie gewiß mit Verwunderung gelejen. Ich kann faum meinen Augen 
trauen! Much feine Silbe daran ift wahr. Sch bin wahrlich nicht das 
Lamm, das fich auf der Straße, mitten in Paris, ruhig injultieren 
ließe, und das Individuum, das fich deifen rühmte, ift gewiß von allen 
Löwen der leßte, der diejed wagen dürftel Das ganze Begegnis redu- 
ziert ſich auf einige hingeftotterte Worte, womit jenes Individuum 
frampfhaft zitternd fi” mir nahte, und denen ich lachend ein Ende 
machte, indem ich ihm ruhig die Adreſſe meiner Wohnung gab, mit dem 
Beicheid, daß ich im Begriff fei, nad) den Pyrenäen zu reifen, und daß, 
wenn „man mit mir zu fprechen habe,” man wohl noch einige Wochen 
bis zu meiner Rückkehr warten fönne, indem „man jchon zwölf Monate 
mir nichts geſchenkt.“ — Dies ift das ganze Begegnis, dem freilich fein 
Zeuge beimohnte, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort: in dem Strudel 
der Geſchäfte, womit einem der Tag vor der Abreife belaftet ijt, ent- 
ichlüpfte es faft meiner befondern Beachtung. Aber, wie ich jeßt merke, 
eben die Umstände, daß ihn fein Augenzeuge zurechtweilen fönne, dab 
nach meiner Abreife feine alleinige Ausſage auf dem Plate bliebe, und 
daß meine Feinde feine Glaubwürdigkeit nicht allzu genau unterfuchen 
würden, ermutigten das erwähnte Individuum, jenen Schmähartifel zu 
jchmieden, den die „Mainzer Zeitung” abgedrudt hat... Sch Habe 
e3 hier mit der Blüte des Frankfurter Ghetto und einem -vachfüchtigen 
Weibe zu thun ... — ih brauche mich eigentlich nicht zu wundern. 
Aber was foll ich von Zeitungsredaftionen und Korrejpondenten jagen, 
die aus Leichtſinn oder Parteiwut dergleichen Unweſen unterftügen?... 

Ach werde in acht, höchitens zehn Wochen von meiner Neije oder, 
wie meine mutigen einde behaupten, von meiner Flucht wieder in 
Paris zurüdgefehrt fein, und ich denfe, mit der heiterjten Ausbeute... 
Vor meinem Fenfter ftürzt fich über Felsblöde ein wildes Bergwaſſer, 
genannt le Gave, deſſen bejtändiges Geräuſch alle Gedanken eintchläfert 
und alle janften Gefühle wedt. Die Natur ift hier wunderſchön und 
erhaben. Dieje himmelhohen Berge, die mich umgeben, jind jo ruhig, 
jo leidenfchaftstos, jo glüdlih! Sie nehmen nicht im mindeften teil 
an unfern Tagesnöten und Parteifämpfen; faſt beleidigen fie uns durch 
ihre fchauerliche Unempfindlichfeit — aber das iſt vielleicht nur ihre 


1) In derjelben war behauptet worden, Heine hätte von Salomon Strauß, dem 
Gatten der Madame Wohl-Strauß, in Paris auf offener Straße Obrfeigen erhalten. 
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ftarre Außenſeite. Am Innern hegen fie vielleicht Mitleid mit den 
Schmerzen und Gebrechen der Menfchen, und wenn wir franf und 
elend jind, öffnen fich die fteinernen Adern, woraus ung die warmen 
Heilfräfte entgegen rieleln. Die hiefigen Bergquellen üben täglich 
Wunderfuren, und auch ich hoffe zu genejfen. — Von der Politik er- 
fährt man bier wenig. Das Volk lebt hier ein ftilles, umfriedetes 
Leben, und man jollte faum glauben, daß Revolution und Kriegsftürme, 
die wilde Jagd unferer Zeit, ebenfall3 über die Pyrenäen gezogen. In 
ihren bergebrachten Verhältniffen wurzeln dieſe Leute fo feft, jo ficher, 
wie die Bäume in dem Boden ihrer Berge: nur die Wipfel bewegt 
manchmal ein politischer Windzug, oder es flattert darin ein pfeifender 
Gedankenzeilig. 
Ihr 


H. Heine. 


256. An Julius Campe. 


Gauterets (Hautes Pyrendes), den 7. Juli 1841. 
Liebiter Campe! 

Sch ſchreibe Ahnen heute, weil ich eines Dienftes bedarf, und daß 
ih mich hier eben an Sie wieder wende, möge Ihnen als ein Beweis 
meines Vertrauens gelten. Ich glaube, meine Ehre hat für Sie immer 
Wert, und Sie werden mit Energie handeln, wo es dieſe gilt. 

Was die abgefeimte Madame Wohl mit ihrem ** gegen mich gebraut 
hat, werden Sie wiſſen. Schon vorig Jahr hat diejer letere eine Lüge 
der Art herumbringen wollen, und jeßt, wo er wußte, daß ich in den 
Porenäen, lieh er das Zeug mit größerer Sicherheit los. Diefer Tage 
erhielt ich bereit3 die „Mainzer Zeitung” und fchrieb vorläufig nad 
Augsburg, damit widerjprochen werde. Diejen Morgen erhielt ich ein 
Stüd Hamburger Zeitung, worin die Leipziger Schändlichkeit wiederholt 
wird. Ich eilte, beiliegende Rüge abzufalien, und ich hoffe, die Ham— 
burger Blätter druden fie gleih ab. Est perieulum in mora, Gie 
müflen unverzüglich zu den dortigen Redaktionen gehen. Ihre Autorität 
müffen Sie überhaupt anwenden, damit nicht bloß meine Erflärung 
gedruct wird, fondern auch ein Wort über die jchändliche Erploitation 
der Preſſe gejagt wird . .. Meine Erklärung wird mwahrjcheinlich zur 
"Folge haben, daß bei einigen Schuften ihre Feigheit offenbar iſt — 
wenn ſie jich nicht mit mir fchlagen. Lieber Gott, das wäre meine 
Wonne. Ach glaube, diefe Sache wird großen Einfluß auf die Schrift- 
welt haben und die Vöbelei zähmen. — Sonft, wenn dieje nicht weicht, 
verdienen wir nicht den Namen eines Volkes, und noch weniger eines 
freien Volfes. — Ich bleibe noch drei Wochen hier. Eilen Sie mit 
dem Abdrud meiner Erflärung. In großer Eile, 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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237. Dorläufige Erflärung. '!) 


Verletzte Eitelkeit, Heiner Handwerksneid, litterariihe Scheeljucht, 
politifche Parteiwut, Mifere jeder Art, haben nicht jelten die Tages- 
preffe benugt, um über mein Privatleben die gehälligften Märchen zu 
verbreiten, und ich habe es immer der Zeit überlaffen, die Abjurdität 
derjelben zu Tage zu fördern. Bei meiner Abmwejenheit von der Heimat 
wäre ed mir auch unmöglich gewejen, die dortigen Blätter, die mir nur 
in geringer Anzahl und immer jehr jpät zu Gejicht famen, gehörig zu 
fontrollieren, allen anonymen Lügen darin haſtig nachzulaufen, und 
mich mit diejen verfappten Flöhen öffentlich herumzuhegen. Wenn ich 
heute dem Bublifum das ergößlihe Schauspiel einer ſolchen Jagd 
gewähre, jo verleitet mich dazu minder die Mißſtimmung des eigenen 
Gemütes, al3 vielmehr der fromme Wunsch, bei diejer Gelegenheit auch 
die Interejien der deutihen Journaliſtik zu fördern. Ach mill mid 
nämlich heute dahin ausiprechen, daß die franzöjiiche Sitte, die dem 
perjönlihen Mute, gegen jchnöde Preßbengelei, eine nach Ehrengejegen 
geregelte Intervention geftattet, auch bei uns eingeführt werden müſſe. 
Früh oder ſpät werden alle anftändigen Geifter in Deutjchland diefe 
Notwendigkeit einjehen und Anjtalt treffen, in dieſer Weife die Löjch- 
papierne Noheit und Gemeinheit zu zügeln. Was mich betrifft, jo 
wünſche ich herzlich, daß mir die Götter mal vergönnen möchten, mit 
gutem Beifpiel hier voranzugehen! — Augleich aber auch bemerfe ich 
ausdrüdlich, daß die Vornehmheit der litterarifchen Kunftperiode mit 
diejer jelbjt jeßt ein Ende hat, und daß der füniglichite Genius gehalten 
jein muß, dem jchäbigften Lumpatio Satisfaftion zu geben, wenn er 
etwa über den Weichjelzopf desjelben nicht mit dem gehörigen Nefpefte 
geiprocdhen. Wir find jest, Gott erbarm’ fich unfer, alle gleich! Das 
ift die Konjequenz jener demokratiſchen Prinzipien, die ich felber all 
mein Lebtag verfohten. Ach Habe diejes längſt eingejfehen und für 
jede Provokation hielt ich immer die gehörige Genugthuung in Bereit: 
ihaft. Wer dieſes bezweifelte, hätte jich leicht davon überzeugen fünnen. 
Es find aber nie dahin lautende Anſprüche in beftimmter Form an 
mich ergangen. Was in diefer Beziehung in einem anonymen Artifel 
der „Mainzer Zeitung” behauptet wird, ift, ebenjo wie die dabei mit- 
geteilte Erzählung von einer Anfultierung meiner Perſon, eine reine 
oder vielmehr ſchmutzige Lüge. Auch nicht ein wahres Wort! Meine 
Perſon ift nicht im entferntejten von irgend jemand auf den Straßen 
von Paris injultiert worden, und der Held, der gehörnte Siegfried, der 
jih rühmt, mich auf öffentlicher Straße niedergerannt zu haben, und 
die Wahrhaftigkeit jeiner Ausfage durch fein eigenes alleiniges Zeugnis, 
durch feine erprobte Glaubwürdigkeit, mwahrfcheinlich auch durch die 
Autorität jeines Ehrenworts, befräftigt, ift ein befannter armer 
Schluder, ein Ritter von der traurigften Geftalt, der, im Dienfte eines 
liftigen Weibes, bereit3 vor einem Jahre, mit derjelben Schamlofigfeit, 
diejelben Prahlereien gegen mid) vorbrachte. Diesmal ſuchte er die 
aufgefrijchte Erfindung durch die Preffe in Umlauf zu bringen, er 


1) Zuerft in ver X. A. 8. vom 19. Juli 1841 publiziert, 
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Ichmiedete den erwähnten Artikel der „Mainzer Zeitung,” und die Rüge 
gewann menigjtens einen mehrmwöchentlichen Borjprung, da ich nur ſpät 
und durch Zufall, hier in den Pyrenäen, an der ſpaniſchen Grenze, von 
dem faubern Gewebe etwas erfahren und es zerjtören fonnte. Vielleicht 
rechnete man darauf, daß ich auch diesmal dem ausgehedten Lug nur 
jchweigende Beratung entgegenjegen würde. Da wir unjere Leute 
fennen, jo wundern wir uns nicht über ihre edlen Berechnungen. — 
Was foll ich aber von einem Korrejpondenten der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung” jagen, der jener böfen Nachrede jo gläubig Vorſchub Teijtete, 
und dem auch der miferabelite Gemwährsmann genügte, wo e3 galt 
meinem Leumund zu ſchaden? — An einem geeigneteren Orte werden 
wir ein gerechtes Urteil fällen. — Die Redaktionen deuticher Blätter, 
die den oberwähnten Lügen eine fo ſchnelle Bublizität angedeihen ließen, 
wollen wir unterdeſſen Höflichjt bitten, die nachhintende Wahrheit eben 
jo bereitwillig zu fördern. 
Cauterets, ben 7. Juli 1841. 
9. Heine. 


Mitteilung. ') 


Der beifolgende Brief, gerichtet an Herrn Heinrich Heine, wirft 
das erjte Licht auf das befremdliche Zeugnis, womit die Herren E. Kolloff, 
Dr. Schufter aus Hannover und A. Hamberg gegen jene Erklärung 
aufgetreten, worin Heinrich Heine behauptet hatte, daß die verſchiedenen 
deutſchen Zeitungsartikel, welche jeine Ehre jo bedenklich gefährdeten, aus 
derjelben Schmiede hervorgegangen und nur von der alleinigen Ausfage 
eines einzigen rachſüchtigen Menſchen vertreten werden könnten. Das 
Original des mitgeteilten Altenjtüds liegt jedem zur Anficht vor in 
der Buchhandlung von Hoffmann und Campe. 


Paris, den 11. Auguft 1841. 
Werter Herr Landsmann! 

Ihrem Wunſche gemäß, wiederhole ich Ihnen, daß ich aus dem 
Munde des Heren Kolloff gehört habe, daß er nicht Augenzeuge der 
Szene gemejen, welche am 14. uni d. J. zwiichen Ihnen und Herrn 
Straus aus Frankfurt vorgefallen fein joll, daß er vielmehr durch den 
leßteren von dem Hergange dieſes Auftritt3 in Kenntnis gejeßt worden jei. 

Ihr ergebeniter 
Aug. Nodhan. 


258. An Julius Lampe. 


Baris, ben 23. Auguſt 1841. 
Liebſter Campe! 
Sp möge denn immerhin die vierte Auflage des „Buchs der Lieder“ 
ohne Vorwort in die Welt gehen. Geben Sie das Bud unverzüglich 


1) Diefe, zur Veröffentlihung in einem Hamburger Blatte an Campe gefanbte Er: 
Härung wurde in Nr. 194 bes „Hamburger Storrefponbenten” vom 18. Auguſt 1841 abgebrudt. 
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aus, und laſſen Sie gleich auf der Stelle die Annonce, womöglich aus 
einer guten Feder, in die dortigen Blätter druden, Verſteht fich, daß 
in diefer Annonce nur rein Litterarisches gejagt werde — iſt Wienbarg 
mir nicht jo abhold, wie man mir jagt, fo dürfte er dazu wohl am 
geeignetften fein. Aber es müßte gleich geichehen. Iſt Gathy noch 
dort, jo laſſen Sie es von Gathy jchreiben. Finden Sie feine geeignete 
Feder, jo annoncieren Sie das Bud, ohne nur ein Wort hinzuzufügen 
— ja, das wäre vielleicht das befte. — 

Monfieur Straus will fih noch immer nicht jchießen, erſt Mitt- 
woch weiß ich ein Nefultat. Aber wir haben defto größere Kampfluft, 
und ohne Pulverdampf wird doch wohl die Sache nicht verraucdhen. Ach 
bin auf alles gefaßt, und während die Gegner jchimpfen und lärmen, 
handle ih mit Entichloffenheit und Ruhe. Das aber imponiert am 
meisten und zeigt auch, auf weilen Seite die Wahrheit und das Ned. 
— Haben Sie den Artifel gegen das noble Kleeblatt in der „Allgemeinen 
Zeitung“ ) gelefen? Dieſer Artikel hat hier den Ausſchlag gegeben, 
und nun fommt noch der Brief von Sichel!?) WBielleicht wird mein 
Triumph noch größer, wenn der Straus jelbft retraftiert oder, aufs 
neue in Die Enge getrieben, ſich auch jett nicht ſchießt. Ach habe ihm 
nämlich neue Invektiven auf den Hals gejchüttet. — Die jpaßhafte Rolle 
in dieſer Geſchichte jpielt Ihr unglüdliher Landsmann Monſieur Gabriel 
Nieffer®), der bereit3 ohne den mindeften Beruf fih in dieſe Sache 
mijchte, alles darauf anlegte, hier genannt zu werden, und jebt viel- 
leicht wirklich jeinen Zweck erreicht, aber wahrlich nicht zu feinem Bor- 
teil. Sit es Donquichotterie oder Wichtigmacherei, was ihn antrieb, mir 
diefer Tage durch einen meiner Freunde feinen Aufſatz felber zuzu— 
Ihiden und mir anzubieten, er wolle nah Paris fommen und mir 
Satisfaktion geben! Sowie ich Zeit habe, ſchicke ih Ihnen eine Kopie 
des Briefes, der ihm als Antwort dienen fonnte und worin ich die 
Offerte durchaus nicht ganz ablehnte, jondern mir vorbehielt, je nach» 
dem der Ausgang der Strausihen Affaire mir genügend, auch jenem 
lächerlichen Champion heimzuleuchten! Wie ich aber höre, ift alles 
darauf berechnet, auf meine Koften Aufjehen zu erregen, und es heißt 
Ihon im Publikum, daß auch Herr Rieffer nad) Paris reife u. f. mw. 
Seien Sie nur ruhig, ich werde diefen Narren entweder mit der 
Kolbe laufen oder mit feiner eigenen Pritiche jo zudeden, daß man 
über ihn lachen jol! Was jagen Sie zu diefer Blüte der Narrheit 
und des Dünkels! Bei folhem Unjinn jteht mir jelber der Verjtand 
till! Sowie ich Zeit habe, ſchicke ich Ihnen eine Kopie des erwähnten 
Antwortichreibens, für Ihr Archiv, und damit man menigftens nicht 
glaube, daß ich die Narrheit ganz teile. Glauben Sie nichts, was Gie 
nicht von mir jelber erfahren haben. 

Und nun leben Sie wohl. — Litterariiche Blätter leſe ich hier 
gar nicht, und fo erfahre ich nicht, wie drüben die Strausſche Geſchichte 


1) In Nr. 229 der „Augsb. Allg. Zeitung” vom 17. Auguft 1841. 

2) In der „Augsb. Allg. Zeitung” vom 24 Auguſt 1841. 

3) Gabriel Nieffer, ein Freund der Madame Wohl, veröffentlicdte in ben Anzeige: 
fpalten des „Hamburgifchen unparteiiichen Norreipondenten” vom 23. Juli 1841 eine Er- 
mwiberung auf die Erklärung Heines. 
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durchgeträticht worden. Ach jehe nur die politiichen. — In der „Mainzer 
Zeitung” ftand wieder eine jchnöde Inſinuation in betreff meiner rau. 
— Sonſt, glaub’ ich, ift die ganze politische Preffe mir günftig, und 
man möchte mir gern eine gewiſſe Genugthuung geben für die Leicht: 
gläubigfeit, womit man jih von Straus und jeinem Triumvirate an- 
führen lafjen. Was Sie mir von Herrn Wille jagen, freut mich. Auch 
er wird leicht Gelegenheit finden, das Unrecht, woran auch die „Neue 
Hamburger Zeitung” teilnahm, erfreulichit gutzumachen. 
hr Freund 
9. Heine. 


259. An Julius Lampe. 


Paris, den 1. September 1841. 
Liebjter Campe! 

Ihren Brief nebjt Einlage (der Sichelfche Brief im „Hamburger 
Korrejpondenten“) habe ich richtig erhalten. Dem armen Sichel gehen 
die drei jeßt entjeglich zu Leibe; fie find, ebenjo wie Straus, in der 
öffentlichen Meinung verloren. In betreff des letzteren fann id 
Shnen heute noch feinen Abſchluß melden; in einigen Tagen erjt fann 
diejes geichehen. Er war ſchon ganz bereit zum Widerruf und Ein- 
gejtändnis jeiner Lüge; aber die drei zwingen ihn, endlich die Piftole 
zur Hand zu nehmen, und er erbittet nur noch einige Tage Zeit, um 
jeine Gejchäfte für etwaigen Todesfall zu ordnen; — er hat aljo nie 
an ein ernſtes Duell gedacht! 

Ich habe diejer Tage viel Ausgaben gehabt wegen einer häuslichen 
Geſchichte, wovon ich heute noch nichts melden will, und bin daher doc 
gezwungen, die bereit avijierte Summe auf Sie zu traflieren. Sch 
bitte, dieje Tratte gefälligjt zu acceptieren. — In größter Eil grüßt 
Sie herzlich 

Ihr 


H. Heine. 


240. An Julius Campe. 


Paris, den 5. September 1841. 
Liebiter Campe! 

Heute melde ich Ihnen ein Begebnis, welches ich Ahnen bereits 
mehre Tage vorenthielt — nämlich meine Vermählung mit dem fchönen 
und reinen Wejen, das bereits jeit Jahren unter dem Namen Mathilde 
Heine an meiner Seite weilte, immer als meine Gattin geehrt und 
betrachtet ward, und nur von einigen Hatichjüchtigen Deutichen aus 
der Frankfurter Clique mit ſchnöden Epitheten eflaboujjiert ward. Die 
Ehrenrettung durch gejeßliche und kirchliche Autorität betrieb ich gleich- 
zeitig mit der Angelegenheit meiner eigenen Ehre, die, wenig gefährdet 
durch die alleinige Ausfage eines Straus, durch das infame Preimänner- 
zeugnis jehr in Not geriet — ih muß es geftehen, nie war mein Gemüt 
jo niedergefchlagen, als an dem Tage, wo ich jene infame Erflärung 
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las, und wär’ es mir nicht gelungen, diefe Hundsfötter zu entlarven 
und zu entfräften, jo hätte ich zu den furchtbarjten Mitteln, zu den 
entjeglichiten, meine Auflucht genommen. Jetzt laufen fie wie tolle 
Hunde ohne Ehre herum, und wollen mich durhaus zu Manifeita- 
tionen verleiten, wodurdh fie jih an die Stelle des Straus placieren 
fönnten — Mber ich laffe mich nicht vom rechten Wege ablenken, 
diejen will ich aufs Terrain haben, und obgleih er alle möglichen 
Ausflüchte ſucht, jo hoffe ich doch noch meinen Zweck zu erreichen. Bor 
einigen Tagen war ich jchon im Begriff, mich zu ſchlagen, al& in der 
Nacht mir mein Sefundant meldet, daß einer der Strausfchen Sekun— 
danten nicht erſcheinen könne, und daß das Duell, welches am Morgen 
in der Frühe ftattfinden jollte, wieder aufgeichoben ſei. Jetzt behauptet 
Straus, die Rolizei wolle jein teures Haupt Shügen und man beobadıte 
ihn — aber das ift nur eine Galgenfrift, er muß mir aufs Terrain, 
und müßte ich ihn dahin fchleppen bis an die chinelische Mauer. Wer 
jich Schlagen will, kann alle Hinderniffe überwinden. Man will mid) 
ermüden, aber es wird nicht gelingen. Leben Sie wohl. 
hr Freund 
9. Heine. 





241. An Julius Campe. 


Paris, den 9. September 1841. 
Kiebfter Campe! 

Sch melde Zhnen in der Kürze den Abjchluß der falſchen Ohrfeigen- 
geichichte, wie man fie zu nennen pflegt. VBorgeftern um fieben Uhr 
hatte ich endlich die Genugthuung, den Herrn Strauß auf dem Terrain 
zu ſehen. Er zeigte mehr Mut, als ich ihm zutraute, und der Zufall 
begünftigte ihn über alle Maßen. Seine Kugel ftreifte meine Hüfte, 
die in dieſem Augenblick noch jehr angejchwollen und kohlenſchwarz; ich 
muß noch zu Bett liegen und werde jobald nicht gut gehen können. 
Der Knochen hat wahrjcheinlich nicht gelitten, fondern nur einen er- 
ſchütternden Drud genofjen, den ich noch immer empfinde. Ganz glüd- 
lich ift die Sache aljo nicht für mich abgelaufen — in phyſiſcher Be- 
ziehung, nicht in moralifcher. Leben Sie wohl. 

hr Freund 


9. Heine. 


242. An Julius Campe. 


Paris, den 4. Oktober 1841. 
Teuerjter Freund! 


Ihren Brief vom 26. September habe ich richtig erhalten und 
danfe Ihnen für die Teilnahme, die Sie darin meinen perjönlichen 
Angelegenheiten zumenden. — Ich würde Ihren und meiner Mutter 
Wünſchen herzlich gern entiprechen und auf einige Zeit dort einen 
Beſuch abftatten, aber erftens erlaubt e8 meine Kaſſa nicht, neue Orts- 
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veränderungen zu machen, und zweitens dürfte meine Abreije jehr 
böslih mißdeutet werden. — Übrigens hat mir das dortige Winter- 
klima nie zugejagt, und ich befinde mich in dieſem Augenblid jehr leidend; 
die unterbrochene Badefur hat meinem armen Kopfe jehr gejchadet. 

Über das jaubere Kleeblatt habe ich noch feine Zeile geichrieben, 
mehr aus Efel, denn aus Bejorgnis. Ach habe wahrlich weder dieje 
Leute, noch ihre Feder zu fürdhten. Aber ſoeben erhalte ich die „Bres— 
fauer Zeitung," worin ein mir ganz unbefannter Vertreter die Sache 
jo treffend bejpricht, daß ich Sie bitte, diefen Artifel!) in einer Ham- 
burger Zeitung, wo möglich im „Korrefpondenten,” abdruden zu laſſen. 
Sch gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich weder Ddireft, noch indirekt 
diejen Artikel veranlaßt habe und feine Ahnung habe, wer der Verfaſſer. 
Der Artikel ift dadurch um fo beffer; ſuchen Sie Khren Einfluß geltend 
zu maden, daß er dort abgedrudt wird, und zwar mit einigen hinzu— 
gefügten Worten über das Duell, von welchem der Berfaffer feine Kunde 
zu haben jchien. Das Duell war das beite Argument. — Sciden Sie 
mir unter Sreuzfouvert die Gedichte von Hebbel. — Ach wünſche jehr, 
daß Sie diejen Winter endlih die Gejamtausgabe meiner Werfe 
lieferten; ich würde mich unverzüglich; mit größter Sorgfalt dieſem Ge— 
ichäfte unterziehen. Vorher hätte ih Luft, den zweiten Band des 
Liederbuchs endlich herauszugeben, aber in ganz anderer Geitalt, als 
früher projeftiert, und mit anderen Zufammenjtellungen; eine nene 
Höllenmühe, für mich, der ich nicht gern abichreibe. — Ich bin aus— 
gezogen, und wohne Faubourg Poissonniere No. 46. — Leben Sie 
wohl. — Grüßen Sie mir Wienbarg und Gattin. — 

Shr Freund 
9. Heine. 


245. An Auguft Lewald. 


Paris, den 13. Oktober 1841. 


— Menn ich auf Ihr freundliches Schreiben erſt heute antwortete, 
jo liegt die Schuld ganz an meinem armen Kopf, der, jeit ich meine 
Badefur in den Porenden fo traurig unterbrad, an dem alten Übel 
jehr leidet; ja, leßtered hat ſich ſo verfchlimmert, daß mir mein Arzt 
gänzlich Feder und Tinte unterjagt hat. Meine Feinde rechneten nicht 
bloß auf meine Abwefenheit, jondern auch auf meinen franfen Zuftand, 
als fie das ſchändliche Komplott gegen mich [osließen, das ich, gottlob! 
jo gründlich enthüllt. Ob aber der große Haufe jekt die ganze Büberei 
einjieht, ebenjo gut wie die Verftändigen im Publifum, das weiß id) 
nicht, glaub’ ich auch nicht, in diejer Himficht ift e8 gewiß gut, wenn 
noch etwas gejchieht, um die ganze Scheußlichfeit des Preßfrevels, der 
gegen mich verübt worden, nachträglich zu beleuchten. — 

— Bu meiner größten Freude erhielt ich diefer Tage den bei- 
liegenden Artifel der „Breslauer Zeitung,” der mir ganz aus der Seele 
gejchrieben, obgleich ich ganz fremd dabei bin und den Autor nicht 


1) Derjelbe ftand in Nr. 224 der „Breölauer Zeitung” vom 25. September 1841 
und war von Fr. Szarvady verfaßt. 
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weiß; leider ift diejes Blatt nicht im Süden jehr repandiert, und Sie 
würden mich jehr verbinden, wenn Sie in einigen Blättern — am 
liebften wäre mir der „Nürnberger Korreſpondent“ — dieſen Artikel 
nohmals abdruden ließen mit einer Zuthat über das Duell, wovon 
der Verfaſſer noch feine Kunde gehabt zu haben jchien. — Selbſt wenn 
der Wiederabdrud Ihnen im „Nürnberger Korreipondenten” etwas koſten 
jollte, müßte es geichehen, und ich will Ihnen gern das vergüten, nur 
muß nicht erwähnt werden, dab e3 Inſerat. — Die Büberei, womit 
ich leider zu thun Habe, ijt jo groß, daß ich meine Freunde angehen 
muß, ſich in der deutichen Preſſe jest, eben jegt, zu meinen Gunſten 
zu regen. — 

— Ich ftehe ganz allein — aber ich habe etwas, worauf ich 
baue: ich habe nie die geringite zweideutige Handlung mir zu jchulden 
fommen lajjen, und meine Feinde haben immer zu Lügen ihre Zuflucht 
nehmen müſſen, die in fich jelbjt zerfielen. — Ich danfe Ihnen für 
den liebreihen Wunſch, zu Ihnen nach Deutichland zu kommen; es 
läßt fich jet nicht ausführen. — Daß ich einige Tage vor dem Duell, 
um Mathildens Poſition in der Welt zu jichern, in die Notwendigfeit 
verjeßt war, meine wilde Ehe in eine zahme zu verwandeln, werden 
Sie erfahren haben. — Diejes ehelihe Duell, welches nicht eher auf- 
hören wird, bis einer von uns beiden getötet, iſt gewiß gefährlicher, 
als der furze Holmgang mit Salomon Straus aus der Frankfurter 
Judengaſſe! Welhe Fülle von Intrigen und Bosheiten von Diejer 
Seite gegen mich jeit Jahr und Tag ausgegangen, davon haben Sie 
feinen Begriff. — Damaskus ift wahrlich fein Märchen! — 

— Grüßen Sie mir herzlich Fr. K., die ich gern mal wiederjehen 
möchte — ich hätte bald die Augen zugemacht für immer. — 

Diefer Tage bin ich umgezogen, und meine Adreſſe ift jebt: 
H. H. Faubourg Poissonniere 46. Ich wohne jehr hübſch, und es 
fieht jehr gut bei mir aus; man möchte faum glauben, bei einem 
deutjchen Dichter zu fein. — 


244. An Julius Campe. 


Paris, den 1. Dezember 1841. 
Liebfter Campe! 

Sch jchreib’ in der größten Eil, einige Minuten vor Abgang der 
Poſt. Ich las eben im „Hamburger Korreſpondenten“ die Anzeige einer 
Beitichrift, betitelt „Mephiftopheles,” die in Leipzig ericheinen ſoll und 
„Ssugendbriefe von H. Heine“ enthalte.) ch bitte Sie, mir fchleunigft 
per Kreuzfouvert dieſes Journal zu ſchicken, damit ich jehe, was es 
für eine Bewandtnis hat mit jenen Briefen, durch deren Publikation 
entweder das Publifum mujtifiziert oder an mir ein Verrat geübt 
wird; vielleicht ift beides der Fall, und ich jehe mich genötigt, öffentlich 
zu reffamieren. Daher Eile. 
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Herr Dingelftedt ift hier, Hab’ ihn aber noch wenig gefehen; ein 
äußerft liebenswürdiger Menjch; jchönes Talent, viel Zukunft, aber in 
der Proſa. 

Daß ih Monſieur Gutzkow mit einem Schriftieger Mendeljohn 
balgen muß, Hab’ ich mit Ergöten gejehen. Und nun hat er gar eine 
Polemik mit Saphir, diefem alten durchgeprügelten Affen! 

Ich lebe hier ruhig und ziemlich‘ heiter. Mache auch mitunter 
Gedichte, 3. B. auf den Eheftand. — Gathy jeh’ ich faft gar nit. — 
Meine Augen find ſehr ſchwach. 

Shr Freund 
9. Heine. 


Schiden Sie mir aud), was der Monſieur Mendelfohn gegen den 
Monſieur Gutzkow geantwortet. 


245. An Guſtav Kühne. 


Paris, den 6. Januar 1842, 

Auf das, liebjter Kollege, was mir Weil! in Beziehung Ihrer mit» 
teilte, antwortete id) durch eine Einjendung für die „Elegante,” die Sie 
durch diejelbe Vermittlung bereit3 erhalten und abgedrudt haben 
werden. Heute ein Feiner Nachtrag; — möge er feinem Mißverftänd- 
niffe begegnen, wie mein armes Buch, das Sie gewiß nicht gelejen 
hatten, als Sie den Stab darüber brachen. Sie jind nicht der Einzige, 
der durch die Machination der Antriganten getäufcht worden. Die 
Ohrfeigen-tüge mag auch Ahnen die on geöffnet haben; ich ver- 
danfe derjelben eine heilfame Reaktion im Gemüte vieler edlen Menjchen, 
die man mir abtrünnig machen wollte. — Grüßen Sie mir Laube, 
wenn Sie ihn jehen; jeinen Wunjch, über jene mijerable Gejchichte das 
Thatſächlichſte ſchreiben, dürfe ich noch nicht erfüllen, ſonſt würde 
man mich der Beidenfhaft. bezichtigen, und doch lebt in meiner Seele 
nur die fältefte Beratung für die Clique, die an meiner Ehre einen 
beifpiellojen Meuchelmord begehen wollte, und auch ein bitteres Mitleid 
über ein rejpeftives Publikum, das ſich durch die plumpſten Täuſchungen 
irre machen ließ. — Leben Sie wohl, und bleiben mir freundlich wieder 
zugethan, und jein Sie meiner Hohfhägung, meiner bejondern Teil- 
nahme überzeugt. 

9. Heine. 


Bitte, mir Abdrud meiner Gedichte unter Kreuzband zu fchiden. 


246. An Julius Lampe. 
Paris, den 28. Februar 1842. 
Liebiter Campe! 


Ihren Brief vom 28, diejes (?) habe ich vorgeftern erhalten. Auch 
hat mir Dingeljtedt feiner Zeit Ihren Brief an ihn mitgeteilt. Was joll 
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ih darüber jagen! Ich verftumme vor Ummwillen. Die Ungerectig- 
feit, die man gegen Sie ausübt '), überjteigt alle Begriffe, und der Zorn, 
den ich darüber empfinde, hat nicht bloß darin jeinen Grund, weil auch 
meine Intereſſen zugleich gefränft find. Sie mollen meine beitimmte 
Meinung? Nun, jo hören Sie: ich rate zu einem offenen Krieg mit 
Preußen auf Tod und Leben. In der Güte ift hier micht3 zu erlangen. 
Sch habe, wie Sie willen, die Mäßigung bi3 zum bedenflichiten Grade 
getrieben, und Sie werden meinen Rat feiner aufbraujenden Hiß- 
föpfigfeit zujchreiben. Sch veradhte die gewöhnlichen Demagogen und 
ihr Treiben ift mir zumider, weil es zunächſt immer unzeitig war; 
aber ich würde den jchäbigiten Tumultuanten jest die Hand bieten, wo 
es gilt, den Preußen ihre infamen Tüde zu vergelten und ihnen über- 
haupt das Handwerk zu legen. 

Wenn die deutichen Buchhändler Ihnen in diejem Kriege nicht bei- 
jtehen, jo jind Ddiejelben die größten Ejel. Bon den Autoren habe id) 
feine große Meinung; unjeren großen Dramatiker habe ih jogar im 
Verdacht des geheimen Einverftändniffes mit preußiichen Regierungs- 
beamten. — Wa3 von meiner Seite geichehen fann, joll geichehen. 
Weder Nüdjichten der Vergangenheit noch der Zukunft nötigen mic 
zur Schonung; mit Flareren Worten: nie habe ih von unjeren Regie- 
rungen etwas gefordert, noch erhalten, und mein Herz iſt auch unbefledt 
von jervilen Hoffnungen. — Das ift Harer Wein, den ich Ihnen heut 
einichenfe. — Sie werden dadurch merken, wie wenig die Art und 
Weiſe, in welcher Sie meiner verjährten Borrede bei diejer Gelegenheit 
öffentlich erwähnten, mich verjtimmen fonnte; Sie hatten aber unredt, 
mich jo bloß zu ftellen, da Sie doch nicht wiſſen konnten, wie frei, wie 
reihsunmittelbar frei ich der Regierung gegemüberjtehe. — Aber in 
Ihrer Lage iſt alles ag eine jhändlichere Umgerechtigkeit iſt noch 
nie ausgeübt worden. — Da id mich nicht in verhüllender Form 
darüber ausſprechen fann, jondern das Ding bei jeinem rechten Namen 
nennen müßte, jo ſchwieg ich bis jegt. Sobald es notwendig, will ic) 
gern bejtimmt auftreten. Wie mir jede Polemik in eigenen perjönlich- 
jten Angelegenheiten zumider iſt, ſo ſehr reizt ſie mich bei uneigen— 
nützigen, ideellen Anläſſen. — Sorgen Sie jetzt zunãchſt für eine Firma, 
unter deren Namen man alles drucken laſſen kann, ja für zwei Firmas, 
die eine für politiſch ſtarke, die andere für unpolitiſche Schriften — 
Die Gedichte von Hoffmann von Fallersleben, die Ihnen zunächſt dieſe 
Not eingebrockt, ſind ſpottſchlecht, und vom äſthetiſchen Standpunkte 
aus hatte die preußiſche Regierung ganz recht, darüber ungehalten zu 
Bi ſchlechte Späßchen, um Philijter zu amüfieren bei Bier und 

abaf. — 

Ich jchreibe viel; darüber nächitens mehr. Obgleich unmwohl, werde 
ich dies Jahr nicht mehr ins Bad reilen und, vielmehr aufs Land 
hinausziehen und einige Bücher fertig machen. Unterdeijen haben Sie 
Ihre Angelegenheiten reguliert. Haben Sie Luft, den Druck der Ge— 
ſamtwerke jetzt zu beginnen, oder wollen Sie noch warten? Ich 
ſehe Ihnen in dieſer Beziehung jeden Augenblick zu Willen. — Wie 
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ift e8 mit dem „Börne?“ werde ich endlich die zweite Auflage genießen? 
Schreiben Sie mir hierüber etwas ganz Beſtimmtes; es iſt nicht bloß 
des Geldes wegen, ſondern auch weil ich etwas Wichtiges, und ſogar 
viel hinzuzuſchreiben habe und Zeit mir nehmen will. Die Gedichte 
werde ich nicht ſobald herausgeben, da ich im Auge bin, die Schwachen 
durch neuere und bejjere zu erfeßen, und überhaupt ein Buch liefern 
will, wo ich fiher bin, daß es in Vergleihung mit dem „Buch der 
Lieder” nicht den fürzern zieht. In diefer Beziehung hätte ich Ihnen 
viel Erfreuliches mitzuteilen. Ich bin überzeugt, daß ich jegt meine 
bedeutenditen lyriſchen Produfte geben fann. Nur Ruhe muß ich mir 
Ihaffen und mich von meinem böjen Kopfübel etwas heilen. Meine 
Berdriehlichkeiten vom vorigen Jahr haben nicht bloß meine Finanzen 
ruiniert, jondern auch meine phyſiſche Heilung hintertrieben. Geld ift 
nicht die Hauptſache, Gejundheit ift viel mehr, die Ehre aber ift alles. 

Soviel heute des Allgemeinen. Des Befonderen habe ich Ihnen 
nur zu melden, daß ich morgen die Summe endlich auf Sie traſſiere, 
deren Annahme Sie mir ſo bereitwillig zugeſichert; ich glaubte dieſe 
Tratte länger hinausſchieben zu können, aber zu meinem Verdruß merke 
ich dieſer Tage, daß ich bei Cotta weniger Geld ſtehen hatte, als ich 
glaubte, und deshalb traſſiere ich auf Sie, ſtatt auf ihn, wie ich anfangs 
vorhatte. Dingelſtedt ſehe ich leider nicht ſehr oft; er iſt aber immer 
für mich eine liebenswürdige Erſcheinung. — Wie geht die neue Auf— 
lage des Liederbuchs ab? Sagen Sie mir die Wahrheit. — Ich lebe 
hier ſtill und iſoliert, wie immer. Ruhiger Hausſtand. — Daß es 
— Frau nicht beſſer geht, thut mir ſehr leid; jeder hat ſein 

euz. — 

Anbei lege ich Ihnen ein Gedicht bei, das in Leipzig nicht die 
Zenſur der „Eleganten Welt“ paſſiert, und für Sie vielleicht einiges 
Intereſſe hat. Lieber Himmel, wenn ich erjt die ftarfen Töne anjchlüge, 
wie würden die Leute erichreden! — 

Schreiben Sie mir bald viel Neues, wenn es aucd nichts Gutes 
ift, nur Neues. Das Alte langweilt mich ſchrecklich. 

Heiter und freundſchaftlich 
H. Heine. 


247. An Guſtav Kühne. 


Ich danke Ihnen, liebſter Kollege, für Ihre freundlichen Zeilen. — 
Anbei erhalten Sie noch einige Gedichte. Was das Honorar für ſolche 
kleine Beiträge betrifft, jo jtelle ich Ihnen gern anheim, darüber zu 
verfügen für gute Zwecke. Nur bei größeren, voluminöjeren Arbeiten 
werde ich das Honorar für die eigenen Fonds in Anjpruc nehmen 
und diejes alsdann ausdrücklich bemerfen. 

Suchen Sie doch unter der Hand zu erfahren, wieviel ich für einen 
Band Gedichte, ebenjo ftarf wie mein „Buch der Lieder,“ von den dor— 
tigen Buchhändlern befommen fönnte? Das bleibt aber ganz unter 
uns, denn es ift noch immer möglich, daß ich mich mit Campe in Ham— 
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burg noch eine Weile fortquäle. Sie erzeigen mir dadurch einen Fleinen 
Liebesdienft. 
Ihr freundichaftlich ergebener 


9. Heine. 
Paris, den 16. April 1842. 


248. An Julius Lampe. 


Paris, den 17. Mai 1842. 
Liebjter Campe! 

Es läßt jich faum jagen, welche tiefe Erjchütterung das Unglüd, 
das Euch betroffen), in Paris hervorgebracht, und welche wahrhafte 
Teilnahme die Franzojen an den Tag gelegt. Was mich betrifft, der 
ih den dortigen Verhältniffen näher ftehe und meine Lieben in Not 
mußte, jo fünnen Sie denten, in welcher Stimmung ich mid) befand, 
als ich noch Feine Nachricht über die Mteinigen hatte und noch nicht 
da3 Ende der Stataftrophe vorausjehen Ffonntee E3 erzeugte jich bei 
mir eine Betäubung, die ich noch jet nicht bemeiftern kann, und mein 
Kopf ift öde und mült. 

Welches Schrednis! Ach Hoffe, von Ihnen bald direfte Nachricht 
zu erhalten; indireft erfahre ich, daß Sie durch kluge Vorſicht vor der 
materiellen Schwere de3 großen Unglüds geſchützt find — dies beftätigt 
zu hören, wird mir großes Vergnügen machen. 

Es ijt ein jchauderhaftes Ereignis, und der Verluſt ift ungeheuer; 
ich jehe wohl ein, daß hier nicht alles mit Geld erjegt werden kann. 
Aber durch neu geweckte Thätigfeit, durch nen aufgeregte Kräfte, durch 
eine moraliihe Wiedergeburt wird vielleicht dem Unglück ſelbſt der 
reihlichite Segen abgewonnen werden. — Ob der einichläfernden 
Influenza des Friedens ward vielleiht von der Vorfehung ſolche aufs 
rüttelnde Feuermedizin ordonmiert. 

Hier haben wir unterdeifen ebenfall3 manchen bittern Löffel ſchlucken 
müſſen; das Unglüf, das auf der Berjailler Eijenbahn arriviert, ijt 
gräßlich, über alle Vorftellung gräßlich. 

Sobald Sie, liebſter Campe, wieder ein bißchen Atem ichöpfen 
fünnen, wollen wir von Drucderei jprechen. Unterdefjen leben Sie wohl 
und bleiben Sie meiner freundſchaftlichſten Gefinnungen in betreif Jhrer 
Perſon treuherzigft verfichert. 

9. Heine. 


249. An Georg v. Cotta, 


Paris, ben 17. Oltober 1842. 
Sc habe vor einiger Zeit durch Dingelftedt Ihnen andeuten lajfen, 
daß ich ein Heines humoriftiiches Epos gedichtet, das feiner Form 
wegen (es bejteht nämlich aus jehr furzen Stüden, wie der Eid) und 
auch wegen des Inhaltes (es ift nämlich das abjichtliche Gegenteil von 
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aller Tendenzpoejie) jehr geeignet wäre für den Abdrud im „Morgen: 
blatte.“ Es bedarf nur noch der legten Feile, und ich könnte es 
ihon nächſten Monat einjenden; aber ich möchte vorher dur ein 
Wort von Ihnen beruhigt werden, daß es nicht durch die Hände des 
Herrn Pfizer geht, der, wie man mir jagt, den metriichen Teil des 
Morgenblattes redigiert. 


250. An Auguſt Lewald. 


Paris, den 17. Oltober 1842. 

— Goeben fommt Meyerbeer und erinnert mich wieder lebhaft an 
Sie, indem er fi nämlich beflagt, daß er in deutjichen Blättern jo 
hart mitgenommen werde. Sch hoffe, daß man ihm Übertriebenes ge- 
meldet, denn ich fann mir gar nicht denfen, daß dergleichen der Fall 
ſei. Er verdient es wahrlich nicht, er ift jo gut und wacker! Ach lieb’ 
ihn jehr, und dieje Liebe für einen Freund treibt mid, einem andern 
Freunde zu jchreiben. — 

Meine Frau läßt ‚grüßen. Sie treibt heut’ ihre Hauswirtichaft 
mit vielem Geräuſch. In diefem Augenblid zankt fie mit der Magd. 
Sie ift durchaus feine ftille Seele, wird aber täglich forpulenter. 


251. An Heinrich Laube. 


Paris, den 7. November 1842. 
Liebfter Laube! 

Ihr Brief hat mir viel Vergnügen gemacht. Daß Sie wieder die 
„Elegante“ ‚eingenommen, ift gewiß für uns alle ſehr erfreulich; ich 
jage „uns“ und verftehe darunter den hohen Adel der Litteratur, die 
legten vornehmen Köpfe, die noch nicht guillotiniert find. Aber wird 
der herrichende Plebs jich nicht noch inniger zufammenrotten und 
gegen uns losjchimpfen? ch fehe die Sachen aus der Ferne befier 
ein, und wenigſtens für mich jehe ich ein jchlimmeres Schidjal voraus, 
als die Vergefjenheit, wenn ich mit euch jet Oppofition bilde gegen 
den PBhrajenpatriotismus und Zeitgeſchmack. Es iſt der feigen Lüge 
eines Gutzkow und Konjorten bereit3 gelungen, meine politiichen Über— 
zeugungen zu verdächtigen, und ich, der ich vielleicht der entichiedenite 
aller Nevolutionäre bin, der ich auch feinen Fingerbreit von der graden 
Linie des et gewichen, der ich alle großen Opfer gebracht der 
großen Sache — id gelte jest für einen Abtrünnigen, für einen 
Servilen! Was wird das erjt geben, wenn ich in direftem Gegenjaß 
gegen die Scheinhelden und Maulpatrioten und jonjtigen Vaterlands⸗ 
retter auftrete? — Doch ich wollte Ihnen nur zeigen, daß ich voraus— 
ſehe, welchen Rückzug meine Popularität nehmen wird, bei euch, in der 
großen Retirade! 

Ich weiß aber nicht, ob meine Beſorgniſſe inſofern begründet ſind, 
daß Sie nicht mit Entſchiedenheit auftreten. Kann ich auf letztere 
zählen, ſo will ich den Mut nicht ſinken laſſen. Jedenfalls aber werde 
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ich die „Elegante,“ weil fie Ihr Blatt, mit treuejter Liebe unterjtüßen 
und fördern. So viel es mir mein leidender Kopf neftattet (ich bin 
wirklich oft nicht im ftande zu arbeiten, wegen diejes Übels), werde ich 
für die „Elegante” jchreiben. Auch meine Freunde fordere ich dazu 
auf. Namentlich den Dr. Seuffert, der in der „Allgemeinen Zeitung” 
unter dem 5 Leichen jchreibt, habe ich bereits für Sie gewonnen, und 
er wird für die „Elegante“ eine laufende Korreipondenz über die hiejigen 
Zuftände liefern. Er wird das ganz vorzüglich ausführen. Ob ih 
ebenfall8 dergleichen unternehme, fann ich noch nicht ganz beftimmt 
zufagen, ich glaube aber, daß ich diefen Winter mich beifer befinden 
werde, und dann will ich gern eine reiche und, will’s Gott! interefjante 
Korrefpondenz regelmäßig jchiden. 

Liebiter Freund! wir dürfen nicht die preußiichen Doftrinäre jpielen, 
wir müſſen mit den „Halliſchen Kahrbüchern” und mit der „Nheinijchen 
Zeitung” harmonieren, wir müſſen unjre politifhen Sympathien und 
jozialen Antipathien nirgends verhehlen, wir müffen das Schlechte beim 
rechten Namen nennen, und das Gute ohne Weltrücjichten verteidigen, 
wir müffen das wahrhaft jein, was Herr Gußfom nur jcheinen will. — 
Anders geht es uns noch Schlimmer — jchlecht geht es uns auf jeden Fall. 

Wie gejagt, ich werde die „Elegante," joviel es mir nur irgend 
möglich, unterjtügen. Ich hoffe, im diefer Beziehung mehr zu leijten, 
als ich heute verjprehe. Der Zufall will es, daß ich bereits etwas 
Außerordentliches thun fann, wodurd den Blättern des erjten Monats 
jogleih ein jehr großer Schwung gegeben werden dürfte. ch habe 
nämlich ein Feines humoriftifches Epos gejchrieben, das großen Lärm 
machen wird. Es find etwa 400 vierzeilige Strophen in 20 Abteilun— 
gen, indem ich auf das „Morgenblatt" Rückſicht nahm, für welches ich 
die Arbeit beftimmte. — Leider — und das macht mich ſehr verdrießlich 
— Habe ich bereit3 mit Cotta darüber referiert, hab's ihm verjprochen, 
und er hat mir viel Freundliches geantwortet. Nichtsdeſtoweniger 
entjchließe ich mich, diefe Arbeit in der „Eleganten” druden zu laſſen, 
uud Sie haben feinen Begriff davon, welche wichtige Intereffen ich hier 
lafrifiziere. Wichtige Intereſſen in pefuniärer Beziehung, da ich Cotta 
gern mir gewogen erhalte — an dem Morgenblätterruhm ſelbſt liegt 
mir nichts. Ich bin bereits feit vierzehn Tagen mit dem Durchfeilen 
des Gedichtes bejchäftigt, und in acht Tagen iſt es fir und fertig und 
eigenhändig abgejchrieben. Sch will jetzt noch unabläfjiger mich diejem 
Geſchäfte unterziehen. Da es aber eine jehr große Arbeit ift, die bereits 
auf meinem diesjährigen Budget fteht, müſſen Sie Sorge tragen, daß 
der Verleger der „Eleganten“ mir wenigftens in Beziehung des Hono- 
rars dasjelbe zahlt, was ich von Cotta für das „Morgenblatt” erhalten 
hätte. ch hatte ganz bejonders deshalb bei ihm angefragt. Es iſt 
zehn Lonisdor per Drudbogen. Ach glaube, fie wird ihm gewiß das 
Geld wert jein, da dieſe Arbeit in zwanzig Nummern der „Eleganten“ 
durchlaufen und derjelben als eine koloſſale Annonce dienen wird; es 
ift nämlich, unter uns gejagt, das Bedeutendfte, was ich in Berjen 
gejchrieben habe, Zeitbeziehungen in Fülle, Feder Humor, obgleich in 
morgenblättlicher Mäßigung, und es wird für das Bublifum gewiß ein 
Evenement fein. Sch bin ungemein neugierig, was Sie dazu jagen 
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werden. Sie jehen, ich hab’ wohl daran gedacht, etwas ganz Neues zu 
liefern und durch neues Gejchrei die Vergangenheit zu vertujchen. — 
Der Held meines Heinen Epos ift ein Bär, der einzige der zeitgenöj- 
ſiſchen Helden, den ich des Belingens wert hielt. Ein toller Sommer— 
nadhtstraum. — Meine Adreſſe ift Faubourg Poissonniere No. 46. 
Ich wohne jetzt beſſer, ja jogar ziemlich elegant, jeitdem ich legitim 
verheiratet bin. Ja, lieber Freund, ich Iebe jekt im ernithafteiten 
Eheftand. Ach treibe Monogamie. Sonft lebe ich ziemlich zurüd- 
gezogen. Meine Frau läßt jih Madame Laube recht artig empfehlen, 
und aud ich laſſe meine freundichaftlichiten Grüße nachflattern. Madame 
Laube hat hier bei meinen feinen Franzöfinnen eine ungewöhnliche Er- 
innerung zurückgelaſſen, und habe ich noch oft von ihrer Grazie Iprechen 
hören, die eine Franzöſin nicht jo leicht einer Deutichen zugejteht. — 
Uber die Vorfälle des vorigen Jahres, wo ich mit dem ſchwäbiſchen 
Gejindel mich herumſchlagen mußte, um Zeitungslügen nicht bloß durch 
das Wort, jondern auch durch die That zu begegnen, jchreibe ich Ihnen 
ein andermal. — Antworten Sie mir nur umgehend in Bezug auf 
‚ Herrn Voß, den Verleger Ihrer Zeitung, ob er mit meiner Honorar 
forderung einverstanden. Auch jagen Sie mir, ob ich das Manujfript 
alsdann per Poftwagen jchiden ſoll oder per Briefpoft; es wird nämlich 
etwa 23 bis 24 Bogen, wie das Papier, worauf ich diefen Brief jchreibe, 
betragen. Ich bin, wie gejagt, unermüdlich damit bejchäftigt und werde 
e3 fogleih abſchicken, nachdem ich Ihre Antwort erhalten. — Sie 
jprachen mir von Modeblättern. Werden Sie auch Mufifbeilagen geben ? 
Für diefen Fall fann ich von Mevyerbeer ſehr hübjche Liedermelodien 
gratis erhalten. 

Und nun leben Sie wohl, teurer Freund, und bewahren Sie mir 
die Tiebreiche Gefinnung und das jchöne Vertrauen, das Sie mir jo 
frei gewidmet, und das ich immer als eine meiner koſtbarſten Errungen- 
Ihaften in dieſem Leben betrachtete. 

Heinrich Heine. 

Für den Fall, daß Sie mein humoriftifches Epos anzeigen wollen, 
bemerfe ich Shnen, der Titel ift: „Atta Troll, von 9. Heine.“ 


252. An Beinrich Laube. !) 


— — Ra3 Sie mir von dem „Mujenalmanach” des Herrn Frie— 
drih Steinmann jagen, würde mich amüſieren, wenn die Sache nicht 
zugleich von der Gewiſſenloſigkeit zeugte, womit gewiſſe Leute in Deutjch- 
land jeden Schabernad ausbeuten, der mir in böswilliger oder auch 
harmloſer Abficht gejpielt wird. Ach Habe mir in der Buchhandlung 
jenen Muſenalmanach zeigen lafjen, und ich autorijiere Sie, in Xhrem 
Blatte zu erflären, daß die zwei Gedichte, die mit der Unterjchrift 
9. Heine und Baris darin abgedrudt ftehen, weder während meines 
Aufenthalts in Paris verfaßt, noch überhaupt jemald von mir zum 


1) Zuerft in Nr. 6 der „Zeitung für die elegante Welt“ vom 8. Februar 1843 
abgebrudt. 
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Drude gegeben worden. Sch erkenne in dem erften diejer Gedichte nur 
die flüchtigen Worte, die ich vor etwa zwanzig Jahren einem Freunde 
zum Komponieren mitgeteilt habe, und die wahrjcheinlich auch ſeitdem 
als Mufiftert erfchienen; von dem anderen Gedichte habe ich auch nicht 
die leifefte Erinnerung, doch iſt es leicht möglih, daß es um Ddiejelbe 
Beit, dor etwa zwanzig Jahren, in irgend einem fcherzenden Privat- 
briefe unter andern Selbftperfiflagen meiner damaligen Manier aus 
meiner Feder floß. Sch würde vielleicht fein Wort hierüber verlieren, 
wenn Herr Steinmann jene Verſe nicht aus Baris datiert und jomit 
als Produfte meines hiefigen Aufenthaltes bezeichnet hätte. Ach habe 
ja ganz dazu gejchwiegen, al3 derjelbe Herr Steinmann vor einem 
Sahre ji eine ähnliche Unziemlichkeit gegen mich zu jchulden fommen 
ließ, indem er ohne meine Erlaubnis und überhaupt ohne Anfrage 
allerlei alte PBrivatbriefe von mir druden ließ. Seit länger als achtzehn 
Jahren jtand ich mit Herrn Steinmann nicht im geringiten Verkehr, 
nicht in der mindeften Berührung, und ich kenne feine äußere Beran- 
lafjung, wodurch jene betrübiame Keröffentfichung von Brivatbriefen ge— 
rechtfertigt werden möchte. Ich muß gegen folches unerlaubte Verfahren 
endlich aufs beftimmtefte proteftieren, und Sie fünnen, liebjter Freund, 
zu dieſem Zwecke meine eigenen Ausdrüde einem verehrungswürdigen 
Bublifo mitteilen, 


255. An Marimilian Beine. 


Baris, ben 12. April 1843. 
Liebſter Bruder! 

Wenn ich Dir nicht jchreibe, jo ift der Grund ſehr einfach: Sch 
hätte Dir jo viel zu jagen, daß ich nicht weiß, womit anfangen und 
tie endigen. Aber beftändig denfe ih an Dich, Fast täglich ſpreche ich 
von Dir mit meiner Frau, die Dich fo gern einmal fähe, und in meinen 
bitterften Nöten ftärft mich oft das Bewußtſein, dat ich einen getreuen 
Bruder habe, der mit ganzer Seele mir ergeben ift. Und e3 hat mir 
an Nöten in den lebten Jahren nicht gefehlt! — Ich lebe in dieſem 
Augenblicke ziemlich ruhig, es herrſcht ein Waffenftillftand zwijchen mir 
und meinen Feinden, die aber darum nicht minder rührig im geheimen 
agieren, und ich muß mich auf alle mögliche Ausbrüche des tödlichiten 
Hafjes und der feigiten Niederträchtigfeit gefaßt machen. Das hat aber 
alles nicht viel zu bedeuten, trüge ich nicht meinen ſchlimmſten Feind 
in meinem eigenen Leibe, nämlich in meinem Kopfe, deffen Krankheit 
in letzter Zeit in eine jehr bedenkliche Phaſe getreten. Faſt die ganze 
linfe Seite ift paralnfiert, in Bezug auf die Empfindung; die Bewegung 
der Musfeln ift noch vorhanden, Über der linfen Augenbraue, wo die 
Naſe anfängt, liegt ein Druck wie Blei, der nie aufhört, jeit beinah 
zwei Jahren ift diefer Drud ftationär; nur in Momenten des ftarfen 
Anftrengens beim Arbeiten empfand ich ihn weniger, nachher aber war 
die Reaktion defto größer, und wie Du denfen fannft, darf ich wenig 
jet arbeiten. Welch ein Unglück! Damit ift aud) das linke Auge jehr 
Ihwad und leidend, ftimmt oft nicht zufanımen mit dem rechten, und 
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zu Zeiten entjteht dadurch eine Verwirrung des Gefichtes, die weit un— 
leidlicher, al3 das Dunkel der vollen Blindheit. Seit zwei Monat habe 
ih im Genid ein Haarfeil, aber das ift nur ein Palliativ, und ich habe 
zu feinem Heilmittel Vertrauen. Ach erzähle Dir das, nicht weil id) 
von Dir Nat erwarte, jondern weil ich Deine ärztliche Neugier zu— 
frieden ftellen will. Ach habe wenig Hoffnung des Beflerwerdens und 
jehe einer trüben Zukunft entgegen. — Meine Frau ift ein gutes, 
natürliches, heiteres Kind, (auniie, wie nur irgend eine Franzöfin fein 
fann, und fie erlaubt mir nicht, in melancholiſches Träumen, wozu ich 
jo viel Anlage habe, zu verjinfen. Seit acht Fahren liebe ich fie mit 
einer PBärtlichfeit und Leidenjchaft, die and Fabelhafte grenzt. Ach 
habe jeitdem fchredlich viel Glück genofjen, Qual und Seligfeit in ent- 
ſetzlichſter Miſchung, mehr al3 meine fenjible Natur ertragen fonnte. 
Werde ich jekt die nüchterne Bitternis des Bodenſatzes ſchlucken müſſen? 
Wie gejagt, mich graut vor der Zukunft. — Aber wer weiß, es geht 
vielleicht bejjer, al3 mein getrübter Sinn es ahnet. — Bleibe Du mir 
nur zugethan, teuerfter Bruder, und ich gebe meinem Herzen einen Halt 
an Deiner Brudertreue, an Deiner fiheren Bruderliebe. 

In Hamburg jcheint alles in floribus zu jein. Daß Mariechen‘) 
eine jo gute Partie machte, iſt ein groß Glüd, für welches ich dem 
fieben Gott dankte, Welche Freude für unfere Schwejter und unjere 
Mutter! Lebtere altert ſehr, aber das liegt in einem allgemeinen 
Menſchenſchickſal; ich hoffe, fie wird lange bei uns bleiben, die gute, 
vortreffliche Mutter. 

Mit der Familie ftehe ich gut genug, auch mit Onfel Heine, er 
giebt mir jährlich achttaufend Franken, ungefähr die Hälfte von dem, 
was ich brauche. Bin aber zufrieden jet, wo ich förperlich leidend bin 
und auf meine Arbeit nicht gut rechnen fann, eine fire Penſion zu haben. 
— Nach Deutichland gehe ich nie und nimmermehr zurüd. Sch lebe 
hier umfriedet, wenigjtens in Bezug auf äußere Berührung. — Und 
nun, teurer Bruder, lebe wohl, und jchreib mir bald, Meine Adreſſe 
iit: Faubourg Poissonniere No. 46. 

Möge Dih diefes Blatt in guter Gejundheit und glüdlicher 
Stimmung antreffen. 

9. Heine. 


Außer meinem Kopf bin ich leiblich und geiftig ganz gejund. 


* 


— ul — 


254. An Julius Campe. 
Paris, ben 27. April 1843. 


Und auch heute, liebſter Campe, fann ich Ihnen noch nicht ordentlich 
jchreiben, und dieje Beilen jollen Sie nur mit der notdürftigften Beant- 
mwortung Ihrer jüngjten Anfrage in betreff des zweiten „Reijebilder”- 
Bands und des Liederbuch beichwichtigen. Ich autorijiere Sie näm- 
lich, den zweiten Band der „Reiſebilder“ in neuer Auflage erjcheinen 
zu laffen, und zwar, indem Sie ein Eremplar der zweiten Auflage 


1) Marie Embden, die ältefte Tochter von Heines Schweiter. 
Heine. IX, ' 18 
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diefes zweiten Bandes jo genau als möglih abdruden lafjen. Ich 
denfe nämlich, daß feine jonderlihen Drudfehler in jener zweiten Auf- 
lage enthalten, und ich will feine neuen Veränderungen drin vornehmen. 
Wenn ich in diefem Buche etwas umändern oder ausmerzen will, jo 
ift es für Sie jedenfalls beffer, daß dergleichen in der Gejamtausgabe 
der Werfe geſchieht, mit deren Drud Sie, nebenbei gejagt, jetzt nicht 
mehr lange zögern jollten. Sobald Sie mir anzeigen, daß diefer Drud 
beginnen ſoll, jchiden Sie mir zugleich die vier „Reijebilder“-Teile, und 
ich gehe fie genau dur, Forrigiere und ordne, und eröffne mit den— 
jelben die Gejamtausgabe. 

Wenn es Xhnen recht ift, jollen die „Reijebilder" in diejer neuen 
Form nur zwei Bände betragen, indem ich nämlich die Gedichte aus— 
jcheide und fie zum Beſchluß der Gejamtausgabe liefere. Unterdeſſen 

laube ich noch einen fünften Teil „Salon“ zu geben, aber auch diejer 

* ganze „Salon“) ſoll zuſammengedrängt in der Geſamtausgabe 
nur drei Teile betragen. Ich bemerke Ihnen dieſes, damit Sie, wenn 
Sie etwa Luſt hätten, die Geſamtausgabe jetzt anzukündigen, dem 
Publiko anzeigen, daß das Ganze acht ſehr ſtarke Bände betragen, und 
daß zwei Sande „Reiſebilder“ die Avantgarde bilden würden. — 

Was die neue Auflage des „Buchs der Lieder” betrifft, jo auto» 
rifiere ih Sie ebenfalls, diejelbe nach der zweiten Auflage ganz genau 
abdruden zu laſſen, jo genau als möglich, damit nicht die Drudfehler 
zu ſehr emporblühen, und ich werde Ihnen (Sie fünnen fi drauf 
verlaffen) recht bald eine Feine Vorrede zu dieſer neuen Auflage 
überſchicken. 

Ich leide ſo ſtark an den Augen, daß ich faſt gar nicht ſchreiben kann. 

Wie man mir aus Deutſchland meldet, ſoll der „Telegraph“ wieder 
die niederträchtigſten Inſinuationen gegen mich enthalten, und ich bitte 
Sie, ſchicken Sie mir ſo bald als möglich ein Exemplar, damit ich 
ermeſſe, inwieweit ich mich über Ihre Unziemlichkeit und Liebloſigkeit 
zu beklagen habe. Jedenfalls geſchieht mir hier von Ihnen die größte 
Unbill, und jeder ſagt mir, daß ich wie ein Niais handle, wenn ich 
mir dergleichen ruhig gefallen laſſe . . . Gäbe ich auch nach im Momente, 
ſo bliebe doch eine bittere Verſtimmung zurück, die uns ſpäter alle Luſt 
verleiden würde. Wie kann ich den Mann als einen Freund behandeln, 
welcher Blätter in die Druckerei ſchickt oder honoriert, worin Heinrich 
Heine verunglimpft wird? Ich bitte Sie, ich bitte Sie, thun Sie mir 
dieſes Argernis aus den Augen — auf Ehre, es iſt dringendſt notwendig. 


Ihr Freund 
— — H. Heine. 


*255. An Guſtav Kolb. 
Paris, den 10. Juli 1843. 
Liebſter Kolb! 

Ich hatte Sie erſucht, mir meine zwei letzten Artikel hierher zurück— 
zuſchicken, im Fall Sie keinen Gebrauch davon machen könnten. Da Sie 
mit der Rückſendung bis heute gezögert und ich bereits an Laube ge— 
ſchrieben, daß dieſe Artikel für ihn beſtimmt ſeien, bitte ich Sie, ihm 
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direft zu jchiden. Sir haben alfo nur die Mühe, fie in ein Kouvert 
zu fteden und mit der Auffchrift zu verfehen: An Herrn Dr. Laube, 
per Adreſſe des Herrn 2. Voß, Buchhändler in “eipäig, 

Ach bitte Sie, Liebſter, laffen Sie mich nicht in Berlegenheit und 
Ichiden Sie an Laube unverzüglich die zwei Artifel über den Sefuiten- 
ftreit; fie follen die Fortfegung des Artifel3 über Lerour und Eoufin 
bilden, den ich ihm dieſer Tage ſchickte.) Es wäre mir nun gewiß jehr 
fieb, wenn Sie aus der „Eleganten Welt” einen guten Teil diefer 
Arbeiten in der „Allg. Ztg.“ reproduzieren fönnten. Haben Sie die 
Saden gedrudt vor Augen, jo ſchwindet vielleicht manches Bedenken. 
Es ift mir höchſt jchmerzlich, daß ich über die wichtigsten Angelegen- 
heiten mich nicht in der Allg. ausſprechen fann und ganz neutrale 
Sujet3 wählen müßte, um wenigftens den Boften zu behaupten; jeden- 
fall3 jeien Sie verfihert daß ich nie an Ihrem guten Willen zmeifle 
und der meinige groß ift. — Sie würden mich verbinden, wenn Sie 
gelegentlih an Herrn v. Cotta wiſſen ließen, wie wenig e3 meine 
Schuld, dab die „Allg. Ztg.“ fo lang nichts von mir brachte und viel- 
feicht noch eine Weile lang nicht3 von mir bringen wird. Ich dürfte 
vielleicht, wenn ich meine Reiſepläne ausführe, Herrn v. Cotta nötig 
haben. — In etwa 8 Tagen gehe ich ins Bad, wo ich mehrere Monate 
vermweile. Iſt es mir möglich, jo ſchicke ich Ihnen etwas von dort; ein 
großer Artifel über die Angriffe der „Revue des deux Mondes“ gegen 
das Buch der Belgiojoso, welche hier fo viel Lärm machten, liegt ange- 
fangen und ich hatte feinen Mut weiterzufchreiben. Dieje Entmutigung 
ift ein größerer Schaden. — 

Mit Espartero muß e3 jehr, ſehr jchlecht ftehen; Haller ſieht näm- 
fich jehr blaß aus. Meine Adreffe ift immer: 46 faubourg Poissonnitre. 
Leben Sie wohl und bleiben Sie freundichaftlichit zugethan 

Ihrem vertrauensvoll ergebenen 
9. Heine, 


Aber Liebſter! Liebiter! vergeifen Sie nicht die Artifel gleih an 
Laube zu Schicken. Den Heinen älteren (über Ludwig Philipp u. f. m.) 
ſchicken Sie mir gelegentlich hierher nach Paris. 


256. An Mathilde Beine. 2) 
Bremen, ben 28. Ditober 1848. 
Lieber Schag! 

Sch bin joeben hier angelangt, nachdem ich zwei Tage und zwei 
Nächte durch gefahren; es ift acht Uhr morgens, und ich werde noch 
heute abend weiter reifen, fo daß ich morgen in Hamburg eintreffe. 
‘a, morgen bin ich am Ziel meiner Pilgerfahrt, welche höchit langweilig 
und ermüdend war. Ach bin ganz erichöpft. Ich hatte viel Ungemach 
und fchlechtes Wetter. Alle Welt reift hier im Mantel, ih in einem 
elenden Baletot, der mir nur bis an die Kniee reicht, welche fteif vor 


1) Dal. Bo. VI. ©. 482 ff. 
2) Die Briefe Heined an feine Frau wurben zuerft im „Nachlaß“ (Hamburg 1875) 
&. 289 ff. veröffentlicht. Die Originale waren natürlich in franzöfifcher Sprade abgefaßt. 
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Kälte find. Bei alledem ift mein Herz voller Sorgen: ich habe mein 
armes Lamm in Paris gelaffen, wo es jo viel Wölfe giebt. Ich bin 
die arme Hälfte eines Hahns. Sch habe jchon über hundert Thaler 
verbraucht. — Mdieu, ih) umarme Dih! — Ich ſchreibe Dir in einem 
Zimmer, das voller Leute ift; das Gejchrei um mich her verurfacht mir 
die entjeglichften Kopfichmerzen. — Taufend Grüße von mir an Ma— 
dame Darte und unjere vortrefflihe, phantaftiiche Aurecia!') Von 
Herzen 
Dein armer Mann 
Henri Heine. 





257. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 31. Oktober 1843. 
Schönſter Schatz! 

Seit zwei Tagen befinde ich mich in Hamburg, wo ich all' meine 
Verwandten in beſtem Wohlſein angetroffen habe, mit Ausnahme meines 
Oheims; obgleich er ſich augenblicklich etwas erholt hat, iſt ſein Zuſtand 
doch beunruhigend, und man fürchtet, ihn bei einem nächſten Anfalle 
ſeiner Krankheit zu verlieren. Er hat mich mit großer Herzlichkeit, ja 
mit zuvorkommender Artigkeit empfangen, und da er ſieht, daß ich nicht 
nach Hamburg komme, um Geld zu verlangen, ſondern einzig, um ihn 
und meine Mutter wieder zu ſehen, ſo ſtehe ich hoch in ſeiner Gunſt. 
Er hat ſich bei mir ſehr angelegentlich nach Dir erkundigt, und ſtets 
aufs rühmlichſte von Dir geſprochen. Ich ſehe mit Freuden, daß man 
im allgemeinen gut von Dir ſpricht, hier in Hamburg, wo man ſich 
grimmiger als anderswo verläſtert; es iſt ein Neſt voll Klatſchereien 
und Schmähſucht. 


Liebe Tante! 


Ich habe mit vielem Vergnügen von meinem lieben Onkel gehört, 
daß Sie ſich vollkommen wohl befinden; aber ich bedauere ſehr, daß 
Sie nicht mitgekommen ſind, uns in Hamburg zu beſuchen. Jeder, 
der ſo glücklich war, Sie zu ſehen, ſpricht mit Bewunderung von 
Ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit, und ich bin höchſt begierig, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen. 

Unſere ganze Familie denkt viel an Sie, und wir hoffen alle, 
daß Sie uns nächſtens mit Ihrem liebenswürdigen Beſuche in Ham— 
burg erfreuen werden. 

Ich habe die Ehre, mich Ihnen beſtens zu empfehlen, und 


verharre 
Ihr ergebenſter Neffe 


Ludwig. 


Obige Zeilen ſind von meinem Neffen?), welcher mich ſoeben be— 
ſuchte und meinem Briefe einige Worte beizufügen wünſchte. Meine 





1) Während der Abweſenheit Heines befand ſich Mathilde, in Geſellſchaft einer 
Freundin Aurecia, in ber Penfion der Madame Darte, Chaillöt Nr. 101, zu Paris. 
2) Ludwig v. Embben, der Neffe Heines. 
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Schweſter befindet fich wohl, meine Nichte Madame de Voß ebenfalls; 
alle beide jind zart wie Bernitein. 

Was meine Mutter betrifft, jo finde ich fie fehr verändert. Sie 
ift jehr ſchwach und entkräftet. Sie ift durch Alter und Sorgen zufammen- 
geihrumpft. Angitlih, wie fie ift, regt die geringste Kleinigkeit fie 
ihmerzlih auf. Ahr größtes Übel ift der Stolz. Sie geht nirgends 
hin, da jie nicht die Mittel hat, bei fich Befuch zu empfangen. Seit 
dem Brande bewohnt fie zwei fleine Zimmer; es tft ein Kammer! Sie 
hat viel durch den Brand verloren, da fie bei einer Geſellſchaft verfichert 
war, die nicht bezahlen konnte. 

Mein neuer Neffe, Herr de Voß, ift ein fehr junger und liebens- 
mwirdiger Mann. — Karl Heine jcherzt immer über meine Eiferjucht 
und wundert jich, daß ich mich habe entichließen fönnen, Dich in Paris 
zu laffen! — Du biſt meine arme geliebte Frau, und ich hoffe, daß 
Du artig und vernünftig bift. Ich bitte Dich inftändigft, Dich nicht 
zu viel öffentlich zu zeigen, auch nicht nad) der Heilanftalt zu gehen; 
ich hoffe, daß Du den oberften der Tröpfe nicht bei Dir empfangen 
wirst; glaube mir, Du haft Freundinnen und ehemalige Freundinnen, 
welche nicht3 jehnlicher verlangen, al3 Dich mir gegenüber zu fompro- 
mittieren. — Tauſend freundlihe Grüße von mir an Madame Darte 
und Aurecia! 

Dein armer Gatte 
Henri Heine. 


258. An Mathilde Heine. 
Hamburg, ben 2. November 1843. 
Schönfter Schag! geliebte Nonotte!‘) 

Sch hoffe, daß es Dir mwohlgeht; mir geht es wohl. Nur leidet 
mein abjcheulicher Kopf etwas an jener nervöſen Krankheit, welche Du 
fennft. Geſtern Ddinierte ich bei meinem Oheim, der jehr verſtimmt 
war; der arme Mann fteht jchredfiche Leiden aus. Es gelang mir 
jedoch, ihn zum Lachen zu bringen. Heute jpeife ich bei meiner Schwejter 
mit dem jungen Ehepaar und meiner alten Mutter. Das Wetter ijt 
ihön und jo milde, daß ich Hier nur meinen Heinen Oberrod trage. — 
Ich denfe nur an Dich, meine liebe Nonotte. Es ift ein großer Ent- 
ſchluß, daß ich Dich allein in Paris gelaffen, in diefem jchredlichen Ab— 
grunde! Vergiß nicht, daß mein Auge immer auf Dir ruht; ich weiß 
alles, was Du thuft, und was ich jet nicht weiß, werde ich jpäter 
erfahren. 

Sch hoffe, daß Du nicht verfäumt haft, Stunden bei einem Schüler 
von Favarget zu nehmen, und daß Du Deine jebige Muße wohl 
benußeit. 

Ich bin überzeugt, daß Du in diefem Augenblid feinen Sou mehr 
in Deiner Börje Haft. Künftige Woche werde ich Pir die nötige 
Quittung jenden, um in meinem Namen meine monatliche Benfion bei 

1) Diejen Scherznamen gab Heine feiner bigotten Frau mit Anfpielung auf den es 
fuiten Nonnotte, welder durch feine Polemik gegen Voltaire befannt ift. 
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Fould erheben zu laſſen, und ich werde Dir gleichzeitig mitteilen, wie 
ich über dieſe Summe zu disponieren gedenke. 

ch habe keinen Brief von Dir erhalten; wenn Du noch nicht 
geſchrieben haſt, ſo bitte ich Dich, das Schreiben nicht länger aufzu— 
ſchieben. „An Herrn H. H., Adr. Herren Hoffmann und Campe, Buch— 
händler in Hamburg.“ 

Ich kann noch nicht den Tag meiner Mbreije bejtimmen; mwahrjchein- 
lich wird fi) mein Aufenthalt Hier in Hamburg bis zur Mitte diejes 
Monats verlängern. Glaub mir, es ift feine verlorene Zeit. Meine 
Geſchäfte mit meinem Buchhändler find vermwidelt, und ich habe hier 
in diejer Hinficht viel zu thun. 

Grüße von mir Madame Darte, der ich mein Teuerfte auf der 
Welt anvertraut; ich habe von ihr mit mehreren Leuten geſprochen, die 
fih bei mir nach den franzöfiichen Penſionaten erfundigten. Meine 
Empfehlungen an Aurecia! 

Von ganzem Herzen 
Dein Mann 
Henri Heine. 


*259. An J. 5. Detmold, 
Hamburg, ben 3. November 1843. 
Liebſter Detmoldt! 

Als ich mich zu einer Reife nad) Deutſchland entſchloß, freute ich 
mich ganz bejonders darauf, Sie bei diejer Gelegenheit wieder zu jehen 
und mündlich mid; mit Ihnen über die vielen Wirrniffe beiprechen zu 
fönnen, über die man nimmermehr jich brieflich ausjprechen dürfte. 
Aber es ift mir nicht möglich geweſen, über Hannover zu reifen, und 
ic fürchte, meine Rückreiſe nad) Paris führt mich ebenfalls eine andere 
Noute, Wie wollen wir’s nun anfangen, um uns zu fehen? Sit Ihnen 
eine Neije nad) Hamburg gelegen, jo jagen Sie mir, wann Sie bier 
eintreffen wollen, und ich richte mich danach ein; etwa zwei Wochen 
möchte ich noch hier verweilen. Ach denfe über Leipzig zurüdzureijen 
und ich könnte Ihnen aljo auch ein Nendezpous in Magdeburg geben. 
Am liebjten aber würde ih Sie hier in Hamburg fehen, wohin Sie, 
wie ich höre, zuweilen einen Abſtecher machen. 

Schreiben Sie mir nur gleich Befcheid und zwar per Adreſſe von 
Hoffmann & Campe. Wie freue ich mich darauf, Cie wiederzujehen! 
Sie find doch der einzige in Deutichland, mit dem ich ein verftandenes 
Wort ſprechen kann! der jogar ohne Erörterung meine Nöten verjteht ! 

Leben Sie wohl, auf baldiges Wiederjehen. 

hr getreuer Freund 
9. Heine. 


260. An Mathilde Heine, 
Hamburg, ben 5. November 1848. 
Beliebte Nonotte! 
Ich habe noch feine Nachricht von Dir erhalten, und ich fange 
ihon an, mich darüber recht zu beunruhigen. ch bitte Dich dringend, 


Briefe. | 279 


mir jo bald al3 möglich zu jchreiben, unter der Adreſſe der Herren 
Hoffmann und Campe in Hamburg, weldhe ih Dir jchon angegeben. 
Ich werde hier wahrſcheinlich noch vierzehn Tage bleiben, und bei 
meiner Abreife werde ich meine Vorjichtsmaßregeln treffen, damit Deine 
Briefe nad) Paris zurückgeſandt werden, fall3 jie zu jpät anlangen follten. 
Ich werde hier von aller Welt gehätichelt. Meine Mutter ijt glüdlich; 
meine Schwefter ift außer jich vor Entzüden, und mein Oheim findet 
an mir alle erdenklichen guten Eigenjchaften. Auch bin ich ſehr liebens— 
würdig. Welch jaure Arbeit! ih muß den unintereffanteften Leuten 
gefallen! Bei meiner Rückkehr mwerde ich jo fauertöpfifch wie möglich 
fein, um mid) von den Anftrengungen meiner Liebenswürdigfeit zu 
erholen. 

Sch denke bejtändig an Dich, und ich vermag nicht ruhig zu fein. 
Unbeftimmte und trübe Sorgen quälen mid) Tag und Naht. Du bijt 
die einzige Freude meines Lebens — mache mich nicht unglüdlich! 

Alle meine Verwandten machen mir Vorwürfe, daß ich Dich nicht 
nad) Hamburg mitgebradt. Ach habe jedoch wohlgethan, das Terrain 
ein wenig zu jtudieren, bevor ich in Deiner Begleitung käme. Wahr- 
iheinlich werden wir den Frühling und Sommer hier verbringen. Ach 
hoffe, daß Du für Deine jegige Yangeweile hinreichend belohnt werden 
wirst. Ich werde das Mögliche thun, Dich dafür ſchadlos zu halten. — 
Adieu, mein Engel, meine Liebite, mein armes Kind, mein gutes Weib! 

Vergiß nicht, Madame Darte taufend Artigfeiten von mir zu jagen. 
Ich Hoffe, daß Du mit der guten Aurecia auf bejtem Fuße ſtehſt. — 
Sch beichwöre Dich, feine Leute zu bejuchen, mit welchen ich fchlecht 
ftehe, und welche Dich eines Tags verraten würden, wenn Du Dich 
mit ihnen überworfen haft. — Morgen oder übermorgen werde ich Dir 
die nötigen Papiere jenden, um meine Penfion zu erheben. 

Mein Gott! mein Gott! jeit vierzehn Tagen Hab’ ich Dich nicht 
zwitjchern hören. Und ich bin jo fern von Dir! Es ift ein wahres 
Exil — Ih küſſe Dich auf das Heine Grübchen Deiner rechten Wange. 

Henri Heine, 


261. An Mathilde Heine, 


Hamburg, ben 8. November 1848. 
Geliebter Engel! 

Beifolgend jende ich Dir Brief und Quittung für den Kaſſierer 
der HH. Fould; Du wirft ihm diejen Brief durch einen zuverläffigen 
Mann jhiden, weldher Dir 400 Franken zurüdbringen wird. Gieb wohl 
acht, diejen Brief nicht zu verlieren; denn um Dir jede Unterfchrift 
zu erjparen, habe ich den Namen des Inhabers nicht bezeichnet. Ich 
bitte Dich, unjerm Portier die Summe von 100 Franken zu übergeben, 
mit dem Bemerfen, daß er fie für mich aufheben möchte, und daß ich 
ihn willen laffen würde, wie ich darüber disponieren will. Es bleiben 
Dir 300 Franken, wovon Du 150 Franken an Madame Darte geben 
fannft, um fie Deinem Konto gutzufchreiben. 50 Franken wirft Du an 
Madame Morin und 50 Franken an Mademoifelle Bauplan jenden; die 
50 Sranfen, welche Dir übrig bleiben, wirft Du in Deiner Tafche ver- 
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wahren, und ich hoffe, dab Du jie nicht für Lappalien ausgeben wirft. 
Sch komme wahrſcheinlich ohne einen Zou zurüd, und ich will feine 
Schulden vorfinden. 

Sch bin noch immer ohne Nachricht von Dir; ih muß noch vier- 
zehn Tage in Hamburg bleiben. In einigen Tagen werde ih Dir aus- 
führlicher fchreiben; inzwiſchen umarme ih Dich von ganzem Herzen. 

Henri Heine. 


262. An Darnhagen von Enie. 
Hamburg, den 9. November 1843. 
Mein teurer VBarnhagen! 


Für Ihren lieben herzlichen Brief vom 6. meinen vorläufigen Dantf, 
beantworten aber fann id ihn noch nit. Nur jo viel: wenn es nur 
irgend mögfich ift, will ih Sie zu jehen juchen. — Ich reiſte hierher 
in der Abjicht, nur meine Verwandten zu bejuchen, durcheilte Deutich- 
land jo rajch als möglich, und wollte ebenjo raſch und Ddireft wieder 
nad) Paris zurüdfehren, wo mir meine rau nur auf einen Monat 
Urlaub gab. Deshalb hatte ich in Bezug der reſp. deutichen Regierungen 
gar feine Vorkehrungen genommen und bejige gar feine Sicherheits- 
garantien. Wozu auch Anfragen? Eine joldhe ift bereits eine Kon— 
zejlion, und ich werde wahrhaftig feine machen. Nicht die preußiiche 
Regierung, jondern ich bin der Gefränfte, der in jeinem Privatver- 
mögensintereife widerrechtlih Gekränkte — und ich jollte eine demütige 
Anfrage machen, ob ich auch jicher jei, feine perjönliche Beleidigung zu 
erleiden, wenn ich nah Berlin füme? 

Sie raten mir, mid an Herrn v. Humboldt zu wenden. Er hat 
fih in der That immer liebreich für mich erwiejen. Aber, ehrlich ge- 
ftanden, wie viel ich auch von feiner Macht halte, jo wenig halte ich 
von feinem Willen, mir zu nugen. Er hat vielleicht auch nicht mehr 
* — Energie, gegen allerhöchſte Präventionen ein Wort zu 
prechen. 

Ich will reiflich darüber nachdenken, ob ich es wagen ſoll, auf 
einen Tag nach Berlin zu kommen, wo ich alsdann nur Sie ſehen 
würde. Dieſer Gedanke führt mich auf die Idee, von hier zuvörderſt 
nach Leipzig zu gehen, von wo die Eiſenbahn mich entweder raſch zu 
Ihnen führt, oder Ihnen, wenn Sie nicht eben unpäßlich ſind, es 
möglich macht, mit Bequemlichkeit mir eine kleine Strecke entgegen zu 
— Gott bewahre, daß ich Ihnen eine große Fatigue zumuten 
möchte ! 

Vierzehn Tage bleibe ich noch Hier, und gegen Ablauf derjelben 
ichreibe ich Ihnen meine bejtimmte NRejolution. Bis dahin verharre 
id mit ganzer Seele 

Shr Freund 


9. Heine. 
‚ Meine Adrejje ift immer richtig, wenn Sie den Brief an Salomon 
Heine adrejjieren oder an Hoffmann und Campe hierjelbft. 
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*263. An J. HB. Detmold. 


Hamburg, den 9. November 1843. 
Liebfter Detmold! 


Sch danfe Ihnen für Ihren lieben Brief, und Ihren Vorichlag, 
ung in Braunfchweig zu ſehen, genehmige ih. Vierzehn Tage bleibe 
ich noch hier, und gegen Ablauf derjelben verabreden wir das Ber 
ftimmtere. Ich werde mit dem Dampfboot von hier nah Magdeburg 
teilen (40 Tebendige Stunden Reife!) und mit der Eifenbahn unverzüg- 
ih nad) Braunjchweig fommen. Anfangs wollte ich nur 3 bis 12 Tage 
hier verweilen und Ddireft zu meiner Frau zurüdreifen — die ih in 
Paris <!!!) allein ließ! Und jebt fomme ich fogar auf den Gedanken, von 
Braunfchtweig über Magdeburg zurückehrend, auch Leipzig zu beſuchen! — 

Adieu! auf baldig heiteres Zufammentreffen ! 

Ihr Freund 


9. Heine. 
B.S. Zt Ernft in Hannover ?') 
Wie lange bleibt er noch dort? Hat er nicht etwa Luſt, ebenfalls 
nah Braunschweig zu fommen? Sagen Sie mir das und fragen Sie 
ihn, ob er direft nad) Petersburg geht. 


264. An Mathilde Heine. 
i i Hamburg, ben 10. November 1843. 
Meine Liebe! 


Ich habe noch feine Zeile Deines Gefrigeld empfangen. ch denfe 
mir, daß Du das Schreiben bis zu dem Tage aufgejchoben haft, wo 
Du die Nahricht von meiner Ankunft Hiejelbft erhielteft. Schreibe mir 
ruhig; ich werde bei meiner Abreije die Ordre hinterlaffen, mir die 
Briefe nach Leipzig zu ſchicken, wo ic) einige Tage verweilen werde, 
und wenn die Briefe mich in Leipzig nicht mehr treffen, jo wird man 
mir fie nach Paris zurüd jenden. Es find hauptiädhlich meine Buch— 
händleraffären, die mich hier noch eine Woche feithalten werden. Mein 
Buchhändler ijt der größte Schelm von der Welt, und es koſtet mich 
viel Mühe, meine Intereſſen ins Neine zu bringen. — IH hoffe, daß 
Du meinen legten Brief empfangen haft, welcher die nötige Quittung 
enthielt, um die 400 Franken bei Fould zu erheben; vergiß nicht, mir 
fofort mitzuteilen, ob man fie ohne Schwierigkeit ausbezahlt hat. — 
Mein Oheim befindet fich befjer feit einigen Tagen, und ich ftehe aud) 
beifer mit ihm. Mlle Welt macht mir Vorwürfe, daß ih Dich nicht 
hieher mitgebradt. Wie hätte ich mich gefreut, wenn Du geftern abend 
hier gewejen wäreft; meine Nichte Madame de Voß gab mir zu Ehren 
eine große Abendgejellichaft; e8 wurde getanzt, dad Souper war vor- 
züglich, und nichts fehlte, ald Du. Meine Nichte wohnt wie eine 
Prinzeflin, und all’ ihr Lurus hat etwas Solide und Komfortables. 
Die Kinder meiner Schmweiter find jehr niedlih, und fragen mich une 
aufhörlich nach ihrer Parifer Tante. Sie werden fie, jo Gott will, 


1) Vol. Bb. VII. S. 224. 
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nächſtes Frühjahr jehen, das wir, jo wie auch den Sommer, bier ver- 
bringen werden. Aber ich ſage ſelbſt nicht, daß ich dieſe Ablicht habe; 
hüte Dich wohl, etwas davon an Karl Heine zu verraten, der im 
Februarmonat nad Paris fommen wird. Sch bitte Dich, jo bald als 
möglich Unterrichtsitunden in der deutichen Epradhe zu nehmen. Es 
veriteht ji von jelbft, daß Du Dich gegenwärtig des Schönfchreibeng 
befleikigft, was dringend notwendig ift. Benutze Deine Muße gut! 

Adien, meine Liebe! Ach denke ftet3 an und für Did. Made 
meine Empfehlung an Madame Parte und Mademoijelle Aurecia. 
Schreibe mir viel, und betrage Dich, wie ich e3 verdiene. 

Dein armer Sklav und Gatte 

Henri Heine. 

Cage Madame Barien nicht, was ich Dir jchreibe, Du thäteft gut, 

jte nicht überall zu beiuchen, aus wichtigen Gründen. 





265. An Mathilde Beine. 
Hamburg, den 19. November 1843. 
Geliebteſte Freundin! 

Ich Hoffe, daß es Dir wohl geht; was mich betrifft, jo ſpielt mein 
abſcheulicher Kopf mir immer noch Poſſen und hindert mich, meine 
Geichäfte in Hamburg ſchnell zu beenden. Sch bin leidend und lange 
weile mich, denn ich denfe immer an Dich; ich bin faft toll, wenn meine 
Gedanken die Richtung nad Chaillöt einſchlagen — Was madht jest 
meine Frau, die Tollite der Tollen? Es war Tollheit von mir, Dich 
nicht mit hieher zu bringen. — Um Gottes willen, thue nichts, worüber 
ich bei meiner Rückkehr böfe werden fünnte. Verhalte Dich fo ftill wie 
möglih in Deinem Neftchen, arbeite, ftudiere, langweile Dich recht- 
Ichaffen, jpinne Wolle, wie die biedere Yufretia, welche Du im Odeon 
gejehen haft. — Heute will ich Dir einen Auftrag geben. Sch brauche 
zwei Damenhüte, einen für meine Schwefter, den andern für meine 
Nichte. Gehe zur Modiftin, und wähle dort zwei der moderniten Hüte 
aus, die Du findeit. Wenn nichts nad) Deinem Gejhmade im Magazin 
vorrätig ift, jo beitelle die Hüte. Sie brauchen nicht allzu reich, jie 
brauchen nicht allzu jehr mit Spiten garniert zu fein, und felbjt wenn 
jte nicht von Samt find, hat das nichts zu fagen, wenn ſie nur recht 
modern und elegant find und guten Effeft machen. Keine dunkle Farbe, 
jondern helle Farben: weiß oder roja oder jede andere farbe, aus- 
genommen blau, welches meine Schwefter nicht liebt. Sch glaube, auch 
grün ift eine wenig empfehlenswerte Farbe. Meine Nichte hat einen 
fleinen Kopf, und ihr Hut darf nicht zu groß fein, es muß etwas 
Kleines und Zierliches fein. Übrigens kannſt Du Dich dabei auf das 
Gedächtnis von Aurecia verlaffen, welche das Heine Perſönchen gejehen 
hat. Meine Schwefter hat einen langen und fchmalen Kopf, und jie 
trägt Schmadhtloden, die ihr bis auf die Schultern hinab fallen. Ihr 
Hut muß alfo tiefer hinab gehen, als der meiner Nichte, und er darf, 
wegen ihres gelodten Haares, inwendig nicht zu viel garniert jein. — 
Deine Modiftin muß die Einpadung und ſogar die Abjendung bejorgen. 
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Ach weiß nicht, ob das Dampfichiff noch jeden Sonnabend von Havre 
abgeht; wo nicht, jo muß die Schadhtel auf dem Landwege geichidt 
werden. Aber Deine Mopdiftin wird das auf dem Bureau der Meſſa— 
geries royales erfahren, welche die Beförderung der Schachtel über- 
nehmen, die gut verpadt fein und untenftehende Adreffe tragen muß. 

Nichte den Auftrag gut aus. Du kannſt Deiner Modiftin jagen, 
wenn fie mich diesmal gut bediente, jo würde meine ganze Familie mir 
ihre Kundſchaft jchenfen, und ich würde ihr viel’ Hüte abkaufen. E3 iſt 
wirffih ein Berjud. 

Adieu, mein geliebter Engel. Meine Empfehlung an Madame 
Darte! Freundliche Grüße an Anrecia! 

Dein armer Mann 
Henri Heine. 
Folgendes ift Die Adreſſe, welche auf die Hutichachtel gefegt werden muß: 
An Madame Honore de Voß. 
Alter Wandrahm Nr. 58. 


*266. An Mathilde Heine. !) 


Hambourg, le :0. Novembre 1843. 


Hamburg. 


Ma femme chöérie! 

Je t’ai écrit hier d’acheter chez la modiste deux chapeaux, un 
pour ma soeur, l’autre pour ma niece. Mais ma niece vient de me 
faire dire qu’elle ne veut pas de chapeau dans ce moment, ol 
quelle à encore deux chapeaux magnifiques et qu’elle accouchera 
a la fin du mois prochain, ce qui l’empechera de faire usage d’un 
nouveau chapeau de sitöt. Pour cette raison tu n’as besoin d’acheter 
que le chapeau pour ma soeur qui doit &tre conditionne comme 
je te l’ai dit hier. Elle a la figure minde, mais ce n'est pas une 
grande femme; elle est à peu pres de la grandeur d’Elisa. Si le 
velours simple ou le velours er&pe est le plus & la mode, tu 
prendras un chapeau de cet £toffe; mais je le repete, il ne doit 
pas @tre trop cher, la caisse doit ütre addressce comme je lai dit 
dans ma lettre d’hier. — Adieu, je t'’embrasse. Mes aflaires vont 
tres bien et je suis sur le point de regler mes interöts avec mon 
libraire d’une maniere bien favorable. C'etait bien necessaire que je 
suis venu ici; je ne perds pas mon temps. Tu trouveras iei tout 
bien pröpare. Adieu! Je ne pense qu’ä toi et je t'aime comme 
un fou que je suis 

Henri Heine. 


*267. An I. 5. Detmold. 
Hamburg, ben 24. November 1843. 
Liebfter Detmold! 
Wichtige Angelegenheiten haben mic länger, als ich beabjichtigte, 
hier aufgehalten, und ich hatte mich emtjchloffen, über Hannover Ddireft 


1) Der obige Brief allein ift im franzöfiihen Original bei M. Heine, 1. c. S. 175 if. 
mitgeteilt. 
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nad) Paris zurüdzureifen. Entgehen fonnten Sie mir nicht und fönnen 
Sie mir auch jebt nicht. Aber es hat fich etwas ereignet, weshalb ich 
jehr wünjchte, Sie lieber hier ald in Hannover zu fehen. Campe hat 
nämlich eine hochbedeutende litterarijche Unternehmung, wobei ich Ihre 
oberfte Beteiligung in Vorſchlag gebracht, und er ift von dieſer dee 
ganz entzüdt. Er hat mir nicht erlaubt, Ihnen zu jagen, was es ift, 
aber jo viel kann ich Ihnen zujichern, daß die Sache ganz für Sie paßt, 
Shnen nicht allzu große Mühe machen wird, weit mehr Spaß, und 
Shnen aud eine gute Summe Geldes eintragen wird. (Sch kann mit 
der verfluchten Stahlfeder nicht fchreiben !) 

Ich kann nur noch bis nächſten Mittwoch, höchitens Donnerstag 
hier bleiben; fommen Sie daher jobald al3 möglich zu mir hieher, wo 
ih in der alten Stadt London logiere. Können Sie aber nicht 
fommen, jo jehen wir uns jedenfalls in Hannover. Aber, wie gejagt, 
e3 wäre jehr wichtig, daß Sie hieher kämen. Schreiben Sie mir gleich 
Antwort und adrejjieren Sie den Brief nur gleich hieher, ich Iogiere in 
der alten Stadt London. — Ah kann mit der verfludhten Stahlfeder 
nicht jchreiben. Campe, in dejjen Boutique ih Ahnen Dieje Beilen 
ichreibe, hat feine andere Feder. — Er läßt Sie dringend bitten, zu 


fommen. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


268. An Mathilde Beine. 


Hamburg, den 25. November 1843. 
Mein armes Lieb! 

Ohne Nachrichten von Dir feit jo langer Zeit! Mein Gott! 
Sch verlihere Dir, es ift ſchrecklich! Dennoch muß ich noch bis 
Ende der nächſten Woche hier bleiben (heute ift Sonnabend), Sch 
werde direft nad Paris zurüdfehren, ohne mich irgendwo aufzuhalten, 
jo daß ih in vierzehn Tagen Dih, mein Schab, wiederſehen werde. 
Inzwiſchen jei ruhig, fleißig und verftändig. — Sch habe meine Zeit 
hier gut angewandt. Meine Angelegenheiten mit meinem Buchhändler 
jind ins Neine gebradt. Alles ift geordnet, ſelbſt für die Zukunft. 
Sch übertrage ihm das Recht, meine Werke für alle Zeiten auszubeuten, 
ftatt des Termines, welcher in vier Jahren ablief. Er zahlt mir dafür 
jeinerfeit3 eine lebenslängliche Rente von 1200 Marf Banfo (das jind 
ungefähr 2400 Franken). Wenn ich vor Dir jterbe, jo wird dieje Nente 
auf Dich übergehen, und mein Buchhändler muß Dir alljährlich diejelbe 
Summe auszahlen. Diefe Rente beginnt erſt mit dem Jahre 1348 
(nad) vier Jahren); aber wenn ich in diejen vier Jahren jterbe, ver- 
pflichtet ich mein Buchhändler, ſchon von da ab Dir Deine 2400 Franten 
per Jahr zu bezahlen; jo daß Dir von heute an diefe Summe für 
Dein ganzes Leben gejichert ift. Das ift die Bafis unjres Kontraftes. 
Es ift ein großes Geheimnis, das ich niemanden mitteile; aber da Du 
Detail von mir zu hören wünſcheſt, vermag ich Dir dies neue Arrange- 
ment nicht zu verichweigen, das mir in vier Jahren 200 Franken monat- 
fih mehr verjchafft, um unferen Rebensunterhalt zu beftreiten. Zugleich 
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iſt e8 ein Anfang, Deine Einnahmen nach meinem Tode zu firieren, 
der übrigens nicht jobald eintreten wird, denn ich befinde mich vor— 
trefflih. — Es ift die Pflicht jedes Mannes, für das Schickſal feiner 
Frau in feinem Todesfalle zu forgen und feine Witwe nicht Streitig- 
feiten ausgejeßt zu laſſen. Das ift fein Verdienſt, fondern eine Pflicht. 
— Leider hat mein Freund Ehriftiani nicht jo gedacht, und der Wicht 
hat das ganze Vermögen verplempert, welches meine arme Kouſine 
ihm als Mitgift zugebradht, 140000 Franfen, die mein Oheim ihr ge- 
Ichenft hatte, und er hat unter lügnerifhen VBormwänden eine 
andere enorme Summe meinem Oheim abgepreßt, der nicht3 mehr von 
ihm wiſſen will. Er hat das alles im Spiel verloren, und man hat 
alles bei ihm verfteigert, bis auf die Nippfachen feiner rau herab. 
Welch ein! Unglüd! Diefer Vorfall hat die ganze Familie betrübt, und 
ich habe mir die Sade tief zu Herzen genommen. — Meinem Oheim 
geht es beſſer. Unjre ganze Familie befindet fich wohl. Ich höre nicht 
auf, von Dir mit meinen Nichten zu fprechen, die vor Begierde brennen, 
ihre Tante Mathilde zu ſehen. Geftern war eine Tanzgejellichaft bei 
meinem Onfel Henry. Lieber Gott, wie glüdfich hätte es mich gemacht, 
Dih dort mit Deinem diden B... herummirbeln zu fehben! Ich muß 
meine Abreiſe beichleunigen, denn es grämt mich zu jehr, daß Du nicht 
bei mir bift. — Adieu, mein Schaß! Übe fleißig Deine Handicrift. 
Was die Stunden im Deutichen betrifft, jo denke ich, daß Du ſie erſt 
bei meiner Nüdfehr nehmen wirft. — Sch bin in diefem Augenblid 
mit Gejchäften überhäuft. — Meine freundfchaftlichiten Grüße an Ma- 
dame Darte, der ich nicht genug danken fann für die Sorge, welche jie 
Dir widmen wird. Cie hat jo viel Geift und Geduld, und jie weiß den 
Schatz unerjhöpflicher Güte, den Du im Herzen trägst, hinlänglich zu 
würdigen, um Dir gern jeden Ungeftüm zu verzeihen, welcher fo ſchnell 
verfliegt. Was Aurecia betrifft, jo fage ihr, daß ich recht oft an fie 
denfe, und daß ich auch auf ihr gutes Herz rechne. Ich hoffe fie geſund 
und munter wieder zu jehen. — Verzeihe mir, wenn ich nicht oft genug 
an Dich jchreibe. Ich habe fo vielerlei im Kopfe. Vor meiner Abreiie 
werde ich Dir noch jchreiben. Ich liebe Dich von ganzem Herzen, und 
ich denke, daß Du mic) bei meiner Nüdfehr mit Freuden umarmen wirft. 
Dein Mann 


269. An Mathilde Beine. 


Hamburg, ben 6. Dezember 1843. 
Meine liebe Heine Frau! 

Morgen reife ich ab. Ich habe nicht früher abreifen können wegen 
meiner Gejchäfte und wegen der Grippe, an welcher ich heute nod) 
feide. Geſtern hat mein Buchhändler den Kontrakt unterzeichnet, von 
welchem ich Dir geichrieben; Du haft feine Vorftellung davon, wieviel 
Scherereien ich wegen dieſes Kontrakts gehabt. Er ift föftlih! Ich bin 
entzüdt davon. — 

Ih weiß nicht, wo mir der Kopf jteht, wenn ich an Dich denfe, 
die mir jo lange nicht gejchrieben. Ach hatte Dich gebeten, mir unter 


Henri Heine, 
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allen Umftänden zu fchreiben, und Du haft es nicht gethan. — Ich 
habe heute Kopfihmerz. — Was für hübiche Geſchenke ich Dir von 
Hamburg mitbringe! Selbjt meine Koufine Thereje (die Tochter meines 
Onkels Salomon Heine) interejjiert jich aufs liebenswürdigfte für Dich, 
und fie hat mir einen Schmud für Dich gegeben, den fie ſelbſt ge— 
tragen. Das freut mich doppelt, vor allem wegen Madame Karl — — 
Leb wohl! Taufend Grüße an Deine Freundinnen! Ich bin jehr in Eile. 
Henri Heine, 


*270. An J. 5. Detmold. 


g Bi N pt Hamburg, ben 7. Dezember 1843. 
iebfter Detmold! 


Wichtige Transaktionen und die Grippe haben mich eine Woche 
länger, al3 ich gedachte, hier zurücgehalten. — Aber morgen, wenn ich 
mich nur irgend transportabel befinde, reife ich ganz bejtimmt umd 
werde übermorgen früh im British Hötel dort Sie erwarten. Ich 
werde meinen Namen dort aus wichtigen Gründen nicht nennen, und 
Sie müffen mich durch bloße äußere Bezeichnung im Hotel erfragen. 
Auch wünſche ich, dort Feine Nacht zuzubringen und mich gleich auf 
den Weg nad) Minden zu begeben. — Sit etwa, was ich nicht glaube, 
Ernft noch in Hannover, fo jagen Sie ihm gefälligit, daß ich über- 
morgen dort eintreffe. !) 


271. An Mathilde Beine. 


Büdeburg, ben 10. Dezember 1843. 
Geliebter Engel! 

Sch bin überzeugt, daß Du nicht weißt, wo Büdeburg, eine 
jehr berühmte Stadt in den Annalen unſrer Familie‘), Tiegt. Aber das 
thut nichts, die Hauptſache it, daß ich unterwegs bin, daß ich mich 
wohlbefinde, daß ich Dich herzlich liebe, und daß ic) Dich wahrſcheinlich 
Sonnabend umarmen werde. ch gedenke fait einen Tag in Köln zu 
bleiben, und ich weiß noch nicht, wie ich von Brüffel nad) Baris reife. 
Sch werde Dir fjchreiben, jobald ich in Brüffel eintreffe, damit Du 
genau die Stunde meiner Ankunft wiſſeſt. Ich werde von Sorgen 
Deinethalb gequält. So lange Zeit ohne Nachrichten von Dir zu fein, 
o Gott, wie ſchrecklich! Auch bin ich Dir deshalb böfe, und werde Dir 
bei meiner Ankunft nur fünfhundert Küffe ftatt taujend geben. 

Sch hoffe, daß Du no auf beſtem Fuße mit Madame Darte und 
Aurecia ſtehſt, und ich bitte Dich, ihnen Die Schönsten Grüße zu jagen 
von Deinem armen Manne 

(Henri Heine. 


1) Die Unterfchrift ift abgefchnitten. 
2) Vol. Bd. VII. ©. 397 ji. 


Briefe. 987 


272. An Julius Campe. 


Paris, den 29. Dezember 1843. 
Liebſter Campe! 

Seit zehn Tagen bin ich wieder hier in meinem Hauptquartier, 
wo ich alles beſſer antraf, als ich mir vorftellte; der Mangel an Nach— 
richten von Paris verleidete mir meine legten Tage in Hamburg, fo daß 
mir dort der Kopf davonlief. Jetzt fällt mir noch taufenderlei ein, mas 
ich dort noch hätte thun fünnen, Von meinem Oheim, der mich durch— 
aus nicht fortlaffen wollte, jchied ich fait ohne Abſchied. Die wichtigften 
Notizen, die ich einfammeln wollte, rein vergeſſen. Es freut mich un- 
jäglich, daß ich wenigstens in Bezug auf Sie alles aufs erfreulichfte für 
uns beide geordnet, und die jichere Grundlage für ein gemeinjames 
Bulammenmwirfen erreicht habe; die Verwidlungen, die ſich durch eine 
dreizehnjährige Abwejenheit bilden mußten, haben wir entwirrt, uns 
dadurch die Gegenwart erheitert, und wir dürfen auf eine jchöne Zukunft 
rechnen. — Borderhand wünſche ih Ahnen auch Glüd und Segen 
zum neuen Jahre! 

In Hannover habe ich mich meitläufig mit Detmold über den 
„Zelegraphen” beiprohen. Er veriprah, Ahnen gleich darüber zu 
jchreiben, und er wird Ihnen alſo ſelbſt jeine Anfichten mitgeteilt haben. 
Sch glaube, jo behindert er auch durch auferordentlihe Umſtände in 
diejem Momente iſt, dürfen wir doch auf ihn rechnen. Er ijt ebenfalls 
der Meinung, daß Sie, um dem „Zelegraphen” einen bedeutenden 
Abſatz zu Teen ihm eine bejtimmt politifche Nichtung geben müſſen; 
er müßte nur eine litterärifche Färbung, nicht Farbe, behalten. Ja, nur 
in jolcher Weije ift etwas damit anzufangen. Sind Sie zu folder 
Umwandlung entichloffen, jo bietet ji) mir hier die Gelegenheit, die 
ſchiffbrüchigen Trümmer der ehemaligen „Rheinischen Zeitung,“ nämlich 
die Nedaftoren, bejonder® Dr. Heß und feinen jchreibenden Anhang, 
aucd den Anhang des lejenden Publikums, für den renovierten „Tele— 
graphen“ zu erwerben. Dr. Heß ift eine der ausgezeichnetten Federn, 
und er wäre jogar geeignet, wenn Detmold zögert, die Hauptredaftion 
zu leiten. Solange Sie, jagt mir Detmold, den Schirges beibehalten, 
jind Sie von Gutzkow nicht los, und derjelbe wird Sie immer noch 
in Verdrießlichfeiten verjpinnen fünnen. Neines Abbrechen mit diejem 
jei nötig, und wenn man auch jenen dadurd ein bißchen vor den Kopf 
ftößt. Als Mitarbeiter den Schirges, ſoviel Sie wollen, aber auf 
feinen Fall feinen al3 Leutnant von Gutzkow fompromittierten Namen 
zur Nedaftion genommen. A. Weill läßt ſich Ihnen angelegentlichit 
empfehlen und möchte gar gern am „ZTelegraphen” weiter arbeiten, 
wenn Sie ihn anftändig honorieren. — Wie gejagt, Sie antworten 
mir bald in betreff der Rugeſchen Koterie (Sie jehen, ich nenne die 
Sache bei ihrem Namen). Was mich felbit betrifft, jo gehöre ich nie 
zu einer Koterie als folder, unterftüge aber alles, was mir gut und 
löblich dünkt. Für Die Rugeſche Zeitſchrift) habe ich daher gleich 
einen Beitrag geichrieben und ihn bereit3 abgeliefert. Es find drei 


1) Deutſch⸗franzöſiſche Jahrbücher (Paris, 1844.) Vgl. Bo. I. ©. 971 ff. 
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Spottgejänge auf Ludwig von Bayern, das Sanglantefte, was ich je 
geichrieben, und habe ich Zeit, werde ich Ihnen gelegentlich eine Ab— 
ſchrift davon mitteilen; die Nevue wird nämlich erft Februar erjcheinen. 

Hab’ auch auf meiner Neife mancherlei Verſe gemacht, die mir mit 
größerer Leichtigfeit gelingen, wenn ich deutjche Luft atme. Bon 
fünftigen Aufenthalten in Deutjchland verjpreche ich mir viel poetijche 
Früchte, und ich kann e3 als Poet noch zu etwas bringen. Zur Aus— 
itattung meiner „Neuen Gedichte” (Das ift des Buchs Titel) werde ich 
alles Mögliche aufbieten, und nächſte Woche gehe ich jchon ans Redi— 
gieren und Ordnen. — Ich befinde mich ziemlich wohl, aber ein bißchen 
fopftrübe; weiß jedoch nicht, ob jene KRopfvertrübnis ein Schnupfen 
oder wirflihe Dummheit if. Thätig werde ich aber mich jedenfalls 
zeigen im Laufe des neuen Jahrs. — Damit Sie ebenfalld in Thätig- 
feit erhalten werden, werde ich gleich mit dem Beginn des Yahrs die 
beſprochene Summe auf Sie trafjieren; ich bitte, jolche bei Borfommen 
zu honorieren. — Die Reife hat meinen Sädel ziemlich erihöpft, und 
(was niemand glaubt) ich habe dort meinen Oheim für feinen Schilling 
in Anſpruch genommen. Wir haben uns wechjeljeitig mit der größten 
Delikateſſe behandelt. 

Ach habe noch feine paffende Gelegenheit gehabt, mit Rothſchild 
in betreff des bewußten Manujfriptes!) zu ſprechen; gegen Neujahr 
ummogt ihn ein Weltmeer von Gejchäften, und erjt einige Wochen 
nachher, wo die Brandung ein bißchen nachläßt, wo der Strudel nicht 
mehr jo betäubend, fann ich ihm Rede abgewinnen. Werde ihn aljo 
erſt gegen Ende Januar ſprechen; unterdeijen aber bitte ich Sie, geben 
Sie das Manuffript beileibe nicht zurüd. Das zu zahlende Honorar 
garantiere ich aus meiner Taſche. Ja, wollen Sie mir eine rechte 
Liebe und Freundjchaft erzeigen, jo jichiden Sie mir das Manuffript 
hieher nad) Paris — ich bin dann im ftande, etwas zu zeigen, und 
entgehe jedenfalls dem Verdachte, als eriftierten nicht in der Wirklichkeit 
die grellen Angriffe, wogegen ih Schugmittel anböte, oder als hätte 
ich gar diejelben ins Leben gerufen, etwa aus Depit. Ich möchte, ich 
geitehe es, gar zu gern die jchönen, liebreichen Dienjte, die mir Roth- 
ichild jeit zwölf Jahren erwieſen hat, jo viel es honetterweile nur 
möglich ift, zu vergelten juchen, aber der bloße Gedanfe jchon, daß er 
glauben könnte, ich wollte ihn ausbeuten, jchüchtert mich ein, macht mid) 
fait feige. Sie haben fich in betreff diejer Angelegenheit jo nobel gegen 
mich ausgeſprochen, daß ich hoffen darf, Sie lafjen auch mich nicht in einem 
peinlihen Verdachte und erleichtern mir meinen Freundichaftseifer für 
Nothihild, indem Sie mir das feindjelige Manujfript umgehend durch 
die Poft zufhiden. Mein Ehrenmwort mag Ihnen dafür bürgen, 
daß ich es nicht aus den Händen gebe und zu Ihrer Verfügung be- 
halte; ich will nur feine Eriftenz ausmeijen, und fann ich nicht das 
Wünſchenswerte erzielen, jo bin ich wenigſtens gegen den widerwärtigen 
Argwohn gededt, als hätte ich das Ganze imaginiert, wo nicht gar 
proboziert. Sie thun mir einen großen Gefallen; mehr will id aus 
Delikateſſe nicht jagen. 

1) Friedrich Steinmann hatte Campe das were einer „Geſchichte des Hauſes 
Rothſchild“ eingefandt. Diefelbe ift ſpäter (1859) bei J. J. Kober in Prag erſchienen. 
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Und nun, teuerjter Freund, leben Sie wohl. — Ich Habe ein 
dunkles Arbeitszimmer und fann faft nicht mehr ſehen, was ich jchreibe. 
Laſſen Sie mir bald Antwort zufommen in betreff des „Telegraphen“ 
und Rothſchilds, und grüßen Sie mir dort die Freunde und Geſinnungs— 
genofien. Sch bin wohl und heiter und verſchnupft. — Wie ungern 
ih von Hamburg diesmal abreifte, davon haben Sie feinen Begriff! 
Eine große Borliebe für Deutichland graffiert in meinem Herzen, jte 


ift unheilbar. 
Ihr Freund 
9. Heine, 


273. An Julius Campe. 


8; bi 6 Paris, den 20. Februar 1844. 
tebjter Campe! 


Ihren Brief habe ich bereit? vor acht Tagen erhalten, und auch 
beute bin ich noch nicht im ftande, Ahnen ordentlich zu jchreiben. 
Denn feit zehn Tagen ift mein fchredfiches Augenübel, jchredlicher als 
je, wieder eingetreten, und ich jchreibe Ahnen dieſe Zeilen mit der 
größten Mühe; ich fann faum die Buchjtaben jehen. War juft mitten 
in einer großen Arbeit, al3 das Malheur wieder fan. Hab’, feitdem 
ich zurüd, viel gearbeitet, 3. B. ein höchſt hHumoriftiiches Reiſe-Epos t), 
meine Fahrt nach Deutichland, ein Enflus von 20 Gedichten, gereimt, 
alles gottlob fertig; werde eine Bortion Proſa hinzufchreiben und Ihnen 
alſo recht bald das notwendige Bändchen geben. Sie werden jehr mit 
mir zufrieden fein, und das Publikum wird mich in meiner wahren 
Seftalt jehen. Meine Gedichte, die neuen, jind ein ganz neues Genre, 
verjifizierte Meijebilder, und werden eine höhere Politif atmen, als 
die befannten politischen Stänferreime. Aber forgen Sie frühe für 
Mittel, etwas, was vielleicht unter 21 Bogen, ohne Zenſur zu druden — 

In betreff Rothſchilds ſchreibe ih Ihnen nächſte Woche, habe 
dorthin noch nicht gehen können. Unterdeſſen aber danke ich Ihnen 
herzlich, daß Sie mir Gelegenheit geben, mich dieſen Leuten verbindlich 
zu zeigen. Ich zweifle nicht, daß dieſes mir nützlich ebenſo wie erfreu— 
lich ſein wird, denn die Influenz dieſer Leute auf die deutſchen Kan— 
zeleien iſt ſehr groß, und ich habe derſelben vielleicht nötig, wenn ich 
noch mehrere Gedichte ſchreibe, wie die einliegenden — was ich aber 
bleiben laſſe. 

Ich ſchicke Ihnen nämlich anbei meine Gedichte?) aus der Rugeſchen 
Revue, die Probebogen, die Sie aber niemand zeigen dürfen, ehe die 
Revue dort angekommen, damit fein Halloh vorher entſteht. Dieſes 
Gedicht wird den hohen Herren Schrecken einjagen — denn ſie ſehen, 
weſſen ich fähig bin, wenn ich will. Aber Sie, liebſter Campe, wiſſen 
doch, daß ich der höchſten Mäßigung fähig bin, wo eingelenkt werden 
muß im Intereſſe Ihres Verlags. 


1) „Deutſchland, ein Wintermärchen.“ Vgl. Bb. IL. ©. 183 ff. 
2) „Xobgefänge auf König Ludwig von Bayern.“ Bb. I. ©. 371. 
Heine. IX. 19 
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Nächte Woche will ich mal verſuchen zu diftieren; gelingt das mir, 
jo haben Sie das neue Büchlein bald, und ich fann dann ſogar noch 
mehr Manujfript liefern, al3 in der alten Weile. — Aber mwelch ein 
Unglüd, diejes Augenleid — es macht mich halb verrüdt. Bin gejund 
an Geijt und Seele. 

Ihr Freund 


*274. An Guſtav Kolb. 
Liebſter Kolb! Paris, den 12. April 1844. 


Ich ſehe, daß Sie meinen erſten Artikel über die muſikaliſche Saiſon 
nicht gedruckt haben, was mir umſo verdrießlicher, da ein 2ter Artikel 
(über die Oper) zur Abſendung bereit lag. Da ich nicht reich genug 
bin, Arbeiten ganz zu verlieren und vielleicht noch im ſtande bin den 
erſten Artikel zu benutzen, ſo bitte ich Sie, mir denſelben umgehend 
zurückzuſchicken, (Faubourg Poissonière No. 46). Ich will mir nicht 
lange darüber den Kopf brechen, warum der Artifel nicht gedrucdt ward. 
Vielleicht ift e8 auch nicht mehr in Deutichland erlaubt, über Birtuojen 
ji) frei auszujprechen, obgleich jedermann fich darüber freute, daß ich 
dergleichen alljährlich that. Oder jchredt Sie meine plößlich renovierte 
Tribunatsreputation (ich fomme dazu wie die Magd zum Kind) — id 
bin plöglich aus einem verjchrieenen Renegaten wieder ein VBaterlands- 
retter geworden. Durch die Bemühung der preußiichen Agentatur, der 
Herren Bornftädt, Nochau und Konforten. Unjere ehemaligen Batrioten 
jind die gehorjamften Pudel geworden, die mich jest anbellen wegen 
meines Mangel® an Pietät für deutſche gefrönte Häupter. Es märe 
zum Laden, wenn es nicht ein Zeichen betrübter Zuſtände wäre, 

Können Sie mir, liebfter Freund, mit zwei Worten die Wahrheit 
jagen, jo bitte ich thun Sie es, damit ich nicht einen Mißgriff begehe 
aus Mifverftändnis. Sie wiſſen, ich habe viel Geduld, trage immer 
gern mit Freunden die Zeitbedrüdung aber ich muß ficher jein, daß 
nur dieie dran jchuld, wenn irgend eine Urt von mir nicht gedrudt 
wird. Gott weiß, Eitelfeit ift hier nicht im Spiel und alte Zeitungs— 
rumpelfajten (deutiche Konftitutionels) würden mir auch Geld genug 
bewilligen, wenn ich jie durch Feuilletons auffrischen mwollte; es wäre 
mir höchſt verdrieklih, wenn ich gezwungen wäre, alte Mijere mit 
neuer zu bertaufchen. 

‘ch bitte, bitte, Tiebjter Freund, ſchicken Sie mir meinen Wrtifel 
umgehend zurüd, im Fall er unterdejfen nicht gedrudt ward. Leben 
Sie wohl. Sch bereite mich in diefem Augenblid wieder zum Nejien, 
weiß aber noch nicht, ob ich nach London oder Madrid gehe. Am 
liebjten ginge ich wieder auf ein paar Monat nach Deutjchland. 

Mit getreuftem Vertrauen Ihr Freund 9. Heine 


N. ©. An diefem Augenblid bringt mir mein Abjchreiber einen 
Nefrolog über Marcus, einen der größten und beften Aufjäe, den ich 
für die Allg. Zeitung gejchrieben und auf dejjen Einjendung ich mid) 
freute — denfen Sie, wie angenehm das mir jebt, wie verjtimmend — 


9. Heine. 
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275. An Julius Lampe. 


gi Bft 6 Paris, ben 17. April 1844. 
iebjter Campe! 


Seit vier Wochen bin ich wieder von meinem Augenübel hergeftellt. 
Vorher war ih fajt blind. — Nicht jchreiben fünnen, und, was noch 
ichredlicher ift, nicht lejen fünnen — Gie haben feinen Begriff von 
dem Unmut, der mic verzehrte. Zum Glüd war mein großes Gedicht 
faft vollendet. Nur der Schluß fehlte, und ich habe ihn vielleicht jehr 
notdürftig erſetzt. Seitdem bejchäftige ich mich mit dem Nbfchreiben 
diefer Arbeit, und das jchöne, reinlihe Manuffript liegt jebt vor mir. 
Ich will es nur noch mal durchgehen, mit der Yupe, und dann jchide 
ich es Ihnen direkt zu über Havre, Es ift ein gereimtes Gedicht, welches, 
vier Strophen die Seite berechnet, über 10 Drudbogen betragen mag 
und die ganze Gärung unferer deutichen Gegenwart in der fediten, 
perjönlihiten Weiſe ausſpricht. Es iſt politiſch-romantiſch und mird 
der proſaiſch-bombaſtiſchen Tendenzpoeſie hoffentlich den Todesſtoß geben. 
Sie wiſſen, ich prahle nicht, aber ich bin diesmal ficher, daß ich ein 
Werfchen gegeben habe, das mehr Furore machen wird, als die popu— 
färjte Brojchüre, und das dennoch den bleibenden Wert einer Haflischen 
Dichtung haben wird. 

Sch hatte anfangs die Abiicht, noch 10 bis 12 Bogen Proja Hinzu 
zu jchreiben und Hier die merfwürdigen Veränderungen zu beſprechen, 
die ih in Deutjchland vorgefunden. Aber während meiner Blindheit 
verarbeitete jich dieſer Stof in meinem Kopfe meitläuftiger aus, und 
jegt jehe ich ein, daß dieſer Stoff, wenn ich noch durd eine zweite 
Meije nach Deutichland das mangelnde Material jammle, eines meiner 
bedeutendften Werfe hervorbringen fann. Schon allein die nn 
"ichilderungen der verftorbenen Freunde und Bekannten in der Litteratur 
fönnten einen großen intereflanten Band liefern: Hegel, Gans, Cotta, 
Ammermann, M. Beer, Schenf, Arnim, Chamifjo, Fouque, Frau dv. Varn— 
hagen, Roberts, Maltik, und noch eine Menge Heiner und großer Köter 
— nicht zu vergeſſen Grabbe, den wichtigſten — kurz, ein Buch von 
lauter PBerjonen, die mir plaftifch vor Augen ftehen. Deshalb fchicke ich 
Ahnen nur mein metrijches Gedicht, und wenn ich noch etwas hinfchreibe 
in Proſa, jo jind es etwa 2 bis 3 oder 4 Bogen. 

Aber jegt ftellt jich nun die Hauptfrage hervor: wie können Sie 
das Buch druden? 

Damit Sie genau wiffen, wie und was es ift, jchide ich es Ihnen 
unverzüglich, mit vollem Vertrauen. 

Sobald Sie es gelejen, werden Sie leicht einjehen, daß, wenn e3 
als Fleines Büchlein von 10 oder 12 Bogen erjcheint, die Vogue un— 
geheuer fein wird, daß es ein großes Geichäft ift, daß der enormite 
Abjag in diefem Momente jicher ift. Aber zugleich werden Sie jehen, 
daß dieſes Büchlein durch feine Zenfur gehen fann, und wahrlich, ich 
habe bei der Abfaffung auf alle Zenjur verzichtet und mir für den 
ihlimmiten Fall einen Abdrud in Raris gedadt. — Alfo von Benjur 
fann gar nicht die Rede fein. Ob Sie Ihre Firma auf den Titel jeßen 
jollen, mögen Sie jelbjt beurteilen; ich glaube, Sie fönnen’s. Nun ftellt 
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fih alfo die Frage: können Sie ein Buch unter 20 Bogen dort ohne 
Benfur gedrudt befommen? ft diejes nicht der Fall, jo muß ich das 
Buch durch Zufügung von Allotria zu 20 Bogen anjchwellen, und in 
diefem Falle jchlüge ih Ahnen vor, den „Atta Troll“ hinzuzuthun, 
nämlich in der Geitalt, wie er jebt noch iſt, und in der neuen Gedicht- 
jammlung würde ich ihn mit Authaten vollitändiger geben. Doc un— 
gern entichlöff” ich mich dazu. Proſaiſche Aufjäge hinzu zu geben, würde 
dent Buche jeinen poetiihen Charafter rauben. — Schreiben Sie 
mir umgehend über diefen Punkt, welcher der wichtigste. Unterdeſſen 
fchicfe ih Ahnen das Manuffript, zunächſt auf höchſte Verichwiegenheit 
rechnend, und dann meine Intereſſen Ihnen unbedingt ans Herz legend. 
Sch muß ganz ſicher auf Sie zählen fünnen, dann fann ich auch Großes 
thun. Dann habe ih Mut und jogar Talent. Über Honorar habe ich, 
ich ſchwör' es Ahnen, noch nicht nachgedacht, und als die michtigite 
Frage lag mir der unverftümmelte Drud meines Gedichtes im Sinn. 
In diejer Beziehung kann ich nicht umhin, Ihnen zu geitehen, daß 
Berjonen, die feine Zeile von meinem Gedichte fennen, aber den Beit- 
inhalt ahnen, mir die glänzendften Propofitionen gemacht, es hier in 
Baris druden zu lafjen. — Sch habe, wie gejagt, niemandem eine 
Beile von meinem Gedichte gezeigt, laſſe auch feine Zeile (obgleich manche 
hochpoetiſch unverfänglihe Stüde drin jind) bei Laube druden oder 
anderswo. Kurz, ich will überrajchen, einen Schlag machen — und 
rechne auf Ihre Klugheit und Freundichaft. Auch Hamburg habe ich 
(zu Shrem Ergötzen und Nutzen) mit harmlojem Humor bedacht. 
— Liebſter Campe! nur ſtumm wie ein Fiſch. — Der Titel des Buches 
iſt: „Deutichland, ein Wintermärchen.“ 

Sc habe Ahnen über Nothichild nicht weiter gejchrieben, nicht ſo— 
wohl wegen meines Augenübels, als auch weil ich durch eine jeltiame 
Fatalität ihn nie recht treffen fonnte und nicht mit ihm ordentlich ge— 
ſprochen. Jetzt aber, wo ich freier bin, will ich ihn doch fprechen, und 
ich denfe, unterdeſſen ift dort nicht3 gegen ihn geſchehen. Mitte nächiter 
Woche jchreibe ich Ihnen hierüber. — Unſre ehemaligen Revolutionäre 
jind fait zu Mouchard3 der hieligen Ambafjaden herabgejunfen; das hat 
fih bei Gelegenheit der Rugeſchen Revue gezeigt. Letztere wird in 
anderer Form fortgejeßt; das Mißgeſchick entitand durch die Uneinig— 
feit, nicht durch Geldmangel, noch weniger durch Mangel an gutem 
Manujfript (noch geitern erbot jich jemand, 40000 Franken herzugeben, 
wenn ich mic als Nedafteur nennen wollte, was ich aber bleiben laſſe. 
Sch habe mich genug pro patria bloßgeftellt). Lesfe in Darmitadt 
proponiert, jie in Deutichland als Bücher von 21 Bogen zu druden. 
Aus Köln bieten jogar Philifter große Summen, damit die Nevue fort- 
gelegt werde. Aus Deutichland jind anonyme, aber vortreffliche Auf- 
fäße eingeichidt. — Sie jehen, durch welche Ligen das Aufhören der 
Nevue in deutichen Blättern als ein Zeichen des Mißfallens verleumdet 
wird. An Nuge ift übrigens nicht viel, und die Partei hat ihn ab- 
gejegt. Wir werden bald mündlich, hoffe ich, über alles uns ausiprechen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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276. An Julius Lampe. 


gi Bft & Paris, den 3. Mai 1844. 
tebjter Lampe! 


Ihre Briefe vom 13. und 22. April habe ich erhalten und aus 
fegterem erjehen, daß Sie alles, was ich Ihnen über mein Opus ge- 
ichrieben, nicht begriffen haben; denn ſonſt würden Sie mir die Zu— 
mutung nicht machen, es durch Sievefing durch die Zenfur zu bringen. 
Wenn diefer mein Vater wär’, fünnte er mir das S$mprimatur nicht 
erteilen; dazu fommt, daß das Gedicht am unleidlichiten Preußen und 
dejien König berührt, wo Sievefing aljo aus Staat3gründen und Privat- 
iompathie nicht qut für mich jein würde. Von Zenſur ift feine Möglich- 
feit. Das Gediht muß als 21 Bogen ohne Zenſur gedrudt werden, 
oder ich muß, wenn Ihnen dies nicht möglich ift, das Gedicht hier 
oder in der Schweiz herausgeben. Anders jehe ich bier feinen Aus- 
weg. Mit Zenjur fann es nicht gedrudt werden, obgleich ich bei der 
Durchſicht noch die grelliten Stellen jtrich, Ihretwegen, auch Ihretwegen 
bei der Konzeption mich zügelte und gewiß auch noch jetzt ein Übriges 
thäte. Denn ich habe ja das Ganze zunächſt Ihretwegen geichrieben. 

Melden Sie mir daher umgehend, ob Sie das Gedicht, durch Bus 
gabe auf 21 Bogen ausgedehnt, ohne Zenſur druden können. Sit 
dies durchaus nicht möglich, jo iſt es rein überflüjlig, daß ich Ihnen 
das Manujfript einjchide; fünnen Sie es aber in angedeuteter Weije 
druden, jo jchicke ich Ihnen das Manuffript unverzüglich, und es bleibt 
dann nur die Frage: was ich hinzugebe. Ach hatte Ihnen in diejer 
Beziehung den „Atta Troll” vorgejchlagen, aber bei näherem Ermwägen 
Ihrer Änterefien babe ich ausgefunden, daß es viel bejjer wäre, wenn 
ih das neue Gediht an die Stelle des „Atta Troll” in den zweiten 
Gedichteband aufnehme. Ach jichere dadurch diefem zweiten Band die 
ungeheuerjte Vogue, ich gebe ihm einen Schwung, über den Sie er- 
ftaunen werden. Den „Atta Troll” würden Sie alsdann als bejonderes 
Opus allein herausgeben, und mit einigen Hinzufügungen, die mir noch 
im Geilte liegen, würde auch diejes Büchlein ſich Iuftig in der Welt 
berum trollen; da ich dies Jahr wieder ein Gebirgsbad nehme, wird 
die Bärenmuje mich gewiß zur Vollendung des Gedichts friſch unterftügen. 

Ich bleibe nur noch vier Wochen hier, dann muß ich meiner Augen 
wegen (ich bin wieder halb blind) durchaus ins Bad reifen. Leuf in 
der Schweiz wird mir von den Arzten angeraten. Ich hab’ es durch— 
aus nötig, wenn ich nicht ganz erblinden will. Im Verlauf der legten 
14 Tage habe ich vier große Artifel für die „Allgemeine Zeitung” ge- 
jchrieben, die, mein Augenübel vermehrend, mir mehr koſten, als jie 
mir einbringen. Das iſt Schriftiteller-Mifere: die Franken Augen an— 
ftrengen, um die Heilungsfoften zu erjchwingen. — 

In betreff Rothſchilds hätte ich Ahnen zu viel zu fchreiben, ala 
daß es mir meine armen Augen heute erlauben. Ach Hab’ ihn ge- 
ſprochen und will Ihnen nächte Woche die Unterhaltung mitteilen; in- 
wieweit er es verdient, gejchont zu werden, mögen Sie dann jelbit 
ermeffen. Die Sache hat jich Schon jo lange hingezogen, daß es Ahnen 
wohl um eine Woche mehr nicht anfommen wird. — Ich jchreibe Ihnen 
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ber — der wichtigeren Sache wegen. Antworten Sie mir aber 
ogleich. 

Wahrſcheinlich trifft Sie mein Brief in Leipzig; Sie können mir 
alſo einen Dienſt leiſten, um den ich Laube nicht angehen will. Ich 
habe nämlich behufs meines zweiten Bands Gedichte eine Abſchrift 
nötig von den Gedichten, die ich ſeit einigen Jahren in der „Eleganten 
Welt“ drucken ließ. Kann ich die gedruckten Nummern haben, ſo iſt 
es mir lieb; wo nicht, müſſen Sie mir von dieſen Gedichten ſehr deut— 
lich geſchriebene Abſchriften verfertigen laſſen, und zwar jedes 
Gedicht auf ein einzelnes Blättchen Poſtpapier. Ich weiß, Sie haben 
in der Meſſe viel zu thun, aber ich muß Sie dennoch mit dieſer Kom— 
miſſion beläſtigen. Bitte, ſchicken Sie mir nur recht bald die Blättchen, 
er ich will jedenfalls, ehe ich ins Bad reife, das Manuffript zurecht 
machen. 

Ohne die geringste Schuld von meiner Seite, hat Laube jih .... 
jhmähend gegen mich benommen. Anfangs war ich darüber zu Tode 
betrübt, ich meinte wie ein Kind; das war der Menich, auf den ih am 
meijten baute unter allen, den ich wie einen Bruder liebte, und den 
ich, jelbjt wenn er Hofrat geworden wäre oder Benfor, dennoch nie 
verleugnet hätte. Jetzt bin ich auch darüber getröftet, ich empfinde nur 
noch wie Katzenjammer. Vielleicht in einigen Wochen lache ich darüber 
und jehe ein, wie wenig ich verloren habe. 

hr Freund 
9. Heine. 


277. An Julius Lampe. 


Paris, den 23. Juni 1844. 
Liebſter Campe! 

Seit acht Tagen fönnte ich jchon Antwort von Ihnen haben auf 
meinen festen Brief. Und hatte Ihnen doch jo dringend ans Herz ge- 
legt, dab ich ins Bad reifen muß und eher Paris nicht verlaſſen fann, 
ehe ich über das Schickſal meines jüngften poetifchen Kindes beruhigt 
bin. Ihr Stillichweigen läßt mich zwar hoffen, daß Sie in allen mit 
mir einverftanden und das Buch gleich in die Preffe gegeben. Dennoch 
will ich nicht eher abreijen, ehe ich von Ihnen Brief erhalten. Haben 
Sie daher noch nicht geichrieben, jo eilen Sie. Wahrhaftig, durch dieje 
Verzögerung gefchieht meiner Gejundheit ein großer Schaden. — Iſt 
das Buch in die Prefje, jo binden Sie doch dem Setzer auf die Seele, 
daß er in betreff der Interpunftion jehr aufmerfjam ſei und nament- 
lich vor einem Gedankenftrich feinen Punkt jege, wie oft geichieht. — 
Einliegend drei Flöhe, die Sie, wenn ſie Shnen nicht mißbehagen, 
den politischen Gedichten einverleiben fünnen; doch will ich, wegen des 
Königs von Preußen, nicht beftimmt dazu raten.) In Eil vor Abgang 
der Poſt. 

hr Freund 
9. Heine. 


1) Wahrſcheinlich „Der neue Alerander,” Bd. I. ©. 369 ff. 
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278. An Julius Campe. 


Paris, den 11. Juli 1844. 
Liebſter Campe! 

Schon jeit 4 bi8 5 Tagen könnte ich Antwort auf meinen leßten 
Brief von Ahnen haben, morin ich Ihnen die Verlegenheit meldete, die 
mir Ihr Stillfehweigen verurjacht. Lebteres ift mir unbegreiflich, und 
beunruhigt mid) in einer Weife, die ich unmöglich jchildern fann. Was 
geht mit Ihnen vor? Sind Gie franf? Haben Sie meinen Brief 
nicht erhalten? Plagt Sie der Teufel? Oder bin ich jelbit toll? Da 
laſſe ich die fchöne Jahreszeit dDahingehen, wo ich wegen meines Kopf— 

übel3 notwendig ins Bad*gehen müßte, und bleibe hier auf dem brennen- 
den Asphaltpflafter von Paris, in dem dumpfen Wagengeraffel, nad 
grünen Bäumen und reiner Luft lechzend, die Nerven fieberhaft irritiert, 
vor Ungeduld unfähig die Feder in der Hand zu halten — und das 
alles, weil ich feine Zeile von Ahnen erhalte! Sind geringfügige Ur- 
fachen hier im Spiel, wenn nicht gar merfantiliiche, jo wär’ das un- 
verzeihlih. An meiner Gejundheit leide ich einen Schaden, der wahrlich 
nicht zu erjegen ift, und von Zeitverluſt will ich gar nicht reden, und 
beffage ihn nur in Bezug auf die VBerjpätung meiner Reife. Ich werde 
wahricheinlich, indem ich bi8 Ende der nächſten Woche noch auf Brief 
von Ihnen warte, gar nicht mehr ind Bad gehen können. — Haben 
Sie dies gewollt, haben Sie etiwa meine Reife nach der Schweiz ungern 
aejehen, jo iſt es Ihnen gelungen, jie mir zu vereiteln. — Aber, der 
Teufel! warum lajjen Sie einen Freund in diefer Not? Sie wilfen 
doch, daß ich feine Ruhe habe, ehe ich über das Schickſal meines Manu— 
ſtripts Gewißheit erlange. — Ich glaube, ich werde es zulegt nicht 
mehr aushalten Fönnen und über Hals und Kopf nah Hamburg eilen. 
— Geſtern ging ich mit Hebbel drei Stunden lang auf und ab, und 
da er ebenfall3 feine Nachricht von Ahnen hat, braden wir uns ver- 
gebens die Köpfe. Ich ſchließe, denn die Feder fällt mir aus der Hand. 

hr Freund 
9. Heine. 


279. An Mathilde Heine. 
Hamburg, Montag, den 12. Auguft 1844. 
Meine liebe Nonnotte! 

Ich bin ſeit Deiner Abreife zu Tode betrübt.!) Wenn Du diejen 
Brief empfängjt, wirft Du Dich hoffentlich ichon von den Anftrengungen 
Deiner Reife erholt Haben. Du haft jchönes Wetter gehabt, feinen 
Wind, und die Überfahrt muß weniger unangenehm als auf der Her- 
reije gewejen fein. Alle Welt hier, bejonders meine arme Mutter, ijt 
betrübt wegen Deines Fortgangs. Schon drei Tage, daß ich Dich nicht 
gejehen habe. Dieje Tage find mir wie Schatten entjhwunden. Sch 


1) Mathilde, die Heine Ende Juli 1844 nad Hamburg begleitet hatte, Fehrte von 
dort wieder nad Paris zurüd, wo fie fhon nah 14 Tagen, wie bei dem vorjährigen 
Aufenthalt Heines in Hamburg, in der Penfion der Madame Darte, Chaillöt Nr. 101, wohnte.“ 
Sie konnte jih mit der Familie Heines nicht näher befreunden. 
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weiß nicht, was ich thue, und ich denfe gar nichts. — Sonnabend er- 
hielt ich einen Brief von meinem Oheim, worin er mich wegen feiner 
Anjchnauzereien faſt um Verzeihung bittet; er gefteht auf eine rührende 
Weife, daß fein leidender Zuſtand und die Arbeiten, mit denen er 
überhäuft, die Urjachen jener ſchlechten Laune find, melche bei jeder 
Gelegenheit losplatzt. Obſchon ich an meiner jchredlihen Migräne litt, 
mußte ich doch geftern, Sonntag, bei ihm fpeifen. Er war jehr liebens— 
würdig. Aber mein Kopf ift heute wie ein gebratener Apfel. Du 
fennft jenen Zuftand von Stumpffinn, in welchem ich mich am nächiten 
Tage befinde, wenn ich, troß meiner Migräne, mich angeftrengt habe. 
Ich vermag kaum zu jchreiben; ich hoffe, daß Du mein Gefrigel leſen 
fannft. Schreibe mir bald und viel; Du brauchjt Dich vor mir nicht 
zu genieren. Laß mich wiſſen, ob Du wohl und munter angefommen 
bift, ohne Unfall, ohne bejtohlen zu fein, ob die Douane Dich nicht 
chifaniert hat, ob Du gut untergebradt bift, ob Du Dich wohl be- 
findeft, und ob ih Deinethalb ruhig jein fann. Halte Dich 
jtill in Deinem Nefte bis zu meiner Nüdfehr. Laß die Deutichen nicht 
Deinen Schlupfwinfel aufipüren; fie haben vielleiht aus dem Geihwäß 
einiger deutichen Blätter erfahren, dab Du ohne mich nah Frankreich 
zurüdgefehrt bij. Wir fennen einen von ihnen, der nicht allzu zart— 
fühlend ift, und der fähig wäre, nach der Penfion zu fommen; vergiß 
nicht, für dieſen Fall Deine Vorjihtsmaßregeln zu treffen. — Viele 
Grüße von mir an Mademoijelle Pauline '), an Mademoijelle Elotilde, 
und vor allem an Madame Darte. Auch an Aurecia; ich Hoffe ihren 
Bater zu jprechen, wenn Karl zurüd fommt. — Ich liebe Dich mehr 
als je! 
Von Herzen Dein 
Henri Heine. 


280. An Mathilde Beine. 
Hamburg, den 16. Auguft 1844. 
Meine liebe Nonnotte! 

Man hämmert neben mir; meinem Kopfe geht's noch nicht beffer, 
ich bin trübjelig wie eine Nachtmüße, ich bin dreihundert Stunden von 
Dir entfernt, mit einem Worte, ich bin nicht glüdlih. Ich erwarte 
mit Ungeduld Brief von Dir; ich bejchwöre Dich, mir mwenigitens 
zweimal die Woche zu fchreiben, denn wenn ich Deinetiwegen nicht ruhig 
bin, jo verliere ich den Kopf, und doch bedarf ich mehr al3 je diejes 
armen Kopfes, da der Horizont jich verfinftert und meine Angelegen- 
heiten fich verwirren. Ich brauche zwei Monate, um meine Angelegen- 
heiten zu ordnen — wenn ich inzwilchen nicht regelmäßig Nachricht 
von Dir erhalte, und wenn ich wild werde wie voriges Jahr, jo würden 
daraus unberechenbare Verluſte erwachſen. Vergiß nicht, mir aufs 
genauefte zu jchreiben, wie’3 Dir geht, ob Du Dich mohlbefindeft. Sch 
habe wohl nicht erft nötig, Dir recht viel Vorjicht in allem, was Du 
thuft, anzuempfehlen — Du weißt, wie jehr ih die Perfidie der 
Deutjhen und zuweilen jelbit der Franzoſen zu fürchten habe. 


1) Vgl. Bd. U. ©. 372, Anm. 
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Meinem alten Oheim geht es viel Schlimmer; ich hätte ihm vielerlei 
zu jagen, aber es jcheint, daß er nicht mehr Zeit haben wird, es in 
diefer Welt zu hören. D mein Gott, welches Unglück! Er wird dieſes 
Jahr nicht mehr überleben. Sch werde ihn heute beſuchen; mir wird 
das Herz jchwer bei dem bloßen Gedanken, ihn in demjelben Zuftand 
wie vorige Woche zu jehen. 

Meine Mutter befindet fich bewunderungswürdig wohl, und jie 
jpricht immer von Dir mit ihrer Dame d’Atour, ihrem Faftotum, ihrem 
weiblihen Sancho Panſa, furz, mit Jette. Meiner Schwejter und 
ihren Kindern geht e3 gut, fie erwarten mit Ungeduld Nachricht von 
ihrer Tante, 

Ich rate Dir, Unterricht im franzöjischen Stil zu nehmen... 
Pauline fann Bir StidereisUnterricht geben, laß Dir dieſe Gelegenheit 
nicht entgehen. Lerne etwas während meiner Abmwejenheit; ich bin mit 
allem einverjtanden, was Du für die Ausbildung Deiner Anlagen aus- 
geben wirft: das ift gut angewandtes Geld. — Leb wohl! Taujend 
Grüße an Deine Freundinnen und taufend Küffe für Dich! 

Henri Heine. 


281. An Mathilde Beine. 


Hamburg, den 20. Auguft 1844. 
Mein geliebter Schag! 

Seit Deiner Abreije thue ich nichts als jeufzen. Ich denke unauf- 
hörlih an Did. Sch leide an meinem gewöhnlichen Kopfweh, und 
dieje Schmerzen werden immer geiteigert und genährt durch die Un— 
ruhe meines Herzens. Ach will nicht mehr von Dir getrennt jein! 
Wie jchrediih! Sch fühle mehr als je die Notwendigkeit, Dich immer 
vor Augen zu haben. Sage Dir einmal, wie es mich aufregen muß, 
daß ich noch feine Nachricht von Dir habe. Schreibe mir, ich bejchwöre 
Dih, jo oft wie möglich, wenigitens zweimal die Woche, unter der 
Adreffe der Herren Hoffmann und Campe; der Faktor giebt mir in 
Perjon meine Briefe, er weiß mich überall zu finden. In zwei Tagen 
verlafje ih mein großes Logis, ich werde ein Zimmer beziehen, das 
mir nicht jo viel foftet, und wo ich während der Nacht fein Hunde- 
gebell höre, wie in meiner jegigen Wohnung. Es hat jich hier eine 
ganze Meute gegen meinen Schlaf verjchworen; das macht mich jede 
Nacht wütend. 

Schreibe mir, ob Du viel an der Seekrankheit gelitten haſt, ob 
Du nicht von der Douane chikaniert worden biſt, ob Du unterwegs 
nichts verloren haſt, und vor allem, ob Du in der Penſion gut auf— 
gehoben biſt. Ich bitte Dich inſtändig, mir in dieſer Hinſicht die volle 
Wahrheit zu ſagen; denn wenn Du es nicht gut haſt, werde ic meine 
Rückkehr noch mehr bejchleunigen, als ich es jo jchon thue. Sage mir, 
ob Deine Lage einigermaßen erträglich ift, dann kann ich meine Ge- 
jchäfte mit mehr Muße und Ruhe beenden. — Der Stand der Dinge 
ift hier noch derjelbe. Alle Welt fragt mich nad) Neuigfeiten von Dir, 
und da ich jelbft noch feine habe, bin ich um jo bejorgter. — Ich hoffe, 
dat Du mein Gefrigel leſen fannft; ich habe feine Tinte mehr, und 


298 Briefe. 


meine Feder ift abicheulich. — Meine Komplimente an Madame Darte, 
und an Deine jungen Freundinnen; ich hoffe, daß Pauline mir einen 
fangen Brief voller Details über Dich fchreiben wird. Sag ihr, daß 
ih noch immer der Bewunderer ihres jchönen Beines jei. — Bleibe 
ruhig in Deinem Neft, mein armes Täubchen; zeige Dich nicht öffent- 
fih, damit niemand meiner Bekannten erfahre, daß Du ohne mich in 
Paris bift. 
Dein armer Hund 
Henri Heine, 


*282. An I. B. Detmold. 


Liebiter Detmoldt ! Hamburg, ben 23. Auguft 1344. 
iebjter Detmoldt ! 


Der Menſch denkt, und das Weib lenft! Geit vier Wochen bin ich 
hier, wo ic) bis zum Winter bleiben wollte. Aber Mathilde, die ich 
mitbrachte, erhielt plößlic einen fatalen Brief von ihrer Mutter, die 
fie vor ihrem Sterben noch einmal jehen möchte, und ic) mußte fie 
daher diefer Tage wieder nach Frankreich zurüdreijen laſſen, ganz 
allein, aber entichlofjen, ihr jo bald als möglich nachzufolgen. — Ic 
bleibe aljo nicht jehr lange mehr hier, höchitens drei Wochen, und mein 
freudiger Plan, e3 jo einzurichten, daß ich Sie eine Weile hier bei mir 
fähe, wird zu Waller. Aber jehen muß ich Sie doch, da id) wahr- 
fcheinlich jet fobald nicht mehr nach Deutichland komme. Ich kaun 
nicht über Hannover reifen, muß zu Waſſer die Rüdfahrt machen, und 
Sie müfjen aljo das Opfer bringen, hieher zu fommen. Aber fommen 
Sie bald, ich hätte Ihnen vieles zu jagen, was mir das Herz abdrüdt. 
Meine Adreſſe it Dr. H. H. auf der Esplanade in H. — Sagen Gie 
mir gleich, warn ic Sie erwarten kann. ch war einige Wochen un« 
päßlich. 

Ihr Freund — 
H. Heine. 





285. An Mathilde Beine. 


Samburg, ben 27. Auguft 1844. 
Meine liebe Nonnotte! 


Endlih, Gott jei Danf, endlich habe ich Deinen Brief erhalten. 
E3 war legten Sonntag in dem Momente, wo ich e3 vor Unruhe nicht 
mehr aushalten konnte, wo ich in eine Abſpannung verjunfen war, von 
welcher Du Dir feine Vorftellung machen kannſt. Bei dem bloßen 
Anblid Deines Briefes jauchzte mein Herz, ich trällerte, ich tanzte und 
ich ging ins Theater, um mich an Gejang und Tanz zu ergößen. Man 
gab die „Stumme,“ und ich verjchlang vier Afte davon. Ob gut ge— 
jpielt wurde, weiß ich nicht, denn ich war jo mit meinen Gedanfen 
beichäftigt, daß ich des Stücks vollftändig vergaß — id) dachte nur an 
Dich, meine arme Freundin, die eine jo gefahrvolle Überfahrt gehabt, 
die jo jchredlich von dem nichtänußigen Neptun herum gevüttelt worden, 
der durchaus nicht galant gegen hübjche Frauen ift, der alte Nichtsnutz 
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von Heidengott, an welhem ich mich durch ein Spottgediht rächen 
werde, Der verruchte Böſewicht! fich an Nonnotte, meinem armen 
Lamm, zu vergreifen! — Sch bin ebenfall3 wütend auf die fchändlichen 
Douanierd, welche Dir 20 Franken für die Strümpfe abgepreht haben 
— Du haft ihnen alfo nicht gejagt, daR einige darunter für das fchönfte 
Bein in Chaillöt beftimmt waren? Übrigens glaub’ ich, daß e3 zum 
Teil meine Schuld ift, denn ich Hätte die Strümpfe tiefer unten im 
Koffer verſtecken müſſen. Ich freue mich aber fehr, daß Du Deine 
Sachen nicht verloren haft, und daß man Dir nit, wie Odry in der 
Nolle des Bilboquet, zugerufen hat: „I n’y a pas de Malle!“ — 
Wenn ich aber Dich ſelbſt durch einen Schiffbruch oder durch einen 
Korjaren verloren hätte! Dann würde mir auf all’ meine Fragen: 
„Wo ift meine Frau?” die Antwort zugefommen fein: „In’y a pas 
de Mal!“ 

Ic befinde mich befjer, feit ich Nachricht von Dir habe; ſchreibe 
mir oft, jonft verſinke ich wieder in meine jchwarze Laune. Alle be- 
finden ſich wohl; mein Oheim hat einen tollen Streich gemacht: troß 
feiner Krankheit ift er auf einige Tage nach Travemünde gereift. Taufend 
Komplimente an Madame Darte. Biele Grüße an Pauline, deren kurze 
Beilen mich jehr erfreut haben. 

Bon Herzen 
Dein armer Mann 
Henri Heine, 





284. An Mathilde Beine. 


Hamburg, den 30. Auguſt 1844. 
Liebſter Schaf! | 

Dbichon ich heut meine Migräne Habe — (und Du weißt, was 
das heißt!) — will ich Dir doch einige Heilen mit dem heute abend 
abgehenden Dampfer jenden. Soeben habe ich Deinen zweiten Brief 
nebjt demjenigen von Madame Darte erhalten, der mir jehr wohl 
gethan hat. Sch bitte Dich, Madame Darte recht viel Angenehmes von 
mir zu jagen. 

Seit ih Nachrichten von Dir empfing, bin ich ruhiger und beende 
meine Geichäfte mit gewohnter Sicherheit, fajt Hätte ich geiagt: mit 
gewohnter Hite. — Alle hier befinden fich wohl; Karl und Thereſe, 
die von ihrer Bummelfahrt zurücd gefehrt find, haben Deine Abreiie 
jehr bedauert. — Ich verabichenue das Meer, jeit ich weiß, wie viel 
Leiden es Dir bereitet hat. — Und die Trennung! weld ein Unglück! 
Wenn man voneinander getrennt iſt, fühlt man erjt recht, wie Tieb 
* einander hat! Wie glücklich werde ich ſein, Dich bald wieder zu 
ehen! 

Was Du von Aurecia ſchreibſt, nimmt mich nicht ſehr wunder. 
Ich habe nie bezweifelt, daß ihr Herz ebenſo kupferbraun iſt, wie ihr 
Teint! Aber ich begreife noch nicht, wie man mich irgendwie in die 
Klätſchereien hinein gezogen haben kann. Ich habe mich vorſichtig 
genug benommen, um außerhalb derſelben zu bleiben, um mich nicht 
im geringſten zu kompromittieren, um der Bosheit keine Waffen in die 
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Hand zu geben. Der Teufel, jagt ein Sprichwort, beneidet alle glüd- 
lihen Ehen und jucht feine Eier der Zwietracht dort einzuſchmuggeln. 
Meine Liebe, juchen wir immer uns vor der Bosheit der böjen Zungen 
zu bewahren! Ich Hoffe, daß man meiner Ruhe nicht zu jchaden ver- 
mag, wenn man mir alles berichtet, wa3 Du in meiner Abwejenheit 
gethan Haft — man wird das unfehlbar thun, bedenfe das wohl! — 
Adieu, Geliebte! Ich denke ſtets an Did. Viele Grüße an meine 
Heine Melone! — Nädjites Jahr um dieje Zeit werden wir in Italien 
jein. Schreibe mir recht oft. 
Dein armer Mann 
Henri Heine 


285. An Mathilde Beine. 


Hamburg, ben 2. September 1844. 
Liebjter Schatz! 

Ich weiß wohl, daß Du nicht jehr jchreibluftig bift, dab Briefe zu 
ichreiben für Dich ein jehr langweiliges Geſchäft ift, daß es Dich ärgert, 
Deine Feder nicht mit verhängtem Zügel von jelbjt galoppieren lafjen 
zu können — aber Du weißt wohl, daß Du Did vor mir nicht zu 
genieren brauchit, und daß ich Deine Gedanken errate, wie jchlecht ie 
auch ausgedrüdt jein mögen. Ich Habe in diejem Augenblid viel zu 
arbeiten, und da ich nur deutich jpreche und jchreibe, macht es mir aud) 
ihon einige Mühe, franzöfiich zu jchreiben. Das mag Dir zugleich) 
erklären, weshalb ich Dir oft und nicht jo lange Briefe jchreibe, wie id) 
eö gern möchte; denn ich denfe ſtets an Dich, und ich habe Dir tau- 
jenderlei zu jagen. Das Wichtigite, was ich Dir mitzuteilen Habe, iſt, 
daß ich Did) liebe bis zum Wahnjinn, meine liebe Frau. 

Sch Hoffe, daß Du die deutiche Sprade noch nicht vergeiien halt. 

Ic Habe für Dich einen Brief von George erhalten, nebjt einem 
Brief von Pauline; letzterer iſt voll Zärtlichkeit, die fait nad) Empfind- 
jamfeit duftet Tauſend Grüße an mein jentimentales Melönden! Was 
das Gendichreiben von George betrifft, jo ijt es unlejerlich; er jchreibt 
wie ein großer Mann, welcher es unter jeiner Würde erachtet, auf den 
Lejer Nücdficht zu nehmen. Ich Habe mit Mühe entziffert, daß jeine 
ganze Familie ſich mwohlbefindet. Gleichzeitig Hab’ ich für Dich einen 
Brief von Madame Renouard und einen dito von Jenny!) erhalten. 
Der Brief von der Mutter ift traurig, und die arme Frau jcheint viel 
zu leiden; ich Hoffe, fie weiß nicht, daß Du in Paris biſt; jei auf der 
Hut, denn es könnte Unannehmlichkeiten geben, z. B. weil jie mit Madame 
Darte zerfallen ift. Jenny ift in ihrem Briefe, wie jie in Perjon it: 
ein PBorzellanpüppchen, veritabler Sevres, niedlich, amüjant, von gutem 
Ton, und ein bißchen rofofo. — Ich werde Dir dieje ganze Korrejpon- 
den; in Paris übergeben, um nicht die Poſt zu bereichern. — Noch 
ein Brief! und wieder von Herrn Weill, welcher die Abjicht Hat, mic) 
anzupumpen. Giebt wohl acht, daß diejer Herr Dir nirgends begegnet, 
und daß er nicht Deine Anwejenheit in Paris erfährt. Durd) * 


1) Bgl. Alfred Meißners „Erinnerungen an Heinrich Heine,” S. 14 und 195 ff. 
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Taktlofigfeit, durch jeine Verbindungen und durch feine zudringliche 
Frechheit ift er gefährlicher, als ein Feind. Du weißt, daß ich immer 
recht Habe in ſolchen Dingen, und daß meine NRatichläge jtrengftens 
befolgt werden müſſen. 

Wir befinden uns alle recht wohl; jelbjt meinem Oheim geht's 
bejler, und er ift umgänglicher. Ich bin wohlangejehen bei Hofe. Liber 
meine Abreiſe habe ich noch nichts beftimmt. Ich bin im derfelben 
Wohnung geblieben, nur bin ich ins zweite Stodwerf hinauf gezogen, 
um nicht 125 Mark Miete zu bezahlen; ich zahle jet nur 45 Marf 
monatlihd. Gewöhnlich ejje ich bei meiner Mutter, jo daß ich wenig 
verbraudhe. Ich Hoffe, dab auh Du nicht viel ausgiebft: meine Ge- 
ihäfte find nicht jehr einträglic. Auf jeden Fall werde ich Dir nächſte 
Woche Geld jenden. 

Leb wohl, meine geliebte Nonnotte. Meine Empfehlung an Ma— 
dame Darte. 

Dein armer Mann 
Henri Heine. 





*286. An I. 8. Detmold. 


Hamburg, den 9. September 1844. 
Lieber Detmoldt! 

Bor geraumer Zeit, vor etwa 3 Wochen, jchrieb ih Ihnen, daß 
ich hier jei, daß meine Frau hier war, aber bald wieder, wegen ber 
Krankheit ihrer Mutter, abreifen mußte, daß ich jelber deshalb nur 
nod) kurze Zeit hier verweile, und daß id Sie jehr bäte, hierherzu- 
fommen, indem ich nicht über Hannover reijen könne. Nun erwartete 
ich vergeben3 Ihre Antwort, von Tag zu Tag. Iſt mein Brief Ihnen 
nicht zugelommen? (Ein Belannter von Ihnen, der Dr. Wille, Hatte 
ihn zur Poſt gebracht und verficherte mir, ihn gewiljenhaft bejorgt zu 
haben.) Oder find Sie auf Neilen, und Ihre Briefe werden Ihnen 
nicht nachgeihidt? ch bereite mich jeßt ſchon zur Wbreife und in 
10 Tagen nehme ich wieder Abjichied von Hamburg und diesmal für 
lange. Kommt Shnen diefer Brief richtig zu Händen, jo antworten 
Sie mir, bitte, bitte, nur recht geihmwind. ch verfichere Sie, Ahr 
Stillſchweigen macht mich traurig. 

Ihr Freund 
Sch wohne: Nr. 19 Esplanade. 9. Heine. 





287. An Mathilde Beine. 


Hamburg, den 11. Eeptember 1844. 
Geliebter Engel! 

Mein Augenleiden Hat fich verichlinmmert, und das Schreiben macht 
mir große Mühe; da ich jedoch weiß, daß dies Leiden vorübergehend 
ift und einer gewiſſen Periodizität unterliegt, jo beunruhigt e3 mich 
weniger. Nur hindert es mich, meine Affären jo rajch zu beenden, wie 
ich gewünjcht hätte, und ich glaube nicht, daß ich am 24. diejes Monats 
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zur Abreije bereit jein werde. Wahrjcheinlich werde ich mich acht Tage 
ipäter auf den Weg machen. Ich will Hier nicht? verabjäumen, und 
die Dinge liegen ziemlich verzwidt. — Ich erhalte feine Nachricht von 
Dir, und doc jollteft Du mir allwöchentlicd; einmal, wenn nicht zwei— 
mal, jchreiben. Ic bitte Dich dringend, mich nicht ohme Brief zu 
laſſen, jondern mir viel und jo oft wie möglich zu jchreiben. Vergiß 
nicht, daß ich nur für Dich Tebe, und wenn Du in diefem Augenblide 
nicht glüdlich bift, jo beunruhige Dich nit; die Zufunftgehört ung. 
Beifolgend jende ich Dir eine Anweiſung auf 250 Franken, zahlbar 
jofort bei den Herren Fould (Rue Bergere Nr. 10). Sch habe fie mir 
von meinem Onfel Henry geben und fie an Deine Ordre ausitellen 
lafien. Wenn Du hinjchidit, um das Geld Holen zu laſſen, jo vergiß 
nicht, auf die Nücdjeite diefer Anweilung, ungefähr wo ich die Fleinen 
Punkte gemacht habe, die Worte zu jeßen: 
Pour acquit 
Mathilde Heine. 
Schreibe mir jofort, daß Du meinen Brief erhalten und daß die 
Anweiſung bezahlt worden ijt. Du magjt über dies Geld nad) Gut- 
dünfen verfügen, und ich unterlaffe es, Dir Sparjamfeit zu empfehlen. 
Du fennjt ja hinlänglich meine Finanzlage. — Ich ſchicke Dir gleich- 
zeitig einen Kleinen Brief meines Schwagers, dem Du jofort beantworten 
mußt, indem Du Paulinens Feder dazu leihſt. — Ich Habe viel an 
dieje junge Dame gedacht; neulich jpeijte ich bei meinem Oheim, und 
- 08 gab dort eine jehr jchöne Melone. Ach jagte, dat ich die Melonen 
liebe, aber nicht ejje. — Leb wohl, mein Lieb! Bis zum letzten Bluts- 
tropfen Dein 
Henri. 
N. ©. Ich wiederhole Dir, lieber Schat, die dringlichiten Er— 
mahnungen betreffs Deiner Lebensweile in diejem Augenblid, damit 
niemand Dir in Paris begegne. Du weißt, mie jchlecht die Welt ift. 
Ich bin augenblidlich Verfolgungen ausgejegt, die um jo gefährlicher 
find, weil Sie gut maskiert find. Man zettelt dunkle Intrigen gegen 
mid an, welche ich nur durch Lift und Ruhe vereiteln kann. Ich bin 
genötigt, in meinem Herzen den gerechteiten Zorn zurüd zu drängen 
und denjenigen Samtpfötchen zu geben, welche nicht anfhören, mir Böſes 
thun. Vergiß das nicht, dann wirft Du nadjlichtiger gegen meine Reiz- 
barfeit jein, jelbjt wenn jie Dir verdrieglih wird. Mache mir feinen 
Kummer, und liebe mich von Herzen. — Mein neues Buch iſt ſchon 
edrucdt und wird in etwa zehn Tagen ausgegeben. — Ich umarme 
ich zärtlich! 
Henri Heine. 


*288. An I. H. Detmold. 
Hamburg, den 14. September 1844. 
Liebiter Detmoldt! 
Ihr Brief betrübt mich wegen Ihrer Stimmung, aber ich bin doch 
froh, daß ich weiß, wo Sie find, um jo mehr, da ich in diejem Augen— 
blick Ihrer dringendft bedarf. Sch kann nicht viel jchreiben, da mein 
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jchredliches Augenübel mich jeit mehreren Tagen wieder überfallen; bin 
/, blind. Etwa 10 Tage werde ich wohl noch hier bleiben — ich bin 
jedoch jeden Augenblid zu reijen bereit. In act Tagen erjcheint bei 
Gampe mein neues Buch, welches zum größten Teil ſchon befannte 
Gedichte enthält, aber auch ein noch unbefanntes großes Poem von 
8 Bogen, die Hauptſache, Spektakel erregend, und dasjelbe beängitigt 
mic nicht wenig. Da da3 Opus nicht bloß radikal, revolutionär, ſon— 
dern auch antinational ift, jo Habe ich die ganze Prejje natürlich 
- gegen mich, da leßtere entweder in Händen der Autoritäten — oder 
der Nationalen fteht und von den unpolitifchen Feinden, von rein litte= 
rariihen Schuften, unter allerlei Masten zu meinem Schaden ausge- 
beutet werden fan. Campe joll Ihnen das Buch gleich zuſchicken. 
Sie dürfen es aber, ehe es dort im Buchhandel ausgegeben wird, nie— 
mandem jehen lajjen, damit nicht gleich die Konfisfation provoziert 
wird, — Obgleich ich für das Bud, die Verkegerung durch die Preſſe 
fürchte, jo wächſt mir doch der Mut, jeit ich von Ihnen Nachricht [habe], 
und ich erivarte viel von Ihrer thätigen Klugheit. Thun Sie hier das 
Mögliche direft und durdy Vermittlung von Freunden. Zunächſt aber 
ihreiben Sie einen bedeutenden Artikel über das Buch für den „Ham- 
burger Korrefpondenten” und ſchicken Sie denjelben jobald als möglich 
hieher an Campe; hierdurch werde ich gleich hier etwas gededt. Sie 
werden jelbjt einjehen, mas gejagt werden muß. In die Allg. tg. 
fann ich auch einen Artikel druden laſſen, wenn er geeignet gejchrieben. 
Wer kann mir in der Kölner Zeitung Vorichub leijten? Kleine Rekla— 
men find wichtig. Die Feinde werden dergleichen wohl benußen. Sch 
bitte Sie, helfen Sie mir und bald. Helfen Sie in der Gegenwart. 
Für die Zufunft des Buches Habe ich jelbit geiorgt. 
hr Freund 


9. Heine. 
*289. An J. 5. Detmold. 


Samburg, ben 20. September 1844. 


Liebiter Detmoldt! 


Ich Habe Ihren Brief erhalten und mit doppelter Betrübnis daraus 
erjehen, daß Sie zur gegenwärtigen Berjtimmung hinlänglichen Grund 
haben, und daß ein Abjtecher nad) Hamburg für Sie eben feine Er- 
heiterung wäre. Ehrlich gejagt, ich hätte Ihnen für diejes Opfer des 
Hierherreijens feine erheiternde Entichädigung bieten können, da ich in 
diejem Augenblid an meinen Augen jtärfer al3 je leide — faum bin 
ic; im ftande, Ihnen dieje Zeilen zu jchreiben, ein Auge, das linfe, ijt 
ganz verſchloſſen, und das rechte, das andre, it trübe. Den 50. d. M. 
will ich wieder abreiien. Wa3 man jo eigentlich Wichtige nennt, Die 
nächſten Tagesinterefjen, hätte ich freilich nicht mit Ihnen zu beiprechen 
gehabt — aber eine Konjultation über die innerjten Lebensnöten, über 
die chronische Exiſtenzkrankheit bedurfte ich wohl — vielleicht jchreibe ich 
Ihnen das dahin Bezügliche von Paris aus. ch jehe leider, Sie find 
fränfer als ih. Ach habe, was Sie mir Hagen, tief jchmerzlichit mit- 
empfunden. Zum Glück heilen bei Ihnen gewiſſe Wunden jchneller als 
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bei mir. Mein Buch, das ich Ihnen durd den Poſtwagen jandte (ohne 
näher bezeichnende Adreſſe), werden Sie gewiß richtig erhalten haben. 
Hier wird es noch 8—10 Tage nicht ausgegeben, und Campe will nicht, 
daß es ins Gerede fomme, ehe e3 überall Hin verjchicdt [wurde]. Daher 
noch immer Berjchwiegenheit! Was Sie mir in betreff Ihrer Hilfe, 
wahre Hilfe in der Not, zujagen, hat mir dad Gemüt beruhigt, und 
ich jehe der Machination meiner Feinde (deren Hauptlig in Frankfurt) 
mit größerer Gelajjenheit entgegen. Zeilen Sie dad Buch dem Ecker— 
mann mit, und wenn diejer, womöglich unter feinem Namen, einen 
Artikel jchreiben würde, den ich in den „Hamb. Korreſpondenten“ abdruden 
laſſen fönnte, jo wär’ mir das das mwünjchenswertejte und ein unge- 
heuer großer Dienft. Der Hamb. Korreip. it mir in diefem Augenblid 
das wichtigfte Organ, und da Sie nicht mit Namensunterjchrift den 
Artikel geben fünnen, noch dürfen, jo würde mir Edermann einen un— 
vergehlichen Milchbruderdienft leiſten. Ihre Feder würde ich dann zu 
einem bedeutenden Artikel für die Kölner Zeitung in Anjpruc nehmen, 
bier fünnten Sie zeichnen, wenn Sie wollen. Möchten Sie aber nicht 
für die Kölner Ztg. den Artikel jchreiben, jo jchreiben Sie ihn für die 
Augsb. Allg. Ztg. Ich will mid) rejumieren: 

Wenn Edermann nicht den Artikel für den „Hamb. Korrejpondenten“ 
ichreibt, jo jchreiben Gie dafür einen nicht großen, jondern konziſen 
Artikel und jchreiben zu gleicher Zeit einen großen, mit Muszügen ge- 
ipidten Artikel für die Kölner Zeitung. Wenn dieſer, der große und 
der Fleine Artikel, gleich gedrudt [werden], und auch Edermann für die 
Allg. Ztg. einen tüchtigen Artikel jchreibt, jo bin ich auf den drei 
Hauptpunften gededt, und es iſt ſchon Poſto gefaßt, wenn die Feinde 
anmarjcdieren. Campe drudt das Wintermärchen noch bejonders, und 
ic) habe eine Vorrede dazu geichrieben; ich jchide Ihnen das Büchlein 
vielleicht Ihon Mitte nächiter Woche, in mehren Eremplaren, die Sie 
zu meinem Bejten zu verteilen haben. 

So viel heut Ach bin jo blind, daß ich nicht weiter jchreiben 
fann. Bitte, bejchäftigen Sie ji) nur gleid) mit meinem bedrängten 
Buche. Vielleicht wird es Sie ein wenig zerjtreuen, wenn es überhaupt 
Zerſtreuung giebt in Momenten, wo man meint, de3 Teufel zu jein. 
Sc begreife ganz den Umfang Ihres Argers, ich begreife ganz Ihren 
Berluft! Aber wenn Sie mwühten, wie viel der Gewinn oft fojtet! mie 
die Arznei oft heillofer und entjeglicher ift al3 die Krankheit! 

Ihr Freund 
9. Heine. 


Samburg, ben 1. Dftober 1844. 
Meine Heihgeliebte! 

Ich bin ganz von meinen Gejchäften in Anſpruch genommen, 
melche ich vor meiner Abreije erledigen will; mit meinen Augen hat 
ſich's gebejjert, aber ich leide noch immer am Kopfe, und durch diejen 
kränklichen Zuſtand habe ich viel Zeit verloren; um da3 Maß der An- 
nehmlichfeiten voll zu machen, muß ich heute ausziehen, da mein Zimmer 
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vermietet ift — Du fiehft wohl, daß ich feine Zeit Habe, Dir lange 
Briefe zu jchreiben. Meine Abreiſe bleibt auf nächſten Sonnabend, 
den 5. Dftober, feitgeiegt, und ich werde dieje wenigen Tage in Hauje 
meiner Schweiter jchlafen. Ich Hoffe, daß Du die 100 Franken, welche 
ich Dir vorige Woche jchidte, erhalten Haft. Ich bin in guter Stim- 
mung, wenn aud nicht heiter. Wie könnte ich heiter fein, ferne von 
Dir, meine geliebte Nonnotte, mein teures Lieb, mein armer Schatz, 
meine einzige Freude auf diefer Erde! Vergiß nicht, was ih Dir auf 
die Seele gebunden, Meine elenden Deutichen willen, daß Du in Paris 
bift — jei wohl auf der Hut, daß fie Dir nicht nahe fommen. Mein 
Gott, der bloße Gedanke, daß Du ohne mid) in Paris bit, macht mid) 
zittern. Mein armes Lamm, Du bijt in Paris, in der Hauptitadt der 
Merwölfe — Nimm Did) wohl in acht, einige von ihnen haben ein 
iehr janftes Ausjehen; die ſchlimmſte Sorte ift_ die, welche Olaceehand- 
ihuh trägt. Du weißt wohl, daß Du nur ficher bift unter der Hut 
Deines treuen Schäfers, welcher zugleid) Dein Hund iſt Ich fchreibe 
Späße nieder, und das Herz blutet mir — 

Taufend Grüße an Deine jungen Freundinnen, beionders an Baus 
fine, welche ich jehr liebe; ich ziehe diefe Melone den ichönften Ananas 
vor. Welch jchönes Herz! welch jchönes Bein! — Leb wohl, mein 
gutes Meib, und betrage Dich, wie ich es wünsche, bemweije mir, daß 
Du alles dejien würdig bift, was ich für Did empfinde. 

Dein Mann 
Henri Heine. 


291. An Mathilde Beine. 


& ' Samburg, den d. Oktober 1844. 
eliebteite ! 


Ich war bereit, heute abend abzureilen; aber es ift ein abjcheu- 
liches Wetter, und meine Mutter erhebt ein großes Gejchrei. Ich füge 
mid) aljo darin, noch einige Tage länger zu bleiben und das nädhite 
Dampfichiff abzuwarten. Mir bleiben nur noch ein paar Minuten, 
um diejen Brief zu erpedieren, da ich meinen Onfel Henry erit um 
ichs Uhr ſprechen fonnte, um von ihm eine fernere Anmeifung auf 
100 Franken zu erhalten, welche ich Dir einliegend jende. ch jchide 
Dir dies Geld, obſchon ich nicht gut bei Kaſſe bin und Dich noch nicht 
auf dem Trodenen glaube; aber ich fürchte immer bei Dir eine Geld- 
verlegenheit. 3% bitte Dich aljo, nicht davon auszugeben, es jei denn 
für notwendige Dinge. Leb wohl, mein Lamm! 

Nicht wahr, es iſt Dir recht, daß ich mich nicht den Nordiee- 
ftürmen ausjege? — Du erhältit diejen Brief durch das Dampfſchiff; 
ich werde Dir nod) vor meiner Abreije jchreiben. 

Bon Herzen Dein 
Henri Heine, 
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292. An Julius Lampe. 


Paris, den 18. Dftober 1844. 
Liebfter Campe! 

Nebenitehend die Vorrede "), der ich leider nur wenige Augenblide 
widmen konnte. Sie it dennoh nüßlih. Sch Habe eine Mafle von 
Geſchäften vorgefunden, ftede bis am Hals in Trödeleien, und Tann 
Ihnen erjt in einigen Tagen ordentlich ichreiben. Ach erwarte mit 
Gehnjucht Brief von Ihnen über das Schidjal meines Buche! in Bezug 
auf die Autoritäten. In der Preſſe joll die „Trierer Zeitung“ (Gott 
weiß, durch welche Intrige) jchon die Heftigiten Angriffe gegen mich 
enthalten. Die „Allgemeine Zeitung” hat ſich jehr Flug benommen und 
widmet mir einen Artikel, der tadelnd ift, aber auf das Buch die Auf- 
merfjamfeit lenkt; man jieht, es ift feine Kameraderie. Leider jcheint 
Kolb nicht in Augsburg zu jein. Das „Vorwärts“?) jpricht heute von 
meinem Bud und giebt die ganze Vorrede. Sciden Sie mir dod) 
sous bande, wenn dort etwas ericheint, was mich betrifft. Much ein 
Eremplar des „ZTelegraphen,“ worin meine Vorrede, al3 Kuriojität. 
Meine Reiſe war glücklich. Leben Sie wohl. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


295. An Julius Campe. 


Paris, den 4. November 1844. 
Liebiter Campe! 

Ic war wieder vier Wochen blind; jett jehe ich zwar etwas bejier, 
doch find meine Augen jo ſchwach, daß ich wenig jchreiben fann. Daher 
ichreibe ich Ihnen nur das Notdringlichite. 

Zunächſt meinen herzlichſten Glüdwunjch ob der Verlobung Ihrer 
Tochter; eine Nachricht, die mich jehr erfreute. 

Den „Atta Troll“ will ich bald vornehmen; ich thäte es jchon jeßt, 
aber ich befomme in diejem Augenblid eine Arbeit über den Hals, die 
nicht aufichtebbar; auch ein Feiner Feldzug jteht mir bevor, den mir 
die hiefige Agentatur der deutjchen Regierungen und meine alten Pappen- 
heimer eingebrodt. Schnöde Dinge, über die Sie ſich wundern werden, 
plänfern auf mid los. Man rechnet wieder auf mein Gtillichweigen, 
und man verrechnet jih. Künftig mehr hierüber. — Da mir ein Feld- 
zug bevorjteht, jo will ich meine Kriegsfaffe in Ordnung bringen, und 
da ich diefes Jahr noch 1000 M 2. Bco. bei Ihnen zu gut habe, io 
wünsche ich darüber zu verfügen. — Sch kann kaum Tejen, was ich 
ichreibe, jo traurig find meine Augen. 

Übrigens befinde ich mich ganz wohl und werde hoffentlich dieſen 
Winter mehr IThätigfeit entwicdeln können, ald es den Anſchein Hatte. 
Die Nachrichten aus Deutichland in betreff meiner „Neuen Gedichte“. 
find, wie ich fie erwartet, und ich freue mich, nicht geirrt zu haben; 

1) Zur zweiten Auflage der „Neuen Gedichte.“ 


2) Eine Pariier deutſche Zeitung, die von Ch. Bernays und H. Börnftein heraus: 
gegeben ward. 
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aber daß Sie nichts thun, um in der Preſſe der preußifchen Unter- 
drüdung meines Namens entgegen zu arbeiten, ijt jehr unrecht. Leben 
Sie wohl, Tiebiter Campe, und fchreiben Sie mir bald und viel. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


294. An Julius Campe. !) 
Paris, ben 19. Dezember 1844. 

Schreiben Sie mir gleih, damit ich Ihnen mit erleichtertem Ge— 
müte über eine Publikation jchreiben kann, die fehr drängt; ich muß 
nämlich eine Reihe Briefe über Deutjchland publizieren, voll der wich— 
tigiten Polemik. Schreiben Sie mir umgehend, und rauben Sie mir 
feine Zeit durch unnüge Auseinanderjeßungen. 

Ich zögerte mit dem „Atta Troll,“ weil ich einige Stüde hinzu 
fügen und dieſe auf dem Schauplaße des Gedichtes, in den Pyrenäen, 
diejes Frühjahr fchreiben wollte. Epiſche Gedichte müſſen überhaupt 
mehrfach umgearbeitet werden. Wie oft änderte Arioſt, wie oft Taffo! 
Der Dichter ift nur ein Menſch, dem die beiten Gedanfen erſt hinten 
nach fommen. Das Wintermärhen ijt auch in der jeßigen Gejtalt un- 
vollendet; e3 bedarf bedeutender Verbefferung, und die Hauptſtücke darin 
fehlen. Ich Habe den heißeſten Wunſch, diefe jo bald als möglich zu 
ichreiben und Sie zu bitten, eine umgearbeitete und ftarf vermehrte 
neue Ausgabe des Gedichtes zu veranstalten. Sie werden jehen, mie 
es dadurch vollendet jein wird, und welcher Nachjubel entjteht. 

Meine Augen jind im fchlechteiten Zuſtand, und ich habe diktieren 
müſſen. Gott verzeih' es Ihnen, daß Sie mich eben jetzt beläſtigt, wo 
ich mit meinen Briefen über Deutſchland beſchäftigt, die gleichzeitig hier 
und dort erſcheinen ſollen.“) Ich habe gute Laune nötig, und Sie rauben 
mir diejelbe. Und find jo reich jetzt, und habe das Meinige dazu bei⸗ 
getragen, Sie zu förden, und Sie wollen mir noch meine paar Sous 
nehmen — Ich glaub' es nicht, es iſt fabelhaft — ein ſchnödes Winter— 


märchen. 
H. Heine. 





*295. An Guſtav Kolb, 
, Paris, den 27. Dezember 1844. 
Liebiter Kolb! 


Obgleich ich in diefem Augenblid jehr blind und kopfkrank bin, 
ichreibe ich Ihnen dennoch. Meine perjönlichen Feinde benußen diejen 
Moment meiner Krankheit. Sie werden den „National“ vom 25. De- 
zember und von heute, jowie auch den „Charivari“ vom 25. Dezember 
gelejen haben. Bei allen anderen Journalen der Dppojition wird mit 
mehr oder minder Glüd dasjelbe Mannöver verjucht. Die „Allg. Ztg.“ 
dient hier al3 Belag zu den infamjten Infinuationen. Das hieſige 
u 1) Der weggelafjene Anfang dieſes Briefes enthält Auseinanderjegungen über eine 
Gelddifferenz zwiichen Autor und — Bgl. M. Heine, 1. c. ©. 90 ff. und dazu 
berichtigend U. Strobtmann 1. c. Bd. I. ©. 581 ff., Anm. 103. 

2) Vgl. Bd. VII. ©. 238 ff. 
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Publikum ift dumm und kann weder die Abjurdität noch die ganze 
Mijere diefer Denunziationen einjehen. Sie geht nur von der alten 
Clique der hiefigen Frankfurter Juden aus, die einige verunglüdte ehe- 
malige Baterlandsretter füttern und mißbrauchen, wie ſchon vor drei 
Jahren geichehen; der Moßieu Strauß, der inijerable Bankier Königs- 
warter an der Spige. Sie wiljen wohl, teurer Freund, wie, wenn ich 
über die Tendenz aller meiner Korreipondenzen und die Beſchränkung 
derjelben die ganze Wahrheit jpräce, das Werf der Lüge leicht zu 
Ichanden würde. ch überlalje Ihnen dies zu thun, da Sie dabei am 
beiten wiſſen, wie viel gejagt werden kann, ohne die Intereſſen der 
„Allg. Ztg.“ bloß zu ftellen. Man will mich durchaus in brouillierende 
Kollijionen jeßen. 

Sie mögen nun, teuerfter Freund, die Abjicht hegen, mich für die 
„Allg. Ztg.“ zu behalten — oder abzujchaffen oder nur momentan in 
Nuheitand zu jeßen; jedenfalls haben Sie als Redakteur en chef die 
Plicht, jeden Ihrer Korreipondenten, der jo wie ich angegriffen mwird, 
für das Vergangenheitliche zu vertreten und durch die bezeugende Wahr- 
heitserflärung jeine perjönliche Sicherheit außer Gefahr zu jeßen. Letztere 
ift eminent. Sie werden mich verjtehen. 

Sonderbar! während ich hier für die „Allg. Ztg.“ jo viel leiden 
muß, hat dieje, bei allem guten Willen (von dem ich überzeugt bin) 
nicht einmal den Mut, den Artikel von Seuffert zu druden, worin mein 
armes Buch gegen eine ungerechte Kritik der „Allg. Ztg.“ verteidigt wird 
und zwar mit der gewöhnlichen Seuffertichen arabestenreihen Mäßigung 
und Zierlichkeit des Ausdrudes! Kann fie ihm nicht jelbit geben ? 

Im „Univers“ haben die Hinterſaſſen unjerer alten Münchener 
Feinde einen Kreuzzug gegen mid) eröffnet. Die jind in ihrem Recht. 

Leben Sie wohl und leiften Sie mir bald Hilfe und Entjag. Liebe— 
vol Ihr Freund 

Adreſſe: Faubourg Poissonniere 46. 9. Heine. 





296. An Julius Lampe. 
Paris, den 8. Januar 1845. 
Liebſter Campe! 

Ich weiß, daß trotz unſerer jüngſten Differenz Sie mir doch als 
Freund beiſtehen, und in der delikateſten Sache wende ich mich an Ihre 
kluge Thätigkeit. Sie werden die Sache leicht begreifen. Ich ſchicke 
Ihnen zwei Briefe: der eine iſt ein Brief von Karl Heine, den Sie mir 
gefälligſt aufbewahren wollen. Sie ſehen daraus, was man mit mir 
vorhat.) Ich glaube, daß, wenn ich mich knebeln laſſe, mir die Penſion 
nad) wie vor ausbezahlt würde; man will mid nur in Händen haben, 
daß ich wegen des Tejtamentes jchweige und dab ich gegen die Foulds, 
nämlic Karl Heines Frau und Schwiegermutter, deren Intereſſen id) 
gefreuzt, nichts unternehme. Dann jchide ich Ihnen einen Brief für 
Karl Heine, den Sie lejen und in Abjchrift für mich aufbewahren müſſen. 
Das Driginal jhiden Sie unverzüglich verjiegelt an Karl Heine. 


1) Bgl. Bd. I. ©. LI. 
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— Ich jchreibe in der größten Eile. Soviel werden Sie merfen, daß 
ic einen Todesfampf beginne und neben den Gerichten auch die öffent- 
lihe Meinung für mic) gewinnen will, im Fall Karl Heine nicht nach— 
iebt. ch will mein Recht, und müßte ich es mit meinem Tode be- 
Fegein. Spreden Sie mit Gievefing, daß er durch Halle!), der dabei 
viel verjchuldet, meinen Wetter zu jtimmen ſuche. Willen Sie jonft 
jemand, der mit ihm rede? Ich jchreibe in der größten Eil. Est 
periculum in mora. 

In einigen Tagen jchide ich Ihnen ein Vollmacht für einen Advo— 
faten. Wen wähle ih? ch glaube Karl Heife. Dann jchide ich die 
auf Beweisführung bezüglichen Papiere; furz, ich werde ohne Zaudern 
handeln, obgleich ich Frank und elend bin und kaum die Feder in der 
Hand halten kann. Aber wel ein Unglüd! ich provozierte wahrlich 
nichts. Welcher Miftfarren von Dred — an letzteren bin ich gewöhnt 
— andere find nicht daran gewöhnt, und bedenken fich vielleicht, ehe 
fie das Signal geben, wobei der Pöbel ein Gaudium Hat. Sch bin 
auf alles gefaßt — erbittert durch unerhörte Dinge. Geit zwei Tagen 
jigt meine Frau wie ein Marmorbild am Kamin und jpricht fein Wort; 
das Unerhörte hat fie wie verjteinert. Ich bin nie jo entichloffen ge- 
wejen wie jeßt, und die Fugen Leute haben eine große Dummheit be- 
gangen, daß jie mich jegt geihont. Handeln Sie fir mid). 

Ihr Freund 
9. Heine. 

Vergeſſen Sie nur nit, von dem Brief an Karl Heine eine Ab- 
ſchrift zu behalten. 

Konferieren Sie gefälligjt mit meiner Schweiter. 


*297. An J. HD. Detmold. 


Paris, den 9. Januar 1845. 


Liebſter Detmoldt ! 


In großer Not können Sie immer darauf rechnen, von mir [einen] 
Brief zu erhalten. PVielleiht haben Sie bereit3 von Hamburg aus ge- 
hört, welch ein großes Unglüd mic betroffen. Ich meine nicht den 
Tod meines Onfels, jondern die Art, wie er meiner gedacht. Aus 
manchen Dingen hatte ich längft geargwohnt, daß man ihm in den 
Kopf geſetzt, daß ich doc jede große Summe vergeuden würde, oder 
von den Negierungen Beichlag darauf gelegt werde. Meine Benjion 
war eine abgemadte Sache. Ehrlich gejagt, ich hoffte nicht auf tejta- 
mentarijch großes Bedachtjein, jondern auf Erhöhung meiner Penſion. 
Da erhalte ich jchon (dem 30ſten!) 7 Tage nach jeinem Tode, einen 
wahrjcheinlich am Begräbnistage gejchriebenen großen Brief von Karl 
Heine, worin diejer, der ſonſt mein janftejter Freund, mir mit den 
dürrjten Worten anfündigt, mein Oheim habe mir nur 8000 ME. Bco. 
in jeinem ZTejtamente hinterlaffen, von Penſion jei nicht die Rede, er 
aber wolle mir jährlich 2000 Franken geben — unter der Bedingung, 


1) Dr, Adolf Hale, Salomon Heines Schwiegerjohn. 
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daß, wenn ich über feinen Vater jchriebe, ich vorher das Manujfript 
zur Durchſicht einſchicken müſſe. Gejtern antwortete ic) ihm, mit Hin- 
länglicher Beratung, und Fündigte ihm einen Prozeß an; denn in 
betreff der PBenjion Habe ich Beweistümer der Verpflichtung. ch er- 
hielt bisher jährlich 4800 Franken, die auf meine Frau nach meinem 
Tode übergehen jollten. Vielleicht erwartete man, daß ich mich aufs 
Bitten legen würde, und ich befäme vielleicht daS Geld wieder wie fonft. 
Aber ich glaube, hier wirfe ich jtärfer durch Drohung, und Iegtere führt 
jiherer zum Zwed. Der Prozeß ijt feine Drohung, ich kann ihn ſehr 
gut machen. Aber man wird, wenn [ich] Ernſt made, ſchon furchtiam 
werden und nachgeben. Das beite muß hier die Preſſe thun zur In— 
timidation, und die erjten Kotwürfe auf Karl Heine und namentlich auf 
Adolf Halle werden jchon wirken. Die Leute jind an Dred nicht ge- 
wöhnt, während ich ganze Miftkarren vertragen fann, ja dieje, wie auf 
Blumenbeeten, nur mein Gedeihen zeitigen. Ich überlafje alſo Ihrer 
Klugheit, jchleunigft eine Menge Kleiner Artikel in Blätter, die nad) 
Hamburg kommen, zu fördern, worin mein Oheim verteidigt wird, 
warum er anderweitig als durch tejtamentarijche Verfügung für mich 
jorgen wollte, und wie man jeßt glaubt, mid in Händen zu haben, 
und mir droht, jogar meine Rentios nicht mehr auszuzahlen — wenn 
ich meine Gedanken über das Teitament und über die Ränke, die gegen 
mich gejchmiedet worden, öffentlich ausſpräche. Die öffentliche Meinung 
ijt leicht zu gewinnen für den Dichter — gegen Millionäre. — Campe 
wird Ihnen jchreiben. Die Artikel müſſen alle aus Hamburg datiert 
jein, Wenn Sie Freunde in Hamburg Hätten, die direft auf Adolf 
Halle wirken könnten? Der will Senator werden und hat Furcht vor 
der Preſſe. — Sie jehen, hier fteht nicht ein Buch, jondern die Eriftenz 
auf dem Spiel. Eilen Sie und gewinnen Sie den Gegnern den Vor— 
iprung ab. Sit es mir möglich, jo geh’ ich jelbft in nächiter Woche 
nach Hamburg, das jag’ ich aber nur Ihnen, nicht mal meiner Mutter 
oder Schweiter, die fich ängjtigen würden, denn ich muß durch Deutich- 
land reifen — daher das jtrengite Geheimnis. Meine Ankunft joll wie 
eine unerwartete Bombe wirken. — Mathilde habe [ich] etwas beruhigt, 
indem ich ihr jagte, daß ich Ihnen jchriebe, dem großen Helfer in der 
Not. Da ich bald reife, jo brauchen Sie nicht zu antworten; ift e3 mir 
möglich, nächite Woche Der Schlag traf mich aus heiterem Himmel. 
Meine Hiefigen Feinde, die Foulds, reizen Karl Heine auf gegen mid... 
Es ift eine myſtiſche Gejchichte, und ich denke, Sie fommen jebt 
nad) Hamburg, jobald ich dort bin. Mathilde ift frank vor Schred 
und Arger; alles ftürmt zugleich auf ung ein. 
Ihr armer Freund, der aber nicht den Kopf verliert, 
9. Heine. 
298. An Julius Lampe. 
Paris, den 13. Nanuar 1845. 
Liebfter Campe! 


Sch kann Ihnen auch heute noch nicht mit Ruhe jchreiben. Sch 
bin jo frank, ich kann jo wenig jehen, und e3 drängt dabei jo viel 
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Unheimfiches auf mich ein. Lever de bouclier meiner Feinde, die den 
Augenblid günftig glauben. Mr. Straus und Konjorten laufen in alle 
Beitungsbureaur und verleumden und zahlen jogar Inſerate. Dabei 
wird der Zuftand meiner Frau bedenkliher, und die Nächte find böfe. 
Aufrecht erhält mich nur mein jittliches Bewußtſein, die Verachtung des 
Schlechten und mein beleidigtes Rechtögefühl. Letzteres will id) um jeden 
Preis befriedigen, und es iſt Hier nicht bloß eine Geldfrage. Auf 
gejchmeidigen Wegen und durd die gemeinen Mittel könnte ich die Geld- 
differenz wohl bejeitigen. Ich hab’ vergeſſen, Ihnen zu bemerken, daß 
jogar die Summen von Karl Heine falſch angegeben wurden; jeit meiner 
Verheiratung erhielt ich von meinem Oheim jährlid” 4800 Franken 
(früher Hatte er nur 4000 Franken ftipuliert); monatliche Auszahlung 
von 400 Franken, Lebenslänglichkeit, und übergehend auf meine Frau 
nach meinem Tode. Ich liege und frame in Papieren, wobei mancher 
beruhigender Fund. E. Arago und Cremieug haben ſich unverzüglich 
fonjultiert, jo daß ic) den Prozeß, wenn ich ihm machen muß, mit gutem 
Winde führe. Aber welch ein Unglüd, diefe Ertremität! Und doc) jeßt 
man mic in die Notwendigkeit. 

Ach Habe noch niemand Hier gefunden, der den deutjchen Prozep- 
gang kennt, und habe daher noch feine Vollmacht zu formulieren gewußt; 
ich veritehe, obgleich Dr. Juris, verflucht wenig von der Advofaterei. 
Sch weiß noch nicht, wen ich nehme. Auf den Dr, Karl Heije, wenn 
diejer annimmt, refleftiere ich zunächſt. 

Soeben erhalte ich einen höchſt freundichaftlichen Brief vom Präjes 
Adolf Halle. Er feiert darin den Verjtorbenen mit dem höchiten Xobe; 
ja, die Erbichaft hat jein faltes Blut jogar mit Begeiſterung durchglüht. 
Er ijt wegen meiner Gejundheit jehr bejorgt, ratet mir eine ernitliche 
Kur, und erkundigt ſich auc mit Intereſſe nad) meinen Titterariichen 
Arbeiten — andre erzürnen mich durch ihr plump hämijches Beileid, 
diejer durch jeine kluge Höflichkeit, jein feines Umgehen meiner materiellen 
Not, die er, wo nicht befördert (Gott bewahre mich vor einer Anklage !), 
doc) ruhig entjtehen ließ; er jtand gelafjen dabei, als man mich meuchelte. 
Doc Halte ich ihn für den beiten von allen, und ich Habe fein echt, 
zu fordern, daß er mehr Herz zeige, als ihm die Natur verliehen. 

In dieſem Augenblid fommt der Arzt und ift wütend, dab id) 
jchreibe, gegen jein ausdrückliches Verbot. Grüßen Sie mir die Freunde. 
Ahr ergebener 

9. Heine. 


*299. An J. 5. Detmold. 


Paris, den 13. Nanuar 1845. 
Liebiter Detmoldt! 

Ich will Ihnen heute bloß jagen, daß ich zu unwohl bin, um zu 
reifen, daß ich hier bleibe und dab ich aljo Antwort von Ihnen em⸗ 
pfangen kann, wenn Sie mir bald ſchreiben. Ich bin in der That 
ſehr krank, vielleicht einem Nervenfieber nahe. Sie haben feinen Begriff 
davon, was für gemeine Ränke ich hier gegen mid) jchmieden jehe, wie 
ich feine Minute Ruhe habe. Dazu kommt, daß mein Hausveſuv, der 
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jeit drei Jahren ruhig war, jetzt wieder Feuer jpeit: Mathilde ift in 
dem aufgeregtejten Zuſtand, eine Folge der Hamburger Begebenheit. 
Leßtere Tege ich Ihnen dringend ans Herz. Es gilt, die Baſis meiner 
Finanzen, meine Penfion, zu fichern, die 4800 Fred, die mein Oheim 
mir jo feierlich und jo bindend gelobt, daß ich wie vom Blitz getroffen 
war, als mir mein Better verfündigte, daß er mir nur die Hälfte, und 
zwar al3 eine rentable Promeſſe Hinfiro geben wolle, wenn [ich] die 
Biographie jeines Vaters, die ich jchriebe, vorher zur Zenjur ihm ein- 
iende! Sch hoffe, Campe hat Ihnen die Sachlage geichrieben, und Sie 
haben jchon Maßregeln genommen, teil durch die Preſſe, teild Durch 
direfte Intervention für mich zu wirken. 

Durch erjtere muß intimidiert werden, namentlich in Bezug auf 
Adolf Halle, der Senator werden will. Haben Sie jemand, der in 
Hamburg bei diefem in Anjehen, jo eilen Sie, ihm dringend empfehlen 
zu lajjen, dem Speftafel, wovon erit der Prolog, ein Ende zu machen. 
Ich bin erbötig zu jeder Ehrenerflärung, ja zur Mbbitte, um den be- 
leidigten Stolz zu firren; ich mache mir nicht3 aus Papier, aus einem 
gedrucdten Pranger; wer viel Ruhm Hat, kann ein bißchen Point 
d’honnenr einbüßen. — Aber meine Penſion muß ich haben, unverkürzt 
und irrevocabel, nicht an eine Bedingung gefnüpft. Handeln Sie nun, 
dieſem Befenntnis gemäß. 

Contemnere muudum, 

contemnere se ipsum, 

contemnere, se contemni — 
lehrten die alten Mönche, und ich gelange zu dieſem Spruch durd) 
Degout, Lebensdegout, Verachtung der Menjchen und der Preiie, durch 
Krankheit, durch Mathilde, — Es ift ein mülter Marasmus, eine 
Müdigkeit des Fühlens und Denkens, ein Gähnen — die Feder fällt mir 
aus der Hand. 

— Mein Freund, denken Sie und handeln Sie für mid) — aud) 
jehe ich nicht mehr, was ich jchreibe. 
. Heine. 
(46 Faubourg Poissonnitre.) 


300. An Julius Campe. 


Paris, den 4 (?) Februar 1845. 
Liebiter Campe! 

Ich danfe Ihnen für die Teilnahme, die ſich in Ihrem jüngjten 
Briefe ausjpricht, und Ihre Vermittlung ift mir ganz recht; wahrlid), 
was auf friedlichem Wege zu erlangen ift, darf nicht verabjäumt werden. 
Ic Hätte Ihnen bereit3 jchon früher wieder gejchrieben, aber jeit 14 
Tagen jtede ih bis am Hals in einer Hetze von Quälniſſen, haupt- 
jächlich infolge der preußilchen Verfolgungen gegen alle, die am „Vor— 
wärts“ gejchrieben; heute muß jchon Mare weg, und ich bin rein 
wütend. Dabei fommen die Umtriebe gemeiner Frankfurter Juden und 
ihrer Spadaifins gegen mich, von feigfter Art. Meine Frau franf, und 
ich halb blind. Sie jehen, ich fünnte den Hamburger Succeflionskrieg 
wohl entbehren — können Sie mir ihn vom Halje jchaffen, deſto bejier, 
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und ich führe meine anderen Kriege mit deito mehr Madt. Dr. Heiſe 
lafj’ ic) herzlich danken für den mir verjprochenen juriftiichen Beijtand; 
er irrt ic) aber, wenn er glaubt, Karl Heine werde es nicht zum Eflat 
fommen laſſen; ich fenne Karl Heine bejjer, der ijt ebenjo ftarrföpfig 
wie verjchlojjen. Auf dem Wege der Ambition kann man ihm nicht 
beikommen, denn er ilt in diejer Beziehung das Gegenteil des Vaters, 
der der öffentlichen Meinung wie ein Höfling jchmeichelte; Karl Heinen 
it e8 ganz gleichgültig, was die Leute reden. Er hat nur drei Leiden- 
ihaften: die Weiber, Eigarren und Ruhe. Wenn ich die Hamburger 
Freudenmädchen gegen ihn aufwiegeln fünnte, müßte er bald nachgeben. 
Seine Cigarren fann ih ihm nicht nehmen — aber jeine Ruhe. Hier 
iſt die Lücke des Harnijches, die ich benugen werde, und dazu dient mir 
eben der Prozeß, der nur der Rahmen jein jol zu den Tribulationen, 
die ich aushede: da fann ich unaufhörlich in den Zeitungen reklamieren, 
Memoiren jchreiben, Gott und die Welt al3 Zeugen einmijchen, bei 
jedem Incidenzpunkt einen Eid jchwören lajjen more majorum — 
nein, das hält er nicht aus, und er bittet mic) um Gottes willen auf- 
zuhören — ehe ich noch den Prozeh verloren Habe. Ob ich, um ihn 
zu gewinnen, hinreichende Bemweistümer bejiße, iſt Nebenjache, obgleich 
ih aud da gut verjorgt bin. Aber ich kenne zu gut die Fatalität 
des Ortes und der richterlichen Willfür, um auf ein Gewinnen allein 
zu rechnen. 

Bor etwa acht Tagen fam mir ein Hamburger Artikel zu Gejicht, 
der aus der „Kölner Zeitung” in da3 „Frankfurter Journal“ und 
andre Blätter übergegangen und die ſchnödeſte Inſinuation in Bezug 
auf Dr. Halle enthielt. Hätte man etwa von Oppenheimer dergleichen 
gemeldet, von diejer alten Wanze, die aus einer diden Kravatte hervor- 
lächelt, jo würde ich vielleiht der Sache Glauben jchenfen. Aber jo 
plump handelt nimmermehr der feine, gebildete, taftvolle Halle! In 
der erjten Regung meines Herzens wollte ich jchon in der „Allg. Ztg.“ 
den Leumund des Angegriffenen großmütig vertreten, aber bei reiferem 
Nachdenken merkte id, daß ich auf dem Wege war, eine jentimentale 
Dummheit zu begehen. Übrigens weiß ich jetzt, welche Feindjchaft mein 
Yamilienunglüd gern ausbeuten möchte, um dem Dr. Halle etwas ans 
Zeug zu fliden und mich auf ihn loszuhetzen. Diejer Tage mußte id) 
im jchlechteften Wetter, durch did und dünn, von einem Beitungsbureau 
zum andern wandern, um durch perjünliche Intervention einen Artikel 
aus Hamburg zu Hintertreiben, von dem ich Wind befommen, daß er 
gedruct werden jolle, und vorzüglich zwar gegen den Senat, insbejondere 
aber ganz furchtbar gegen Dr. Halle gerichtet jei. Und ich verfichere 
Ihnen, er war nicht von Zucker. Aber verdient e3 der Mann, daß ich 
mir jolche Unbill zu Gemüte führe? Wenn er auch nie etwas gegen 
mic gethan, jo hat er doch niemals etwas für mid) gethan, er kannte 
meine Zufunft in bejtimmten Zahlen, und er machte mid) jorglos in der 
Gegenwart — er hat mwenigjtens jtillichweigend viel an mir ver- 
brodhen. Er, der jede Stunde bei meinem Oheim überwachte, mittel- 
bar oder unmittelbar, er hätte durch ein Wort die Gefahr abwenden 
fünnen. Nein, er ftand ruhig dabei, al3 das Mefjer gewetzt wurde, das 
mich ins Herz treffen mußte, und als ich wirflich blutend zu Boden 


314 Briefe. 


anf, jchreibt er mir einen liebenswürdigen Brief, worin er die größte 
Teilnahme für meine Gejundheit und meihe litterariſche Thätigfeit aus- 
ipricht, wie ih Ihnen ſchon gejchrieben! Indeſſen, er fann zu feiner 
Rechtfertigung jagen, daß ich ihn nie mit meinen Intereſſen ausdrücklich 
beauftragt. Das ijt wahr, und weit entfernt, in ihm einen Widerſacher 
zu jehen, habe ich nad) reiflihem Nachdenken jogar bejchlofjen, ihm jet 
meine Intereſſen vertrauungspoll in die Hände zu legen und ihn zum 
Vermittler zwiſchen mir und Karl Heine zu machen. Diejes ift der 
Hauptzmwed meines heutigen Briefe, und ich bitte Sie, in meinem 
Namen zu Dr. Halle zu gehen und jeine gütige Vermittelung für mid) 
in Anſpruch zu nehmen. Er wird vielleicht dieſe Gelegenheit gern er- 
greifen, um mir feinen generöjen Dienfteifer zu beweilen, und er wird 
gewiß jeinen ganzen Kredit bei Karl Heine aufbieten, um der fatalen 
Streitjache jo jchnell als möglich ein Ende zu machen. Er iſt gejcheit 
genug, in der Tiefe einzujehen, daß hier wirklich perieulum in mora 
it. — Wahrlich, was jegt noch als ein unbedeutendes Fünklein glimmt, 
prafjelt bald in lichte Flammen auf, und unverjehens jteht der ganze 
Wald in Brand, und nicht bloß die Wölfe und Füchſe, jondern jogar 
die unschufdigften Hajen können dabei lebendig gebraten werden. Dr. Halle 
hat mehr Intelligenz und Einficht al3 die andern, er weiß auch, daß 
jeßt, wo der furchtbare Tyrann tot ift, vor dem ich zittere, die Familie 
gar feine Garantie meiner Unterwürfigfeit mehr befigt, daß Beſchränkung 
in meinen Finanzen mich mehr erbittert al3 zähmt, daß ich, Schonungslos 
behandelt, auch ohne Schonung handeln kann, daß ich, zum Äußerſten 
gebracht, mich ganz ruhig an den Pranger stellen werde, aber umgeben 
von meiner ganzen lieben Familie, die aud) am Pranger jtehen und weit 
verdrielichere Gefichter jchneiden wird, als ich, der ich an dergleichen 
ihon etwas gewöhnt bin und mic übrigens alsdann in dem Purpur⸗ 
mantel meines Ruhmes verhüllen kann. Oü peut-on &tre mieux qu'au 
sein de sa famille! 

Aber hoffentlich fommt es nicht dazu — und deshalb gebe ich Ihnen 
unbedingte Vollmacht, entweder direft mit Karl Heine, wenn derjelbe 
dazu geneigt wäre, oder indireft durch die Vermittlung des Dr. Halle 
meine PBenjionsfrage auszugleihen. Da jowohl meine Finanzen als 
meine Ehre Ihnen am Herzen liegen, jo erteile ich Ihnen die weiteite 
Befugnis. Als mein Ultimatum bejtimme ich Ihnen zwei Punkte: 

1) Die lebenslängliche Penſion muß mir unbedingt und unverfürzt, 
wie ich fie in den legten Jahren bezog (nämlicdy 4300 Franken jährlich) 
legal zugejichert werden, damit ich, wenn ich meinen armen Better 
überlebe (wa3 der Himmel verhüte!), von jeinen Nechtsnachfolgern nicht 
gefränft werden kann; daß die Hälfte der Benfion, im Fall ich vor 
meiner Frau fterbe, derjelben zu gute fommen jolle, wird gewiß Karl 
Heine jchon aus Großmut bewilligen, da er ja doc die Witwe von 
Heinrich Heine nicht vor Hunger jterben laſſen darf. 

2) Ich meinerjeits bin bereit, einen Revers auszuftellen, worin id) 
mein Ehrenmwort gebe, nie eine Zeile zu jchreiben, die meine Familie 
verlegen fünnte. Die Abfaſſung diejer Verpflichtung mag jo bindend 
als möglich jein — Hat diejelbe Ihre Billigung, jo wird die Unter- 
zeichnung unverzüglich erfolgen. Kann ic) den Frieden mir fichern, jo 
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werde ich ebenjo zahm und lenkſam jein, mie ich wild und zähe bin, 
wenn ich Krieg führen muß. 

Dat die mir im Tejtamente vermachten SOON A 2. mir ebenfalls 
ausbezahlt werden müſſen, verjteht jich von jelbit; dieſe haben nichts 
mit meiner Benfionsfrage zu ſchafſen. Schon vor acht Tagen habe ich 
bei einem Notar eine Vollmacht aufjegen laſſen, wodurd ich Ihnen die 
Befugnis erteile, jene Summe für mid in Empfang zu nehmen. Wegen 
der vielen gerichtlichen und geiandtichaftlichen Formalitäten werde ich 
dieje Vollmacht erit in einigen Tagen Ihnen jchiden können. Ach habe 
Ihnen darin zugleich in betreff meiner Penfion die hinlänglichiten 
Befugniſſe erteilt, meine Nechtsanjprüche gerichtlich geltend zn machen 
und auch zu diefem Behufe einem Advokaten die Hinlängliche Bevoll- 
mächtigung zu erteilen. Zahlt man Ihnen die erwähnte Summe gleich 
aus, jo bitte ich Sie, mir diejelbe hierher in einem Wechjel auf Paris 
zu remittieren. Werde Ihnen diejer Tage noch bejonders deswegen 
ſchreiben 

Was Sie mir von einer Teſtamentsklauſel jagen, wodurch man 
wegen gerichtlicher Klage jein Legat einbüßen fönne, jo iſt das eitel 
Spiegelfechterei, wie dergleichen bei vielen Teitamenten vorkömmt; wäre 
fie ernithaft durchzuführen, jo brauchte der Univerjalerbe eigentlich gar 
fein Legat auszuzahlen; denn wegen Schifanen muß man doc Klagen, 
jonjt befömmt man nichts von gewiſſen Leuten; — und nun jollte eben 
dieje Klage das Rejultat haben, daß man nichts befüme? Wie können 
vernünftige Leute ſich durch ein jolches Dilemma des Unfinns verblüffen 
lafjen! Nein, Tiebiter Freund, mein Legat wird nicht präjudiziert durch 
eine Klage zur Erlangung meiner Benfion; ebenjowenig, wie Teßtere 
präjudiziert wird durch die Annahme des Legats — doch das führt zu 
u weit. Für heute genug. Apropos des Tejtamentes meines Oheims: 
juchen Sie doch, aber ohne daß ich Koften dadurch mir mache, eine 
richtige Abjchrift desjelben zu befonmen. Ich dürfte vielleicht jpäter in 
den Fall kommen, dasjelbe mit Nandglojien herauszugeben. 

Suchen Sie doch die „Revue des deux Mondes* vom 15. Januar 
zu lejen; es ift ein großer Artikel über mid) darin, und Ew. Wohlgeboren 
werden darin jehr Huldreic erwähnt. 

Und nun, leben Sie wohl, und machen Sie, daß icdy meine Familien- 
ärgerniffe mir jchnell vom Halſe jchaffe; fie jtören mich verflucht. 

Ihr Freund 
9. Heine 


Brfonderer Zuſahz. 
Liebiter Campe! 

Zu dem beifommenden Briefe noch einige fompflettierende Worte: 

Ich habe dieſen Brief nicht bloß für Site gejchrieben, jondern aud) 
den Hintergedanfen gehabt, daß Sie ihn an Dr. Halle lejen laſſen. Sie 
zeigen ihm bdenjelben, bitten ihn, genau zu lejen, damit er Ihre Be- 
vollmächtigung ermefje. Eile thut not. Sie miljen, welche ungejtüme 
Federn zunächſt ins Feld rücden wollen. Das iſt wahr, ich brauch’ nur 
zu pfeifen, und gar die franzöfiiche und engliiche Preſſe! Jemand wollte 
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hier einen Artifel im „Charivari“ druden: comment on devient 
Senateur à Hambourg; Halle wäre auf immer verloren, wenn es ge- 
ſchähe. Dergleichen lafjen Sie merken. Lafjen Sie den Anzug ungeheurer 
Miftlarren ein bischen riechen. 

In Betreff meines Ultimatums bemerken Sie noch Folgendes: 

Bon der Summe der Penfion (4800 Franken) kann ich mir feinen 
Sou abfürzen laſſen. Bejtehen Sie auch joviel ald möglich darauf, daß 
man die Hälfte nady meinem Ableben meiner Frau bewillige. Finden 
Sie unüberwindlichen Widerfjtand, jo geben Sie dieſen leßteren Punkt 
auf. Später denfe ich, mit Karl Heine verjühnt, dieſes ergänzen zu 
fönnen. Die Leute haben hier "Gelegenheit, generöje zu fein oder e3 
zu ſcheinen. Es ijt mir ganz gleichgültig, daß fie fih das Anſehen 
geben mögen, alles aus Generöfität gethan zu haben. In dieſer Be— 
ziehung mögen Sie, liebjter Campe, ihnenallen mögliden 
Vorſchub leiſten. In der Erklärung, die Sie ſich anheiſchig machen 
ſollen zu drucken, um in der Preſſe das de des Handels anzufündigen, 
fünnen Sie alle Schuld des Mißverftändniffes auf mich jchieben, die 
Großmut der Familie Hervoritreichen, kurz mich jakrifizieren. Ich geitehe 
Ihnen heute offen, ich Habe gar feine Eitelkeit in der Weile anderer 
Menſchen, mir liegt am Ende gar nichts an der Meinung des Publi- 
fums; mir ift nur eins wichtig, die Befriedigung meines inneren Willens 
— die Selbjtachtung meiner Seele. 

Was den Nevers betrifft, den “ zu unterzeichnen erbötig bin, jo 
liegt mir wenig dran, dab Sie ihn jo bindend ald möglich ausitellen. 
Wahrlih, was ich jchreibe, überliefere ih um feinen Preis 
einer Verwandtenzenjur, aber ich will gern meinen Privatgroll 
verſchlucken und gar nicht3 über das Qumpenpad jchreiben, das fich als- 
dann jeines objkuren Dajeind ruhig erfreuen mag und feiner blöden 
Bergefjenheit nad) dem Tode ficher jei. Komme ich jpäter mit Karl 
Heine auf bejjeren Fuß, jo werde ich mich mit ihm leicht verjtändigen 
über das, was ic) jeßt unbedingt aufgebe. Sie können daher den Be- 
forgniffen der Leute von meiner Seite die beftimmtelten Garantien geben 
und hier jeden zufrieden ftellen. Ich Habe im Grunde befjere Bedoren 
zu jchildern, al3 die Schwiegerjöühne meines Oheims. 

So haben Sie freie Hand, und ich bitte Sie, ſchaffen Sie Ruhe 
meinen Geifte, der wirflich eine beſſere Beichäftigung verdient. ch 
ward durch die Gejchichte in der Föftlichjten Arbeit unterbrochen, und 
die widerwärtigiten Gelddiskuſſionen ertöten in mir alle Poeſie! Und 
gar ein Prozeß! Hätte ich Fein Weib und übernommene Verpflichtungen, 
ich ſchmiſſe dem Volk den ganzen Bettel vor die Füße. Zum Unglüd 
it mein Wille auch jo jtarr wie der eines Wahnjinnigen — das liegt 
in meiner Natur. ch endige vielleicht im Srrenhaufe. 

In einigen Tagen jchide ich Ihnen die notarielle Vollmacht zur 
Hebung des Legats. Ich zweifele nicht, das man es Ihnen unbedingt 
auszahlt, ohne Schikane in der Abfaffung der Duittung, widrigenfalls 
Sie mit noch größerem Skandal drohen. Mean hat mich ſchon nieder- 
trächtig genug behandelt; hier, in der franzöfiichen Societät, in der 
vornehmen Welt, wo die Hinterlaffenichaft von Salomon Heine Auf: 
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merkſamkeit erregt, ift man indigniert über die Handlungsweiſe meiner 
Sippidhaft. Ich habe überall die öffentliche Meinung für mid). 

Sagen Sie nur, daß die Verjchreibung, die ic) von Karl Heine 
verlange, nicht durch jpäteren Letztwillen anulliert werden fannı. Will 
man meine Verzichtleiftung auf Bublifation von Familienangelegenheiten 
darin als Berpflichtung von meiner Seite anführen, jo mag es immer- 
hin geichehen, und der Akt ift aladann, glaub’ ich, ein Kontrakt. Genug, 
die Form iſt gleichgültig und ich will nur die Sache, die Sicherftellung 
der Benfion, und da id) bona fide mein Verſprechen zu halten gedente, 
jo ift mir auch gleichgültig, wie ftarf man mich bindet. 

Und nun, leben Sie wohl, teurer Freund, handeln Sie mit Dis- 
fretion und Amönität, und bringen Sie die Sache zum jchleunigften 
Abſchluß. Antwort nur bald. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


501. An Julius Lampe. 


Paris, den 28. März 1845. 
Teuerjter Freund! 

Für die Freundichaftsbeweije, den Eifer, den Sie mir in diejer 
ihlimmen Zeit bewährt, meinen gefühlteften Danf! Auf Shren Brief 
vom 16. Februar, woraus ich erjah, mit welcher Thätigfeit Sie ich 
meiner annahmen, hätte ich längjt geantwortet — aber jeit 4 Wochen 
bin ich blinder als je, auch heute jchreibe ich nur mit einem Auge, 
jehe faum meine Buchitaben, und Diftieren giebt mir Kopffrämpfe. 
Dabei zieht fich meine Lähmung über die Bruft. Daher will ich Ihnen 
nur notdürftig den Stand der Pinge anfündigen. 

Daß ſich die Negoziation mit Halle zerichlagen, ift natürlich, da 
derjelbe feine Sympathie für mich hat und fein Hafenherz nicht erfuhr, 
daß er, wenn die Sachen für mich ganz jchlecht gingen, perjönlich 
gefährdet — denn er ift, nad) aller Meinung, doc der legte Grund 
meines tejtamentariihen Mißgeſchicks, und ihn brauche ich nicht zu 
ihonen aus eingewurzelter Liebe, wie meinen Vetter Karl. 

Shre Unterredung mit Halle wird jedoch von günftiger Wirkung 
jein, und jchon das jcheint mir von großem Nußen, daß Karl Heine 
dadurch erfährt, wie milde und verjöhnlich Sie für die Familie gejtimmt 
jind und jede Verhandlung mit Ihnen nur von unverlegender Natur 
jein fann. Dieſes bietet uns den Vorteil, daß, wenn es nötig, Sie 
direft mit Karl Heine verhandeln fönnen, zur Schlichtung des verdrieh- 
fihen Handels. Es wird aber wahrjcheinlich nicht nötig fein. Vor— 
geftern habe ich ihm den verjöhnlichiten Brief geichrieben, ihn, für 
den Fall er beleidigt, um VBerzeihung gebeten, und ihn bei aller Liebe 
und Freundfchaft bejchworen, mir direft oder durch Sie ein Wort wiſſen 
zu lafjen über feinen jegigen Willen, — Sie jehen, daß ich alles gethan, 
ehe ich zum Prozeß jchreite; in Bezug des leßteren bin, ich ganz Ihrer 
Meinung, mein Recht läuft mir nicht weg, und durch Übereilung kann 
ich hier auf immer den Familienfrieden zerjtören. Der Prozeß wäre 
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gewiß eine unauslöfchliche Beleidigung. Karl Heine fann und darf ihn 
nicht maden. Mein Necht ift zu Far und notoriſch. 

Ich babe an meinen Better, in dem erwähnten Briefe, zu gleicher 
Beit een daß ih Ahnen eine —— Vollmacht einſende, um 
das Legat von 8000 & Bco. in der Ihnen geeigneten Weiſe für 
mich zu erheben. Dieſe Vollmacht erhalten Sie nun einliegend, und 
ich überlaſſe Ihrem Gutdünken, ob Sie ſich an die Teſtamentsexekutoren 
oder an Karl Heine direkt wenden wollen. Sie könnten wohl dieſe 
Gelegenheit benutzen, um mit letzterem überhaupt zu ſprechen; und da 
Sie ihn, infolge der Schritte, die ich gethan, in beſänftigter Stimmung 
finden würden, ſo würden Sie gewiß mündlich alles ausgleichen und 
die Sicherheiten von ihm erlangen können, die ich wünſche. Mein 
letzter Brief diene Ahnen in diefem Falle ebenfall3 als Norm. Sie 
würden, wenn Sie Schriftliches erlangen, die Ruhe meiner Zukunft 
ſichern. Ich bin auch der Meinung meiner Schweſter, daß jetzt alles 
beendigt wäre, wenn Sie mit Karl Heine ſelbſt geſprochen hätten, wie 
Sie mit Halle ſprachen. 

Können Sie mein Gefrigel leſen? Ich nicht! 

Sobald Sie die 8000 2 für mich erhoben, fo laſſen Sie ſich 
gefälligit für den Betrag von meinem Onfel Henry Heine einen Wechjel 
auf Paris geben und ſchicken mir denfelben jo bald als möglidh; denn 
ich habe das Geld verflucht nötig. Seit Januar habe ich feinen Sou 
verdient, auch meine Penfion nicht erhoben (obgleih Karl Heine Feine 
Gegenordre in Bezug derjelben gegeben zu haben jcheint), und ich habe 
viel borgen müſſen. 

Vergeſſen Sie nicht, mir genau die Ausdrücke wiſſen zu laſſen, in 
welchen mein Legat im Teſtamente ausgeſprochen iſt. 

Litterariſches melde ich Ihnen nicht; in meinem nächſten Briefe 
ſollen Sie deſſen erfahren. VGeſchrieben hab' ich nichts, gedacht viel 
dieſen Winter. Nochmals herzlichſten und dankbarſten Dank für Ihren 
freundſchaftlichen Pazifikationseifer. 

H. Heine. 


502. An Heinrich Kaube. 


Baris, ven 5. Mai 1845. 
Liebiter Laube! 

Der Überbringer diejer Zeilen ift Felicien David, der große Kom— 
ponift.") ch empfehle Ihnen denſelben mit innigſter Sympathie, die 
gewiß auch auf Sie übergehen wird. Ich zweifle nicht, daß er Ihnen 
als Menſch ebenſo ſehr wie als Muſiker gefallen wird. 

ch bin noch immer faſt blind. Ja, mein Zuſtand hat ſich ver— 
ſchlimmert, ſonſt hätte ich Ihnen ſchon längſt geſchrieben. Ich kann 
kaum meine Buchſtaben ſehen. 

David kommt wahrſcheinlich in Geſellſchaft eines Mannes zu Ihnen, 
den Sie gewiß genau fennen — es iſt der Vater Enfantin, das ehe— 
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malige Oberhaupt der Saint-Simoniften — der bedeutendite Geift der 


Gegenwart. 
Ihr Freund 
Heinridh Heine. 


505. An Heinrich Laube. 


Paris, den 24. Mai 1845. 
Liebfter Laube! 

Sch hätte Ahnen für die Teilnahme, die Sie mir in meinen 
Tamiliennöten bewiejen, längjt gedankt; aber der Zuſtand meiner 
Augen erlaubt mir wenig nur zu jchreiben, und ich bin überhaupt jeit- 
dem jehr unpäßlich gemwejen. Mein Übel ift eigentlich) eine Paralyſie, 
welche leider zunimmt. ch arbeite gar nichts, fann feine ſechs Zeilen 
hintereinander leſen und fjuche mich zu zerjtreuen; Herz und Magen, 
vielleicht auch das Gehirn, ift gejund. 

Meine Familienangelegenheiten jind jebt jo halb und halb in Ord— 
nung, und wären jie e3 nicht, jo würde ich mich doch in einem Augen- 
blid, wo ich förperlich jo bedenklich angegriffen, wenig darum befümmern. 
Meine Stimmung ift eine heitere, ja eine lebensluftige, es fehlt mir 
niht an Proviant, ja jogar an Glüd, und bin obendrein verliebt — 
in meine Frau. Körperlich aber geht es mir hundsföttiſch jchlecht! 

Ich wollte nach den Pyrenäen reifen, aber das Wetter ift zu Schlecht, 
meine Augen würde ſpäter die Sonne zu jehr angreifen, und ich werde 
wohl bei Paris aufs Land geben. Meine rau, welche fich ebenfalls 
jehr unpäßlich befindet, läßt Sie und Madame Laube recht freund: 
Ihaftlich grüßen; ich habe verſprochen, dieje Grüße neben den meinigen 
zu bejorgen. Wann jehen wir Euch mal wieder in Paris? Da Sie 
jich jest jo viel und mit fo vielem Glück mit der Bühne bejchäftigen, 
gäbe Ihnen Paris gewiß beſſere Ausbeute, al3 in früherer Zeit. 

Nochmals meinen Dank für Ihre thätige Unterjtüßung in der deli- 
faten Augelegenheit. Sagen Sie mir jeßt, wie viel Inſeratkoſten Sie 
für mich gezahlt haben, und wie ich Ihnen diejelben zukommen laffen 
jol. — Geftern las ich in der „Allg. Zeitung” eine Annonce von 
Kaatzers Album, und in dem Jnhaltsverzeichnis fteht „Heine und 
feine Erbichaft” ‚angeführt. Ach möchte diefen Artikel gern lejen, und 
da das Bud in Leipzig erjchienen, jo bitte ich Sie, mir die auf mic 
bezüglihen Blätter umgehend unter Kreuzfouvert hierher zu jchiden. 

Grüßen Sie mir Freund Kuranda!), dem ich ebenfalls herzlich 
danfe für jeinen Liebeseifer. Ich werde ihm jchreiben, jobald meine 
Augen nur ein Leidliches jich bejfern. Die „Grenzboten,“ jagen Sie 
ihm gefälligft, die er hierher jchiden wollte, find bis jegt noch nicht 
angefommen. i 

Sch lebe hier ganz ifoliert; was dort vorgeht, weiß ich nicht, jelten 
meldet mir Campe etwas, und ich bitte Sie daher, mich in Kenntnis 
zu jegen, wenn fich bei Euch etwas ereignet, was für mich von direktem 
Intereſſe. 


1) Ignatz Kuranda (1812—1884), bekannter Publiziſt, gründete 1841 die „Grenz— 
boten“ und redigierte dieſelben bis 1848. 
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Sind Sie mit Meyerbeer wieder ausgeföhnt? Ach habe Ihnen 
elicien David empfohlen; perjönlih ift er mir wenig befannt. Er 
macht hier Furore, neben Tom Rouce und den Eijenbahnaftien. 

Schreiben Sie mir bald; jedes Zeichen freundſchaftlichen Intereſſes 
thut mir jegt mwohler als je, und Sie gehören zu den drei und ein halb 
Menjchen, die ih in Deutichland — 

hr 
Heinrich Heine. 


304. An Julius Campe. 


Montmoreney, ben 21. Juli 1845. 
Teuerjter Freund! 

Ihren jüngiten Brief hätte ich gleich beantwortet, wenn ich nicht 
jeit 14 Tagen auch bettlägerig geweien wäre und dabei das Schreiben 
mit einem halben Auge mich Doppelt angegriffen hätte. Heute ſtehe ich 
auf, matt und wie zeridilagen, doch mein Erjtes jei, Sie über den 
Zuftand meiner Gejundheit zu beruhigen. Er ijt feineswegs jo troſt— 
loſer Art, wie man in Deutichland glaubt, nach den Briefen zu urteilen, 
die ich empfange. Zu dem Augenübel hat jich zwar aud eine Lähmung 
des Oberleibes gejellt, die aber hoffentlich ichwindet. Ans Bad reifen 
fonnte ich nicht, und ich zog aufs Land nad Montmorench, wo meine 
Frau mich liebevoll pflegt. Ich habe ganz meine Geiftesheiterfeit be- 
wahrt, denfe viel, und erlaubt es jpäter mein phyſiſcher Zuſtand, jo 
werde ich mich noch diejes Jahr auf den litterariichen Gebärftuhl jegen 
und Ihre Hebammendienite in Anspruch nehmen. Aber vor allem 
Wiederherftellung meiner Geſundheit, fie iſt mir die Hauptſache, alles 
andere tritt in den Hintergrund, ſogar meine Finanznöten und Diffe— 
renzen mit meiner Familie, die ſich zwar auszugleichen ſcheinen, aber 
noch nicht ganz beendigt ſind, da ich mich jetzt um keinen Preis aufregen 
und mit widerwärtigen Expektoxationen beſchäftigen darf — daher 
ipäter das Nähere über meine Stellung zu Karl Heine. Diejer hat 
ſich Ichredlih an mir verjündigt und — nicht die Bedeutung ſeiner 
Miſſethat. 

Ich habe Ihnen noch für Ihren vorletzten Brief zu danken; Ihr 
treuer Freundſchaftseifer hat meinem Gemüte wohlgethan; ich danke 
Ihnen aus innigſtem Herzen. Zugleich gratuliere ich Ihnen nachträg⸗ 
lich zu Ihrer Vermählung; möge der Himmel Ihnen auch in dieſer 
Lotterie ein gutes Los beſchieden haben! Die Ehe iſt überall eine 
gute Sache, in Deutſchland aber iſt ſie eine Notwendigkeit. 

Es wäre gewiß gut, wenn ich nach Hamburg käme, auch hegte ich 
die Abſicht, aber es iſt rein unmöglich; ich muß mich auch vor Emo— 
tionen hüten. Lebe ich lange, ſo gleichen ſich meine Familiendifferenzen 
von ſelbſt aus, und lebe ich nicht lange, ſo könnte mir doch dieſe Aus— 
gleichung wenig nützen. So denke ich jetzt und genieße heute in länd— 
licher Ruhe einige ſchmerzloſe Momente. 

Ihren Wunſch, daß ich Ihnen endlich den „Atta Troll“ ſchicke, 
werde ich bald erfüllen. Er ſoll nächſte Woche von mir aus dem Pult 
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gezogen werden und ich will mich ernjthaft mit ihm bejchäftigen; Sie 
jolfen ihn bald haben. 

Sagen Sie an Detmold, daß ich ihm nicht fchreibe, weil ich fo jehr 
leidend. Sch habe ihm durch Beichreibung meines elenden AZuftandes 
feinen Kummer machen wollen und er erhielt deshalb feinen Brief von 
mir jeit 6 Monat. 

Shre Briefe werden mir richtig hierher geihicdt. Grüßen Sie mir 
dortige Freunde. Die Feder fällt mir vor Müdigkeit aus der Hand. 


hr Freund 
Ba Heinrich Heine. 


505. An Julius Campe. 


f Paris, den 31. Oftober 1845. 
Mein teurer Freund! 


Ich habe lange mit Schreiben gezögert, aus dem ganz einfachen 
Grunde, weil jeder Brief meine armen Augen entjeglich angreift, und 
dann auch weil ich mich jchäme, den längſt veriprochenen „Atta Troll“ 
noch nicht eingejchict zu haben. Letzteres ift aber nicht meine Schuld; 
die Unglüdsfälle diejes Jahres haben fo jehr mein Gemüt vertrübt, daß 
ich bis heute noch auf die heiteren Stunden vergebens geharrt, welche 
durhaus nötig, damit ich die heiteren Stüde, die in dem Gedichte 
fehlen, mit gehöriger Laune jchreibe. Ach, teurer Freund, man hat fich 
ihredlid an mir verfündigt, man hat mit unerhörter Schändlichfeit an 
meinem Genius gefrevelt, ich fann mir die Wunde nicht länger ver- 
leugnen, und e3 werden Jahre hingehen, ehe der alte Humor wieder 
gejund jprudelt. Ein tieferer Ernft, ein unflarer Ungeſtüm hat mich 
ergriffen, der vielleicht eigentümlich furchtbare Ausbrüche geftattet in 
Proja und Verſen — aber das ift doch nicht, was mir ziemt und mas 
ih wollte. Einjt ſüßeſtes Leben, jest VBerdüfterung und Todesluſt. 

Mit dem „Atta Troll” bitte ich Sie deshalb noch eine Weile, etwa 
6 Wochen oder 2 Monate, zu warten.‘ Sch möchte ihn leicht verderben 
durch meine jegige Mißlaune. — Was das mit meinen Augen geben 
wird, weiß der liebe Himmel; das linke ift jeit Januar immer ge- 
ichloffen, und auch das rechte ift trüb und lahm. Ich kann gar nichts 
lejen, aber noch jchreiben, und gehe einer gänzlichen Blindheit entgegen 
Ich mache mir viel Bewegung, aber auf die Börje gehe ich doch nicht, 
wie Monjieur Börnftein in den verjchiedenen deutichen Blättern in- 
finuiert. Ich habe in diejes große Spielhaus jeit vierzehn Fahren feinen 
Fuß gefeßt, aber das Eifenbahnmwejen, dem meine Freunde (3 B. alle 
ehemaligen Saint-Simoniften, mit Enfantin an der Spike) die merf- 
würdigſte Thätigfeit widmen, hat auch mid in finanzieller wie geiftiger 
Hinficht interejfiert und bejchäftigt. Für die Folge erwarte ich große 
Vorteile davon, in der Gegenwart find fie aber noch nicht realiliert. 
Sch bin noch immer in fehr engen Tagesnöten und habe nur höchit 
dürftiges Ausfommen. Ich fage Ihnen das, damit Sie ganz bejtimmt 
willen, daß ich Ihrer bedarf. 

Ich trafitiere diefer Tage die Summe auf Sie, welche mir für 1845 
laut Kontraft noch zufommt. Sie jehen, wie pünktlich ih Ihre Ber- 
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pflichtungen zur Erfüllung bringe. Es iſt wahrhaftig nicht jo ſehr der 
Ordnung wegen, ald des momentanen Geldbedürfniffes wegen, warum 
ich dieje Feine Summe auf Sie trafjiere. 

Mit meinem Vetter Karl Heine ftehe ich noch immer in der un 
erquidlichiten PRojition. Jeder, dem ich die Sache im Vertrauen gejtehe, 
beſchwört mich, der Zeit die Ausgleichung zu überlajjen, der befjeren 
Natur, die bei Karl Heine endlich hervortreten würde, zu vertrauen; 
id würde auch feinen Pfennig einbüßen. Das jagte mir noch gejtern 
abend der mwadere Meyerbeer, der mir jedes Defizit garantierte aus 
eigenen Mitteln und mir überdies fchon vor geraumer Zeit ein jchrift- 
liches Zeugnis darüber ausftellte, daß Salomon Heine, ald er mir die 
Penſion durch feine Vermittelung bewilligte, jie auf lebenslänglich 
fonjtituierte, indem fie namentlich dazu dienen follte, mich in meinen 
alten Tagen vor Nahrungsforgen zu ſchützen und unterdeffen meine 
Geiftesfreiheit zu fördern. Aber an Bemweilen und Dokumenten von 
meines Oheims eigener Hand fehlte es nicht, und doch Hilft mir das 
alles nichts, weil ich feinen Prozeß machen wollte und Karl Heine mit 
unbegreiflichiter Hartnädigfeit in feinem vorgefaßten Unrecht beharrt. 
Sch jage ihm in jedem Brief, daß ein Keim zu böjen Ausbrüchen zurüd- 
bleibt, jolange ich auch nur einen Schilling einbüße an der Penſion, 
die er verpflichtet ift, im Namen jeines Vaters zu zahlen, wenn ich 
auch, um mich in der Form nicht eigenfinnig zu zeigen, für dieje Aus- 
zahlung als für eine Gnadenſache dankbar jein wolle, wenn fie un— 
verfürzt und unbedingt ftattfindet. Auf Bedingungen laffe ich 
mich jet gar nicht ein — meiner Nutorwürde, meiner Federfreiheit, 
werde ich auch nicht das Geringfte vergeben, wenn ich auch als Menjch 
den Familienrüdjichten mich unterwürfig zeige. 

Was hören Sie von Detmold? Seit Februar habe ich ihm nicht 
geichrieben. 

Sch Hoffe, Sie find glüdlih in Ihrer Ehe; ich bin es jo ziemlich 
in der meinigen. Meine Frau iſt ein gutes, edles Kind, leider aber 
jehr Teidend an einer jehr fatalen Krankheit. — Im März fomme ich 
vielleicht nad) Hamburg. 

Sch ſchicke Ihnen unter Kreuzfouvert einen Artifel, den Philarete 
Chasles vor einiger Zeit in der „Revue des deux mondes“ abdrudte. 
Er will jebt dieſe Arbeit erweitern, ein ordentliches Buch daraus madjen, 
dasjelbe unter feinen Augen von einem Deutichen überjegen lafjen und 
jelbjt das Buch in deutfcher Sprache bei Hoffmann & Campe zu Ham- 
burg herausgeben, wenn der Herr Verleger es honorieren will. Er hat 
dabei llberjegungsfoften zu zahlen, und ich glaube, das Buch wäre für 
Sie intereſſant und antiarijtofratiih, ja antihannövrijch-ariftofratiich 
zeitgemäß. Was joll ich ihm antworten? 

Leben Sie wohl, teurer Freund, und bleiben Sie mir jo herzlich 
ergeben, wie ich es Ihnen bin. Grüßen Sie mir dort alle wohlwollende 
Mitfreunde. Was macht Wille?!) Grüße an Schirges! Vergeſſen 
Sie nicht Mendelsjohn. Ach höre und jehe nichts von dort, doch denke 
ih an Euch viel. Zumal jebt, wo die jchöne Aufter-Zeit bei Euch be- 


1) Zal. Bd. II. ©. 238, Anm. Georg Schirges, befannter Publizift in Hamburg. 
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ginnt, wo jede Mujchel wieder eine wahre Offenbarung, einen koſtbaren 
Seelentrojt enthält! Leben Sie wohl, eſſen Sie wohl! 


— H. Heine. 
506. An Dr. med. £. Wertheim.!) 


Liebiter Doktor! 


Ich teile ganz Ihre Anficht über die Ehrenhaftigfeit der Madame 
Straus und das ihr widerfahrene Unrecht. Hätte der Gemahl diejer 
Dame, als ich mich mit ihm geichoffen hatte und verwundet ward, die 
in jolhen Fällen üblichen Höflichfeiten nicht unterlaffen, jo würde ich 
mich gewiß meinerjeit3 beeifert haben, jeiner Frau die bündigfte Ehren- 
erflärung zu geben, um jo mehr, da ich jchon damals die fejte Über— 
zeugung gewonnen, daß die Anzüglichfeiten, die ich mir in betreff ihrer 
zu jchulden fommen ließ, auf ganz irrigen und grundlojen An 
nahmen beruhten. Mit Vergnügen ergreife ich jet die Gelegenheit, 
die ji) mir darbietet, in der geeignetiten Weife meine Sinnesänderung 
in jener Beziehung zu beurfunden. Ich veranftalte nämlich bei Hoff- 
mann und Gampe in Hamburg eine verbejjerte Gejamtausgabe meiner 
Werke, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß darin die Stellen, 
welche Madame Straus perjönlich berührten, nicht wieder abgedrudt 
werden. Ach bitte Sie, der ehrenwerten Dame dieje Mitteilung zu 
machen und ihr zugleich anzudeuten, daß jene Stellen (wie mein Ver— 
feger bezeugen fann) nicht im urjprünglichen Manuffripte jtanden, wie 
ih es nah Hamburg zum Drude ſchickte, und daß fie erft fpäter, als 
ih mir dasjelbe wieder zur Durchjicht hierher zurüdichiden ließ, flüchtig 
hineingejchrieben wurden, in einer menschlichen Stunde und nicht ohne 


Provokation. 
hr Freund 


Paris, den 22. Dezember 1845. 





9. Heine. 


507. An Darnhagen von Enie. 


Paris, den 3. Januar 1846. 
Zeuerjter Barnhagen! 

Es ijt diejes der erjte Brief, den ich in dieſem neuen Jahre jchreibe, 
und ich beginne ihn mit dem heiterjten Glückwunſch. Möge in diejem 
Jahre leibliche und geiftiges Wohlfein Sie beglüden! Daß Sie von 
förperlichen Leiden oft niedergedrüdt, höre ich Hier mit großer Betrübnis. 
Ich hätte Ihnen gern zumeilen ein tröftendes Wort zugerufen, aber 
Hekuba ift eine ſchlechte Tröfterin. Mir ging es nämlich in der jüngjten 
Zeit jpottichleht, und das Schreiben erinnert mich beitändig an mein 
törperliches Mißgeſchick; ich kann faum meine eigenen Schriftzüge jehen, 
indem ich ein ganz gejchlojjenes und ein bereits fich jchließendes Auge 
habe, und jeder Brief mir eine Pein. Ich ergreife daher mit innigfter 





1) Zuerft in der „Augsb. Allg. Ztg.“ von 1846 Nr» 3 abgebrudt, — Dr. L. Werts 
beim, ein befannter Arzt und Freund Heines in Paris. 
——— 
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Freude die Gelegenheit, Ihnen durch einen Freund mündliche Nad)- 
richten von mir zufommen zu lafjen, und da diejer Freund eingeweiht 
ift in allen meinen Nöten, kann er Ihnen umftändlich mitteilen, tote 
entjeglich mir von meinen Sippen und Magen mitgejpielt worden, und 
was etwa in diejer Beziehung nod für mich zu thun wäre Mein 
Freund, Herr Lajjalle!), der Ihnen diefen Brief bringt, iſt ein junger 
Mann von den ausgezeichnetiten Geiftesgaben; mit der gründlichiten 
Gelehrjamfeit, mit dem meitejten Willen, mit dem größten Scharffinn, 
der mir je vorgeflommen, mit der reichiten Begabnis der Darftellung 
verbindet er eine Energie des Willen! und eine Habilite im Handeln, 
die mich in Erftaunen jegen, und wenn jeine Sympathie für mich nicht 
erliicht, jo erwarte ic) von ihm den thätigften Vorſchub. Jedenfalls 
war dieje Vereinigung von Willen und Können, von Talent und 
Charakter, für mich eine freudige Erjcheinung, und Sie, bei Ihrer 
Bieljeitigkeit im Anerfennen, werden gewiß ihr volle Gerechtigkeit wider- 
fahren lafjen. Herr Laſſalle ift num einmal jo ein ausgeprägter Sohn 
der neuen Zeit, die nicht3 von jener Entjagung und Bejcheidenheit 
wiſſen will, womit wir und mehr oder minder Heuchleriich in unjerer 
Beit Hindurchgelungert und Hindurchgefajelt. — Diejes neue Gejchlecht 
will genießen und fich geltend machen im Sichtbaren; wir, die Alten, 
beugten ung demütig vor dem Unfichtbaren, haſchten nach Schattenküſſen 
und blauen Blumengerüchen, entjagten und flennten, und waren dod) 
vielleicht glüdlicher al3 jene harten Gladiatoren, die jo ftolz dem Kampf- 
tode entgegen gehen. Das taujenjährige Reich) der Romantik hat ein 
Ende, und ich jelbft war fein letter und abgedankter Fabelkönig. Hätte 
ich nicht die Krone vom Haupte fortgeſchmiſſen, und den Kittel angezogen, 
fie hätten mich richtig geföpft: Vor vier Jahren hatte ich, ehe ich ab- 
trünnig wurde von mir jelber, noch ein Gelüfte, mit den alten Traum- 
genofjen mich herumzutummeln im Mondichein — und ich jchrieb den 
„Atta Troll,“ den Schwanengejang der untergehenden Periode, und 
Ihnen habe ich ihn gewidmet. Das gebührte Ihnen, denn Sie ſind 
mein wahlverwandtejter Waffenbruder gemwejen in Spiel und Ernit. 
Sie haben gleidy mir die alte Zeit begraben helfen und bei der neuen 
Hebammendienft geleiftet — ja, wir haben fie zu Tage gefördert und 
erichreden — Es geht uns wie dem armen Huhn, das Enteneier aus- 
gebrütet hat und mit Entjegen fieht, wie die junge Brut ſich ins Waſſer 
jtürzt und wohlgefällig ſchwimmt! 

Ich bin durch Buchhändlervertrag verpflichtet, den „Atta Troll“ 
herauszugeben. Das foll in einigen Monaten gejchehen, mit Borficht, 
damit man mir nicht den Prozeß macht und mich Föpft. 

Sie merfen, teurer Freund, wie vag, wie ungewiß mir zu Mute 
it. Solche jchwachmatiihe Stimmung ift jedoch zumeiſt in meiner 
Kränklichkeit begründet; jchtwindet der Lähmungsdruck, der gleich einem 
eijernen Reif mir die Bruſt einflemmt, jo wird auch die alte Energie 
wieder flügge werden. Ach fürchte jedoch, das wird noch fange dauern. 
Der Verrat, der im Schoße der Familie, wo ich waffenlos und ver- 
trauend war, an mir verübt wurde, hat mich wie ein Bliß aus heitrer 


9 Ferdinand Laſſalle (1825—1864), während ſeines Pariſer Aufenthalts 1846 mit 
Heine innig befreundet. 
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Luft getroffen und faſt tödlich beſchädigt. Wer die Umſtände erwägt, 
wird hierin einen Meuchelmordsverjuch jehen; die jchleichende Mittel- 
mäßigfeit, die zwanzig Jahre lang harrte, ingrimmig neidisch gegen 
den Genius, hatte endlich ihre Giegesftunde erreiht. Im Grunde ift 
auch das eine alte Gejchichte, die fi) immer erneut. 

Sa, ich bin ſehr förperfranf, aber die Seele hat wenig gelitten; 
eine müde Blume, ijt fie ein bifichen gebeugt, aber keineswegs welt, 
und fie wurzelt noch feft in der Wahrheit und Liebe. 

Und nun leben Sie wohl, teurer Varnhagen; mein Freund wird 
Ihnen jagen, wie viel und wie unaufhörlich id an Sie denke, was um 
jo begreiflicher, da ich jeßt gar nicht Iejen fan, und bei den langen 
Winterabenden nur an Erinnerungen mich erheitere. 


ern Heinrich Heine. 


508. An Julius Campe. 
Paris, den 3. Januar 1846. 


Liebſter Campe! 

Ich Hoffe, dab das neue Jahr ſich Ihnen angenehm eröffnet. — 
———— meines heutigen Schreibens ſind zwei Dinge. 

1) Wenn es noch möglich, ſo haben Sie die Güte, in meiner 
Vorrede), wo es heißt: „die Oppofition, wie Ruge jagt, verkaufte ihr 
Leder und ward Poeſie“ die Worte: „wie Ruge jagt“ zu ftreichen, 
dagegen aber die citierte Stelle mit Gänfefüßchen zu verjehen, damit 
man jieht, daß es fremde Worte find. — Ruge hat nämlich, wie id) 
höre, wieder umgejattelt und gegen mid) gejchrieben; will ihn daher 
nicht erwähnen. 

2) Liebjter Freund, fchiden Sie mir umgehend unter Kreuz— 
fouvert ein fürzlich bei Hammerich in Altona erjchienenes und von 
einem Meyer verfaßtes Buch über Fauſt.“) ch glaube, es behandelt 
Goethes Fauft insbeſondere. Schiden Sie mir es gefälligft umgehend, 
da id) es eben brauchen fünnte. Sagen Sie mir auch bejtimmt, jobald 
als möglich, wann wohl der „Atta Troll“ die Preſſe verläßt; ich muß 
es wiljen einer Vorfehrung wegen, die eine Böswilligkeit vereiteln joll, 
wovon ich Ihnen jpäter jchreibe — Leben Sie wohl und heiter. Mir 
befömmt die Kälte verflucht fchlecht, und muß bejtändig das - Zimmer 
hüten, ohne leſen zu fönnen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


509. An Alerander v. Humboldt. >) 
Herr Baron! 


Das Wohlwollen, womit Sie mid) jeit Jahren beehren, ermutigt 
mich, Sie heute um einen Dienſt anzugehen. 


3 um „Atta Troll.“ 

duard Meyer: „Studien zu Goethes Fauſt“ (Altona 1845). 
3) Zuerſt im „Berliner Hausfreund“ 1868, Nr. 15, abgebrudt. Die ablehnende 
Antwort Humboldts ſ. bei Strobtmann 1. c. Bb. II. S. 510 ff- 
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Trübjelige Familienangelegenheiten rufen mich diejes Frühjahr nad) 
Hamburg, und ich möchte alsdann, die Gelegenheit benußend, einen 
Abstecher für einige Tage nad) Berlin machen, teil3 um alte Freunde 
zu jehen, teils auch um die Berliner Arzte über ein jehr bedenkliche Übel 
zu konſultieren. 

Bei einer ſolchen Reife, deren einziger Zweck Erheiterung und 
Gejundheit ift, darf ich wahrlich von feiner atra cura beängjtigt werden, 
und ich wende mich an Sie, Herr Baron, mit der Bitte, durch Ihren 
hohen Einfluß mir von den reip. Behörden die beftimmte Zuficherung 
zu erwirfen, daß ich von denjelben während meiner Reife durch die 
föniglich preußijchen Staaten, wegen feinerlei Bejchuldigungen, welche 
auf die Vergangenheit Bezug Haben, in Anjprud genommen werden 
joll. Ich weiß jehr gut, daß ein jolches Gejuch keineswegs in Einklang 
jteht mit den dortigen adminijtrativen Bräuchen; aber in einer Zeit, 
die ſelbſt etwas erzeptionell ift, dürfte man fich vielleicht dazu verftehen, 
die alte Regijtratur mit einer Rubrik für erzeptionelle Zeitgenofjen zu 
bereichern. 

Empfangen Sie, Herr Baron, im voraus meinen tiefgefühlten 
Danf, und betrachten Sie meine Bitte ſelbſt al3 einen Beweis * Ver⸗ 
ehrung, womit ich verharre, 

Herr Baron, 
Ihr ergebener und gehorſamer 
Heinrich Heine. 
Paris, den 11. Januar 1846. (46. Faubourg Poiffonniöre.) 


*310. An Emma Kann de Albeft. 1) 


Mein Fräulein! 

Mein Bruder Guftad Hat mir feine Verlobung mit Ihnen ange- 
zeigt, und indem ich ihm heute dazu Glück wünſche, kann ich nicht um- 
hin, die Gelegenheit zu benüßen, auch an Sie einige freundjchaftliche 
Beilen zu richten. Nach all dem Guten und Schönen, da3 man mir 
von Shnen erzählt, macht e3 mir eine große Freude, in Ahnen bald 
meine Schwägerin zu begrüßen. Ich kann mich zugleich der Hoffnung 
nicht erwehren, Sie bald auch perjönlich kennen zu lernen. Sie werden 
gerviß nad) Paris eine Heine Luſtreiſe machen, was jebt jo leicht ift. 

der ich fomme mal auf einer Reiſe nach Italien, die ich beabfichtige, 
auch nad Wien und lerne dort das heitere Genußleben fennen, das 
mir jo viel gerühmt wird. Hier in Paris lebt man nur äußerlich froh 
und lachend, die Herzen find jehr verdrießlich und müde von den Tages- 
geichäften. E3 giebt genug Bälle, Gejellichaften, Konzerte, aber dieje 
Vergnügungen find ebenfall3 ein Gejchäft, vem man fich nicht entziehen 
fann, weil doch am Ende die Frauen ihren Pub zeigen müſſen und 
die Männer fich einander weismachen wollen, fie hätten nichts zu thun 
und jeien vornehme Müßiggänger. Sie haben feinen Begriff davon, 


1) Aus der „Neuen Freien Preſſe“ 1886. Nr. 8021. Der Brief ift an die erfte 
Gattin Guftan Heines gerichtet. 
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wie viel man hier in Paris arbeitet und im Grunde ernjthaft ijt. 
Sch jelbft nehme wenig teil an der öffentlichen Scheinfreude und lebe 
ziemlich zufrieden im reife meiner Heinen Familie, das heißt meiner 
Frau und meined Papagei. Dieje beiden liebenswürdigen Gejchöpfe 
liebe ich u erjtere am meijten; jeit elf Jahren bete ich jie an und 
jorge für jie unabläjfig. Alle Heines find gute Ehemänner, und. ich 
fann Ihnen, werte Fräulein, in dieſer Beziehung ein gutes Brognoftifon 
jtellen. Diejes ift Ihnen gewiß wichtig, zu vernehmen, ch denke, 
Sie werden mit meinem Bruder recht froh und glüdlich leben, In 
diefer Hoffnung verharre ih Ihr freundichaftlich ergebener 
Heinrid Heine, 
Paris, den 1. Februar 1846. 


511. An Julius Campe. 


Paris, ben 5. Februar 1846. 
Mein teurer Campe! 

Ich bitte Sie, dafür zu forgen, daß die einliegende Neflamation, 
"nämlich mein Brief an den Redakteur des „Korreipondenten,” unver- 
züglich in dem „Korrejpondenten“ abgedrudt wird. Ich wünſche, daß 
es ebenfall3 im corps du journal geichehe. Dies kann Runfel!) nicht 
verweigern. Weigert er ſich überhaupt, den Brief zu druden, jo bezahlen 
Sie für mich Injerat. Sorgen Sie auch dafür, daß ihn die Blätter 
aufnehmen, die, etwa nad dem Vorgange des „Korreipondenten,“ den 
jchauderhaften Drudfehler propagandiert. Lebterer fünnte meine Ge— 
jamtausgabe präjudizieren, zu deren In-Werkitellung ich im Frühjahr 
bei Euch eintreffen werde. Sch bin noch immer franf, war aber noch 
vor vierzehn Tagen jo ſchlecht, dab ich nicht ur fonnte. Bon 
Herzen bin ich gefund, und auch geiftig thätig. Diejer Tage jchreibe 
ic; Ihnen mehr; zu dem Brief an Wertheim fomme ich wie die Magd 


zum Kind, 
Ihr Freund 
9. Heine, 


512. An den Herrn Redakteur des „Unparteiiichen 
Korrefpondenten” in Hamburg, 


Einen Brief von mir?), der uriprünglich nicht für Veröffentlihung 
beftimmt war und ohne äußere Beranlafiung, aus bloßem Herzenstrieb, 
an einen Freund gejchrieben ward, haben Sie aus. der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung,“ two er unter den Annoncen injeriert worden, 
in den inneren Spalten de3 „Hamburgifchen Korrejpondenten“ vom 
26. Januar wieder abgedrudt. Leider haben Sie ihn aber mit einem 
jehr interefjanten Drudtehler bereichert. Es ift nämlich in dieſem Briefe 
die Rede davon, daß ich in betreff einer Dame meine Meinung geändert, 

1) Dr. Mathias Runkel, der Redakteur jenes Blattes. 

2) Bgl. S. 323. 
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und es fommen da die Worte vor: „Mit Vergnügen ergreife ich jebt 
die Gelegenheit, die ji) mir darbietet, in der geeignetiten Weije meine 
Sinnesänderung in jener Beziehung zu beurfunden.” Da ih nun in 
den folgenden Zeilen darauf Hinweile, ich jei mit der verbejjerten Ge— 
famtausgabe meiner Werke bejchäftigt, jo ift es mir eben nicht ganz 
gleichgültig, daß die oberwähnten Worte: „in jener Beziehung“ von 
dem Geber des „Hamburger Korreipondenten“ in die Worte: „in jeder 
Beziehung“ verwandelt worden find; und ich bitte Sie, dieſe Berichtigung 
unverzügli Ihrem geſchätzten Publiko mitzuteilen. Hocdachtungsvoll 


grüßend 
Heinridh Heine. 
Paris, den 5. Februar 1846. 


Solche Redaktionen, welche den oben erwähnten Brief nicht direkt 
aus der „Allgemeinen Zeitung,“ jondern aus diejen Blättern entlehnt 
haben, werden erjucht, auch diefe Berichtigung aufzunehmen, 





515. An Julius Campe. 


Paris, den 6. Februar 1846. 
Mein teurer Freund! 

Ich Habe Ihnen gejtern mit etwas allzu großer Haft gejchrieben. 
Sch wollte noch vor Abgang der Pot im jelben Augenblid, mo id) bei 
Galignani im Lejefabinett den jchauderhaften Drudfehler bemerkte, den- 
jelben reftifizieren. Leider wird auch meine Reklamation das Gepräge 
diejer Eile tragen, und zwei Engländer, die neben mir jaßen und 
quäften, find wohl jchuld daran, dab der Anfang diejfer Reklamation 
jo ſchändlich ftiliftert ift, wie mir jpäter einfiel. Iſt der Wilch noch 
nicht gedrudt, jo bitte ich Sie, jenen Anfang durch folgende Worte 
zu erjeßen: 

„Nr. . . des „Unparteiiſchen Korrefpondenten“ enthält einen Brief, 
den ich, ohne äußere Veranlaffung, aus bloßem Herzenstrieb, an einen 
Freund gejchrieben, und der aljo urjprünglicy nicht für den Drud 
bejtimmt war. Indem Sie denjelben aus der „Augsb. Allg. Zeitung,“ 
wo er mit meiner Erlaubnis unter den Annoncen injeriert worden, 
aufs neue in den Korrejpondenzipalten Ihres Blattes abdrudten, haben 
Sie ihn leider mit einem jehr intereffanten Drudfehler bereichert. Es 
ift nämlich in diefem Briefe die Rede davon, daß u. j. mw.“ 

Wenn e3 aljo noc Zeit ift (und müßten Sie deshalb auch in die 
Druderei laufen), jo laffen Sie dieſen verbefjerten Anfang meiner Be- 
ridhtigung an die Stelle des geitern gejandten druden.!) Sie jehen, 
wie Diffizil ich bin im Gtiliftif. Bei unjerer Gejamtausgabe werden 
Sie das noch ir erfahren. Anfangs Mai bin ich bei Euch in Ham— 
burg. Dann will ich dort auch jelbjt den Drud des Atta Trolls be- 
jorgen, ob dejjen Verzögerung ich mich nicht genug zu entjchuldigen 
weiß; ich werde Ihnen aber durch eine bedeutende Vorrede einige Ber- 





1) Die Erklärung Heines war bei Ankunft diefes Briefes ſchon in der obigen Form 
veröffentlicht. 
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gütung bieten. Möge mein dortiger Aufenthalt, wo ich der heiterjten 
Geijtesruhe bedarf, durch Feine Nachwehen oder gar Erneuerungen 
meiner Familienzwiſte gejtört werden. Indem ich Karl Heine jüngjt 
ankündigte, weshalb ich nächjtes Frühjahr nad Hamburg fommen müſſe, 
bat ich ihn, um Gottes willen vorher die Differenz, die noch obmwaltet 
zwilchen uns, zu jchlichten. Aber leider, je mehr ich meinen Stolz 
fajteie und mich unterwürfig und flehend zeige, deſto paßiger und arro— 
ganter und beleidigender wird mein armer Vetter, der die Milde für 
Schwäche anfieht und nie begriff, daß ich gegen jemand, den ich nicht 
wie ihn liebte, unbarmherzig meine ganze Stärfe angewendet hätte, 

Sch will Ihnen feinen Vorwurf mahen, daß auch Sie, wie jo 
viele andere, die an die Großmut von Karl Heine glaubten, mich zu 
jolher Selbjtdemütigung angetrieben und an die Macht der verjühnenden 
Zeit appellieren hießen. Da hab’ ic) nun den Weg der Güte verjucht, 
den mir die Freunde und das eigene -Herz, das N zu einem Kriege 
mit Karl Heine nicht entſchließen konnte, jo dringend angeraten; jo habe 
ih nun meinen weicdheren Gefühlen gefolgt, während der falte Er- 
fahrungsverftand mir bejtändig in die Ohren zilchte, daß man in diejer 
Welt jelten durch Thränen und leben, aber durch das Schwert etwas 
erlangt von den harten Geldmenjchen! Mein Schwert ijt meine Feder, 
und diejes Schwert dürfte es am Ende wohl aufnehmen mit den Silber- 
barren und Novofatenfniffen, die meinem Better zu Gebote jtehen! 
Diejer bejtändige Widerjpruh, in welchem mein Gemüt und mein 
Berjtand fich in jener Beziehung befanden, hat mic ein ganzes Jahr 
lang elend und zagend gemacht, und erft jebt, wo ich einjehe, daß in 
Karl Heines Bruſt Fein menschliches Herz jchlägt, nachdem ich bei ihm 
gebettelt, jtatt mein Recht zu verfechten, alles um nicht nötig zu haben, 
das Schwert zu ziehen gegen den Jugendfreund und Bruder, jet bleibt 
mir dennoch nichts übrig als — — a, ich bin mit einem entjeglichen 
Memoire beichäftigt, jeit einigen Tagen, wo die Inſolenz von Karl 
Heine dem Falle den Boden ausgetreten. Den Prozeß werde ich unter- 
lajjen, damit man jehe, e3 iſt hier feine Geldfrage mehr. — Alle Kniffe 
von Dr. Halle brauch’ ich Hier nicht zu fürchten, auf meinem eignen 
Feld, wo ich Präfident bin, und feinem reichsftädtiichen Scjlendrian 
ausgejegt. Meine Penfion achte ich für verloren und ich jchlage fie in 
die Schanze. Sch, wie mir meine Arzte (Dr. Roth und Dr. Sichel) 
aus Freundichaft geftanden und weil fie wiljen, daß ich ein Mann bin, 
den der Tod nicht jchredt, ich Habe nicht lange mehr zu leben, und 
meine Frau geht alsdann ins Klofter und lebt von dem geringen Jahr: 
geld, das Sie ihr geben. Die Geldfrage tritt in den Hintergrund, ich 
bin ruhig, feit ich alles gethan, was ein Menſch thun darf aus Liebe, 
ja mehr, und der Genins vollbringt das aufgedrungene Tagewerk der 
Yatalität. — Sie jehen, teurer Freund, ich bin jehr zu bedauern, und 
e3 ift nicht meine Schuld, wenn ich jegt feine heitere Bärenjagden und 
Wintermärchen jchreibe. Leben Sie wohl und heiter, empfehlen Sie 
mich ihrer Frau und allen Wohlwollenden dort aufs beite. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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514. An Serdinand Kafjalle. 


Paris, den 10. Februar 1846. 
Mein teuerjter Laſſalle! — 


Läge es mir nicht laftend auf der Seele, daß ich Ihnen unverzüglich 
danken muß für jo viel Liebeseifer, jo würde ich Ihnen dennoch heute 
noch nicht jchreiben, denn ich bin jeit drei Wochen leidender als je. — 
Vierzehn Tage lang mußte ich das Zimmer hüten, und jet muß id) 
ängjtlich meinen Franken Kopf jchonen, damit fein Gehirnfieber ſich aus— 
bildet. — Acht Tage lang nach Shrer Abreiſe hatte ich gar zu ans 
jtrengend gearbeitet, um das Verjäumte wieder einzuholen, und das mag 
mir wohl die Krankheit befördert haben. Warum ich Ihnen den Brief 
wegen Mendelsfohn noch nicht geſchickt, ift Ihnen jeßt begreiflich ; in einigen 
Tagen werde ich Ihnen denjelben zujenden. Heut bejchränfe ich mid) 
darauf Ihnen zu danken; noch nie hat jemand jo viel für mic) en 
Auch Habe ich noch bei niemand fo viel Paſſion und Verjtandesklarheit 
vereinigt im Handeln gefunden. — Wohl haben Sie das Nedht, frech 
zu jein — wir andern injurpieren bloß dieſes göttliche Necht, diejes 
himmlische Privilegium — In Vergleihung mit Ihnen bin ich doch nur 
eine bejcheidene Fliege. Sch Iprach noch gejtern abend davon mit Grün, 
dem ich ein halb Dubend der übermütigiten Gedichte für den Muſen— 
almanah von Püttmanın!) gegeben habe. — 

Was Sie mir von Varnhagen jagen, freut mich; er iſt der er- 
fahrenjte Menjch, der die Verhältnijje und Perfonen am beiten kennt. 
— Achten Sie auf jeine Worte, jogar auf das, was er nicht jagt. — 
„Sein Sprechen ift belehrend, jein Schweigen bildend“ — mo fteht das? 
— Was 3. B. Varnhagen über Sievefing in Hamburg jagt, iſt gewiß 
richtig, und es ift mir von der Äußerjten Bedeutung. — Ich bin ent- 
züdt, daß der dortige Minifterrefident von Hamburg und jeine Frau 
für mich gewonnen, das ijt von einer größeren Wichtigkeit für die Folge, 
al3 Sie glauben. — Wenn Mendelsjohn nicht jchreiben will, jo ijt mir 
da3 ganz recht, denn jein Schreiben würde doch in diefem Augenblid 
nicht8 fruchten, wogegen jpäter ein bloßer Antrag der Bermittelung von 
jeiner Seite von enticheidenditem Nuten fein fanı. — Un Humboldts 
Sympathie habe ich nie gezmweifelt, jein Brief iſt offenherzig, und es 
ihlägt darin ein warmes Herz. — Dieffenbahs Freundſchaft iſt für 
mid ein tröftender Gedanke?); ich jage zu meiner Krankheit: nimm 
dich in acht, mic gar zu jehr zu molejtieren, denn der heilende Gott 
ift mein Freund. Zum Glüd habe ich Feine eigentliche Schmerzen, 
jondern nur Lähmungen, Genuß- und Lebenshindernifje. — Meine 
Lippen find mandmal jo lahm, daß ich ganze Abende jchweigend neben 
meiner Frau am Kamin fite. Quelle conversation allemande! ruft 
fie dann manchmal jeufzend aus. — Was joll ih nun aber vom Fürjten 
Püdler jagen! — welch ein grand Seigneur! Sein Brief ijt nicht 
bloß ein jchriftjtelleriiches Meijterftüd, jondern auch ein bedeutjames 
Dentmal, bedeutjamer als e3 ihm ſelber dünfen mag, in Bezug auf 


1) „Album. Originalpoefien“ (Bremen 1847). Val. Bd. II. €. 356 ff. 
2) J. Fr- Dieffenbad) (1794— 1847), berühmter Chirurg. Bgl. Bd. VII. S. 240, Anm. 
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unjere jozialen Verhältniffe und Ummälzungen.!) — &3 verfteht fich von 
jelbit, daß dieſer Brief gedruckt werden muß, er iſt von dem allgemeinjten 
Anterejje, und die Sehenden werden wohl merken, dat dies nicht eigent- 
lih ein Schreiben Püdlers ift an A. B. in Sachen C. D., jondern daß 
hier einer der legten Ritter der alten Geburt3ariftofratie den Empor- 
fömmlingen der neuen Geldariftofratie noch zulegt eine Lektion giebt 
über das Thema der Ehre, und zwar zum Bejten des beleidigten Genius, 
— a, die Lektion iſt jiegreich, der chevalereste Hochfinn zeigt ſich hier 
auf feinem jchönften Turnierroſſe und in feinem fledenlojeiten Harniſch, 
dem Point d’honneur und der Loyaute; das plumpe jelbitiiche Krämer- 
tum, id) hätte fait gejagt: das Bürgertum, findet hier jeine Häglichite 
Niederlage; und an Verhöhnung mwird es nicht fehlen, zumal von 
jeiten der allermoderniten Gegner der jegigen Geldherrichaft — Sie 
willen, welche Leute ich meine. Der Genius freilich jpielt hier eine 
trübjelige Figur; die Romantik, die er jelber auf den Tod befehdet, tritt 
bier großmütig für ihn jelbit in die Schranfen, denn am Ende, wenn 
Tüdler auch Fürft in den Idealprovinzen des Geiftes ijt, jo iſt er e8 
do auch in dem preußischen Schlefien, und feine Handlungsweije tft 
ebenjo adlig als edel. — 

Ich werde bei nächjter Gelegenheit dem Fürſten jchreiben; unter- 
deilen melden Sie ihm gefälligft meinen gerührten Herzensdanf. Gein 
Brief muß in jedem Falle publiziert werden. Das beite wäre, Varn— 
hagen jchriebe einen Korreipondenzartifel für die „Allgemeine Zeitung“ 
und teilte den Brief mit in demjelben, nach eingeholter Erlaubnis des 
Fürften. — Den Artikel müßte Herr von Varnhagen direkt an den Baron 
Cotta nach Stuttgart jhiden, denn in Augsburg ift zwar Kolb mein 
innigjter Freund, aber auf jeinen Kollegen fann ich mid) nicht verlafien; 
Cottas ift man aber ficher, wo er die Namen VBarnhagen, Pückler und 
Heine jieht. 

Hier it alles ftill, oder vielmehr ich jehe und höre nichts. Roger 
hat einen großen bal paré et costum& gegeben, wo ich aber nicht 
jein konnte. Hermance iſt noch immer bettlägerig.. Madonna Habe ich 
noch nicht bejucht, Eugenia ein einziges Mal — Schwäde, Dein Name 
it — —! — Mit Rothſchild ſehr geipannt, aber eben in der geeignetiten 
Stellung zu meinem Projekt. — Mein Ballett”) habe ich gejchrieben, 
ift mir vorzüglich gelungen, — weiß aber nody nicht, ob es nicht zu 
ipät angelangt — Hab’ wieder angefangen, an der Börje zu jpielen. 
Brauche noch immer die Homöopathie. — Aber die große Nachricht, die 
Sie jeßt längſt wiſſen, Calmonius?) kommt in acht Tagen hierher mit 
Ihrer Schweſter! Geftern hab’ ich Brief von ihm erhalten. E3 jcheint, 
dab das Zinkprojeft, wozu ich die Initiation gab, ihm im Kopfe jtedt. 
Ic freue mich jehr, ihn und Ihre Schwefter zu jehen. — Bin neu- 
gierig, ob fie aud jo feine pajjionierte Lippen hat. — Ich liebe Sie 


1) Der Brief ift abgebrudt in der von &. Nifing herausgegebenen Sammlung: 
„Briefwechfel und Tagebücher des Fürften H. v. Pückler-Muskau“ (Berlin 1874. IX.) 
Bd. II. €. 405. Dort findet fi auch die Antwort Karl Heines. 

2) Der „Doktor Fauft, ein Tanzpoem.“ 

3) Val. Bd. V. ©. 400, Anm. 
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jehr; es ift ja nicht anders möglich, Sie quälen ja einen jo lange, bis 
man Sie liebt. 
Heinridh Deine. 


315. An Serdinand Lajjalle. 


Paris, ben 11. Februar 1846. 
Liebſter Lafjalle! 

Sie Haben in hrem legten Brief vergeffen, mir Ihre Direkte 
Adreſſe mitzuteilen, und ich hege ein Bedenken, über den wichtigften 
Punkt Ihres Briefes Ihnen durch Beförderung dritter Hand meine 
unummwundene Anficht zu jagen — Sedenfall3 melde ich Ihnen, daß 
alles, was Sie wünſchen, geichehen joll. In Bezug Mendelsjohns — 
wie Sie auf dieje unbedeutende Sache Wert legen können, begreife ich 
nicht — in Bezug Felix Mendelsfohns füge ich mich gern Ihrem Wunfche, 
und es foll feine böje Silbe mehr gegen ihn gedrudt werden — Ich 
habe Malice auf ihn wegen jeines Chrijtelns, ich kann dieſem durch 
Bermögensumftände unabhängigen Menjchen nicht verzeihen, den Bietijten 
mit jeinem großen, ungeheuren Talente zu dienen. — Je mehr id) von 
der Bedeutung des Tegteren durchdrungen, deſto erbojter werd’ ich ob 
des jchnöden Mißbrauchs. Wenn ich das Glüd hätte, ein Enfel von 
Mojes Mendelsiohn zu fein, jo würde ich wahrlich mein Talent nicht 
dazu hergeben, die Bifje des Lämmleins in Muſik zu jegen. Unter ung 
gelagt, der nächite Grund, warum ich manchmal Mendelsſohn pridelte, 
betraf einige hiefige Stodenthujiasten desjelben, die ich ärgern wollte, 
— 3. B. Ihren Landsmann Frank, auch Heller, — und die unedel 
genug waren, jenen Angriffen das Motiv unterzulegen, ich wollte dadurch 
Meyerbeer den Hof machen. — — — 

Ich jchreibe Ihnen alles diejes mit Vorſatz und ausführlich, damit 
Sie fpäter die Gründe meines Zerwürfniſſes mit Mendelsſohn beijer fennen 
mögen, al3 der Pöbel, dem man fie entitellt infinuieren wird. Big 
dahin bleibt alle3 unter uns. Ich werde Ihnen ausführlich jchreiben, 
jobald ich Ihre direkte Adreſſe habe. Sch bin noch immer jehr leidend, 
fann fait gar nicht jehen und meine Lippen find jo gelähmt, daß mir 
das Kiffen verleidet wird, was noch unentbehrliher ala das Sprecen, 
dejfen ich mich wohl enthalten könnte. — Ich freue mich jehr auf die 
Herkunft Ihres Schwagers und Ihrer Schwefter. Hier ijt alles till; 
Mastenbälle und Oper; man jpricht jeit 8 Tagen von nicht al3 von 
Halevy3 „Mousquetaires,“ für welche meine Frau jchwärmt. — Letztere 
befindet fich wohl und zankt in diefem Jahre jo wenig, wie es von einer 
tugendhaften Frau nur irgend zu verlangen ift. — Leben Sie wohl und 
fein Sie überzeugt, daß ic) Sie unausfprechlic) liebe. Wie freut e3 mid), 
daß ich mich nicht in Ihnen geirrt; aber auch niemanden habe ich je 
jo viel getraut, — ich, der ich jo mißtrauifch durch Erfahrung, nicht 
durch Natur. Seit ic) Briefe von Ihnen erhielt, jchwillt mir der Mut 
und ich befinde mich beſſer. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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516. An Serdinand Kajjalle. 


Paris, (ich weiß nicht genau) 1846. 
Mein teneriter Waffenbruder! 

Sch jchreibe Ihnen heute, obgleich mein Kopf in einem entjeglichen 
Zuſtande ift und jeder Brief mir ein Stüd Leben koſtet. Von meinen 
Augen jpreche ich nicht: die Lippen, Zunge u. |. w. find weit verdrieh- 
licher angegriffen, und das Gehirn jcheint nicht neutral zu bleiben. Die 
Kälte und der Parijer Tumult befümmt mir jo jchlecht, und alle meine 
Hoffnungen find auf den Süden gerichtet; — das raten mir auch die 
Ärzte. Den Plan mit Berlin gebe ic) daher aud) gerne auf, und wenn 
die Karl Heinefche Angelegenheit vorderhand geordnet, gehe ich gar 
nicht nach Hamburg, jondern unverzüglich nad Italien, um dort mid) 
bloß mit der SHeritellung meiner Gejundheit zu beichäftigen. — Das 
bleibt unter und. — Sch bin jo unglüdlich und elend, wie ich e3 nie 
war, und ließe ich nicht ein hilfloſes Weib zurüd, jo würde ich ruhig 
meinen Hut nehmen und der Welt Balet jagen. — Es iſt mir jeit vier 
Wochen nur Erfreuliches pajfiert, meine Finanzen heben fich, meine Frau 
iſt iebenswürdiger als je, meine Eitelfeit wird gejchmeichelt, die Krankheit 
würde ich auch wohl in diefer Phaſe mit Nefignation ertragen — aber 
die — — Angelegenheiten, die ich auch ſchon mit Gelaſſenheit betrieb, 
fangen jeitdem einen ſolchen Tumult an in meinem Gemüte, daß ich 
wahrlid manchmal fürchte, verrüdt zu werden. — Hat mid) aber etwas 
rein wahnjinnig gemacht, jo ift es der Brief, den ich geitern abend 
(leider vorm Schlafengehen) von Varnhagen erhielt, und deshalb jchreib’ 
ih Ihnen jogleich, troß meines leidenden Kopfes. — Denken Sie id, 
Barnhagen, der jo erfahrene Weltmann, ijt noch jo abergläubiich, daß 
er — — — — mir das Eyapopeya vorjingt, womit man mid jchon 
vor einem Jahre ins Verderben gejungen. — Ich joll wieder de- und 
wehmütige Briefe an Karl Heine jchreiben. — Das thu’ id) ja jeit borigem 
Mai, und nad) jedem ſolchen Gewinjel wirft er ſich hochmütiger in die 
Bruft. — Mein erjter Plan war, als mir das Unglüd paffierte, durch 
das entichiedenste Auftreten zu imponieren und jede Drohung gleich ins 
Werk zu jegen. — Diejen Plan durchkreuzten die Freunde, die anderer 
Anficht waren, die für die ermweichenden Mittel waren, und indem jie 
das Gegenteil thaten von dem, was verabredet war, jcheiterte alles durch 
Sneonjequenz. So jollte z.B. — — — und ftatt dejjen legte er ſich 
aufs Bitten, auf Sentimentalität, und alles war verloren, und ich jelber 
mußte vom hohen Kampfroß herabfteigen und mich auf eine flennende 
Schindmähre ſetzen! — Durch dieje Selbjterniedrigung habe ich den 
Leuten wieder den Mut eingeflößt, der ihnen jchon abhanden fam, und 
der auch jet Reißaus nehmen wird, jodald fie Ernit jehen, jobald jie 
eine Öffentliche Manifeftation erleben, und bejtimmt fühlen, daß man zu 
dergleichen entichloffen jei — Sagen Sie das an Barnhagen, jagen Sie 
ihm: die Herzen der Geldpharaone jeien jo verjtodt, daß das bloße 
Androhen von Plagen nicht hinreichend fei, obgleich jie wohl wiſſen, wie 
groß die Zaubermacht des Autors, der Schon vor ihren eigenen Augen 
jo mandes Schlangenkunftjtüd verrichtet Hat — Nein, dieſe Menjchen 
müſſen die Plagen fühlen, ehe fie daran glauben und ihren zähen Gelbjt- 
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willen aufgeben, fie müſſen Blut jehen, auch Fröjche, Ungeziefer, wilde 
Tiere, Jan Hagel u. j. w, und erit beim zehnten Artifel, worin man 
ihre geliebte Eritgeburt totichlägt, geben fie nad), aus Furcht vor dem 
noch größeren ilbel, dem eigenen Tod. — Wahrlich, hätte Mojes fich 
mit der Güte befaßt, mit Halborohen und Vernunftreden, die Kinder 
Israel jäßen noch Heute in Agypten. Sagen Sie an Barnhagen, alles, 
was er rate, ſei ſchon verjucht worden, und mein jeßiger, kläglicher 
Zuſtand jei eben das Nejultat jener Verjuche. Sie, teurer Laſſalle, haben 
die Sache am beiten begriffen. — 

Iſt Herr v. Varnhagen nicht geneigt, diejer Richtung beizutreten, 
jo ftehen Sie nur gleich; ab von dem Wunſche, daß er den Artikel, der 
den Pücklerſchen Brief einflechte, jchreiben möge, und Sie, mein teurer 
Freund, fchreiben ihm jelbjt; wird er alsdann, wie ich fürchte, für die 
„lg. Ztg.“ zu jugendlich jchneidend im Ausdrud, jo juchen Sie ihn 
anderswo druden zu laſſen. — Laſſen Sie fit auf feinen Fall durch 
die entgegengejegte Meinung von Varnhagen in der Einheit Ihrer 
energiichen Handlungsweije irre machen und zu einem Mittelweg ver- 
feiten, der mich jchon einmal ins Verderben gebracht. — Will hingegen 
Herr v. Varnhagen in obigem Sinne den Artikel jchreiben, jo it es 
gewiß gut, daß eben die härteften Dinge und Androhungen in jenem 
milden und wunderbar lindernden Stile gejchrieben werden, dejjen nur 
Varnhagen fähig ift, und wodurch er eine Puijjance geworden, die ihres- 
gleichen nirgends findet. — Er iſt unjer großer Stilift, ich habe noch 
dDiejer Tage darüber ftundenlang gejprochen mit meinem Freunde Seuffert, 
der in diefer Beziehung einen Artikel über Varnhagen in der „Epoque“ 
geichrieben (wenn diejer Artifel, wie mir Seuffert geitern jagte, in der 
heutigen Nummer jenes Journals erjcheint, jchide ich ihn Ihnen mit 
und Sie befördern ihn gefälligit an Varnhagen) — Ja, VBarnhagens 
Stil ift wahrlid die eijerne Hand mit einem Handſchuh von Samt, 
und der wird meinem Vetter einen Handichlag geben, den er nicht ver- 
gißt bis ans Ende feiner Tage. — 

Schreibt Varnhagen den Artikel, jo ift er vielleicht auch geneigt, 
ihn zu unterzeichnen, wie er bei einigen andern Artikeln in der „Allg. 
Beitg.” gethan hat Dies wäre von einem erjtaunlichen Gewichte, und 
meine jchredliche Lage erwägend entichließt jich vielleicht dazu der Freund, 
der ſonſt ſo behutſam. — Aber auch meinem Herzen, „meinem beleidigten 
Herzen,“ wie Rahel jagen würde, dürfte es wohlthun, den vornehmen 
Varnhagen jo rückſichtslos aus jeiner Höhe mir öffentlich zur Hilfe 
beiipringen zu jehen. Pückler hat es gethan und ſich ein ewiges Verdienit 
um mic erworben, der Pöbel wird ob feiner That jehr beihämt jein. 
Ich kann ihm noch nicht jchreiben, denn jeder Brief koſtet mir jegt einen 
Feen Gejundheit, — laſſen Sie ihn das wiſſen. Gewiß jind jehr 
ſchnöde Antworten von Hamburg angekommen ch möchte jie wohl 
fennen, obgleich ich fie errate. — Und nun leben Sie wohl, teurer, 
geliebter Freund. RR 

9. Heine. 
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*517. An Serdinand Laſſalle. 


Paris, den 27. Februar 1846. 
Mein teurer Freund! 

Ich hoffe, daß Sie die drei Briefe, die ih Ihnen unter Ihrer 
eigenen Adreſſe geichrieben, erhalten und andere drei Ergänzungsbriefe, 
die id) an Herrn v. Varnhagen jchrieb, von demjelben mitgeteilt be- 
fommen haben. — Unterdejjen erhielt ih auch Ihren zweiten Brief, 
worauf wenig zu beantworten war. ch glaubte alles im beften Zuge, 
da erhalte ich foeben einen Brief von VBarnhagen, woraus ich erjah, 
daß er mir einen Strich durch die Rechnung macht. Er jcheint Die 
Sache, worauf e3 anfommt, gar nicht zu veritehen, und ich jehe wohl, 
daß er in feinem Moderantismus mit Ihnen nicht zuſammen wirken 
fann. Den Artikel für die „Allg. Ztg.,““ wo der Pücklerſche Brief inter- 
faliert werden follte, wird er aljo nicht jchreiben, ja er bemerkte mir 
fogar, „daß es unichicdlic gegen den Fürften gehandelt wäre, wenn man 
deffen Schreiben veröffentlichte, und dieſer es nicht erlauben dürfe,“ 
Dieje Bemerkung beitimmt mid), aus leicht begreiflichen Gründen, auf 
jenen Brief zu verzichten, um jo mehr, da jeine Hauptwirfung jchon ge- 
Ichehen, nämlich die Beihämung meines Vetters ob feiner Kniderei, 
und jeßt der Hauptzwed jein muß, die Anerfennung der Benfion 
für immer zu erlangen. Dies gejchieht vielmehr, indem dieſe jchifa- 
nierende Nichtanwendung recht prägnant als eine Fleinlihe Rade 
dargestellt und flattiert wird. Dieſes war die Arriere pensee, die 
meinem Schmähartifel gegen Heinrich Heine zu Grunde lag; die That- 
ſache des Auszahlens der Benfion wird Hier als fich von ſelbſt ver- 
ftehend Hingeftellt, und joweit wird fie notorijch fonftatiert. Es 
ift daher nur der Streit ob der Form vorhanden, ob der Anerkennung 
der Penfion. Wenn Sie daher, jobald der Schmähartifel erjcheint, den- 
jelben ausbeuten wollten, müfjen Sie diefen Zweck im Auge behalten 
und Karl Heine nicht als Cyniker beichämen, ſondern wegen jeines 
Mangels an Verjöhnlichkeit und Schonung tadeln und nur auf dem 
Terrain des Allgemeinen, dem Kampf des Genius mit dem Geldjad, 
verharren. So wird der bejondere Familienjfandal nicht diskutiert, 
und wir haben feine Entgegnung zu befürchten in dem Sinne, mie 
Barnhagen warnt. Einen Folchen Artikel nun müſſen Sie, Tiebjter 
Laſſalle, gleich jchreiben, jobald der Kölner Schmähartifel ericheint, und 
ich traue Ihnen Takt und Umficht genug zu, um nicht unmiderbringlid) 
Karl Heine gegen mich zu erbittern und jomit meine ſchon errungenen 
Borteile zu fompromittieren. Ich jelbit bleibe in der milden Rolle, die 
ich ftreng zu behaupten immer entichloffen war. Wo Sie Ihren Artikel 
druden laſſen können, weiß ich nicht: am beiten wäre Berlin. Rellſtab 
thut es mir vielleicht zum Gefallen, two nicht, muß die „Breslauer Zeitung“ 
benußt werden. Ach vertraue Ihrer Klugheit. 

Ih habe Ihnen zu Paris in betreff Meyerbeers die ganze Wahr- 
heit gejagt, und der Zottelbär jcheint jeßt die Sache —— nicht mehr 
zu wiſſen. Erſt als ich gar nichts anderes mehr von ihm zu erlangen 
wußte, begnügte ich mich mit der Form jenes Briefes, nur auf be— 
ſtimmtes Hervorſtellen ſeines Zeugniſſes in betreff der Lebensläng— 
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lichkeit der PBenjion dringend. Dies erreichte ich indirekt, und jomit ift 
der Brief mein wichtigites Attenjtüd, das Sie niht aus den Händen 
geben dürfen. Will Meyerbeer dringender an Karl Heine direkt 
ichreiben und alles aufbieten, ihn zur Wiederherjtellung des Friedens 
zu bejtimmen, jo ift dies gewiß nur höchſt wünjchenswert und in dieſem 
Augenblid ließe jih wohl ein Rejultat hoffen. Mevyerbeer hat mehr 
wie jeder andere das Recht und die Verpflichtung, in diejer Sache 
energiich aufzutreten, er kann jich darauf jtügen, daß er jelber darin 
verwidelt durch ihre Anfänge, und nachdem er Karl Heine jein Zeugnis 
des gegebenen Wortes meines Oheims auf3 bejtimmtejte wiederholt, kann 
er, der Millionär, von jeinem Konfrater wohl erbitten, ihm jelbit 
zu G ejallen den Skandal durch Nachgiebigkeit zu entfernen auf immer. 
Karl Heine will ja nur eine Brüde, um ſich mit Ehren aus der Affaire 
zu ziehen. Dies muß aber gleich und bejtimmt geichehen. Legen Sie 
dem Bären die Daumjchrauben an. 

Schonen Sie daher fein Mittel, den Bär zum Tanzen nach unjerer 
Tieife zu bringen. Er muß an KR. einen Brief en eonfidence jchreiben, 
nicht durch mich ihn schien. Will Joſeph Mendelsjohn etwas Ahn- 
liches thun, jo it das gewiß in diejem Augenblid von höchſtem Wert. 
Die Preſſe dient nicht zur Enticheidung der Schlacht, jondern zur Beun- 
ruhigung des Feindes; kommt diejer zur Belinnung zu früh, ehe die 
Vermittelung ihr Werk begonnen, jo ijt für uns der ganze Feldzug 
verloren und ich bleibe in demjelben unerquidlihen Dilemma. — Id) 
jelbjt habe noch nicht an Karl Heine geichrieben, thue es aber diejer Tage, 
damit mein verjöhnlicher Brief in dem Moment eintrifft, wo Preſſe und 
Vermittler ihn aus der Fallung gerüttelt. ch weiß ganz genau, mas 
id will. Den Brief an 8. H., den Campe hat, habe ich von dem- 
jelben zurüdverlangt, denn ich darf durch diejen Ihnen nichts derart 
direft zukommen laſſen. 

Mein körperlicher Zuſtand iſt entſetzlich. Ich küſſe, fühle aber nichts 
dabei, ſo ſtark gelähmt ſind meine Lippen. Auch der Gaumen und ein 
Teil der Zunge ſind affiziert, und alles, was ich eſſe, ſchmeckt mir wie 
Erde. Dieſer Tage habe ich kaiſerlich ruſſiſche Bäder verſucht, nach der 
ſtrengſten Obſervanz. An Mut fehlt es mir nicht. — 

Mit Ihrer Frau Schweſter bin ich ſehr viel zuſammen, und ganze 
Stunden lang plaudern wir von Ihnen. Sie hat außerordentlich viel 
Geiſt und die köſtlichſte Ähnlichkeit mit Ihnen. Mit meiner Frau 
kommt ſie ſehr gut aus. In einigen Tagen will ich ihr bei mir ein 
großes Diner geben, wozu ich Roger, Balzac, Gautier, Gozlan 2c. ein— 
lade — fönnte ic) Sie dabei jehen! So auf acht Tage möchte ich Sie 
wieder bei mir haben (micht auf längere Zeit). Sogleich nad) Ihrer 
Abreije, in zwei Morgenjtunden, ichrieb ich mein Ballett!), das vielleicht 
noch dies Jahr in London gegeben wird. Auch mit der Börje habe 
ich mich wieder bejchäftigt, obgleich mit großem Malheur. Jh muß 
das thun, jonft wird meine Yamilienmijere eine ftationäre dee, die 
mich verrüdt machen fünnte. Trotz meines elenden Körperzuftandes 
juch’ ich mich zu zerjtreuen, nur nicht bei Weibern, die mir jeßt den 





1) „Der Doktor Fauſt.“ 
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Garaus geben könnten; deshalb Hatte ich auch noch nicht den Mut, 
Madonna zu bejuchen — fie könnte aus Zerſtreutheit fich in der Perſon 
irren. Leben Sie wohl, ich dürfte darnach, zu mwifjen, wie es Ihnen 
geht. Ihren Charakter kennend, bin ich Ihretwegen nicht ohne Die 
philifterhaftefte Angjt. — Mit Ihrem Schwager plaudere ich Geſchäfte, 
die jeinigen gehen gut, und er iſt wahrhaftig ein Genie. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


*518. An Dr. £. Wertheim. !) 


Bardge (Hautes Pyrénées), den 21. Juni 1846. 
Liebiter Doktor! 


Sch bin erſt ſeit geftern hier, denn ich verbrachte 14 Tage zu 
Bagneres de Bigorre, weil ich mich zu elend fühlte, um weiter reifen 
zu können, obgleih Bagneres nur eine Tagereife von hier entfernt iſt. 
Sch litt nämlich an einem erſchrecklichen Echauffement, welches haupt— 
ſächlich dadurch entſtand, daß die seringue mit ihrem falten Waſſer gar 
feine Wirfung mehr thut. Dabei fann ich gar nicht? mehr efjen wegen 
gefteigerter Lähmung des Mundes und des Schlundes, bejtändige Üblich- 
feiten und Schwindel, furz und ſchlecht — es Sieht verdrießlich mit mir 
ans. ch werde wohl länger hier bleiben müfjen, als ich gewillt war. 

Meine Heiterkeit verläßt mich nicht, wozu auch die unauslöfchlich 
lachende Munterfeit meiner Frau viel beitragen mag, letztere ift aber 
doch ein bifichen leidend. Der Papagei befindet ſich aber gottlob ganz 
wohl und läßt Sie grüßen. 

Schreiben Sie mir bald und viel Neues. 

hr Freund 
Heinrich Heine. 


519. An Julius Campe. 


Tarbed, ben 1. September 1846. 
Liebfter Campe! 

Ich habe lange mit Schreiben gezögert, hoffend, es würde mit mir 
bejjer gehen, jo daß ich Ihnen erfreulichere Dinge zu melden hätte, 
als heute; leider aber hat mein Zuftand, der jich feit Ende Mai bedenk— 
lic) verjchlimmert, in diefem Augenblid eine jo ernjthafte Form ange- 
nommen, daß ich jelbjt erjchrede. Während der erjten Wochen, die ich 
in Baröges zubradhte, Hatte ich mich etwas erholt und Hoffnung ge- 
ihöpft, aber feitdem ging es den Schnedengang; meine Spracwerf- 
zeuge find jo gelähmt, daß ich nicht jprechen Tann, und efjen fann ich nicht 
jeit vier Monat, wegen der Schwierigfeit des Kauens und Schludens 
und der Abwefenhei des Geſchmacks. Auch bin ich entſetzlich abgemagert, 
mein armer Bauch iſt kläglich verſchwunden, und ich ſehe aus wie ein 
bürrer einäugiger Hannibal. Zraurige Symptome (bejtändige Ohn— 


9 Die folgenden Briefe an Dr. £. Wertheim find zuerft im „Nachlaß“ S. 346 ff. 
publiziert worden. 
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machten) haben mic) nun bejtimmt, nach Paris zurüdzueilen, und gejtern 
hab’ ich Baröges verlaffen. Ich bin keineswegs ängjtlich, fondern jehr 
gefaßt, und trage, wie bisher, mit Geduld, was ſich nicht ändern läßt 
und ein altes Menſchenſchickſal ift. 

Meine Meinung geht dahin, daß ich nicht mehr zu retten bin, 
daß ich aber vielleicht noch eine Weile, ein oder höchſtens zwei Jahre, 
in einer trübjeligen Agonie mich Hinfriften fann. Nun, das geht mid 
nicht an, das ijt die Sorge der ewigen Götter, die mir nicht® vorzu— 
werfen haben, und deren Sache ich immer mit Mut und Liebe auf 
Erden vertreten habe. Das Holdjelige Bewußtſein, ein jchönes Leben 
geführt zu Haben, erfüllt meine Seele jelbjt in diejer fummervollen Zeit, 
wird mich auch Hoffentlich in den legten Stunden bis an den weißen 
Abgrund begleiten; — unter und gejagt, dieſer letztere ift das wenigſt 
Furchtbare, das Sterben iſt etwas Schauderhaftes, nicht der Tod, wenn es 
überhaupt einen Tod giebt. Der Tod ijt vielleicht der legte Aberglaube. 

Was foll ich zu dem Zufall jagen, der eben in jeßiger Zeit eine 
falihe Todesnachricht von mir in Deutjchland verbreitete?!) Dieje hat 
mich eben nicht ergößlich gejtimmt. Zu anderen Zeiten hätte ich drüber 
geladt. Zum Glüd Hatte ich fait gleichzeitig einen Artikel in der 
„Allg. Ztg.,“) der meinen Feinden gewiß eine ‘Freude verdorben hat, 
wenn fie nicht etwa ſelbſt jene Nachricht geichmiedet. 

Sowie ich nach Paris komme, jchreibe ich Ihnen in betreff meiner 
Gejamtausgabe, die ich jet nicht länger verichoben jehen möchte. ch 
bitte Sie, da jeßt noch Dampfſchiffe gehen, ſchicken Sie mir gefälligit 
alfe meine Bücher (die Erpl., die ich Hatte, find alle verzettelt), und ich 
gebe mich gleich an die Duchficht und Anordnung der Gejamtausgabe. 
Daß ich Ihnen den „Troll“ noch nicht geichict, ift wahrlich nicht meine 
Schuld; die Familiengefhichten baten mir alle gute Laune geraubt, und 
die zunehmende Krankheit verhinderte mid), das Gedicht nachträglich jo 
auszurüften, wie ich e3 gern thäte; jeßt aber will ich es, wie ed aud) 
gehe, ſchnell fördern, und werde e3 bei meiner Ankunft in Paris fchnell 
vornehmen. Mein Geift ift Har, jogar ſchöpferiſch gewedt, aber nicht 
jo bejeligend heiter wie in den Tagen meines Glüds. Gott verzeihe 
meiner Familie die Verfündigung, die fie an mir verjchuldet. Wahr- 
ih nicht die Geldjache, jondern die moralifche Entrüftung, daß mein 
intimfter Jugendfreund und Blutsverwandter das Wort feines Vaters 
nicht in Ehren gehalten hat, das Hat mir die Knochen im Herzen ge- 
brochen, und ich jterbe an diefem Bruch, Wie ich höre, Hat meine 
falihe Todesnachricht meinen Better jehr erichredt; er Hatte wahrlic) 
erichredende Gründe. 


1) Die „Deutihe Allg. Ztg.” hatte in Nr. 219 vom 7. Auguft 1846 folgende Mit- 
teilung aus ber weftliden Schweiz, 1. Auguft, gebradt: „Am Tage der Volksabftimmung 
iiber die Berner Berfafjung ftarb auf Berner Boden im Glodenthal, eine Viertelftunde von 
Thun, ber Dichter Heinrih Heine. Er hatte fi vor etwa 14 Tagen auf ben Nat ber 
Ärzte in diefe Gegend begeben, bie am Fuße der Alpen durch ihre erquidende, ftärtende 
Luft bekannt ift, und hier einen Landſitz bezogen. Es heißt, ein wieberholter Schlaganfall 
habe feinem Leben ein Ende gemadt. Nad Bern fam bie Nachricht von dem Hinſcheiden 
bes Dichters, der auch hier feine zahlreichen Verehrer hat, bevor man nur wußte, baf er 
fih im Lande befinde.“ 

2) Bol. Bo. VI. ©. 400 ff. 
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Unter den jesigen Umftänden iſt es wohl überflüffig geweſen, 
Ihnen bejonders zu melden, daß ich auf das Vergnügen, Ihr Söhnchen 
über die Taufe zu halten, verzichten muß. In diefem Jahr wäre ich 
jehr gern nad) Hamburg gekommen, um meine alte Mutter noch einmal 
zu jehen und mich an heimijcher Teilnahme in meinem Unglüd zu 
tröften! Aber e3 jollte nicht jein. — Meine Finanzen find jchlecht, 
dieje Krankheit und die Reife nad) Baroͤges haben mich jchier aus- 
gebeutelt und ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich die zunehmenden Lebens— 
foften diefen Winter erjchwinge! Selbſt indem ich die 200 AL. Beo,, 
die ich diejes Jahr von Ihnen zu fordern habe, bei meiner Ankunft in 
Paris an die Drdre von 2. Leo auf Sie abgebe, bin ich noch nicht jehr 
gefördert! Bloß meine Arzte haben mir in einem Monat mehr ge- 
fojtet! doch genug davon, ich gerate hier auf das Kapitel, das in jedem 
deutſchen Dichterleben jo fürchterlich bitter rebachiert wird. — 

Leben Sie wohl und glüdlih, und jein Sie überzeugt, daß ich es 
immer ehrlih und gut mit Ihnen gemeint und auch Ihre freundichaft- 
lihe Sympathie immer zu jchägen wußte. Grüßen Sie mir alle dortigen 
Freunde. — Sch habe in Paris meine Wohnung verändert und wohne 
jest: Faubourg Poissonniere Nr. 41. 

Ihr treu ergebener 
9. Heine. 


520. An Heinrich Laube. 


Q bf Raub Paris, den 19. Dftober 1846. 
iebiter Laube! 


Auf Ihren freundichaftspollen Brief vom 10. Oktober kann ich 
heute noch nicht ordentlich antworten, weil ich noch extra leidend bin; 
doch ich werde diefer Tage bei beilerem Leibeswetter das Verſäumte 
nachholen. Heute bejchränfe ich mich darauf, Ihnen für Ihren Brief 
zu danken und meine Freude über den für mid) wichtigiten Punkt des— 
jelben auszuſprechen. Ich bin entzückt über Ihren Vorſatz, hierher zu 
fommen. Führen Sie ihn nur bald aus. Sie müſſen ein bißchen 
eilen, denn obgleich meine Krankheit eine ruhig fortichreitende tft, jo 
fann ich doch nicht einftehen vor einem Salto mortale, und Sie könnten 
zu ſpät kommen, um mit mir über Unjterblichfeit, Litteratenverein, 
Baterland und Campe und ähnliche höchſte Fragen der Menjchheit zu 
reden ; Sie könnten einen jehr ftillen Mann an mir finden. ch bleibe 
diefen Winter auf jeden Fall hier und wohne vorderhand (ziemlic) 
geräumig) Faubourg Poissonniere Nr. 41; und finden Sie mich nicht 
hier, jo juchen Sie mich gefälligft auf dem Cimetiecre Montmartre, nicht 
auf dem Pere Lachaise, wo es mir zu geräufchvoll ift. 

Auch meine Frau freut ih, Monfieur et Madame Laube diejen 
Winter hier zu jehen, denn wir jehen voraus, daß legtere mitkommt. 

Schiden Sie mir doch meinen Nekrolog; eine ſolche Freude, ihren 
eigenen Nefrolog zu lejen, wird jelter den Sterblichen geboten. ') Die 


1) Auf die Nachricht von Heined Tod hatte Laube fofort einen Nefrolog für bie 
„Allg. Augsb. Ztg.“ geichrieben. Derfelbe ift erft neuerbings in ber „Deutihen Rund 
ſchau“ Bb. LII. ©. 458 ff. veröffentlicht worben. 
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faljche Todesnachricht hat mich jedoch jehr verjtimmt, und es thut mir 
leid, daß auch meine Freunde dadurd affiziert wurden; zum Glüd kam 
die reftifizierende Nachricht, wodurdy mein Untod gemeldet ward, jchnell 
hinterdrein. Sie wundern fi, daß fo viele faljche Nachrichten über 
mid; in Umlauf, und jagen, daß ich komplett mythiſch werde. Ich 
fönnte leicht den Schlüffel zu diejen Mythen geben und Ihnen überhaupt 
die Quellen anzeigen, woraus all’ die mehr oder minder albernen, aber 
jedesmal bösgemeinten Notizen über mein Privatleben fließen. Der 
Monfieur Straus hier hat gejtanden, daß er über 4000 Franken aus- 
gegeben für Sournale und Kournaliften, um feine roh erdachten und 
von den und wohlbefannten Spiegelbergen verfeinerten Verunglimpfungen 
meines Privatlebens ind Publikum zu bringen. Sc habe nie dagegen 
—— wollen, um den Leuten nicht Stoff zu Diskuſſionen zu 
liefern. ! 


521. An Julius Lampe. 


Paris, den 12. November 1846. 
Liebfter Campe! 

Ich Br Sie bi3 heute auf Ihre zwei jüngften Briefe ohne Ant- 
wort gelaſſen, weil mich das Schreiben unfäglich anftrengt, nicht ſowohl 
wegen meines jchwachen legten Auges, al3 wegen der Bruft, deren 
Bellemmung Tag und Nacht dauert, daß mir bei dem beftändigen 
Schludjen und Gludjen ſchon jegt in diefem Augenblide, wo ich über 
den Schreibtiich mich Iehne, das Waſſer beftändig aus dem Maule läuft 
und der Atem ausgehn will. Daher fafj’ ich mich heute notdürftig kurz 
und erlaſſe Ihnen zunächſt den Rüffel für Ihren vorlegten Brief. Daß 
Sie an meine Krankheit nicht glaubten, erfläre ih) mir daraus, daß 
Sie gewiß bei meiner Mutter Erfundigungen einzogen, die wahrlich 
nicht beunruhigend ausfallen konnten, da ich der alten Frau immer das 
Gegenteil meines AZuftandes berichte. 

In Bezug auf den „Atta Troll” melde ic Ihnen nun, daß ich, 
obgleich Sie damit füglich warten fonnten, dennoch jeder Verpflichtung 
gegen Sie mich jo bald als möglich zu entledigen juchte und damit 
eilte, da3 Gedicht für den Drud bereit zu machen; e3 ging aber weniger 
ichnell, als ich glaubte, ich mußte vieles umändern, mehre neue Stüde . 
hineindichten, und in diefem Augenblid hat es mein Abjchreiber, jo daß 
ic) nach erneuerter Durchſicht das Gedicht ſelbſt in acht Tagen zujchiden 
kann, damit Sie e3 unverzüglich in Drud geben. 

Was die Gefamtausgabe betrifft, jo irren Sie fih, wenn Gie 
glauben, daß ich für den Fall meines Todes nicht daran gedacht hätte, 
über die Anordnung etwas gethan zu haben. Sch habe für diejen Fall 
in meinem Tejtamente die Freunde Detmold und Laube beauftragt, 
jene Ausgabe an meiner Statt zu bejorgen, und was die Anordnung 
betrifft, wie ich fie jelbjt für die geeignetfte halte, jo will ich Ihnen 
heute darüber einige Worte jagen, damit Sie mir jagen, ob Sie mit 
mir einverftanden; denn ich habe jeit zwanzig Jahren Ihre merfan- 


1) Der Schluß des Briefes ift verloren gegangen. 
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tiliſchen Intereſſen beſtändig im Auge behalten — die meinigen hab' 
ich immer vernachläſſigt. 

Ich ſchlage Ihnen vor, die Geſamtausgabe in Fang Bänden 
erjcheinen zu laſſen, wünsche jedoch zu willen, in welchen Zeiträumen 
die verjchiedenen Lieferungen erjcheinen und aus wie viel’ Bänden fie 
bejtehen würden. 


. J Die Harzreife und 
Band I ſoll enthalten: \ Das Buch Legrand. 


j Den Almanfor und 

Band II: Den Rateliff. 
Band II: Das Buch der Lieder, mit Ausnahme der Nordiee. 

Die Nordjee, nämlich die zwei poetiſchen und die dritte 
Band IV: proſaiſche Wbteilung. 

Der Rabbi von Bacharach. 
Band V: Italien, erſter Teil. 
Band VI: Italien, zweiter und dritter Teil. 

England (aus dem vierten Teil der Reiſebilder.) 

Band VII: \ Fragment einer Überjegung von Manfred. 


J Schnabelewopstfi. 
Band VIII: | — Kunſtausſtellung (aus dem erſten Teile des 
alon.) 


Band IX: Die romantiſche Schule. 
Band X: dur ee * Philoſophie in Deutſchland (zweiter 
eil des Salon.) 


Band XI: J ——— (aus dem dritten Teil des Salon.) 
WFlorentiniſche Nächte (dito.) 
Band XII: Franzöfiihe Zuftände, mit Ausnahme der Fleinen 
Briefe am Schluß. 
Die Kleinen Briefe am Schluß der Zuftände. 
| Vorrede der Zuftände. 
Borrede zum ee 
. } Borrede zum Salon. 
Band XIII ) (Etwa als Unparteilichfeit mein Artikel über Menzel 
aus den Politischen Annalen.) 
Der Denunziant. 
Der Schwabenipiegel. 
Band XIV: Monſieur Louis Börne. 
J Shafeipeares Frauen. 
Band XV: \ ThHeaterbriefe (aus dem vierten Teil des Salon.) 
Band XVI: Artikel aus der Allg. Zeitung. 
J Fortjeßung derjelben. 
Vand AVII: | Das Wintermärchen. 
Band XVII: Neue Gedichte, mit Ausnahme des Wintermärdens. 
Band XIX: Mita Troll und fpätere Gedichte, die ich jeitdem ge- 
Ichrieben oder noch jchreiben werde, ſehr jchöne und 
gut honvrierte Gedichte. — 
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Sagen Sie mir, ob Ahnen diefe Anordnung genehm ift, und Gie 
fönnen bald den Drud anfangen, da ich die erjten zwei oder drei Bände 
nur in drudfehlerlicher Beziehung durchzulefen brauche. Es verjteht 
fih, daß Sie in feiner öffentlihen Ankündigung das Detail obiger An- 
ordnung mitteilen; denn ich könnte einiges abändern wollen. 

Bedürfen Sie einer bejondern Ankündigung für das Publikum, jo 
verlangen Sie diejelbe von meinem Freunde Barnhagen v. Enje; Gie 
haben bald die bejte Gelegenheit dazu, indem Sie ihm den „Atta Troll” 
gedrudt zufchiden; er ift ihm nämlich dediziert. 

Leider habe ich von den zwei erjten Bänden der „Reijebilder” die 
legte Ausgabe, und vom dritten und vierten Band die erjte Ausgabe. 
Ich muß aber von den erjten zwei Bänden die zweite Ausgabe jeßt 
vornehmen A ich diefe noch in Deutjchland jelbjt Forrigiert), und aus 
demjelben Grunde die erjte Ausgabe von den zwei legten Bänden. 
Halten Sie diejelben daher für mich bereit. 

Daß Sie aus meinem legten Brief etwas druden Tießen'), iſt an 
und für fich gewiß unrecht, aber ich bin überzeugt, Sie hatten eine 
freundichaftlihe Abjicht. — Die voreilige Nachricht meines Todes 
hat mir viele Teilnahme gewonnen; rührend edle Briefe in Menge. 
Auch Karl Heine jchrieb mir den Tiebreichjten Freundichaftsbrief. Die 
Heine Trödelei, die lumpige Gelddifferenz, ift ausgeglichen, und diejes 
that meinem verlegten Gemüte wahrhaft wohl. Aber das Bertrauen 
zu meiner Familie ift dahin, und Karl Heine, wie reich er auch ift und 
wie liebreich er ich mir zumendet, jo wäre er doc) der letzte, an den 
ich mich in irgend einer Lebensnot wenden würde. Ich habe hartnädig 
darauf bejtanden, daß er mir bis auf den legten Schilling auszahle, 
wozu ich mic, dur das Wort jeines Vaters berechtigt glaubte, aber 
wahrhaftig, ich würde auch feinen Schilling mehr von ihm annehmen. 
Wir haben beide große Thorheiten begangen, aber ich bezahle fie viel 
teurer, mit dem Reſt meiner Gejundheit. Es ſieht mit diejer jehr 
ichlecht aus, e3 ift möglich, daß mein Tod Ihnen eine jehr vorzügliche 
Neflame macht für meine Gejamtausgabe; Sie werden mal jehen, wie 
viel populärer ich alsdann noch werde, obgleich, wie ich aus närrifchen 
Buchhändlerbriefen jehe (mächjtens jchreibe ich Ahnen darüber) meine 
Popularität jchon jehr groß fein muß. Für einen populären Abriß 
meines Lebens will einer mir das Eritaunlichite zahlen, — Sein Sie 
ruhig, ich jchreibe gar nichts. ch will Ruhe haben, und an meinem 
Ruhme ift mir am wenigſten gelegen. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


1) Campe hatte im „Zelegraph für Deutichland” den Brief aus Tarbed vom 
1. September 1846 veröffentlicht, um die falſche Todesnahricht zu widerlegen. 
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522. An Dr. Arnold Mendelsfohn. !) 


Hochgeehrtefter Herr Doktor! 


Sie überjhägen meinen Kredit in Augsburg und irren fi, wenn 
Sie glauben, daß ich mit der „Allg. Ztg.“ in beftändiger Verbindung 
ftände. Sch jchreibe jebt dorthin höchſt jelten. Indeſſen, wenn Sie es 
dringend wünſchen, will ich in Bezug Ihrer diefer Tage nad) Augsburg 
ichreiben, und die Redaktion der „Allg.“ in Kenntnis jeßen, wie unge- 
recht die Verlegung ift, die Sie darin erlitten, und wie wenig fie im 
Einklang ift mit Ihrem perjönlichen Charakter und Ihren wiſſenſchaft— 
lichen Berdienften. Sie fünnen ganz über mich in diejer Hinficht ver- 
fügen; doch geftehe ich Ihnen, daß ich jelbft auf die fchändlichften 
Beitungsartifel feinen Wert legen würde; das jprießt und welft und 
fällt ab, ohne jonderlihe Spur zu Hinterlaffen, wie da3 Menſchen— 
geichlecht jelbit. Bejchuldigen Sie mich nicht, für fremde Kümmerniffe 
jo kühle Worte zu geben. Empfänden Sie nur drei Tage lang meinen 
gegenwärtigen Zuftand, jo würden Sie der peinlichiten Verunglimpfung, 
die Shnen jetzt widerfährt, nur ein untergeordnetes Intereſſe widmen. 
Haben Sie aber durchaus Luft, zu reflamieren, fo thun Sie ed. Es 
Ihafft Ihnen vielleicht moralifche Erleichterung, pofitiv nußt e3 aber 
gar nicht. Sch zweifle nicht, daß die „Allg. Ztg.,“ nachdem Sie jo 
itarf darin angegriffen worden, und auch mit Perfidie angegriffen wor— 
den, bei ihrer vorherrichenden Loyalität keineswegs zögern wird, aud) 
Ihre Reklamation aufzunehmen; es verjteht fich, wenn fie mit Mäßigung 
und Takt abgefaßt ift. 

Sch gehe jet fat gar nicht mehr aus, wegen zunehmendem Un- 
mohljein, und ich Habe Ordre gegeben, Sie zu jeder Zeit zu mir zu lafjen. 
Einen freundichaftlihen guten Morgen wünjchend, 

9. Heine. 
Paris, ben 12. Dezember 1846. 


525. An Julius Campe. 
Paris, den 14. Dezember 1846. 
Liebiter Campe! 

Ein Mißgeſchick mit dem Abjchreiber, der den „Troll“ zum zweiten- 
male fopieren mußte, und ein NRüdfall in meiner Krankheit, die in 
diefem Augenblid mich an jeder Arbeit hindert, ijt Schuld, daß ich Ihnen 
das beifommende Manuffript nicht früher geſchickt. Es fehlt nur noch 
die Vorrede, die, etwa 5 bi 8 Geiten ftarf, in einigen Tagen nach— 
geichickt wird. Vier Kapitel habe ich neu hineingejchrieben und manches 
ſtark variiert, jo daß ıch jegt für das Gedicht wohl auf ein Sucees 
d’estime rechnen fann. Ohne Ihre preiiante Anforderungen hätte ic) 
e3 aber gar nicht herausgegeben. Wenn es auf didem Velin gedrudt 
wird, macht es wohl ein hübjches Bändchen. Sie bringen e3 in einem 





1) Dr. Arnold Mendelsjohn, ein freund Laffalles, durch den KHaffettendiebftahl im 
Intereſſe der Gräfin Hasfeld (Auguft 1846) befannt. 
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litterariſch günſtigen Momente, und e3 ift daher vielleicht bejjer, daß 
es jetzt erjcheint, als jpäter, wo Paſſionsſtürme rajen. — Sch bin ver- 
flucht krank. 

Die böje Jahreszeit zerrüttet mich fürchterlih. — Sie Haben jekt, 
wegen Weihnacht, den Kopf und die Hände voll und fünnen nicht an 
die Gejamtausgabe denken; ift aber Neujahr vorbei, jo bitte ich, mir 
auf meinen legten Brief bejtimmt Ihre Rejolution zu jagen. — Ich 
hoffe, daß Sie jeßt, wo id) den „Atta Troll” trog meines Unwohlſeins 

efördert, ihn auch gleich in Drud geben, ob Sie jet viel zu thun 
a ic rechne drauf, aus wichtigen Gründen. 

Ich Hoffe, daß Sie und Ihre ganze Familie, Gattin nebjt der 
Sedez-Ausgabe, ſich wohl befinden. — Hier iſt alles ftill, nur daß viele 
wahnjinnige Deutiche Herfommen und mich ftören und langweilen. — 
Leben Sie wohl und vergnügt. 

Ahr jehr verdrießlicher Freund 
9. Heine. 


524. An Julius Campe. 


Liebſter Campe! 

Ich Ichide Ihnen anbei die Vorrede zum „Atta Troll.“ Sorgen 
Sie eifrigjt für getreuen Abdruck. Vergeſſen Sie nicht, dem Geber zu 
bemerfen, daß über das lebte Kapitel des Gedichtes der Name von Barn- 
hagen mit größern Lettern gedrudt werden muß, da dadurd) die Dedi- 
fation gezeigt wird. — Die verfluchte Vorrede Hat mir mehr Mühe 
gefoftet al3 zehn Drudbogen, 

Ich befinde mich jeit 8 Tagen etwas bejjer, und da ich mid) gegen 
alle äußere und innere böje Influenzen in acht nehme, hoffe ich den 
Winter bejjer zu überftehen, al3 anfänglich zu erwarten war. Aud) 
arbeite ich jchon mit mehr Leichtigkeit. Geh’ fat gar nicht aus; das 
beftändige Sitzen am Kamin hat leider mein Teßtes Auge noch mehr 
getrübt. Könnte ich nur lejen! 

Ich wünſche Ihnen und den Zhrigen einen heitern Weihnacht. — 
Laſſen Sie mir doc) gleich wiſſen, ob der „Troll“ zum Drud gegeben 
worden, und jchiden Sie mir alsdann jchleunigit die erjten Aushänge— 


bogen. 
Freundichaftlich grüßend 


Paris, ben 19. Dezember 1846. 


9. Heine. 


325. An Julius Campe. 
Paris, den 26. Dezember 1846. 
Liebſter Campe! 
Ich Habe in meinem letzten Brief vergeſſen, Ihnen den Titel 
meines Büchlein in optima forma mitzuteilen Aus Borjorge thue 
ic) es nachträglich. Es heißt: 


Briefe. 345 


Atta Troll. 


Ein Sommernadtstraum 
von 


5. Beine. 


Sch benuge dieſe Gelegenheit, Ahnen das jchönjte Glück zum 
neuen Jahre zu mwünfchen. — Vergeſſen Sie nicht, jobald Sie aus 
dem Gejchäftsitrudel des Jahreswechjels getreten, mir gleich zu melden, 
wann mein Büchlein die Prefje verläßt, wegen Maßregeln, die ich in 
diejer Beziehung zu machen habe. 

Mit meiner Gejundheit fieht e3 noch immer jehr kläglich aus, und 
ic fange an, darüber jehr verdrießlich zu werden, 

In Deutſchland fcheint wieder die Heuchelei der Ernjthaftigkeit zu 
grafjieren, und mein Bär kommt zur rechten Zeit, um zu treffen, aber 
aud um getroffen zu werden. 

Ihr Freund i 
9. Heine. 


*326. An Guftav Kolb, 


Paris, den 7. Februar 1847. 
Liebſter guter Kolb! 

Die beifolgende Einfendung!) wünjche ich unverzüglich in der „Allg. 
tg." abgedrudt zu jehen. Daß fie unverzüglich gedrudt werde, ift für 
mich und meine Freunde, die mich jo dringend zur Vertretung auf- 
gefordert, eine Hauptjahe. Können Sie bieten Aufſatz nebſt den zwei 
Aktenſtücken nicht im „Corps du Journal“ aufnehmen, jo bitte id) Sie 
dringendjt dafür Sorge zu tragen, daß er als Inſerat gedruct wird 
und glei) unter den geſchloſſenen Hauptkolonnen, damit er ſpezieller 
und ſo konvenabel als möglich in die Augen falle. Wird er als Inſerat 
gedruckt, ſo bitte ich mir wiſſen zu laſſen, was ich dafür zu zahlen habe, 
da meine Freunde mir einen Zeil der Koſten zu erſtatten * erboten. 
— Drucken Sie ihn jedoch als Nicht-Inſerat (wo ich fraglich auch Geld 
ſpare und was mir alſo auch in dieſer Beziehung angenehm wäre), ſo 
können Sie die zwei Aktenſtücke, wenn es Ihnen paſſender dünkt, in deutſcher 
Überſetzung geben. Intereſſaunter find freilich die Originale, beſonders 
das fehlerhafte franzöſiſche. Das Ganze iſt nur für das große Publi— 
kum von Intereſſe und ich glaube, was ich geſchrieben, iſt gemäßigt 
genug. Damit der Stempel des deutſchen Proteſtierens gegen John 
Bull nicht verloren gehe und noch anderer Gründe wegen darf der Ort, 
woher der Artikel eingeſandt (Paris) nicht genannt werden und ich 
mache Sie beſonders aufmerkſam für den Fall, daß Sie den Aufſatz im 
„Corps du Journal“ abdrucken. 

Die „Allg.“ habe ich ſeit mehreren Tagen nicht geleſen und weiß 
nicht, ob mein letzter Artikel ſchon gedruckt. Hätte Ihnen Heute manch 





1) Eine Mittheilung über den Streit der Londoner Theaterdirektoren wegen des 
Auftretens der Sängerin Jenny Lind. 
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Intereffantes zu melden, aber meine Augen leiden zu jehr, da ich den 
Aufſatz über die Lind jelbit abgejchrieben ins Reine. E3 geht mir nod) 
immer jchlecht, gehe jelten und nur wenig aus, wenngleich deutſche 
Blätter melden, ich jey jhon um 8 Uhr auf den Beinen; ich) wollte, es 
wäre wahr. Dabei werde ich, oder vielmehr meine Thätigfeit, von 
allen Seiten in Anſpruch genommen, wie Sie 3. B. heute jehen. 
Der Himmel erhalte Sie, teuerjter Freund. 
D. Heine. 
41 faub. Poissonniöre. 
Ich bitte, bitte, lafjen Sie in einer oder der andern Weije den 
Aufſatz nur ſchleunigſt abdruden, e3 liegt mir jehr viel dran und id) 
habe jonft feine Ruhe. 


527. An Benjamin £umley.'!) 


Paris, den 27. Februar 1847. 
Werter Freund! 

Hiermit erhalten Sie das Manujfript, das ich Ihnen Ende diejes 
Monats zu liefern verjprach. Sch verjichere Ihnen, daß ich nie wieder ein 
Verſprechen diefer Art machen werde. Sie haben feinen Begriff davon, 
wie jehr ich mir in meiner jeßigen Lage durch den Verſuch gejchadet, 
meine Aufgabe würdig zu löjen. Berichaffen Sie fi) jo bald wie mög- 
lich die englische Überſetzung, und leſen Sie diejelbe in einer ruhigen, 
müßigen Stunde. Solch eine Lektüre wird Sie mein Ballettbuch beſſer 
verjtehen laſſen, in welchem 3. B. der „Herenjabbat“ nur dürftig jfizziert 
iſt, während mein Brief eine ebenjo volljtändige wie authentijche Be— 
jchreibung davon giebt. Sie werden jelbjt darüber urteilen, wenn Sie 
den Fürſten der Finjternis mit feiner Domina tanzen laſſen. Während 
meiner Nachforjchungen hab’ ich einige wunderbare Dinge in betreff des 
phantastischen Tanzes entdedt, von denen ich Ihnen, wenn mir das 
Leben erhalten bleibt, jpäter mehr jchreiben werde. 

Die wenigen Anmerkungen, welche ich meinem langen Briefe hinzu— 
gefügt, find Citate, die Sie, nad) Ihrem Ermefjen, in der Brojchüre 
weglajjen mögen. 

Sollte Jhnen der Inhalt der Anmerkungen nicht zujagen, jo müßte 
der Verleger beiläufig erwähnen, daß ſie weggelajlen worden jind. 
Laſſen Sie mir gütigjt ein Eremplar der engliichen Überſetzung des 
Buches und des Briefes zufommen, damit ich fie vor dem Drud korri— 
gieren fann. Meine Brojchüre müßte für diejenigen, die nur den Goethe- 
ihen „Faust“ kennen, jehr interejjant fein. ch werde fie daher jpäter 
einmal in deuticher Sprache herausgeben, jedoch in erweiterter Gejtalt 
und mit einigen gelehrten Erläuterungen, damit ich nicht dem Tadel 
unjerer hochweijen Fauſtologen verfalle. Halten Sie den Namen meines 
Ballett3 bis zum legten Augenblid geheim, und nennen Sie es nötigen 
fall3 „Aſtaroth.“ Ich habe in meinem Briefe bewiejen, daß diejer 
Name, ebenjogut wie Mephiftopheles, dem von Fauſt angerufenen Dämon 





1) Vgl. Bo. V. ©. 377 ff. Die Briefe an Lumley find deffen Buche: „Reminiscences 
of the Opera“ (Xondon 1864) entnommen. 
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ebühre; daher dürfen Sie in Ihren Ankündigungen mit Fug den- 
* als proviſoriſchen Titel gebrauchen. Es wird Ihnen angenehm 
ſein, zu gewahren, welche Mühe ich mir gegeben, um den Leuten be— 
greiflich zu machen, daß Sie den wirklichen Fauſt der Legende vorführen. 
Ihr ergebener 
H. Heine. 


328. An Heinrich Caube. 


Sonnabend, den 3. April. ?) 
Liebſter Laube! 

Soeben ſchickt Mignet zu mir und läßt mir jagen, daß Dich Thiers 
auf morgen zum Mittagejjen einladet, fund daß Du aljo Punkt halb 
jieben zu ihm (Mignet) morgen nachmittag fommen follft, damit er mit 
Dir alsdann zu Thierd gehe, um mit Dir dort zu ſpeiſen. Fürchtend, 
da Du vielleicht morgen zu früh ausgehft, habe ich Dir diefe Mit- 
teilung noch diejen Abend machen wollen. Ich bitte Dich, erwarte mich 
morgen bis 11 Uhr bei Dir; id; fomme ganz gewiß. 

Ic blieb bis gegen zwei heute zu Haufe, führte meine Frau nad) 
dem Davidichen Konzert, und fehrte bald wieder nah Haufe, in Er- 
wartung, Dich zu jehen, was leider nicht der Fall. Diejen Morgen 
hab’ ih, obſchon im efelhafteften Zuftand, mir die Weilliche Vorrede?) 
vom Balje gejchrieben. 

Berflucht Ichlechte bruftgludiende Nächte; Hätte ich nicht Frau und 
Papagei, ich würde (Gott verzeih mir die Sünde) wie ein Römer der 
Mifere ein Ende maden. 

Dein Freund 


9. Heine. 
329. An Beinrich Laube.) 


Liebſter Zaube! 

Mein Zuftand ift noch immer derjelbe — mein Kopf ift jo ſchwach, 
als wäre ich der Verfaſſer einer Auerbahichen Dorfnovelle — mein 
Magen ebenjo fatenjämmerlich jentimental nnd religiös-ſittlichflau wie 
eine dito Novelle — trogdem will ich gegen 11 Uhr zu Dir fommen. 


Montag, 3 Uhr. 
Dein kranker Freund 
9. Heine. 


*330. An Heinrich Laube. 


 , Komm heute, denn morgen kannſt Du einen ftillen Mann an mir 
finden. Die Lähmung meines Körpers jchreitet zwar nur langſam vor- 
wärts, und es mag vielleicht noch) eine Weile dauern, ehe das Herz oder - 


1) 1847. 
2) Bol. Bo. VIII. ©. 235. 
3) Ohne Datum, wahriheinlih vom 5. April 1847. 
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das Lebenshirn berührt und dem Spaß hinieden ein Ende gemacht 
wird, aber ich kann doc nicht für einen salto mortale ftehen, und ich 
möchte gern mit Dir Teftament machen. 
Dein 
9. Heine. 


*351. An Beinrich Laube. 


Ich bin, teuerjter Freund, heute jo frank, daß ich Dich nicht jehen 
fan. Das ift ein verwünjchter Tag. Morgen früh aber, mag ich mich 
befinden, wie e8 auch wolle, fomme ich zu Dir um 11 Uhr. 

Dein 
9. Heine. 


552. An Benjamin £umley. 


Paris, den 7. April 1847. 
Werter Freund! 

Sch bezweifle nicht, daß Sie bis an die Ohren in Gejchäften figen, 
und daß all’ Ihre Gedanken auf die täglichen Pladereien gerichtet find. 
Troßdem bitte ich Sie inftändigft, daß Sie ein paar Minuten an mid) 
denken und fie dazu verwenden, — erjtens mir etwas Geld zu jchiden, 
jodann mir ungefähr die Zeit anzugeben, wann mein Ballett zur Auf— 
führung gelangen wird. Bor allem, vergeffen Sie das Geld nicht. Sch 
habe für den gegenwärtigen Monat April auf Sie gerechnet und ic) 
halte mich verfichert, daß England, jo enorm jeine Ausgaben in diejen 
riegeriichen Zeitläuften jein müfjen, immer nod) reich genug ift, jeinen 
ärmeren Alliierten, welche jehr tapfer, aber bettelarm find, einige Sub- 
jidien zu jenden. Auf jeden Fall jchreiben Sie mir gleih. Meine 
unglüdlichen industriellen Affairen haben mic in eine Finanznot geftürzt, 
die ebenjo läftig wie die Sr. Majeſtät des Königs von Preußen ift. 

Da ich der Meinung bin, daß Sie mein Ballett im Laufe diejes 
Monats aufführen werden, habe ich Vorkehrungen getroffen, mein Ver— 
Tagsrecht in Frankreich zu fihern. ch Habe von einem verjchwiegenen 
Druder insgeheim ein paar Dutzend Eremplare herftellen laſſen; und 
durch vorjchriftsmäßige Hinterlegung derjelben im Archive des Minifters 
des Innern habe ich mid) gegen Piraten geihüßt ... . 

Taufend freundliche Wünſche von Ihrem ergebenen 


Heinrid Heine. 





*555. An Caroline Jaubert. 


Ce 13 avril 1847. 
Je vous remercie, madame, de vos dernieres petites lettres et 
de vos autres dragees. Juliette, comme vous l’avez prevu, a 
eroque presque toute la boite, Que vous tes aimable! 
J’ai passe un terrible hiver, et je suis &tonne de n’avoir pas 
succombe. Ce sera pour une autre fois. 
Je suis enchante de ce que vous me dites de madame votre 
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fille; ga est jeune et retablissable. Je viendrai tr&s prochainement 
chez vous. Je suis curieux de voir Mme. de Grignan comme 
reconvalescente. 

Elle doit avoir beaucoup maigri, et la maigreur lui donne 
sans doute un charme tout nouveau. Au bout du compte, la chair 
cache la beaut®, qui ne se r&vele dans toute sa splendeur ideale 
qu’apres qu’une maladie ait anime le corps; quant ä moi, je me 
suis adonise, & l’'heure qu’il est, jusqu’au squelettisme, Les jolies 
femmes se retournent quand je passe dans les rues; mes yeux 
fermes (l’oeil droit n’est plus ouvert que d’un huiti&me), mes joues 
creuses, ma barbe delirante, ma demarche chancelante, tout cela 
me donne un air agonisant qui me va à ravir! Je vous assure, 
jai dans ce moment un grand succ&s de moribond. Je mange des 
caurs; seulement je ne peux pas les digerer. Je suis A present 
un homme tres dangereux, et vous verrez comme la marquise 
Christine Trivulzi deviendra amoureuse de moi; je suis preeise- 
ment l’os funebre qu’il lui faut. 

Adieu, toute bonne et toute belle! que Dieu vous pr&serve 
d’embellir ä ma maniere. Je vous recommande & sa sainte et 
digne garde. 
i Henri Heine. 


554. An Benjamin Lumley. 


Paris, den 3. Mai 1847. 
MWerter Freund! 

Ich habe Ihr Schreiben vom 27. v. M. erhalten. Niemand ver- 
mag liebenswürdiger zu jein, al3 Sie. Ich danke Ihnen für den Vor— 
ſchuß von 6000 Franken, deren Empfang ich den HH. Lafitte & Co. be- 
ftätigte. Ich muß gejtehen, daß mir das Geld jehr gelegen kommt; 
daher weiß ich Ihnen doppelt Dank. E3 wird mich Vera freuen, von 
der Aufführung meines Ballett3 zu hören — fein Erfolg jcheint mir 
zweifellos. Alles, was ich bisher geleiftet, Hat beim Publikum günstige 
Aufnahme gefunden; und was Sie betrifft, jo iteht das Glück Ihnen 
zur Geite, wie ich aus den großen Triumphen, zu denen ich Ihnen 
gratuliere, erjehen kann. Sie werden finden, daß mein Ballett über 
all unjere Erwartung hinaus Furore machen, und jelbjt einen Bla in 
den Annalen der Schaufpielfunft einnehmen wird. In der That, Ihre 
Generojität würde mich jehr niederdrüden, zweifelte ich nur einen Augen: 
blid an einem großen Erfolg. 

Was den geheimen Drud des Buches betrifft, von welchem ich ge- 
jprochen, jo würde es mic) tiefftens jchmerzen, wenn ich glaubte, daß 
dadurd) Ihre Rechte verlegt werden könnten; aber ic) habe nichts diejer 
Art zu befürchten. Mein Geheimnis ruht fiher in den Händen eines 
Mannes, der naturgemäß äußerjt diskret ift, — nämlich Buloz, der 
Direktor der „Revue des deux Mondes,“ welcher eine eigene Preſſe auf 
den Namen jeines erjten Gehilfen befigt. Lebterer iſt al3 mein Ver- 
leger genannt, und jämtliche Eremplare find in meinen Händen, mit 
Ausnahme von zweien, welche ic) beim Minister des Innern deponiert 
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habe, und welche daher in den Katakomben für Drudjachen in der Rue de 
Grenoble begraben liegen. Außerdem läßt fih aus dem Titel nicht 
erjehen, daß es ein Ballett ift. Alle Eremplare, ich wiederhole es, find 
in meinen Händen, und ich werde fie mitteljt der Mefjagerie nad) London 
jenden. Heute noch jchide ich ein Eremplar mit dem Briefe ab, den 
ich Ihnen jebt troß des jchredlichen Zuftandes meiner Augen jchreibe. 
Buloz Hat aud) ein perjönliches Intereſſe, mein Geheimnis zu bewahren. 
Ich Habe ihn nämlich von meiner Abjicht in Kenntnis gejeßt, mein 
Libretto mit dem Begleitbriefe an Mr. Lumley in der „Revue des deux 
Mondes“ erjcheinen zu laffen, jobald mein Ballett in London aufgeführt 
worden jei; und er jelbjt riet mir, ein paar Franken zu opfern, um e3 
vorläufig und insgeheim druden zu laſſen, damit ich gejeßlich gegen die 
ee A Piraten geſchützt jei, die fich meines Werkes bemächtigen 
würden, wenn e3 in der nicht Hinlänglich gegen Nachdrud geficherten 
Revue erjchiene. Sie jehen, werter Freund, daß ich in gutem Glauben 
aufs bejte gehandelt habe. Sagen Sie mir nun, ob Sie gegen die 
Veröffentlichung meines Ballett3 in der „Revue des deux Mondes,“ un— 
mittelbar nach der eriten Aufführung in London, etwas einzumenden 
haben — denn ich mwünfche nicht3 ohne Ihre Genehmigung zu thun. 
Jedenfalls ſchicken Sie mir ein Dokument, das ich nur zu unterzeichnen 
habe, um Ihnen das Verlagsrecht, joweit dies möglich ift, zu fichern. 
Ich bin mit den Geſetzen Englands in betreff derartiger Intereſſen un— 
befannt; aber e3 jcheint mir, daß alles, was Sie benacdhteiligen könnte, 
durch ein jehr einfaches Mittel zu bejeitigen wäre. Gie brauchten nur 
ein paar Eremplare in engliiher Sprache druden zu lajjen und fie bis 
zum Tage der erjten Aufführung unter Schloß und Riegel zu halten. Ubri- 
gen werden Sie, der Sie die perjonifizierte Gejchidlichkeit find, die 
Mittel zu Ihrem Schutze ſchon zu finden wiſſen. Mit den Eremplaren 
des Ballett3 werde ich Ihnen ein langes phantaftiiches Gedicht jenden, 
da3 ich in der „Revue des deux Mondes“ einrücden ließ, und das groß: 
artigen Erfolg gehabt hat. Sie finden darin eine Schilderung der 
nächtlichen Jagd und der Jägerin Diana, die al3 ein Phantom erjcheint. 
Indem ich mein Ballett hier in der „Revue des deux Mondes“ ver- 
Öffentliche, zeige ich, daß ich ihm eine ganz bejondere artiftiiche Bedeu— 
tung beimejje, und das litterariiche Gewicht der Revue wird uns ſolcher— 
weile gut zu ftatten kommen. ch denke, es würde nicht unrätlich fein, 
die deutſche Verfion des Buches (mit einigen Stellen der Vorrede) gleich- 
zeitig in der „Augsburger Zeitung“ abzudruden. Died würde |hnen 
eine Ankündigung eriparen. Verfügen Sie in jeder Hinficht über mid). 
— Erklären Sie beiläufig Ihrem Ballettmeifter, was ich in meinem 
Brief über das Thema des „Hexenfabbats“ gejchrieben, und fragen 
Sie ihn, ob es nicht möglich ift, (nach) dem Abgange Fauſts) die Her- 
zogin ein fürchterlich grotesfes Pas de deux mit dem hölliichen Ziegen- 
bock tanzen zu laſſen. Die Herzogin würde dadurch die in meinem 
Briefe bejchriebene Domina des Feites; jedoch glaube ich nicht, daß man 
in einem jo fajhionablen Theater wie dem Ihrigen wagen darf, jo 
weit zu gehen. 
Ihr ergebener 
9. Heine. 
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555. An Darnhagen von Enie. 


Paris, den d. Mai 1847. 
Liebſter und verjtändigjter Freund! 


Wären nicht meine Augen in jo fatal ſchmerzlichem Zuftande, würde 
ich Ihnen durch’ Überbringer, Herrn Grenier '), einen langen Brief zu- 
ihiden und Ahnen denjelben weitläuftigit empfehlen — Empfehlung 
aber bedarf er wohl am wenigften, da er ſich Ihnen, dem Kenner 
wahrer Bildung und gediegenen Wertes, in den erjten fünf Minuten 
durch fich jelber Hinlänglidy empfehlen wird. Herr Grenier, ein lang- 
jähriger Freund, iſt einer der ausgezeichnetiten jungen Franzoſen, die 
ich fenne, mit deutjcher Sprache tief vertraut und dürſtend nad) innig- 
ftem Begreifen des deutſchen Wejens. Seien Sie ihm dazu hilfjam. 
— Mögen dieje Zeilen Sie im beften Wohljein antreffen — mir geht 
es körperlich fchlecht und ich trage das Unabmweisbare mit Geduld. 
Meine Gemiütswärme ift bis zur Flamme erhöht, während die äufßer- 
lihe Lähmung mid) umjchleicht. 

Ihr ewiger Freund 
Heinrid Beine, 


556. An Julius Campe. 


Montmorency, ben 20. uni 1847. 
Liebfter Campe! 

Mein Krankheitszuftand, zumal mein Augenleid, macht es mir un- 
möglich, viel zu jchreiben, und ich laffe daher die politischen Expektora— 
tionen Ihres legten Briefes unbeleuchtet. Die Zeit de3 Kannegießerns 
für mid) ist vorüber, da meine Stunden, und gar die brauchbaren 
Stunden, mir färglicd) zugemeſſen — Ih jage Ahnen daher in der Kürze, 
Sie hatten unrecht, aus den angeblichen Zeiturjachen die Gejfamtausgabe 
nicht in diefem Winter begonnen zu haben; ich kann Sie nicht zwingen, 
aber ich bitte Sie jehr, zu bedenfen, dab es eine große Frage ift, ob 
ich diefen Winter ausdauere mit meinem jchredlich zeritörten Leibe. 
Die Kälte hat auch meine Bruft, die im Herbſt noch gar nicht leidend 
war, jtarf angegriffen. Sch wollte deshalb nach dem Süden gehen und 
dort zu überwintern juchen, aber meine Finanzen erlauben es nicht, und 
ich werde daher in Paris bleiben. Laßt und den Spätherbjt und den 
Anfang des Winters mit der Gejamtausgabe beginnen und fortichreiten, 
und deshalb geben Sie mir beftimmte Antwort über meinen Projpeftus 
der Anordnung; Sie haben feine Silbe darüber gejagt. — Es ſcheint, 
als ob Sie meinen Tod zur Herausgabe der Gejamtausgabe, als für- 
dernde Reklame, abwarten wollten; anders kann id) mir Ahr lautes 
Zögern nicht erklären. Sein Sie ohne Sorge, dieje Reklame wird nicht 
ausbleiben, nicht lange. 

Ih würde Ihnen auch Heute, liebjter Campe, noch nicht gejchrieben 
haben, wenn ich Ihnen nicht wegen einer neuen Publikation eine Offerte 
zu machen hätte und bereit3 länger, als ich jollte, damit gezögert. Sie 





1) Eduard Grenier (1819), franzöfifher Dichter, überfegte den „Reinele Fuchs.” 
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bezieht jich auf ein Ballett, das ich für meinen Freund Lumley in London 
geichrieben, ein Gedicht, welches vom Ballett nur die Form Hat, ſonſt 
aber eine meiner größten und hochpoetifchjten Produktionen iſt. Der 
Stoff iſt für Deutichland von jo großem Intereſſe und jo denfwürdig, 
daß ic) darüber gleichzeitig in Briefform eine Humoriftiiche Abhandlung 
geichrieben, und dieje, nebit dem Text des Tanzgedichtes und einigen 
Noten, die ic noch hinzugebe, beträgt 10 Drudbogen, und bildet ein 
Büchlein, welches vielleicht viel Anfechtung erleidet, für meinen Herrn 
Berleger aber jehr profitabel jein wird. Was ijt der Titel, mas ift 
der Stoff? Bielleicht ift das Geheimnis fchon verraten, aber durch Sie 
joll es nicht ausgeläutet werden, und ich würde Ihnen das Manujfript 
nicht eher ſchicken, bis ich ficher, dat das Ballett in London zur Auf- 
führung gelangt. Für diejes Büchlein verlange ich) von Ihnen 1000 
A)/. Beo., und ich verfaufe Ihnen für diejes ein für allemal bezahlte 
Honorar zugleich das Recht, joviel Auflagen, ald Ihnen beliebt, jpäter 
von diefem Büchlein zu machen und dasjelbe unverzüglich auch der Ge- 
jamtausgabe meiner Werfe einzuverleiben, wo es, will's Gott, eine 
ehrenwerte und charakteriftiiche Stellung einnehmen wird. 

Schreiben Sie mir umgehend Antwort in Bezug auf diefe Offerte. 
Aber nur ein kurzes Ja oder Nein; ich bin wahrlich zu Frank, um mid) 
auf Geldverhandlungen einlaffen zu können, ich mag faum dergleichen 
Iefen, und follte von Ihrer Seite mir nur irgend ein Bedenken geäußert 
werden, jo betrachte ich das als eine VBerneinung, und ich werde wahr: 
haftig fein Wort mehr über die Sache verlieren. Ach will hiermit nicht 
jagen, daß ich das Büchlein in jolhem Falle einem anderen Buchhändler 
geben würde, nein, jo viel Wert lege id) weder auf das Bud noch auf 
das lumpige Geld; dazu find Sie mir auch zu wert und teuer; aber 
ich würde das Büchlein ganz ungedrudt lajjen. Sie jehen, wie 
wenig ich es drauf anlege, Sie merkantiliic zu nötigen. ch verlange 
nur Lakonismus von Ahnen, denn, wie gelagt, meine blinden Augen 
und meine ächzende Bruft fünnen das lange Briefwechjeln nicht vertragen. 

Liebiter Freund, es geht mir Herzlich jchlecht, obgleich ich von aller 
Welt in diefem Augenblid (ausgenommen von meiner mijerablen Sipp- 
ichaft) gehätjchelt und geftreichelt werde. Was letztere betrifft, jo hat 
Laube Brief in der „Allg. Ztg,“ wo er unummunden biejelbe einer 
feigen Meuchelei bezichtigt, hier und allerorten die beiſtimmendſte Ent- 
rüftung erregt. In Bezug Karl Heines hat er nicht die ganze Wahr- 
heit gejagt; ich habe nämlich keineswegs Grund, mit ihm zufrieden zu 
jein. Daß derjelbe, während ich dem Grabe nahe ftehe, die Verpflich- 
tung übernommen hat, meiner Witwe die Hälfte meiner Penſion lebens: 
länglich zu zahlen, iſt fürwahr feine jo koloſſale Großmut. ch habe 
aber, ich gejtehe es, nicht mehr verlangt, da ich einſt, wie ich Ihnen 
jeiner Zeit jchrieb, auch von meinem Oheim feine höhere Zuficherung 
empfangen, auch nicht in Anjpruch genommen, freilic damals in der 
Borausjegung, daß ic) noch lange Jahre bis in hohes Alter mich durch— 
ihlagen und vielleicht gar mein Weib überleben würde! Ich habe nicht 
ohne Abficht Sie darauf aufmerkjam machen wollen, welche Bewandtnis 
e3 hat mit der Verfühnung, die mir Karl Heine oftropiert, und wobei 
aber feine Börfe ganz unberührt geblieben. Da jeht meine Bedürfniſſe, 
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wegen der Krankheitspflege, faſt verdreifacht, da ich gar wenig erichreiben 
fann, jo würde der Himmel mich fogar in eine große Berlegenheit 
jegen, wenn er mir ein längeres Leben jchenfte. Gottlob, ich werde 
juft ausfommen, ohne irgend eine Baſſeſſe begangen zu haben. Leben 
Sie wohl, und jchonen Sie Ihre Gejundheit. Ach bin ſehr verftimmt, 
und dabei fißt eine melancholiiche Nachtigall vor meinem Fenfter, die 
bejtändig jammert. — Meine Adreſſe it: 

Mr. Henri Heine à Montmoreney (Departement Seine et Oise) 
en France. — Grüßen Sie mir Ihre Frau Mutter und den jungen 


Sprößling. It 
r 


H. Beine. 


337. An Betty Heine. 


Montmorency, den 28. Auguſt 1847. 
Liebe, gute Mutter! 

Deinen lieben Brief vom 3. Auguft habe ich richtig erhalten. Es 
it hier alles beim Alten, und ich werde, biß es herbftlich wird, hier 
bleiben. Dies wird aber wahricheinlich nicht über vier Wochen währen, 
da es Ende September bier jehr kalt zu werden anfängt. Meine 
Augen im jelben Zujtand und das Schreiben macht mid; übel; jchreibe 
daher fast gar nicht. Heute jchreibe ich Dir zunächſt, um Dir einliegende 
Papiere zurüd zu ſchicken, die zu dieſem Endzweck bereits jeit jechs 
Monaten, wo ich meine Sfripturen ordnete, bereit lagen. Wozu joll 
ich fie im Grunde bei mir behalten? Denn ehrlich geitanden, nur als 
ein Zeichen Deiner mütterlichen Liebe Hatten fie für mich eine Geltung, 
jonit aber fam es mir nie in den Sinn, davon jemald3 Gebrauch zu 
machen.) Mar wird in diefer Beziehung ganz jo denken wie ih; Du 
mußt, nad) meinem Rat, die ganze Summe meiner Schweiter laſſen. 
— Mein mweib- und finderlojer, in Amt und Glüd ftehender Bruder 
Mar ijt verjorgt, wohlverjorgt, und auch ich hab’ bis an mein Ende 
genug zu leben; auch für meine Frau ijt gejorgt und (fie) iſt ſchon 
— beglückt, daß Du ſie liebſt, hier kann alſo von keinem Opfer die 

ede ſein. 

Sei überzeugt, auch Guſtav hat dies Geld ebenſowenig nötig, wie 
ich und Max. Das ijt mein Wunjch und mein Rat, die beide um jo 
mehr Gewicht haben dürften, da id) der Ältefte meiner Geſchwiſter bin, 
und mein Wort Dich jedenfalls gegen Dich jelbit beruhigen darf. — 
Nun, thue, was Du willit, und Ih mich nicht mehr von diejer Ans 
gelegenheit hören. 

Dein liebend getreuer Sohn 
Heinridh Heine. 


1) Die Mutter hatte die Abficht, ein Kapital teftamentarifh unter ihre vier Kinder 
zu verteilen. Sie hatte ihrem Sohne Heinrich alle darauf bezüglichen Papiere zugeſchickt 
und ihn wegen ber formellen Anordnungen fonfultiert. 
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538. An Dr. L. Wertheim. 


Montmorency, ben 25. September 1847. 
Liebjter Wertheim, 

Mir geht es jo jchlecht, oder vielmehr es geht gar nicht mehr; jeit 
14 Tagen find auch meine Beine und Füße jo paralyfiert, daß ich nicht 
das Zimmer verlaffen konnte und faum wenige Schritte zu gehen ver- 
mag. Der Unterleib ebenfalls fo bedeutend paralyliert und ich bin mehr 
als unmwohl. Ach will deshalb Donnerstag mich wieder nach meiner 
alten Wohnung (Fbg. Poissonniere 41) verfügen, wo Sie mich Donners- 
tag abend oder Freitag früh finden können. So ift mir alſo aud 
Montmorency mißglüdt, wie voriges Jahr Bareges, und mein Schidjal 
eilt dem Ende entgegen. Ich trage es mit Ruhe und Stolz. 


Ihr 
H. Heine. 
559. An Betty Beine. 


Bontmorency, ben 5. Dltober 1847. 
Liebjte Mutter! 

Mein Brief ift einige Tage liegen geblieben, da ich erjt morgen 
nad) Paris reife, wo ich ihn auf die Poſt legen will. Ach juche mir 
dort eine neue Wohnung für den 15. Oftober; bis dahin bleibe ich 
bier, wo ich mich behaglich befinde. Meine Frau ift wohl, und wir 
jprechen beftändig von Dir. Schreib mir bald, denn ich bin jet, wo 
ich weniger lejen kann, jehr leicht im ftande, zu viel nachzugrübeln. 
Der Himmel erhalte Dih im jchönften Wohljein. Wenn nicht die fa- 
talen Gejichter in Hamburg wären! — Nädjites Jahr gedenfe ich das 
Bad Gajtein zu bejuchen, das man mir jehr rühmt Lebe wohl, teure 
Mutter, jchreibe mir bald und jei überzeugt, daß feine Stunde vergeht, 
wo ich nicht an Did) und Deine mütterliche Treue denke 

Dein gehorjamer Sohn 
9. Heine. 


*340. An Dr. £. Wertheim. 


Liebfter Doktor. 


Seit 10 Tagen befinde ich mich in der maison de sant& meines 
Trreundes Faultrier (84, rue de Loureine) wohin mir jeitdem meine 
ganze Familie (meine Frau, Pauline und die Perüfche) gefolgt ift. Es 
geht mir feidlich und ich bin ruhig und ziemlich heiter. Hoffe Sie 
bald wohl zu jehen. Die erwartete große Hämorrhoidalfrife ift glücklich 
eingetreten. Mugen jehr matt, fann mein Gejchreibjel nicht lefen. 

Ihr freundichaftlich ergebener 


9. Heine. 
Den 16. Aebruar.’) 


1) Ohne Jahreszahl, vermutlih 1848. 
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541. An Alfred Meißner. 


Mein lieber Meißner! 


Ein Brief, welchen ih Ihnen unmittelbar nad) den Februartagen 
ichrieb, ijt Ihnen offenbar nicht zugelommen, da ich weder eine Ant- 
wort darauf erhalten, noch Sie in Ihrem Briefe an Seuffert, obgleid) 
Sie darin meiner gedenken, meines Schreibens im geringiten erwähnen. 
Es iſt jehr leicht möglich, daß dies durch eine Nachläffigfeit in der 
Adrejfe oder durch eine verfängliche Stelle des Inhalts (der Brief hätte 
Ihnen noch unter Metternich zufommen müſſen) verurjacht wurde, und 
ich jpreche Ihnen nur deshalb davon, damit Ste mich richt für einen 
lauen Freund Halten. Meine Gefühle bei dem Umfchwung, den ic) 
unter meinen Augen vor jich gehen jah, können Sie ſich leicht norftellen. 
Sie wiſſen, daß ich fein Republifaner war, und werden nicht erjtaunt 
jein, daß ich noch feiner geworden. Was die Welt jebt treibt und Hofft, 
ijt meinem Herzen fremd, ich beuge mid) vor dem Schidjal, weil id) 
zu ſchwach bin, ihm die Stirn zu bieten, aber ich mag ihm den Saum 
jeines Kleides nicht küſſen, um feinen nadteren Ausdruck zu gebrauden.... 
Dat ich einen Augenblick furchtbar bewegt wurde, daß es mir falt über 
den Rüden und die Arme hinauf wie jtechende Nadeln lief, das wird 
Sie nicht verwundern. Nun, e3 ijt vorüber gegangen. Auch war e3 
jehr läftig, als ich rings um mich lauter alte Römergeſichter jah, das 
Pathos an der Tagesordnung war, und Venedey ein Held des Tages. 
Gerne mwollte ich aus dem mich beängjtigenden Getümmel des öffent- 
lihen Lebens wegflüchten, in den unvergänglichen Frühling der Poefie 
und der unvergänglichen Dinge, wenn ich nur bejjer gehen könnte und 
nicht jo Frank wäre. Aber meine Gebreiten, die ich allenthalben mit- 
ichleppen muß, erdrücden mich jchier, und ich glaube, Sie müſſen fich 
jputen, lieber Freund, wenn Sie mich noch jehen wollen. Einjtweilen 
herzliche Grüße. Weill hat 16000 Stimmen erhalten. Il a l'air dé- 
pute des talons jusqu’ aux soureils. 

9. Heine. 

Paris, den 12. März 1848. 


542. An Julius Campe. 
Paris, den 25. April 1848 
Liebſter Campe! 

Ih ichreibe Ihnen Heute, um Sie auf Ihr vorletztes Schreiben 
und Ihr jüngjtes vom 15. diejes nicht ganz ohne Antwort zu laſſen, 
wenigſtens in Bezug auf die in leßterem enthaltene Anfrage. Ich bin 
jeit einigen Wochen franfer al3 je, und ohne die größte Anftrengung 
fann ich feine Zeile auf Papier bringen. Auch diftieren kann ich nicht; 
denn jeit 20 Tagen find meine Rinnladen gelähmt, kann ohne Krämpfe 
nur halb hörbar wenig jprechen, und dadurd, daß ich nichts Konfistentes 
mehr kauen kann, bin ich in dieſem Augenblid jehr ſchwach. Kann 
nicht mehr auf den Beinen ftehn. — 

Barum Haben Sie aljo gewartet, warum hatte ich alfo Feine Ant- 
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wort voriges Jahr, als ich Ihnen meinen Proſpekt zur Geſamtausgabe 
ſchickte. Damals war ih nod im ftande zu arbeiten. Warum feine 
Antwort auf mein letztes Schreiben, wo ic) um Quittung, Lebens und 
Sterbens wegen, dringend bat? Warum, während mir alle Freunde 
Beichen der Zeilnahme mwidmeten, objtinierten Sie, Canıpe, fi immer, 
meinen Krankheitszuftand zu ignorieren? Waren Sie immer ficher, 
daß ich der thätigen Hilfe in ſolchem Zuſtande nicht manchmal bedürftig ? 
Und fagte Ihnen Ihr Gemwiljen nie, daß Sie dazu moralijch einiger: 
maßen verpflichtet geweſen jein möchten, wenn aud) feine merfantilijche 
Dbligatio zu erfüllen war? Sein Sie in diejer Beziehung außer Sorge, 
es geht mir pefuniär noch nicht ganz jchlecht, und ginge es ganz jchlecht, 
jo ſind die Verpflichteten die legten, denen ich verpflichtet jein möchte 
in meinen legten Tagen. 

Sch Hoffe diefer Tage im ftande zu jein, Ihnen in Bezug auf Ihr 
vorleßtes Schreiben mehr zu jagen. Sciden Sie mir jedenfalls gleich 
Abjchrift des oberwähnten Proſpektus, und Ihre Wünſche in betreff der 
Neihenfolge der Schriften follen bei der Gejamtausgabe beachtet werden; 
hinzujchreiben fann ich jeßt leider nicht8 mehr — warum warteten Sie? 

Was die neue Auflage des eriten Teild der „Reijebilder” und des 
eriten Teils des „Salons“ betrifft, jo können Sie immerhin beide 
Bücher wieder jo abdruden, wie fie find. Ich Habe nie meine Gefin- 
nung geändert, und habe aljo auch jeit der Februarrevolution nichts 
in meinen Büchern zu ändern, Die neue Auflage des erften Reiſe— 
bilderbands laſſen Sie gefälligft nad) der zweiten Auflage abdruden, 
nicht nach der erjten. Die Gedichte im erften Salonteile find in den 
„Neuen Gedichten” bei erneuertem Drud manchmal verbejjert, und ich 
bitte den Abdruck hiernach zu bewerfitelligen. 

Sch Habe mir unfägliche Mühe gegeben, meinen trojtlofen Zujtand 
meiner Mutter zu verbergen, und ich empfehle Ihnen ernithafteite 
Diskretion. Vielleicht erjpart der Himmel der alten Frau den Kummer, 
welchen ihr die Kenntnis meines Elend3 bereiten müßte. Deshalb darf 
auch meine Schweiter nicht3 wiljen, und auch dieje habe ich immer 
zu täujchen gewußt. — Ich bleibe bis zum 7. Mai in der Heilanftalt, 
wo ich jeit 2!/, Monat darniederliege, und ich begebe mich wieder, um 
die großen Unfoften zu jparen, nad) meiner Wohnung Rue de Berlin 
Nr. 9, wohin ©ie gefälligit Ihre Briefe adreijieren wollen. 

Ich werde, wie geſagt, Ihnen die nächſte Woche ſchreiben — der 
Kranke rechnet immer auf beſſere Tage. Mein Kopf iſt frei, geiſtesklar, 
ſogar heiter. Auch mein Herz iſt geſund, faſt lebensſüchtig, lebensgierig 
geſund — und der Leib ſo gelähmt, ſo makulaturig. Bin wie lebendig 
begraben. Sehe niemand, ſpreche niemand. — Schreiben Sie mir, 
was es Neues in Deutſchland giebt. — Grüßen Sie mir mein junges 
re der fommt zu einer wunderlichen Zeit in die Welt! Leben 

ie wohl, und jein Sie überzeugt, daß ich Ihnen des zeitlichen Wohles 
in Hülle und Fülle wünjche und Ihnen ohne Eigenfüchtigfeit, wie immer, 
freundichaftlich ergeben bin. 
| 9. Heine. 


Briefe. 357 


545. An Julius Lampe. 
Paris, ben 14. Mai 1848. 

Ich bitte Sie, liebjter Campe, die beiliegende Erflärung unver- 
züglih im „Hamburger Korrejpondenten” abdruden zu laſſen. Nur 
vage hörte ich von der Berumnreinigung meines Namens reden, die 
Freunde verbargen mir die Blätter, und erft diefer Tage befam ich den 
„Allg. Ztgs.“Kot zu Geſicht.) Troßdem, daß ich noch blinder und 
elender bin, als vorige Woche, habe ich doch zur Feder gegriffen. So— 
bald die „Revue retrospeetive“ fich erklärt — fie hat die minifteriellen 

Bapiere in Händen — teile ich Ihnen die Antwort mit. 
Ihr Freund 
H. Heine. 





*344. An Buftav Kolb. 


Baris, den 15. Mai 1848. 
Liebſter Rolb! 

Wenn Sie mit eigenen Augen die „Revue retrospeetive“ gejehen 
hätten (ich lege die bezüglichen Blätter hier bei), jo würden Sie den 
Ihändlichen Artikel nicht aufgenommen je wo gewiß der Name des 
Dr. Weil Sie ergößend beſtach. ch weit nicht, ob die Note von Ihnen; 
jedenfalls ijt fie Fränfend. Ich hatte davon gehört, aber erjt vor wenig 
Zagen fam mir das Blatt zu Geſicht. Obgleich jchauerlich krank (aud) 
die Kinnlade gelähmt, kann nur wenig ſprechen und gar nicht Fauen), 
jo jchrieb ich dennoch beifolgende „Erklärung,“ die ich in der „Allg. 
tg.“ unverzüglich abzudruden bitte. Ich Hoffe, Ihnen in einigen 
Tagen noch mitteilen zu fünnen, was in Bezug auf mich die „Revue 
retrospeetive“ jagen wird, denn ihr Schweigen wäre Teilnahme an 
den ſchändlichſten Verleumdungen. 

Ich bitte Sie, die drei letzten Artikel, die Sie nicht von mir ge— 
druckt und die, überflügelt von den Ereigniſſen, nichts mehr wert ſind, 
mir zurückzuſchicken; Adreſſe: H. Heine, rue de Berlin, Nr. 9, à Paris. 

ch bitte Sie, mir gleichfalls willen zu laſſen, direft oder durd) 
die Eotta’jche Buchhandlung, über welche Summen ich bei Teßterer zu 
verfügen habe für etwelche Beiträge, die in der „Allg. Ztg.“ abgedrudt 
jtanden, jeit ich die legte Rechnung empfangen; die Summe mag fein 
genug jein, obgleich meine Feinde behaupten, Oſterreich hätte mich in- 
direft durch die „Mllg. Ztg.“ bezahlt für das, was ich nicht gegen 
Dfterreich ſchrieb. O deutjche Pfiffigkeit! 
Ein Lebewohl, vielleicht auf lange, ſagt Ihnen 
Ihr Freund 
H. Heine. 


‚P.S. Schicken Sie mir auch sous bande einige Nummern von 
meiner abgedrudten Erflärung. 


1) Zgl. die „Retrofpeftive Auftlärung” Bd. VI S. 396 ff. 
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545. An Julius Campe. 


Paſſy, den 7. Juni 1848. 
Liebiter Campe! 

Seit 12 Tagen lebe ich hier auf dem Lande, elend und unglücdlich 
über alle Maßen. Meine Krankheit hat zugenommen in einem fürchter- 
lichen Grade. Seit 8 Tagen bin ich ganz und gar gelähmt, jo daß ich 
nur im Lehnſeſſel und auf dem Bette jein fann; meine Beine wie 
Baummolle und werde wie ein Kind getragen. Die jchredlichften 
Krämpfe. Auch meine rechte Hand fängt an zu fterben, und Gott weiß, 
ob ich Ihnen noch jchreiben kann. Diktieren peinigend wegen der ge- 
fähmten Kinnladen. Meine Blindheit ift noch mein geringftes Übel. 

Vergebens wartete ich auf einen bejjern Tag, um Ihnen viel zu 
jchreiben, und heute muß ich mich auf zwei Dinge bejchränten. 

1) Wenn ich nicht irre, iſt die Jubilatemeſſe, wo das erjte Halb- 
jahr meiner Penfion von Ihnen gezahlt werden joll, jchon begonnen, 
und ich wünjche jet über die Summe zu verfügen. Aber wie? Giebt 
ed noch in Paris einen Bankier, der eine Tratte auf Hamburg an- 
nimmt? Ich weiß nicht. Vielleicht Leo, und ich werde ihn fragen 
laffen. Für den Fall er die Tratte übernimmt, diene Ihnen diejer 
Brief bereits als Avis. Der Geldverfehr mit dem Ausland ift Hier 
äußerjt jchwierig. Faſt alle Bankier liquidieren und ziehen fich zurüd. 

Schreiben Sie mir bald; auch wie es Ihnen dort geht, in dem 
Weltjpeftafel. Ich bin ein armer, fterbender Mann; arm in jeder Be- 
ziehung, und hab’ kaum die Bedürfniffe und Koften meiner Krankheit 
zu bejtreiten. Es geht mir jehr jchleht. Möge es Ihnen beſſer umd 
recht wohl und glüdvoll ergehen. Das ift mein heißefter Wunſch. — 
Ich denke, Sie approbieren den Projpektus, und wenn es möglid), 
ichreib’ ich Ihnen alsbald mehr. Heute Halte ich faum die Feder und 
jehe jo mijerabel jchlecht. — Ich wiederhole Ihnen, kann ic) auf Sie 
eine Tratte hier unterbringen, jo dient Ihnen heutiger Brief jogleic) 
als Avisbrief, der Wechjel jei nun an die Ordre von Weter oder 
Paul. — Welh ein jchauderhaftes, verfluchtes Schickſal verfolgt doch 
die deutjchen Dichter! Möge ſich aud) diefes in Deutichland ändern. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


546. An Julius Lampe. 


Paſſy, den 10. uni 1848. 
Liebjter Campe! 

Ich mu Ihnen dennoc wieder jchreiben, jo jauer ed mir aud 
wird. E3 war mir nicht möglid), eine Tratte auf Hamburg hier zur 
Einfajjierung bei einem Banfter unterzubringen. Auch Herr Leo ver: 
läßt Paris. Und dennoch muß ich Geld haben. Meine Krankheit ift 
ein goldfreilendes Tier, nicht bloß blutjaugend. Unter diejen Umfjtänden 
bitte ich Sie, den Betrag mir in barem Gelde durd) das Dampfboot 
direft zuzuſchicken. Die Napoleonsd’or find in Hamburg leicht einzu- 
wecjeln, jind dort jogar nicht jo teuer wie hier, und in diefer Geld- 
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ſorte könnten Sie mir das Geld, wie geſagt, direkt hierher ſchicken. 
Wenn Sie keine Napoleonsdor finden, ſo ſchicken Sie mir gefälligſt den 
erwähnten Betrag in engliſchen Banknoten oder in einer Anweiſung 
auf London, welches Papier hier am leichtejten zu negoziieren. 

Meine Krankheit habe ich meiner Mutter und Schwetter, mit großer 
Lift, zu verheimlichen gewußt. Erjtere darf nichts willen; denn troß 
meines traurigen Zujtandes kann ich die alte Frau vielleicht noch über- 
leben, und ein Kummer wird ihr erjpart. Meine Frau wünſcht jedoch, 
daß ich meiner Schweiter etwas davon willen lajje, damit fie ihr, wenn 
der dunkle Fall eintritt, nichts vorwerfen. ch geitatte Ihnen daher, 
mit gehöriger Schonung, meine Schweiter über meine wahre Lage in 
Kenntnis zu jegen. Helfen kann jie mir nicht. Bier jehen möchte ich 
fie ebenfall3 nicht. Sch erjuche Sie bloß, an Mag, meinen Bruder, die 
Verſchlimmerung meines Zujtandes zu melden; auch die Adreſſe des— 
jelben wünjche ich unverzüglich zu haben; vielleicht jchreibe ich ihm jelbft. 

Schreiben Sie mir bald. Berfertigen Sie, nad) der mitgeteilten 
Anordnung, jelber den Projpektus der Gejamtausgabe und jchiden Sie 
mir denjelben zur Genehmigung jo bald als möglich — denn ich jtehe 
jeßt jehr jchlecht, oder vielmehr gar nicht; meine Beine find wie Baum- 
wolle. Und meine armen Augen! 

Ihr Freund 
9. Heine. 


*547. An Caroline Jaubert. 


Paris, ce 16 juin 1848. 
Citoyenne! 

Si vous &tes à Paris, et que vous vous promeniez un jour au 
bois de Boulogne, je vous prie de vous arr&ter quelques moments 
ü Passy, 64, Grande-Rue, ol, dans le fond d’un jardin, demeure 
un pauvre poete allemand, qui est & present completement paralyse. 
Mes jambes sont devenues tout ä fait inertes, et on me porte et 
on me nourrit comme un enfant. 

Salut et fraternite. 
Henri Heine. 


*348. An Betty Beine. 


Pafiy, den 17. Juni 1848. 
Liebjte, gute Mutter! !) 

Ich Habe Dir gejchrieben, gleich nachdem ich meine Landwohnung 
bezogen, das find nun drei Wochen und noch immer bin “ ohne Brief 
von Dir und dem lieben Lottchen. Wie geht es Euch in diejer jchlechten 
Zeit? Ich Ängftige mid; jehr und jchmachte nach Brief von Eud). 
Mir geht es wie gewöhnlich. Mit meiner Wohnung bin ich jehr zu- 
frieden, ift allerliebft und jehr angenehm. Lebe wahrhaft philofophiich 

1) Aus dem Buche „Skizzen über H. Heine” von der Fürftin della Nocca (Wien 
1882) ©. 9. 
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von der Welt zurüdgezogen. Haft Du die Erklärung gelejen, die ich 
in den Zeitungen druden ließ wegen meines Verhältnifjes zur vorigen 
franzöfifchen Regierung ? ') 

Meine Frau läßt Dich herzlic, grüßen und liebt Euch und ſchwatzt 
von Euch beftändig. Das Zanken abgerechnet, führt fie fich prachtvoll 
auf in diefem Augenblid und beglüdt mid) jehr 

Mit getreuer Liebe 
9. Heine. 





549. An Julius Campe. 


Pajiy, den 9. Juli 1848. 
Liebſter Campe! 

Ich bin ohne Antwort auf meine jüngften Briefe, und doch muß 
ich Beicheid haben, jowohl in Bezug auf den Anordnungsentwurf, den 
ic Ihnen mitgeteilt, als auch in Bezug auf das Geld, das ich von 
Shnen zu empfangen wünjche; lehteres um jo dringender einfordernd, 
da meine fchauderhafte Krankheit mit jo vielen Koſten ungewöhnlicher 
Art mic bedrüdt und ich jet die paar Pfennige, auf welche ich ein 
liquides Recht befite, um jo nötiger habe, da mir in diefem Augenblid 
fo verflucht wenig geichenft wird von Leuten, die wohl den Beruf 
fühlen jollten, mir jegt manche wohlverdiente Vergütigung zufließen zu 
lajien, auf die ich in bejjeren Zeiten gern verzichten Fonnte. Unter 
diejen Umftänden wiederhole ich Ihnen, was ich in meinen vorlegten 
Briefen, von den Bitterniffen der Krankheit geitachelt, gewiß faßlich 
genug inſinuiert; ich meine, was ich Ihnen vor etwa vier Monat jchrieb. 

Wie ich höre, kann man wieder bei einigen Bankier auf Ham— 
burg trafjieren, und ich will morgen zu Herrn v. Rothſchild ſchicken, 
um zu willen, ob diejelben mir die Summe, die Sie mir zu zahlen 
haben, negoziieren wollen. Ich kann, wie ich Ihnen gejagt, nicht mehr 
ausgehen und mic nicht vom Stuhl erheben, und muß daher brieflich 
alle Gejchäfte betreiben. Nehmen die Herrn v. Rothihild die bejagte 
Tratte, jo diene diejer heutige Brief Ihnen als Avis. Ich bitte Sie 
dringendit, laſſen Sie mich nicht lange ohne Beſcheid auf den andern 
Gegenjtand, nämlich die Anordnung, den Proipektus, den Sie jebt, wo 
ich noch einige Atemzüge, einige Geiftbläschen, in der Naje habe, nad) 
Ihren Wünjchen gemodelt jehen können; wenn ich tot bin, bereuen 
Ste ſolche Zögerung gewiß. Das Schreiben wird mir hölliich jauer. 
Deshalb kann ich mich noch nicht ausiprechen über Ihren Wunſch, 
meine Gedichte unter einem Gejamttitel vereinigt herauszugeben. Warten 
Sie damit. In der Gejamtausgabe gejchieht diejes von jelbit, und ich 
fann da noch den letzten verfifizierten Blutstropfen meiner Muſe ein- 
fließen lafjen. Genug, Sie verlieren nichts durch jolhe Zögerung. — 
Unterdeffen made id; Sie darauf aufmerkſam, daß vor geraumer Zeit 
in einem radifalen Almanah von Püttmann und im „Morgenblatt” 
(1846, Auguft?) und an andern Orten Gedichte von mir gedrudt worden, 
wovon ich eine Kopie zu haben wünjchte. — Ob 3. B die Spottgedichte 





1) 3al. ©. 357. 
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auf die... von Bayern und Preußen nochmals in einer Sammlung 
von Ihnen gedrudt werden fünnen, möchte ic) gern wiſſen. 

Könnte ih Sie nur auf einige Stunden mal hier ſprechen! welche 
Erleichterung! Und die Eifenbahnen machen eine VBergnügungsreije nad) 
Paris zu einem wahren Katzenſprung. Der Raum eriftiert nicht mehr. 
Meine Krankheit wird täglich unerträglicher, und ich fchreibe nur mit 
äußerjter Anftrengung. Kann die eigenen Schriftzüge nicht jehen. Da- 
bei aber geijtig ftarf, geweckt, ja geweckt wie ich es nie vorher gewejen. 
Viel geht mit mir zu Grabe, was die Menjchen erfreut hätte; aber da 
ift nicht zu jammern. 

Ich bitte, jchreiben Sie mir jo bald al3 möglich Antwort auf den 
Entwurf und jegen Sie den Drud feit, wenn Sie mit dem Entwurf 
einverjtanden. 

Über die Zeitereignijje jag’ ich nicht3; das iſt Univerjalanarchie, 
Weltfuddelmuddel, ſichtbar gewordener Gotteswahnfinn! Der Alte muß 
eingejperrt werden, wenn das jo fortgeht. — Das haben die Atheiften 
verjchuldet, die ihn toll geärgert. 

Leben Sie wohl. Grüßen Sie mir mein Patchen, aud) die Frau 
Mutter, meine Gevatterin, und jeien Sie überzeugt, daß ich Ihnen 
mit Freundichaft ergeben bin. 

H. Heine. 
550. An Marimilian Beine. 
Paſſy, den 12. September 1848. 
Mein geliebter Bruder! 

Es drängt mic), meinem geftrigen Briefe einige Zeilen auf dem 
Fuße nachfolgen zu laſſen. Das Beite, was ich Dir zu jagen Habe, 
ift, daß die verfloffene Nacht eine ſchmerzloſe und ruhige war; obgleich 
die Krämpfe im Grunde diejelben geblieben, und diejelben Kontraftionen 
und Berfrümmungen hervorbrachten, jo fehlte ihnen doch der akute 
Schmerz und id) Habe aucd einige Minuten gejchlafen. Sch träumte 
von unjerem jeligen Vater. Das Wichtigere aber, was ich Dir nod) 
zu jagen habe, betrifft die 4000 Franken, die Du mir noch jchiden wollteft. 
Ich muß Did auf Ehr’ und Gewijjen bitten, mir aufrichtig zu jagen, 
ob wirklich Deine Umftände es erlauben, diefe Summe zu riskieren, 
ich jage zu riskieren, denn obgleich meine Finanzen im nächſten Jahr 
wieder ganz hergeftellt jein werden, jo bin ich doch nicht ficher, ob id) 
diefe Zeit aud) erlebe. Wenn Du aber jene Summe entbehren fannit, 
und jchlimmiten Falld verlieren kannt, jo geitehe ih Dir offen, daß 
die Hilfe ihren Hauptwert dadurd erhält, daß fie bald anlangt, indem 
eben der Moment von kritifcher Bedeutung ift. Du haft feinen Begriff 
davon, wie jeder hier von Geldnot gehett wird; denkt Dir nur einen, 
der geheßt wird und feine Beine hat, und eine Meile entfernt vom 
Schauplaße des Verkehrs auf feinem Bette angenagelt liegt. In vier- 
zehn Tagen werde ich wieder in Paris wohnen, und kann ſchon allen- 
fall3 die Perjonen, womit ich im Verkehr ftehe, zu mir fommen lajjen, 
und ich hoffe allmählich meine Verhältniffe behaglich zu geitalten. Ich 
habe mid) jeit gejtern entichlofjen, dennocd eine neue Wohnung zu 
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nehmen, was freilid wieder neue Koſten Herbeiführt. Dir, lieber Mar, 
verdanfe ich es, daß ich jolches ausführen und jomit für meine Gejund- 
heit etwas Förderliches thun fann. — Bon Hamburg habe ich eben 
die beiten Nachrichten empfangen. Die Mutter ſchickt mir aud Deine 
Anweiſung, wie man fich bei der Cholera zu verhalten habe. Ich kann 
vielleicht für andere nüglichen Gebrauch davon machen. Wie wäre e3, 
wenn Du mir zu Öffentlicher Benugung einen großen Brief jchriebeft, 
im populärjten Tone, jeder Intelligenz zugänglich), mit den genaueſten 
Details, was man bei den erſten Symptomen der Krankheit zu thun 
habe, mit einer ganz populär gejchriebenen und für die Laien faßlichen 
Angabe der Medikamente; furz einen Brief, den ich Hier veröffentlichen 
fönnte, jobald die Cholera Hier wieder ihre Aufwartung macht, und 
die allgemeine Aufmerkjamkeit in Anspruch nimmt? Das tft eine Idee, 
die mir ſoeben auffchießt und durd ihre Mftualität vielleicht fruchtbar 
jein kann, aber dad Manujfript muß zur rechten Zeit anlangen. Dein 
Brief über die Peſt war jehr gut gejchrieben; hier aber braucht Du 
Dich nicht in Koſten des Schönfchreibens zu jeßen, da ich Deinen Brief 
ins Franzöſiſche überjeßt geben muß. Deinen Brief über die Veit erhielt 
id am Tage, wo ich nach Bardges reifte; ich gab ihn einem Freunde 
zur Veröffentlichung ins Franzöſiſche, aber nur ein einziges franzöfiiches 
Blatt drudte ihn; die franzöfifche Preſſe verbreitet nicht gern etwas, 
was mit den franzöfiihen Handelsinterejjen im Widerſpruch ſtand, mie 
Deine Meinung über die Quarantänen. Bielleicht interejfiert Did) 
dieje retrojpeftive Notiz. 

Über meine Krankheit will ich Dir nächitend einmal mancherlei 
mitteilen, woraus Dir, dem Arzte, vielleicht ein Licht aufgehen mag. 
Ich weiß nicht, woran ich bin, und feiner meiner Arzte weiß ed, So— 
viel ift gewiß, daß ich in den legten drei Monaten mehr Qualen erduldet 
habe, als jemals die ſpaniſche Inquiſition erjinnen konnte. Diejer 
lebendige Tod, diejes Unleben ift nicht zu ertragen, wenn ſich nod) 
Schmerzen dazu gejellen. Vorigen Winter hatte ich große Genefungs- 
hoffnung durch einen ungarijchen Eharlatan, der durch feine Wunder- 
tinftur mir meine leßten Kräfte raubte. Genug davon! Wenn ich 
auch nicht gleich fterbe, jo it Doch das Leben für mich auf ewig ver- 
foren, und ich liebe doc das Leben mit jo inbrünftiger Leidenjchaft, 
fir mic) giebt es feine jchönen Berggipfel mehr, die ich erflimmte, feine 
Frauenlippe, die ich füffe, nicht mal mehr ein guter Rinderbraten in 
Gejellichaft Heiter jchmaufender Gäjte; meine Lippen find gelähmt wie 
meine Füße, auch die Eßwerkzeuge find gelähmt, ebenjo jehr wie die 
Abfonderungsfanäle.. Ich kann weder fauen noch E... ., werde wie 
ein Vogel gefüttert. Diejes Unleben ift nicht zu ertragen. D! meld 
ein Unglüd, lieber Mar, daß ich nicht bei Dir jein fann. 

Dein leidender Bruder 
Heinrih Heine, 
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*351. An Caroline Jaubert. 


Passy, 19. septembre 1848. 
Petite Fee! 

(C'est sous ce nom, qui vous a été donné par Mme. Heine, 
que vous êtes connue chez nous), jai encore à vous remercier de 
la premiere gracieuse lettre que vous m’avez écrite au moment ou 
vous alliez monter en voiture pour vous rendre aux Roches ou 
chez Mme. de Grignan, je ne sais. Ce matin, j’ai recu votre 
seconde lettre, dont le ton affeetueux et compatissant me fait 
beaucoup de bien, quoique la nouvelle que vous me donnez n'est 
guere rejonissante. Pour dire la verite, je suis tellement abasourdi 
de douleurs physiques que cette mauvaise nouvelle, la non-r&ussite 
aux affaires etrangeres, ne me fait pas grand’chose: un coup 
d’Cpingle & un homme qui se trouve sur le brasier ardent de la 
torture du Saint-Office. 

En attendant, je vous remereie du zele que vous avez montre 
à cette occasion, et je vous prie aussi d’etre aupr&s de monsieur 
votre frere l’organe de ma reconnaissance sincere. 

Je vous &eris aujourd’hui pour vous dire que, demain, vous 
ne me trouveriez plus dans ma villa Dolorosa de Passy, que je 
quitte pour rentrer à Paris, rue de Berlin, n? 9 (au coin de la rue 
d’Amsterdam); je n'y resterai que jusqu’& ce que Mme. Heine ait 
trouv& un appartement plus convenable à l’&tat de ma sante. 
Depuis que j’ai eu la consolation de vous voir, mes maux ont 
augmente, et des symptömes alarmants me deeident à rentrer ü 
Paris .... 

Je ne veux pas éêtre enterré à Passy; le eimetiere doit y &tre 
bien ennuyeux. Je veux me rapprocher de celui de Montmartre, 
que jai depuis longtemps choisi pour ma derniere residence. Mes 
erampes n’ont pas cesse; au contraire, elles ont envahi toute 
l’epine dorsale, et montent jusqu’au cerveau, ol elles ont fait 
peut-&tre plus de degät que je ne puis le constater moi-meme; 
des pensées religieuses surgissent .... 

Adieu, petite F&e, que le bon Dieu vous pardonne vos enchante- 
ments et qu'il vous prenne sous sa sainte et digne garde. 

Henri Heine. 


352. An Julius Lampe. 


Paris, den 15. Januar 1849. 


Liebfter Campe! 


Ad habe von Tag zu Tag zu jchreiben gezögert, jchon aus dem 
Grunde, weil ic; Ihnen eine Bejlerung meines Zuftandes zu melden 
verhoffte. — Leider geht es aber noch immer jehr jchlecht; jeit fieben 
Monaten hab’ ich das Bett nicht verlaljen, bejtändig auf dem Rüden 
liegend, wo mir vier Wunden eingebrannt worden, die meine Rüd- 
gratsfrämpfe etwas gemildert. Ich bin fait ganz blind und jehr 
ihwah. Meine Arzte geben mir jedoch Hoffnung. ch werde war 
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nie mehr mit meinen Füßen gehen fünnen, aber dennoch transportabel 
fein. Wenn diejes in diefem Frühjahr der Fall jein mag, ſo laſſ' id) 
mich nad) Hamburg transportieren, um dort in einem ruhigen Winkel 
meine Tage zu bejchließen. Wenigftens hab’ ic) da den Vorteil, dab 
ih Shnen nicht mehr zu fchreiben brauche. Da ich Ihnen aud) jekt 
nicht eigenhändig jchreiben fan, und mic in diefem Augenblide jogar 
einer ausländijchen Feder bedienen muß, jo bejchränfe ich mic auf das 
AUllernötigfte, und mein heutiger Brief bezwedt zunächſt Ihnen zu 
melden, daß ich wieder den Betrag meiner Semejterpenjion an Die 
Ordre der H.H. Rothſchild Freres auf Sie traffiere. — Ich habe, ob- 
gleich dieſes Semeſter längft abgefloffen, bis heute mit dem ZTrajjieren 
gewartet, die dortigen Wirrnifje beachtend, und ich würde auch heute 
noch nicht traffieren, wenn ich nicht des Geldes gar zu bedürftig wäre. 
Sie haben feinen Begriff davon, wie viel mir meine Krankheit koſtet, 
obgleich ich nicht einmal alle meine Bedürfniffe befriedige, und mir 
vieles verjage, dad mir in meinem traurigen Zuftande notwendig wäre. 
Es wäre vieles hierüber zu jagen, aber ich jchweige. Daß ich von 
Ihnen feinen Brief erhalte, auc) in Bezug auf die Geſamtausgabe nichts 
von Ihnen vernommen habe, ift mir jehr begreifli, da unterdefjen 
eine ganze Welt zufammengeftürzt ift und Sie einige Ries Papier be- 
dürften, wenn Sie jet Ihre Gedanken mit mir austaufchen wollten. 
Deutichland hat eine fchredliche Zeit überftanden, und ic) glaube, daß 
ihr euch) aus dem Chaos jet allmählich wieder hervorwühlen könnt. 
Sc gehöre nicht zu den Peſſimiſten. — Wie gejagt, ich hege die Hoff- 
nung, Sie diejes Frühjahr wieder zu fehen und mündlich mit Ihnen 
zu verfehren. Sch bitte Sie jedoch, laffen Sie mic unterdefjen nicht 
ganz ohne Briefe, und melden Sie mir insbejondere, ob Gie nicht 
ichon jeßt mit dem Drud der Gejamtausgabe beginnen wollen, da doch 
jchon jeßt der Markt jtiller wird. Die Tagesereignifje haben dem 
Succeß unferer Gejamtausgabe gewiß ſehr vorgearbeitet, und wie ich 
aus guten Quellen weiß, ijt mein Name in Deutichland noc populärer 
geworden, al3 er früher war, Schreiben Sie mir bald; meine Adrejje 
ift: Rue d’Amsterdam No, 50 à Paris. Grüßen Sie mir alle dor- 
tigen Freunde, jowie auc unbekannter Weife Ihre Frau Gemahlin. 
Ihr Zunge wird hoffentlich gedeihen, und ich widme ihm meine beiten 
Wünſche. — Sie glauben faum, wie jehr ich mich danach jehne, das 
Baterland wieder zu jehen. 
Ihr Freund 


| Heinrih Heine. 
Mußte den Brief von einem Franzojen jchreiben laſſen und kann 
ihn nicht ganz leſen; jobald ich einen deutjchen Schreiber habe, jchreib’ 
ih Ihnen mehr. 


*355. An Dr. £. Wertheim. 


Liebfter Doktor, 


Ich richte dieje Zeilen an Sie, getrieben vom Gefühle des Momentes. 
Sie haben feinen Begriff davon, wie oft und ungeſtüm ich jeden Tag 
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an Sie denfe, mich bei jeder Gelegenheit Ihrer freundſchaftlichen Teil⸗ 
nahme erinnere und wie groß die Lücke iſt, die bei mir entſtanden, 
feitdem Sie fich zurücdgezogen. Ich habe erſt diefe Tage wieder einen 
deutichen Sekretär, ſonſt hätte ich mich unterdeffen öfter darüber er- 
peftoriert, wie jehr ich durch das Ereignis leide, das aus ein und der- 
jelben Unglüdsquelle entjprang, die mich fchon fo oft mit Bitterniffen 
tränfte. ch meine nämlih den Wahnjinn einer geliebten Perſon, 
der mehr oder minder jelten hervorbricht, und der ebenjo unzurechnungss 
fähig wie unbeilbar ift. Bier iſt weder zu Hagen nocd etwas zu ändern, 
jondern nur mit Ruhe zu dulden und mit Barmherzigkeit zu verzeihen. 
Mein teurer Freund, es ift für mich das größte Mißgeſchick, dab ich 
Sie nicht fehe, und jet niemand habe, dem ich mich mit abandon 
über alles ausfprechen kann, was mich drüdt und plagt, förperlich wie 
geiftig. Zum Glück Haben Sie mid) einem Arzte übergeben, der mit 
ebenjoviel Gemifjenhaftigfeit, mie Sie ſelbſt fie beſitzen, mich behandelt 
und durch fonjequente Fortjegung der Kur meinen Zuftand täglich ver- 
befiert. Ich fühle mich etwas weniger jterbend und pflege jeden Tag 
eine halbe oder auch eine ganze Stunde lang auf dem Eeffel zu fißen. 
Doch die Betrübnis über meinen Zuftand ift in Zunahme und ich will 
darüber ſchweigen. Ich hoffe, liebſter Freund, daß es beſſer gehen 
wird, und daß ich bald im ſtande bin, Ihnen irgendwo unter grünen 
Bäumen ein Rendez-vous zu geben. Unterdeſſen bleiben Sie verſichert, 
daß keiner Sie mit ſo tiefer Anerkennung wertſchätzt und Ihnen mit 
Daukbarkeit zugethan bleibt, wie 
Ihr Freund 


Paris, den 5. April 1849. H. Heine. 


*354. An Guſtav Kolb. 


Paris, ben 17, April 1849, 
Liebſter Kolb! 

Ich bitte Sie, den beifommenden Aufjaß, welcher „Berichtigung“ 
betitelt ift, in der „Allg. tg.” abzudruden und zwar jobald als mög: 
fi), da er bereit3 jehr jpät fommt, was jehr begreiflich ift bei den 
Schwierigkeiten, womit jede Ichriftliche Manifeitation von meiner Seite 
verbunden ift; ich Tiege nämlich jeit einem Jahre zu Bette und bin zu 
ſchwach, die Feder in der Hand zu Halten. Ich denke oft an Sie und 
hege die Abficht, Ihnen bald einen großen Brief mit Herzensergießungen 
zufommen zu laſſen. Ich Hätte Ihnen noch jo vieles zu jagen, ehe 
mir der jchwarze Tanatos auf immer den Mund verjchließt. — Hier 
ift alles ftill, denn wir haben, was mir wollen und jogar ein alter 
Bonapartift, wie ich bin, mag allenfalls zufrieden jein, wenn er vive 
Napol£on rufen hört! Dem Kommunismus geht e8 auch gut, obgleich) 
er über jchlechte Zeiten jammert! Wir haben fein Geld mehr und jo- 
mit eriftiert de facto die fommuniftische Gleichheit. Auch haben wir 
Meibergemeinfchaft; nur die Ehemänner willen es noch nicht. Alm 
beiten floriert Meyerbeer, deilen neue Dper geitern abend gegeben ward, 
nachdem alles, was die beharrlichite Antrige und ungeheurer Geld- 
reichtum vermag, ind Spiel gejeßt wurde, das Hägliche Opus als ein 


366 Bricfe. 


Meerwunder der Kunft auspojaunt zu jehen. An Tobhudelnden Bericht: 
erftattungen wird es Ihnen nicht fehlen, und ich glaube, e8 mag Ihnen 
genehm jein, gleichzeitig die Spottverje zu erhalten, die hier im Manu- 
jEript furfieren. Wollen Sie diejelben irgend einem Lobartikel hinzu— 
gejellen, jo würden Sie den Freunden der Wahrheit einen Spaß be- 
reiten. Das Gedicht iſt jchon vor 3 Monaten gejchrieben, während der 
wenigen Stunden, wo der PVerfaffer, den Sie gewiß erraten, etwas 
minder als gewöhnlich leidend war.) 

Leben Sie wohl, teuerjter Freund, forgen Sie dafür, daß meine 
Berichtigung nur ſchnell abgedrudt wird; daß ich erbötig bin, den Ab— 
drucd als Inſerat zu bezahlen, verfteht fich von ſelbſt. Schiden Sie mir 
auch einige Eremplare des Abdrudes an meine Adrejje: rue d’Amster- 
dam, Nr. 50, ä Paris. 

e 
Treu und liebend Ihr Freund 
Heinrid Heine. 


Berichtigung. 2) 


Deutiche Blätter, namentlich die Berliner „Haude- und Spenerjche 
Beitung“, haben über meinen Gejundheitszuftand, ſowie auch über meine 
öfonomischen Verhältniffe, einige Nachrichten im Umlauf gejegt, die einer 
Berichtigung bedürfen. Ich laſſe dahin geftellt jein, ob man meine 
Krankheit bei ihrem rechten Namen genannt hat, ob fie eine Familien— 
franfheit (eine Krankheit, die man der Familie verdankt) oder eine 
jener Privatfrantheiten ift, woran der Deutiche, der im Auslande priva- 
tifiert, zu leiden pflegt, ob fie ein franzöſiſches ramollissement de la 
moölle &piniere oder eine deutiche Rückgratsſchwindſucht ift — jo viel 
weiß ich, daß fie eine jehr garftige Krankheit ift, die mich Tag und 
Nacht foltert, und nicht bloß mein Nervensyften, jondern auch das 
Gedankenſyſtem bedenklich erjchüttert hat. In manchen Momenten, be- 
jonder3 wenn die Krämpfe in der Wirbeljäule allzu. qualvoll rumoren, 
durchzudt mich der Zweifel, ob der Menſch wirklich ein zweibeiniger 
Gott ift, wie mir der jelige Profefjor Hegel vor fünfundzwanzig Jahren 
in Berlin verfichert hatte. Im Wonnemond des vorigen Jahres mußte 
ich mic) zu Bette legen, und ich bin ſeitdem nicht wieder aufgeitanden. 
Unterdefjen, ich will es freimütig gejtehen, ift eine große Ummandlung 
mit mir vorgegangen. Ich bin fein göttlicher Bipede mehr; ich bin 
nicht mehr der „freieite Deutjche nach Goethe,“ wie mich Ruge in ge- 
fünderen Tagen genannt Hat; ich bin nicht mehr der große Heide 
Nr. II, den man mit dem weinlaubumfränzten Dionyſus verglich, 
während man meinem Kollegen Nr. J den Titel eines großherzoglich 
Weimarſchen Jupiters erteilte; ich bin fein Tebensfreudiger, etwas 
mwohlbeleibter Hellene mehr, der auf trübfinnige Nazarener heiter herab- 
lächelte — ich bin jegt nur ein armer todfranfer Jude, ein abgezehrtes 
Bild des Jammers, ein unglüdlicher Menſch! So viel über meinen 
Gejundheitszuftand aus authentifcher Leidensquelle Was meine Ver— 


1) al. Bd. II. ©. 344. 
2) Zuerft in ver A. A. 8. vom 16. April 1849 u. a. D. veröffentlicht. 
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mögensverhältnifje betrifft, jo find fie, ich geſtehe es, nicht überaus 
glänzend; doc die Berichterftatter der obenerwähnten Tagesblätter 
Überkhägen meine Armut, und fie find von ganz bejonders irrtüm- 
lichen Annahmen befangen, wenn fie jich dahin ausiprechen, als habe 
ſich meine Lage dadurch nod) verjchlimmert, daß mir die Benfion, die 
ih von meinem jeligen Oheim Salomon Heine genofjen, jeit dem Ab- 
leben degjelben entzogen und vermindert worden ſei. Sch will mid) 
mit der Genejis diejes Irrtums nicht befaffen, Erörterungen vermeidend, 
die ebenjo fummervoll fiir mich wie langweilig für andere jein möchten. 
Aber dem Irrtum ſelbſt muß ich mit Bejtimmtheit entgegentreten, damit 
nicht mein Stillichweigen einerjeits die Freunde in der Heimat beun— 
ruhige, anderjeitö nicht einer Verunglimpfung Vorjchub leifte, die juft 
das edeljte Gemüt träfe, das jemals ſich mit jchweigendem Stolze in 
einer Menjchenbruft verjchlojfen hielt. Trotz meiner Abneigung gegen 
Beiprehung perjönlicher Bezüge finde ich es dennoch angemeſſen, fol- 
gende Thatjachen Hier hervorzuftellen: Die in Rede ftehende Penfion 
it mir jeit dem Ableben meines Oheims Salomon Heine, ruhmmwürdigen 
Andentens, feineswegs entzogen noch vermindert worden, und fie wurde 
immer richtig bei Heller und Pfennig ausbezahlt. Der Verwandte, der 
mit diejen Auszahlungen belajtet fteht, hat mir, jeitdem jich mein Krank— 
heitszuſtand verichlimmert, noch außerordentliche trimeftrielle Zujchüfie 
angedeihen laſſen, die, zu gleicher Zeit mit der Penfion ausgezahlt, den 
Betrag derjelben fait auf das Doppelte erhöhten. Derjelbe Berwandte 
hat ferner durd) eine großmütige Stipulation zu gunften des vielteuren 
Weibes, das mit mir ihre irdiiche Stütze verliert, auch die bitterjte aller 
Sorgen von meinem Krankenlager verſcheucht. Mancherlei Anfragen 
und Anträge, die in liebreichen, jedoch mitunter ſehr fehlerhaft adrej- 
jierten Zujchriften aus der Heimat an mich ergingen, dürften in obigen 
Geſtändniſſen ihre Erledigung finden. Den Herzen, welche verbluten 
im Baterland, Gruß und Thräne! 

Geichrieben zu Paris (Rue d’ Amsterdam No. 50), den 15. April 1849. 

Heinrich Heine. 


555. An Julius Campe. 
Paris, den 30. April 1849. 
Liebſter Campe! 

Ich habe immer vergebens auf einen guten Tag gewartet, um 
Ihnen zu jchreiben, und heute muß ich mich troß meiner Leiden ent- 
ichließen, Die Feder — zur Hand nehmen zu lafjen. Ich kann Ihnen 
nicht jagen, wie dringend ich Briefe von Ahnen erwarte, und ich bitte 
Sie, mir doch bald zu jchreiben. ch begreife jehr gut Ihr Still- 
ihweigen; ich weiß, wenn ſich der Stoff zu jehr angejammelt hat, 
fommt man gar nicht zum Schreiben. Sie müjjen mir durchaus bald 
in Bezug auf die Gejamtausgabe antworten. Ach bin jehr krank, und 
bei längerer Zögerung ift es nicht mehr wie wahricheinlich, daß ic) 
den Drud nicht erlebe. Ach bitte Sie daher, auf zwei Punkte bejonders 
bedacht zu jein: nämlich erjtens, während ich noch nicht die Augen auf 
immer gejchlojfen Habe, die Reihenfolge der verjchiedenen Schriften, 
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welche die Gejamtausgabe bilden, mit mir zu verabreden, und zu diejem 
Behufe habe ich Ihnen Tängft, ich glaube jchon im vorigen April, einen 
Proſpektus geihidt. Ich werde Ihre Wünjche bei jolcher Reihenfolge 
mit Bergnügen erfüllen, wie ich denn immer Ihren merfantilifchen 
Intereſſen meine litterärijchen Bedenken unterordnete. Sch glaube nicht, 
daß Freunde, die als Herausgeber meiner Werke auf ihr eigenes Ge- 
wiſſen angewiejen wären, nad; meinem Tode zu Ihren Gunjten eine 
jolche Toleranz üben dürften. Zweitens bitte id) Sie daher (und das 
ift der andere Hauptpunft), dab wir und jeßt darüber einigen, welche 
Perſonen ich eventualiter, im Falle ich vor dem Drud der Sefamt- 
ausgabe jterbe, mit der Herausgabe derjelben tejtamentarijch betraue 
Sie merfen aljo, liebjter Campe, daß ich Ießteres noch nicht definitiv 
gethan habe; ich Habe mich erſt mit Ihnen darüber beiprechen wollen, 
da Sie, ebenjo gut wie andere, die ich zu — ebern wählen möchte, 
mein Freund ſind, und ich für niemand Kippe e Freundichaft hätte, 
als daß ich im jolcher Beziehung etwas thun möchte, was Ahnen miß- 
fällig wäre. Wenn ich nicht befürchten müßte, daß die Berleger- 
interefjen mit den nterejjen meines Namens in gar zu bedenkliche 
Kollifionen geraten könnten, jo würde ich gewiß den Freund Julius 
Campe mit der Vertretung diejer letzteren belajten, und ic) würde mid) 
um meine Bücher gar nicht mehr befümmern. Aber die mwichtigite 
Stimme in diefer Sache joll Ahnen verbleiben, und ich will nur den 
wählen, der Ihnen genehm ift. Ich Habe zu jeiner Zeit mit Yaube 
geſprochen; ift er Ihnen recht? Die Zeiten verändern fo jehr die 
Menſchen, und man bejchuldigt ihn großer Ummandlungen. ch habe 
an Detmold gedadht. Iſt der Ihnen reht? Sch Habe ihm noch fein 
Wort in diefer Beziehung geichrieben, wie ich denn überhaupt feit drei 
Fahren mit ihm in feinem Briefwechſel gejtanden habe und aljo nicht 
weiß, was er jebt macht. Sagen Sie mir Ihre beftimmte Meinung. 
Mein Bruder Mar wäre wohl der Geeignetite, und mir der Liebite; 
aber er lebt in Rußland. Ach bin jehr Frank, ich diftiere Ihnen 
unter den größten Schmerzen, und vielleicht bin ich bald nicht mehr 
im ftande, mich auch geiftig zu manifejtieren; Sie müfjen daher eilen, 
mit mir die obigen zwei Punfte freumdichaftlich abzureden. Geien Sie 
verfichert, daß das Tiebreichite Wohlwollen für Sie mid) bejeelt. — 
Anbei erhalten Sie eine „Berichtigung“ '), die ich an die Allgemeitte 
Zeitung, jowie auch an die Haude- und Spenerſche Zeitung geichidt 
habe; jollten dieje Blätter, die ich hier nicht fontrollieren kann, bejagte 
„Berichtigung“ nicht abgedruckt haben, jo bitte ich Sie dafür zu jorgen, 
daß fie anderwärts aufgenommen wird. Ich kann fein Inſerat be= 
zahlen, ich bin zu arm. Sch habe jedoch, wie Sie in jener „Berich— 
tigung“ jehen, die Glorie einer allzu großen Dürftigfeit ablehnen 
müſſen, um nicht von ungejchidten Freunden fompromittiert zu werden. 
Sie merken wohl, von melden täppiichen Manifeitationen ich bedroht 
war, und warum ich die Freunde in Deutichland in Bezug auf meine 
finanzielle Lage zu beruhigen juchte. Ihnen aber kann ich und muß 
ich geftehen, daß fie immer noch jehr jchlecht ift, und ich wünſchte jehr, 


1) Vgl. S. 366. 
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dab ſich Ahr erfindungsreicher Geift mit der Verbeſſerung derjelben 
ebenjo eifrig beichäftigte, wie mit der Erweiterung meines Ruhmes, 
der mir leider nicht jo viel eingebracht hat, ala daß ich auf dem GSterbe- 
bette ohne Sorgen dahinichlummern könnte. Sie haben feinen Begriff 
davon, wie entjeßlich viel Geld meine Krankheit täglich auffrißt. Und 
dabei weiß ich nicht, twie lange das noch dauern fann! Nie haben die 
Götter, oder vielmehr der liebe Gott (mie ich jebt zu jagen pflege), 
einen Menſchen ärger heimgejucht. Nur zwei Tröftungen find mir ge- 
blieben und Le fojend an meinem Bette: meine franzöfiiche Hausfrau 
und die deutjche Muſe. Ich Mnittele fehr viel Verje, und e3 find manche 
darunter, die wie Zauberweilen meine Schmerzen kirren, wenn ich fie 
für mich Hin fumme. Ein Poet ift und bleibt doch ein Narr! 
Unterdeffen leben Sie wohl und behalten Sie lieb 
Ihren getreuen Freund 


Heinrih Heine, 


556. An Julius Campe. 


Paris, ben 30. Juni 1849. 
Liebiter Campe! 

Ich Hin noch immer ohne Antwort von Ihnen auf meinen lebten 
Brief, und ich bitte Sie recht dringend, mir über den Inhalt desselben 
Beitimmtes zu ſchreiben. Es haben freilich jeitdem wieder große 
Stürme in Deutichland umhergetoft, und damit möchte ich wohl Ihre 
. Saumfeligfeit beihönigen. Aber jet, wo wir wieder ins alte Geleije 
zurüdfehren, können Sie auch an mid reiflicher und thätiger denken. 

Mir geht es, teuerjter Freund, noch immer herzlich jchlecht und 
ic) leide Tag und Naht die ımleidlichiten Schmerzen. Ich vereinfame 
fehr, weil viele meiner Freunde Paris verlaſſen. Es wird mir nad)- 
gerade jehr unheimlich an Hiefigem Orte. Wäre ich transportabel, fo 
füme ih nad) Hamburg; aber das feuchtlalte Wetter, und die noch 
feuchtfälteren Menſchen alldort, dürfte mir nicht jehr heilſam jein. — 
Leben Sie wohl, grüßen Sie von mir Madame Campe, und herzen 
Gie in meinem Namen recht liebreichſt Ihr Söhnlein. Schreiben Sie 
mir bald und viel. 

Ihr freundichaftlichit ergebener 
Heinrih Heine, 


*357. An K. M. Kertberny.!) 


Sie haben mir viel Freude durch Ihr Buch gemadt ... . Petöft 
tft ein Dichter, dem nur Burns und Beranger zu vergleidhen, .. ., 
jo überrajchend geſund und primitiv inmitten einer Gejellichaft voll 
franfhafter und Reflerionsalluren, daß ih ihm in Deutichland nichts 
an die Seite zu jeßen wüßte; ich habe jelbit nur einige ſolche Natur- 


1) In den „Silhouetten und Reliquien” von 8. M. en (Prag 1861) S. 239 
bruchftüdmweife abgebrudt. Kertberny hatte Heine eine deutſche Überfegung der Gedichte 
Petöfis eingeichidt. 


Heine IX, 24 


370 Briefe. 


laute; dagegen jcheint mir jein Geift nicht eben jehr tief und ihm jener 
Hamletzug ganz zu. fehlen, zu feiner und jeiner Nation Glüd. — 

Daß meine perjönliche Zuneigung zu Ihnen nicht geſchwächt, mag 
Ihnen der jchlagendite Beweis fein, indem ich mir die unjägliche Mühe 
gebe, an Sie zu jchreiben, wobei ich mit der Naje auf dem Tiſche 
liegen und das eine, noch halbbrauchbare Auge mit der linken Hand 
geöffnet Halten muß. Alſo verzeihen Sie die wenigen Zeilen und 
fommen Sie lieber ſelbſt wieder nad) Paris, nach Ungarn werden Sie 
ohnehin nicht fünnen..... 


358 An Julius Lampe. 


Paris, den 16. November 1849. 

Ich bin noch immer ohne Nachrichten von Ihnen, doch ift Diejes 
nicht der Grund, warum ich heute jchreibe oder vielmehr jchreiben lafie, 
eine Operation, die mir in diefem Augenblid, wo ich an den furdht- 
barjten Krämpfen leide, jehr penibel iſt. Meine Krankheit ift hals— 
ſtarriger, als ic) erwartete, und id; leide außerordentlich viel. Sie 
haben außerdem feine Idee davon, wie fojtipielig meine Schmerzen. 
Daß ich mich unter diefen Umftänden noch anftrengen muß, die Mittel 
zu diefen Ausgaben herbeizutrommeln, ift entjeßlih. Ich würde Ihnen 
zum Beilpiel heute nicht jchreiben, und nicht meinen Krampfzujtand er- 
höhen, wenn mid nicht die Finanznot dazu triebe. Ich muß nämlich 
Ihnen heute Avis geben, daß ich die noch in diefem Jahr fällige 
Summe bereit3 heute auf Sie trajfiere, und zwar einen Monat nad). 
dato, und an die Ordre von Rothichild Fröres, wie gewöhnlich; ich 
hätte gern mit diefer Tratte noch gezögert, da ich wohl weiß, daß 
diejes feine jehr barjchaftliche Epoche für Sie ift, und Ihnen erjt nad) 
dem neuen Jahr die vielen Gelder einfommen, aber, wie gejagt, meine 
Ausgaben überfteigen alle meine Erwartung, und id) weiß nicht, wie 
ich diejes Fahr auch finanziell zu Ende leben kann. Denken Sie da- 
rüber nad, wie Sie mir einen Zuſchuß von etwa 1000 AL Bev. 
einleiten könnten, ohne daß ich dadurd) meine Lage aggraviere. Mein 
Better hat unter den obwaltenden Verhältnifjen genug gethan, und von 
diefer Seite fann und will ich nichts mehr in Anjpruch nehmen. 
Betteln ift eine jehr unangenehme Sache, betteln aber und nichts be— 
fommen iſt noch unangenehmer, und völliges Mangelleiden wäre joldher 
Unannehmlichfeit vorzuziehen; ich habe daher auf jolcherlei Refjource ein 
für allemal refigniert. Die Koften meiner Agonie, liebjter Campe, 
dürften Ihnen fabelhaft erſcheinen. Es iſt ſchon temer genug, in Paris 
au leben; aber in Paris jterben ift noch unendlich teurer. Und dennoch 
önnte ich jet daheim oder in Ungarn jo mwohlfeil gehenft werden! 
Beifolgendes Gedicht!) Habe ich vor vier Wochen gejchrieben; ich bitte 
Sie, geben Sie e3 dort in Drud mit meinem Namen, als fliegendes 
Blatt, oder in einem Journal, wodurd es ins Publikum kömmt; da 
e3 nämlich Hier in einigen unkorrekten Abjchriften furfiert, müfjen wir 
jeder forrumpierten Publikation zuvorfommen. Außerdem ift es ein 
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wahres Tagesgedicht, eine momentane Stimmung jchildernd. Sch habe 
viel und mitunter große Gedichte gemacht, die ich kaum leſerlich mit 
Bleiftift aufs Papier frigle. Wenn ich fie aber aus diejer Form not- 
dürftig forreft diftieren joll, jo iſt das bei dem leidenden Zuftand 
meiner Augen eine gräßlich peinigende Operation, die, wie begreiflich, 
meinen Nerven nicht jehr zuträglih iſt. Es ift alſo im wahren Sinn 
des Wortes mein verfifiziertes Lebensblut, was ich ſolchermaßen gebe. 
— Meine Frau ift gefallen, und hat fich den Fuß verrenkt, jo daß fie 
ſchon jeit vierzehn Tagen zu Bette Liegt. 

Die Ihrigen laſſe ich freundichaftlich grüßen, ſowie auch den jungen 
Herrn, meinen fünftigen Verleger. 


Ihr Freund 


*559. An Dr. £. Wertheim. 
Paris, den 15. März 1850. 


9. Heine. 


Liebjter Wertheim, 

Ich habe mit Vergnügen erfahren, daß Sie Ritter des fabellen- 
Ordens geworden jind; diefer Orden, den die Königin Iſabella gejtiftet 
hat, um die Bertreibung der Juden aus Spanien zu feiern, ift eine 
jehr jchöne Dekoration, und ich bin jehr neugierig, Sie damit geſchmückt 
in Perſon mwiederzujehen. Indem ich Ihnen mein Kompliment made 
zu dieſer Beförderung, die ich erft jpät erfuhr, kann ich nicht umbin, 
um jo dringender zu bitten, den Beſuch, den Sie mir ſchon lange 
angekündigt, endlich in die Wirklichkeit treten zu laſſen. Sie haben 
feinen Grund mehr, die Erfüllung dieſes Verjprechens länger aufzu— 
ihieben; Jahr und Tag jind vergangen, jeit ich Sie nicht bei mir jah, 
Weiberhader verjährt in kürzerer Frift, aber Männerfreundichaft ijt 
fanglebiger. Meine Lage iſt noch immer dieſelbe, d. h. ich liege noch 
immer auf demjelben Flecke, nur dab ich jebt noch viel zufammen- 
gefrümmter und abgezehrter bin als früher. Tag und Nacht leide ich 
an meinen niederträchtigen Krämpfen und Koontraftionen, wobei ich nur 
in Betäubung durch Morphium einige Erleichterung finde. Mein Zus 
ſtand ift jo tragiich, daß ich jelber anfange, Mitleiden mit mir zu haben, 
was bisher der alte Übermut noch nicht erlaubte, 

Medizin nehme ich gar feine mehr, weder Arzt noch Apotheker 
fünnen mir helfen. Die Hand Gottes liegt jchwer auf mir; doch — 
jein Heiliger Wille geichehe. 

Ihr viel leidender Freund 
Heinrid Heine. 


360. An H. Lajjalle in Breslau.!) 


Paris, den 30. April 1850. 


1) Bon diefem, an den Bater Ferdinand Lafjalles gerichteten Briefe ift nur ber 
Schluß befannt. 


21° 
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Bon Ihrem Sohne Habe ic) feine Nachricht und bin jehr begierig, 
etwas von ihm zu erfahren. ch möchte jein Geficht jehen, wenn ihm 
zu Ohren kommt, daß ich, aller atheijtiichen Philojophie jatt, wieder zu 
dem demütigen Gottesglauben de3 gemeinen Mannes zurüdgelehrt bin. 
Es ift in der That wahr, was das Gerücht, obgleich mit Übertreibung 
von mir verbreitet hat. Hat Ferdinand noch etwas innere Geijtesruhe, 
jo dürfte auch bei ihm dieſe Nachricht ein Heilfames Nachdenken her- 
vorbringen. Und nun leben Sie wohl, melden Sie mir bald eine 
erfreuliche Nachricht und genehmigen Sie die Verficherung meiner aus» 
gezeichneten Hochachtung. 

Heinrich Heine. 


561. An Julius Campe. 
Paris, ben 1. Juni 1850. 
Liebſter Campe! 

Sch mache Shnen hiermit Anzeige, daß ich das im verfloffenen 
Monat fällige Semeiter meiner Penſion auf Sie traffiert Habe. Es iſt 
aber nicht genug, Tiebjter Campe, daß Sie Ihre merfantiliichen Ver— 
pflichtungen gegen mich erfüllen, was freilich für mich von großer 
Wichtigkeit und auch jehr Löblich ijt; Sie jollten fich auch beftreben, den 
moraliihen Obliegenheiten nachzufommen, womit Sie nicht minder be- 
laftet find, und die fie durch Ihr Stillſchweigen fait frevelhaft verab- 
jäumen. Da ich die Gründe Ihres langjährigen Zögerns in Beant- 
mwortung der widtigiten Anfragen durchaus nicht kenne, jo darf ich die- 
jelben nicht von vornherein allzu herbe verdammen, aber jo viel weiß 
ih, daß Sie durch Ihre Zögernis meinen litterärifchen Intereſſen 
großen Schaden zugefügt und vielleicht unverantwortliche und unmieder- 
bringliche Zerjtörnifje verurfacht haben. In einer Zeit, wo in der 
Außenwelt die größten Revolutionen vorfielen, und aud in meiner 
inneren Geiſteswelt bedeutende Ummälzungen jtattfanden, hätte jchnell 
ins Publikum gefördert werden müfjen, was gejchrieben vorhanden lag, 
nicht weil es jonft für das Publikum minder koſtbar geworden wäre, 
jondern weil ich e3 jeßt nicht mehr herausgeben durfte aus freiem Willen, 
wenn ich nicht eine Sünde gegen den heiligen Geiſt, einen Verrat an 
meinen eigenen Überzeugungen, jedenfall® eine zweideutige Handlung 
begehen wollte. Ich bin fein Frömmler geworden, aber ich will darım 
doch nicht mit dem lieben Gott jpielen; wie gegen die Menjchen, will 
ic) auch gegen Gott ehrlich verfahren, und alle was aus der frühern 
blasphematorijchen Periode noch vorhanden war, die jchönften Gift- 
blumen hab’ ich mit entjchlofjener Hand ausgerifjen, und bei meiner 
phyſiſchen Blindheit vielleicht zugleich manches unjchuldige Nachbar- 
gewächs in den Kamin geworfen. Wenn das in den Flammen fnifterte, 
ward mir, ich gejtehe es, gar wunderlic zu Mute; ich wußte nicht recht 
mehr, ob ich ein Heros oder ein Wahnfinniger jei, und neben mir 
hörte ich die ironijch tröftende Stimme irgend eines Mephiftopheles, 
welche mir zuflüfterte: „Der liebe Gott wird dir das alles meit bejjer 
honorieren, al3 Campe, und du brauchit jet nicht mit dem Druck dich 
abzuquälen, oder noch gar vor dem Drud mit Campe zu handeln wie 
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um ein Baar alte Hoſen.“ Ach, Tiebiter Campe, ih wünſche manchmal, 
Sie glaubten an Gott, und wär’ ed aud nur auf einen Tag; es würde 
Ihnen dann aufs Gewiſſen fallen, mit welchem Undank Sie mich be- 
handeln zu einer Zeit, wo ein jo grauenhaftes und unerhörtes Unglüd 
auf mir laftet. — Schreiben Sie mir bald Antwort, ehe zu zu jpät it, 
Liegt Ihrer Schreibverjäumnis irgend eine politiiche Hefitation oder 
ein merfantiliiches Bedenken zu Grunde, jo jagen Sie es aufrichtig, und 
ih will die gehörigen Anftruftionen Hinterlafjen für den Fall, daß ich 
vor dem Beginn des Druds meiner Gejamtausgabe das Zeitliche jegne. 
Erſchrecken Sie nicht über das Wort „das Zeitliche jegnen;“ es 
ift nicht pietiftiich gemeint; ich will damit nicht jagen, daß ich das Zeit- 
lihe mit dem Himmliſchen vertaufche, denn wie nahe ich auch der 
Gottheit gefommen, jo jteht mir doch der Himmel nod ziemlich fern; 
glauben Sie nicht den umlaufenden Gerüchten, als jei ich ein frommes 
Zämmlein geworden. Die religiöje Ummälzung, die in mir ſich er- 
eignete, ift eine bloß geiftige, mehr ein Akt meines Denkens, als des 
jeligen Empfindelns, und das Krankenbett hat durchaus wenig Anteil 
daran, wie ic) mir feit bewußt bin. Es find große, erhabene, fchauer- 
lihe Gedanken über mich gefommen, aber e& waren Gedanken, Blige 
des Lichtes, und nicht die Phosphordünfte der Glaubenspiſſe. Ich jage 
Ahnen das bejonders in der Abficht, damit Sie nicht wähnen, ich würde, 
wenn ich auch jelber die Gejamtausgabe bejorge, in unfreier Weile etwas 
darin ausmerzen; quod scripsi, seripsi. 
Ihr freundichaftlich ergebener 


9. Heine. 


562. An Julius Lampe. 
Paris, ben 28. September 1850. 


Liebſter Campe! 

Das beite Epitheton, das ich Ihrem Stillichweigen beilegen Tann, 
it, daß es kindiſch iſt. Ja, findiich, und es erinnert an die primitiven 
Zeiten, wo Sie mit Ihrem Patroklus Merdel mir Makaronen durchs 
Fenſter ins Zimmer warfen, ich glaube auf dem Valentinskamp. 
Seit einigen Monaten wird mir von mehreren Seiten gemeldet, daß Gie 
hierher nad) Baris fümen. Ich glaube nicht daran, obgleich ich es jehr 
wünſche. Laſſen Sie doch das kindiſche Stillichweigen; wir find beide 
längft aus dem Knabenalter getreten. Was die nächſten Kundgebungen 
betrifft, die ich von Ihnen erwarte, jo brauche ich wohl heute nicht 
wieder darauf zurüdzufommen. Sie haben ji), wie ich höre, in Bezug 
auf Laube geäußert, ich wäre ganz von ihm abhängig. Sie irren jich; 
ih brauche Ihnen nur zu jagen, daß ich fein Buch über das Barla- 
ment gelejen habe. Bor Schreden ftanden mir die Haare zu Berge. 
E3 giebt wirklich Dinge unter dem Monde, die ich nicht veritehe. Es 
fehlt mir hier jehr an deutichen Büchern; und Sie würden mich jehr 
verbinden, wenn Sie mir mit Ülberjendung von Büchern, die ich Ihnen 
pünktlich zurüdichiden fünnte, auszuhelfen müßten. Ach Habe 3. B. im 
Augenblid folgende notwendig, die ich hier nicht auftreiben kann: das 
Buch, welches Bülow über H. von Kleiſt jüngst Herausgegeben, Flögels 
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Geſchichte der komiſchen Litteratur, und die Kronwächter, erjter und 
zweiter Teil, von Adim von Arnim. Haben Sie jeit dem Höög— 
und Hämel-Boof!) etwas Belehrendes oder Gutes verlegt, jo teilen Sie 
e3 mir mit; aud) den Katalog eines dortigen guten Antiquars wünjchte ich 
zu haben. Sie haben feinen Begriff davon, wie jehr ſich das Perjonal 
der Deutichen Hier in Paris noch verichlimmert hat. Wenn ich Wihl 
mit großem Vergnügen hier jehe, fo ift das, weil er wirklich vor den 
anderen emporragt, durch Anjtändigfeit, und ich habe ihm auch wohl 
noch manche zu herbe Beleidigung zu vergüten. 

Wie freundlih und zuvorfommend Freund Hebbel ſich auch gegen 
mich benommen hat, jo fann ich ihm doch bis jet noch feinen Ge- 
ihmad abgewinnen. Herr Stahr und Mademoijelle Lewald jind hier 
zum Bejuche, und ich jah fie mit Vergnügen. Ich leje jeßt deſſen ita- 
fienijche Reife, jowie auch die Jungſche Gejchichte der Frauen; finde 
beides jehr bedeutend. Ich bin freilich nicht einveritanden mit dem 
Weiber-Emanzipations-Enthufiagmus im leßteren Buche, denn ich bin 
jelbjt zu jehr verheiratet. Wüßte ich beitimmt, daß Sie mir ant- 
worteten, jo würde ih Sie um Nachrichten über Ihr häusliches Wohl- 
ergehen bitten, und einige Empfehlungen für Madame Campe hinzu— 
fügen. — 

Schreiben Sie mir bald; Ihr Stillichweigen hat mir viel gejchadet 
und auch Ihnen wird mittelbar fein Nutzen daraus erwachien; denn 
nachdem ich Sie vergebens angegangen, eine Kombination zu finden, 
mwodurd Sie mir hilfreich unter die Arme greifen könnten, ohne dabei 
jelbjt zu große Opfer bringen zu müſſen, hat die Gewalt der Umstände 
mich genötigt, den Dienjterbietungen anderer wenigſtens jchon ein 
halbes Ohr zu jchenfen; ich habe nichts beichloffen, aber viel angehört, 
und da Sie mich weder als Charlatan noc als Lügner kennen, jo 
dürfen Sie mir wohl auf mein Wort glauben, wenn ich Ihnen jage, 
daß ich mich mit einem Federzug aus allen meinen Nöten reißen 
fönnte, vorausgejeßt, daß es Julius Campes ernitlihe Abjicht wäre, 
meine billigiten Anſprüche unbeachtet zu lafjen. Sie fennen den Zu- 
ftand meiner Finanzen; Sie willen, daß Karl Heines Großmut faum 
bis an die Waden meiner Bedürfnifje reiht, und Sie fünnen daher 
Veiht ermeſſen, daß ich den Beichlüffen der Notwendigkeit Folge 
leiften muß. 

Doc wozu überflüjfige Worte? Sie wiſſen, ich habe das „Buch 
der Lieder“ Ihnen nicht angepriejen, ehe e3 gedrudt war; Sie willen, 
dasjelbe war der Fall mit den „Neuen Gedichten,“ und die dritte Säule 
meines Iyrijchen Ruhmes wird vielleicht ebenfalls von gutem Marmor, 
wo nicht gar von bejjerem Stoffe jein. Sie begreifen wohl, warum ich 
die drei gerne bei einander ließe, und hätten Sie nur die geringite 
Ahnung von meinen geistigen Bedürfnifjen, jo begriffen Sie auch leicht 
die materiellen Opfer, die ich bringe. Aber Not bricht Eifen. Dazu 
fommt, daß mein Krankheitszuftand täglich unleidlicher wird und daß 
ih am Ende genötigt bin, alles Gejchäftliche einem bewährten Freunde 
zu überlaffen, der nur die Gejete des Nutzens befolgen würde. Ich 


1) Bgl. ©. 22 


Briefe. 375 


habe heute die fürchterlich jchlechtefte Nacht verbracht und würde Ihnen 
heute nicht jchreiben, wenn ich nicht die Gelegenheit wahrnehmen 
— die Feder eines Freundes zu benutzen, der im Begriff iſt ab— 
zureiſen. 

Und nun leben Sie wohl und danken Sie dem lieben Schöpfer, 
daß Sie auf Ihren beiden Füßen herumgehen können im Weichbilde 
Hammonias und mit gutem Appetite Mockturtleſuppe ſpeiſen in Geſell— 
ſchaft Ihrer Frau Gemahlin und Ihres Thronerben, dem ich prae- 
numerando bereit3 meine unterthänigiten Huldigungen darbringe. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


565. An Alfred Meißner. 
Paris, den 1. November 1850. 
Liebjter Meißner! 

Ihren Brief habe ich jeiner Zeit erhalten, jowie auch die wenigen 
Beilen, die mir Ihr Herr Bater überbradhte; ich befand mich leider in 
einem jehr jchlechten Zuſtande, als er bei mir war, in dem Momente 
einer jehr böjen Krifis, und jo habe ich wenig von feinem Beſuche 
genießen fünnen; er verjprad mir zwar, mich nochmal3 zu bejuchen, 
doch jcheint er Feine Zeit mehr dazu gefunden zu Haben. Intereſſant 
war mir die große Ahnlichkeit, die er mit Ihnen hat. — Ach danke 
Ahnen für al’ den freundichaftlichen Eifer, den Sie für mich an den 
Tag gelegt haben, und ich bitte, mir nur recht oft und viel Nachricht 
von Ihnen zufommen zu lajjen. Ihr Artikel über mich hat außerordentlich 
viel Glück gemacht, und dem Stil jowie der Haltung des Ganzen wird 
das glänzendite Lob erteilt. Ich freue mid) jehr, daß Sie nicht bloß 
jo viel poetiiche Begabnis an den Tag legen, was ich Ihnen gleich ab» 
merkte, al3 ich Ihren „Zisfa“ Tas, jondern dag Sie auch ein jo feines 
Ohr für deutiche Broja haben, mas viel jeltener noch als Poeſie bei 
den Deutichen angetroffen wird. Wahrheit im Fühlen und Denken hilft 
einem jehr viel in der Proſa, dem Lügner wird der gute Stil jehr 
erichwert. — Ich würde Ihnen heute noch nicht fchreiben, wenn ich es 
über Herz bringen könnte, Ihnen beifolgenden Brief, der unter meiner 
Adreſſe an Sie einlief, ohne einige freundliche Grüße zu überjchiden; 
erjt durch Zufall bemerkte ich, daß einige Zeilen den Brief enveloppierten, 
welche mic) zur Erbrechung desjelben ermächtigten. Jetzt, wo ich feinen 
Inhalt erfahren, beeile ich mich denjelben zu fördern. Ich habe mehrere 
Deutjche in Bezug auf den Mujenalmanad) befragt, 3. B. den trauernden 
mwejt-öftlihen Schwalben-Rabbi Wihl, welcher mic) joeben verläßt, aber 
niemand wußte mir etwad davon zu jagen. Vergebens befrug ich 
darüber auch Stahr, welcher mit Mademoijele Lewald nochmals zu 
mir fam; beide jcheinen wieder abgereift zu jein, denn Roß und Reiter 
ſah ich niemal3 wieder. Iſt es ficher, dab der Almanad in Bälde 
herausfommt, wirklich herausfommt, oder find Sie mit dem Redakteur 
jehr befreundet, jo würde ich feinen Anftand nehmen, einen Beitrag zu 
liefern. Von meinem Sergeanten in Prag habe ich feine Nachricht 
bis jetzt. — Mit meiner Gejundheit ſieht es noch immer mijerabel 
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aus und mit Schaudern bemerfe ih, daß mein Rüden jich Frümmt. 
Meine Frau ift wohl und läßt freundlich grüßen. E3 jcheint, daß die 
ichleihende Wanze, die das Buch über die Februarrevolution gejchrieben 
und deren Namen ich Hier nicht ‚nennen will des Geruches wegen, e3 
jcheint, daß dieſes Inſekt aus Arger über mich und meine Frau in 
Bezug auf Sie, lieber Freund, und unjere großäugige Elije einen gar 
ihäbigen Cancan jich erlaubt hat: wenigstens joviel habe ich den An- 
deutungen Geufferts, der nicht mit der Sprache herauswollte, abgemerft. 
Doch genug davon, jonft gerate ich jelbjt ind Cancanieren. 

An Laube habe ich endlich gejchrieben und meine Gedanken über 
jein Parlamentsbuh unummunden ausgejprodhen. E3 fiel mir wie 
Blei vom Herzen, nachdem ich es gethan. Ich merke, daß ich allzu jehr 
Deutſcher bin, al3 daß ich meine Meinung verjchweigen könnte, und 
koſte es mir auch einen Freund. Leben Sie wohl und behalten Sie lieb 
Shren getreujamen Freund 

Heinridh Heine. 





*564. An Dr. £. Wertheim. 


j Paris, ben 15. Februar 1851. 
Liebfter Doktor! 


Als ich legthin nur auf einige Augenblide das Vergnügen hatte, 
Sie zu jehen, verſprachen Sie mir bald wiederzufommen, welches Ber- 
iprehen Sie aber bis heute unerfüllt gelaffen. Dieſe Beilen find aljo 
ein Mahnbrief, um den verjprochenen Befuch bei Ihnen in Erinnerung 
zu bringen. Mein Zuftand hat feine große Veränderung erlitten, aber 
ıch befinde mich doch eher jchlechter als beffer, und eine fatale Trojt- 
fofigfeit fängt nachgerade an, ſich meiner zu bemäcdhtigen. 

In einigen Wochen werden es drei Jahre fein, daß ich auf dem 
— liege, und da hätte ich wohl das Recht, endlich verdrießlich zu 
werden. 

Ihr wahrhaft freundſchaftlich ergebener 
Heinrich Heine. 


*365. An Michael Schloß.) 
Paris, den 15. Februar 1851. 
Hochgeehrter Herr! 

Eine ganz beſondere Unpäßlichkeit hat mich verhindert, Ihr wertes 
Schreiben früher zu beantworten, auch war ich früher nicht im ſtande, 
Ihnen die beiliegenden Gedichte zu ſchicken, die Ihren Wünſchen einiger— 
maßen entſprechen dürften. Seit vielen Jahren mache ich keine ſang— 
baren Lieder mehr in der frühern Weiſe; nur der Frühling und der 
Sommer bringt Blumen, ich aber bin jetzt fünfzig Jahre alt und ſeit 
drei Jahren bettlägerig, was keine lyriſche Stimmung aufkommen läßt. 
Das erſte der überſchickten Lieder ſind wirklich alte Klänge, die ich aus 
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dem Gedächtniſſe aufgefrifcht und zugeſtutzt. — Ob das zweite Gedicht 
Ihren Sweden entipricht, weiß; ich nicht im voraus, nur ein jehr geift- 
reicher Komponiſt dürfte jich an dieje Rhythmen wagen. Dagegen glaube 
ih Ihnen im dritten Gedichte, das ich erft diejer Tage geichrieben, 
etwas jehr Komponierbares gegeben zu haben; nur muß der Komponijt 
verftehen, was hier im Dunkeln vorgeht, und die Steigerung der ſchwülen 
Stimmung, die bis zur größten Leidenjchaftlichfeit auffchreit und nachher 
doc wieder ruhia abgedämpft wird, einigermaßen wiedergeben. Jeden— 
fall3 find hier Motive, welche einen Muſiker anreizen. 

Ich danke Ihnen für die legte Bücherjendung; ich werde Ihnen 
diefer Tage die Bücher zurüdichiden und eine größere Lijte von Büchern, 
die mir allenfalls zufagen, beifügen; ich wünſche nicht, daß Sie mir 
zur Komplettierung einer Sendung etwas mitjchiden, was ich nicht 
verzeichnet habe. 

Empfangen Sie, hochgeehrter Herr, die Verjicherung meiner aus» 
gezeichneten Hochachtung und Ergebenheit. 

Heinrid Heine. 





*366. An Michael Schloß. 


Paris, den 12. März 1851. 
Geehrteſter Herr! 

Aus Ihrem jüngften Schreiben erjeh’ ich, daß Sie die legte Strobhe 
meines Liedes abgeändert jehen möchten. In der That, es will mid) 
ebenfalls bedünfen, als jei diejer Schluß für den Komponiften nicht 
jehr tauglih. Ach jchlage Ihnen vor, dieje letzte Strophe durd) folgende 
zu erjeßen: 

„Der Mond, der ftieg vom Himmel herab 
Und hielt eine Nede auf deinem Grab, 


Die Sterne weinten, die Vögel fangen, 
Unb in ber ferne die Gloden klangen.“ 


Das Lied mögen Sie immerhin anders titulieren. Ich fchlage Ahnen 
vor, ihm Die Nufihrift zu geben: „Du biſt tot,” oder: „Du bift ge- 
ftorben,“ oder auch: „Der Liebe Leichenbegängnis.“!) 

Sch kann mir wohl denfen, daß mein drittes Gedicht: „Die nächte 
liche Fahrt," Ihnen nicht ganz verftändlich fer; ich muß Ihnen aber 
bemerken, daß eben das Myſteriöſe der Charakter und der Hauptreiz 
dieſer Dichtung jein fol. 

Ich habe heute zu viel um die Ohren, als daß ich Ihnen meitere 
Andeutungen geben könnte; vielleiht aber fomme ich fpäter darauf 
urüd, wenn ein Komponift mit einer bejonderen Frage mich angehen 
Sole. Ich mache Sie auf die Hauptjache aufmerfjam: Drei —3* 
ſteigen in den Kahn, und bei ihrer Rückkehr ans Land ſind ihrer nur 
zwei. Schon durch den Reim habe ich dieſe Hauptſache prägnant 
hervorzuheben geſucht. Es geht daraus deutlich hervor, daß ein Mord 
begangen worden, und zwar an der Schönen, die ſchweigend geblieben 





1) Iegt unter dem Titel „Altes Lied“ im „Romancero;“ vgl. Bb. II. ©. 860. 
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und höchſtens das Wehe ausgerufen hat, welches in der vorlegten 
Strophe vorfommt. — 

Über die Motive des Mordes erfährt man nichts Beftimmtes; nur 
ahnet man, daß er ein Akt der Schmärmerei: ein Liebender oder ein 
Morafrigorift oder ſonſt ein Heiland au petit pied begeht die That 
aus einem Drang, nicht aber ganz ohne Zweifel an feiner moralijchen 
Berechtigung — er will die Schönheit retten vor Befledung, „von der 
Welt Unfläterei,“ umd doc weiß er nicht, ob er nicht etwa eine Narr- 
heit begeht oder im Wahnfinn handelt. Diefer innere Seelenprozeß, 
der ji bis zum legten Angſtruf jteigert und ein furchtbare® Drama 
im Dunkeln bildet, kann aber durch Muſik am beiten mwiedergegeben 
werden. — Nach dem letzten Ausbruche der Angjtrufe, wobei ich die 
bei fabaliftiichen Beihmwörungen üblichen Gottesnamen anwende, tritt 
wieder die vollkommenſte Ruhe ein, ja eine faft ironiſche Ruhe der 
Natur, die von den Quälniſſen der Menjchenjeele feine Notiz genommen 
hat und nach wie vor grünt und blüht. 

Sch werde Ahnen diefer Tage Ihre jüngfte Bücherjfendung wieder 
retour ſchicken und werde bei diejer Gelegenheit die Borficht gebrauchen, 
daß ich auf dem Bücherverzeichniffe, welches ich Ahnen mitſchicke, die— 
jenigen Bücher, nach denen mich bejonders gelüftet, vorzugsweiſe mit 
einem * bezeichne; ſollten Sie nun von diefen befreuzten Büchern gar 
feine vorrätig haben, fo mögen Sie immerhin mit der Sendung einige 
Beit ſäumen, damit ich ficher jei, daß unter ben Büchern, welche ich 
erfülte, wenigjtens einige jind, die mir zujagen. 

Genehmigen Sie die Verjiherung meiner ausgezeichneten Hoch— 


achtung. 
Heinrich Heine. 


567. An Julius Campe. 
Paris, den 21. April 1851. 
Liebjter Campe ! 

Sch habe die Ehre Ahnen anzuzeigen, daß ich unter dem heutigen 
Datum das fällige Semejter, zahlbar den 31. Mai, auf Sie trafjiere. 
Da ich nocd immer der Höflichkeit einer Antwort auf meine früheren 
Schreiben entgegenjehe, jo habe ich heute nichts Weiteres zu jagen; — 
nur eind, meinen Dank für die überjchieten Bücher, bei deren Über- 
fendung ich den guten Willen achte. Das find aljo die Blüten und 
Blumen Ihres Verlags während den letzten Jahren! Ich möchte 
Ihnen dringendjt raten, diefe Bücher auch in volljtändiger Sammlung 
nah London zu jchiden, um dort bei der großen Univerjalausitellung 
al3 ein Mufterverlag deuticher Zunge bewundert zu werden! Das find 
aljo die umiterblichen Geiftesmonumente, die Ahnen an Druckkoſten 
jo viel Geld in Anjpruch nahmen, und Sie zwangen meine vielfältigen 
Anrufungen um Unterjtügung, um Hilfe in der Not unbeachtet zu 
lafjen. Sie haben ſich wahrlid für die Menjchheit aufgeopfert, und 
hätten gewiß in Ihrem pefuniären Intereſſe bejier gehandelt, wenn Sie 
mir das Geld geichicdt hätten, das Ihnen jene Bücher gefoftet: Sie 
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risfieren hierbei nicht3, da Sie mich ja immer in Händen hätten, und 
hätten jet eine ſichere Anmwartichaft auf eine Produktion, die, wie ich 
Ihnen andeutete, der Popularität des „Buchs der Lieder” gleichfommen 
und der ich jahrelange Arbeit widmen muß. Selbſt im Fall ich unter- 
deſſen geftorben wäre, war fein Verluft für Sie zu befürchten, und ich 
hatte es Ihnen nahe genug gelegt, für diefen Fall eine Garantie zu 
erjinnen. ch konnte billig eine jolchen Hilfleiſtung von Ihnen er- 
warten, und jtatt deſſen Hüllen Sie ji) in das zmweideutigite Still- 
ſchweigen. Es ijt mir von anderer Seite unerwartet die großmütigite 
Hilfe in diefer Beziehung zugefommen. Es iſt unbegreiflih, wie Sie 
von jeher immer mit Blindheit geichlagen waren und meinen beten 
Willen, meinen Eifer für Ihre Interefien, ich möchte faſt jagen meine 
dumme Treue und Anhänglichkeit, jo mehr mißachteten. Doc das find 
überflüffige Worte, da für die Zukunft nichts mehr zu verbefjern ift, 
und ich ſchon mit einem Fuße im Grabe ftehe. 
Ihr jehr betrübter Freund 
Heinrich Heine. 


*568. An Sujtav Kolb. 


Paris, den 21. April 1851. 
Liebſter Kolb! 

Es iſt nun eine Emigfeit, daß ich Feine Nachrichten von Ahnen 
erhalten, und ich hatte immer die Idee im Kopfe, daß Sie einmal, die 
Eijenbahnen benüßend, eines frühen Morgens vor meinem Bette ftehen 
würden. Ich bin nämlich noch immer bettlägerig, liege bejtändig auf 
meinem franfen Rüden, worin die fürchterlichiten Krämpfe haufen, und 
was im Publikum von meiner Krankheit erzählt wird, iſt nur eine 
Kleinigkeit im Vergleich mit meinem wirklichen Leiden. Und das alles 
ertrage ich mit religiöfer Geduld. ch jage religiös, mweil ich doch nicht 
in Abrede ſtellen kann, was man von meiner jeßigen Gottgläubigfeit 
erzählt. Aber ich muß Ihnen in diejer Beziehung verfichern, daß hier 
große Übertreibungen herrichen und daß ich nicht im entfernteften zu 
den jogenanten frommen Seelen gehöre. Die Hauptjache bejteht darin, 
daß ich jchon Tängft eine große Abneigung gegen den deutichen Atheis- 
mus empfand, jchon längit beffere Überzeugungen in betreff der Eriltenz 
Gottes hegte und mit der Manifejtation derjelben eine geraume Zeit 
warten wollte, vielleicht um dem lieben Gott eine Surprije zu machen. 
Unberechtigte gobe-mouches haben jedoch flüchtige Ausiprüche von mir 
aufgefangen und mich in das allerdiimmifte Gerede gebracht. Ich witterte 
dabei jogar die Abfichtlichfeit gemwiljer Leute, die mich als einen fetten 
Braten für ihren Himmel gern fanonifiert hätten; e3 ift dafür gejorgt, 
daß meine jogenannte Befehrung ihren Kommittenten feine Indigeſtion 
veruriachen wird, 

Uber wie geht es Ihnen, teuerjter, alter Freund? Verabſäumen 
Gie nicht, zur Induftrieausftellung nad) London zu reifen, und zwar 
über Paris, wo Sie mid Rue d’Amsterdam Nr. 50 finden und mir 
nod einmal die Hand reichen jollen, bevor ich jelber die große Wander- 
ihaft antrete, wozu man feine Beine gebraudt; — gottlob, daß man 
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diefe Beine entbehren fann, denn ſonſt müßte ich, lahmer Schelm, in 
diejem irdiihen Jammerthale zurüdbleiben. Und mid zu jener Reije 
vorzubereiten, ſuche ich auch meine Papiere in Ordnung zu bringen, 
und zu diejem Behufe jollen Sie mir, liebſter Kolb, einen Dienit leiſten, 
womit ich Sie, der jo viel beichäftigt ift, nur notgezwungen beläjtige. Aber 
ih baue auf Ihren alten erprobten Eifer für meine Intereſſen. Ach 
bedarf nämlich zu einem Zwede, deſſen Auseinanderjegung zu mweitläufig 
wäre, die Kollektion aller Artikel, die ich jeit dem Minijterium der 
Herren Thiers und Guizot, aljo vom 1. März 1840 bis zur yebruar- 
revolution, in der „Allgemeinen Zeitung“ druden lieh. 

Ich bitte Sie inftändigft, lieber Kolb! mir ſämtliche Artikel der be- 
zeichneten Periode ohne irgend eine Ausnahme hervorzujuchen und durd) 
die Diligence oder, was vielleicht noch weniger koſten würde, durch 
Kreuzkouvert hierherzuſchicken. Wie umendlic leid thut es mir jeßt, 
daß ich nie Kopie davon behielt, daß ich die zeitgemäßen Abänderungen 
und Auslajjungen der Redaktion nicht mehr wiederherftellen kann, und 
aud) ein gute Anzahl Artikel, die Sie gar nicht abgedrudt haben, für 
mich verloren find; — jollte gegen mein Erwarten irgend etwas diejer 
Art jih noch auffinden fönnen, jo würden Sie mir durd Mitteilung 
desjelben einen außerordentlichen Dienst leiſten. Wie jchade ijt es, daß 
Sie mir in der „Allgemeinen“ nicht immer freie Hand ließen und zumal 
meine bejtimmten und immer wiederholten Borausjagungen über den 
damals unbeadhteten Sozialismus als Schimären oder als indirekte 
Propaganda zurüdgemwiejen! Man würde mir zugeitehen müſſen, daß id) 
zu den Wenigen gehörte, welche die Zukunft am richtigiten beurteilt. 
Auch hat mich nichts überraſcht. Betrübt hat mich jedoch vieles, und 
wie alle Propheten habe ich am meijten erduldet. Sch kann mid, über 
die Siege meiner liebften Überzeugungen nicht recht freuen, da ſie mir 
gar zu viel gefoftet haben. Dasſelbe mag bei manchem ehrlichen Manne 
der Tall fein und es trägt viel bei zu der großen düſteren Verſtimmung 
der Gegenwart. Hier iſt alles ein Chaos. Jeder hat eine Solution 
in der Tajche; bares Geld wäre erquidlicher. Lange wäſſerige Par— 
lamentsreden, aber fein Geift Gottes jchwebt über dem Waſſer. Kammer 
und Bräfident haben Furcht voreinander und fallen voreinander auf 
die Knie, wie der Mohr und Papageno. Für den Präfidenten bin id) 
mit Leib und Geele, aber nicht bloß weil er der Neffe des Kaijers, 
fondern weil er auch ein waderer Menſch ijt und durch die Autorität 
jeines Namens größerem Unheil entgegenwirkt; wie Ludwig Philipp es 
war, jo iſt auch Louis Bonaparte ein Mirafel zu guniten der Fran- 
ofen. Ob er fich Halten wird, ift eine andere Frage, denn dieje Mens 
fürchten nichts und haben nur die Stunde im Auge. — Sie jehen, 
ich bin ein armer, gelähmter Deuticher, der den gejtrigen Tag nicht 
vergejlen fann und der den fommenden Tag nur mit Scheu begrüßt. 
— Sch denfe oft mit Kummer daran, daß Lindner und Lebret das 
Wiederaufftrahlen des Jmperialismus durch Ludwig Napoleon nicht 
mehr erlebt haben. Welche Dithyramben hätten ihre alten Herzen ge- 
jungen! Wie oft denfe ich der Vergangenheit, Tiebiter Kolb, als wir 
noch im politiihen Flügelkleide uns im idylliſchen München ergingen! 
Fiffi und Figaro und vielleicht Madame Lindner ſelbſt ſind jetzt tot und 
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die Welt ift eine andere geworden. Bor einigen Nächten erinnerte ich 
mic daran, wie der alte Stägemann immer wieder gejund wurde, went 
Sie nad) Augsburg reijten, um die „Allgemeine Zeitung“ zu übernehmen. 
Ich lachte Herzlich und vergaß meine Schmerzen. — Ich ehe jet die 
„Allgemeine“ fajt gar nicht, doch höre ich mit Vergnügen, daß Sie mir 
manche liebreiche Aufmerkjamfeit darin erwieſen. Geht es mir einmal 
leiblich etwa3 beijer, und koſtet mir jede Manifeftation nach außen nicht 
mehr jo große Anstrengungen, jo verjuche ich vielleicht wieder, meine 
Pfoten in die Spalten der „Allgemeinen“ zu klemmen. ‘ch jchreibe jehr 
wenig und meiftens nur Poetiſches, Teje jehr viel oder vielmehr ich laſſe 
mir vorlejen und mehr erzählen, jehe manche wichtige Berfon und gott- 
{ob faft gar feine Deutihen. In Bezug auf leßtere immer das alte Lied; 
da mir meine Mittel nicht mehr wie früher erlauben, mich ausbeuten 
zu laffen, jo Hat ſich mancher freitillig zurüdgezogen. Da ich jchon 
wegen meiner Beine nicht jedem Klatich nachlaufen kann, um ihn zu 
reftifizieren, jo verliere ich durch die Intrige der Schlechten mitunter 
auch einen Ordentlichen, das Heißt ordentlich im Vergleiche mit den 
anderen. — Und nun leben Sie wohl, liebſter Kolb, und nehmen Gie 
im voraus meinen Dank für die Mühe, die ich Ihnen verurjache. 
Kommt durch die Mitteilung der verlangten Artikel etwa ein fomplettes 
Eremplar der „Allgemeinen“ zu jchaden, jo bin ich erbötig, diejen zu er- 
jeßen. — Bon Laube habe idy manchmal Brief, obgleich ic) mit ihm 
wegen feines Buches über das Frankfurter Parlament in Delifatejje 
bin, Es iſt ein perfides, bösmwilliges Buch. In Wien ftehe ich aud in 
Starker Verbindung mit meinem Bruder Guftav Heine, der dort das 
„Fremdenblatt“ herausgiebt und ebenfall3 politisch nicht mit mir har- 
moniert; wir find aber doch intime Freunde, und was die liberale 
Preſſe vom Gegenteil wiflen will, tft eitel Lug und Miſere. 

Grüßen Sie mir alle etwaige alte Bekannten, die fich meiner er— 
innern, und bleiben Sie freundichaftlid) zugethan 

Ihrem getreuen 
Heinrih Heine. 
50 Rue d’Amsterdam. 





569. An I. Desque v. Püttlingen. 


Hocdpverehrter Herr! 

Ih Hätte Ihnen längſt den Empfang Ihrer mufifaliihen Zus 
jendung !) angezeigt und den gebührenden Dank dafür abgeftattet, wenn 
ic) nicht die Abjicht gehabt Hätte, Ihnen etwas mehr al3 eine banale 
Höflichkeit zu erweien. Ach wollte Ihnen über Ihre ſchönen Produf- 
tionen, die mir von allen Seiten jo jehr gerühmt worden, meine eigenen 
Empfindungen mitteilen, und ich hatte mic zu diefem Behufe jchon 
um ein Fortepiano und einen Sänger umgejehen, der fie mir vor- 
tragen jollte. Aber wegen zunehmenden: Übelbefinden mußte diejes auf- 


1) Freiherr Vesque von Püttlingen in Wien hatte Heine feine Kompofition ber 88 
„Heimfehr“-Gedichte zugeſandt, welche unter dem Pjeudonygm 3. Hoven erfhienen war. 
Die Überbringerin der Kompofitionen war die Mouche. 
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geichoben werden, und als ich vor einigen Tagen das Piano kommen 
ließ, merkte ich zu meinem Schreden, daß e3 in meinem Kranfenzimmer 
feinen Pla finden fann. Sch muß Ihnen geftehen, damit Sie die 
Mijere begreifen, daß ich mich jeit drei Jahren in eine jehr enge 
Wohnung zurüdgezogen, um das Defizit der Februarerrungenjchaften 
auszumerzen, daß ich jeitdem im diejer engen Wohnung feine drei 
Noten Mufit gehört Habe und aljo von der Mufif entfernt lebe. Ach 
bin aber im Begriffe, eine größere LYandwohnung zu beziehen, und da 
werde ich in meinem Schlafzimmer, das ich nie verlafjen kann, mir 
Ihre Kompofitionen vortragen lajjen. Ich liebe die Mufif jehr, aber 
ich habe jelten das Glüd, gute Mufif zu hören oder gar meine poetifchen 
Schöpfungen durch Mufif unterftügt zu jehen. Bon den außerordent- 
fi vielen Kompofitionen meiner Lieder find mir während den zwanzig 
Sahren, die ich in Frankreich lebe, nur jehr wenige, vielleicht faum ein 
halbes Dugend, zu Ohren gefommen. Ich habe fie vielleicht in hiefigen 
Soireen fingen gehört, ohne zu willen, daß es Kompofitionen meiner 
eigenen Lieder gemwejen, jintemalen die Uberjeger, die franzöfiichen 
Paroliers, jie unter ihrem eigenen Namen herausgeben. Ach habe mal 
ein Singjpiel geichrieben, welches durch Zufall verbrannt ift; für Jojeph 
Klein, den Bruder des verjtorbenen Bernhard Klein, jchrieb ich eine 
Oper, die derjelbe fomponierte, aber mitjamt meinem Texte jpäter ver- 
loren hat.') In jüngjter Zeit jchrieb ich für das Theater der Königin 
in London eine Ballettpantomime, die vielleicht eines meiner bejten 
Erzeugnifje, und die durch ihre mufifalischen Motive einen guten Kom— 
ponijten zu den größten Herborbringungen anregen könnte; aber einer 
Heinlichen Kabale des Chefs des BallettS wegen mußte mein Werk im 
Karton des Impreſarios bleiben, wo e3 alt und grau werden mag. 
Mein Freund Heinrich Laube machte mir Hoffnung, den deutjchen 
Tert in Berlin oder zu Wien bei dem dortigen Theater anbringen zu 
fönnen; er jcheiterte jedoch zu Berlin, wo id; meines Preußenhafjes 
wegen nicht jonderlich geliebt bin, und in Wien, wo ich mich bejjer 
empfohlen glaubte, fand er den injolenteiten Widerjtand bei dem Inten— 
danten der Oper, den er mir als einen Herrn dv. Holbein nannte; der Name 
ift mir jo befannt, und ich muß ihn gewiß jchon einmal an irgend 
einen deutichen Pranger geiehen haben. Mein deutſches Ballettmanu- 
jfript ift jet zu Wien in Händen meines Bruders Guſtav Heine, der 
Ihnen, wenn Sie fi durch Ihr Talent oder aud) nur durd Ihren 
Einfluß dafür interejjieren wollen, das Manuffript zur Anficht mitteilen 
joll, wie ſich von jelbit verfteht, unter Verjprechen der gehörigen Dis- 
fretion. Sie werden ſich jedenfalls alsdann überzeugen, daß ich ein 
Werk geliefert habe, welches nicht verloren gehen kann, obgleich es dem 
Hauptzwed de3 armen Dichters, dem weltlichen Erwerb, nicht ent- 
— haben wird, da meine Tage gezählt ſind, und zwar äußerſt 
napp. — 
Ich wiederhole Ihnen, mein Herr, daß es mir äußerſt leid iſt, 
Ihnen für Ihre freundliche Zuſendung vorderhand nur danken zu 
können, doch habe ich Ihnen wenigſtens einen Brief geſchrieben, der 


1) Bgl. Bd. VII. ©. 57. 
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etwas Beſſeres al3 eine gewöhnliche Höflichkeit, nämlich ein ſympathi— 
iches Vertrauen, ausfpriht. Ich bin mit folchen Briefen in meinem 
Leben nicht freigebig gemwejen, und mein heutiges Schreiben mag Ihnen 
meine ausgezeichnete Hochſchätzung befunden, 

Empfangen Sie die Verficherung derjelben und genehmigen Sie 
meine heiterite Begrüßung. 

Paris, Rue d’Amsterdam 50, ben 22. Juni 1851. 


Heinrich Heine. 


370. An Profefior M. Oppenheim. 


Herr Brofeffor! 

Als ich im Jahre 1830 bei meiner Durchreife die Ehre hatte, Sie 
in Frankfurt zu jehen, und Sie mid) angingen, Ahnen zu jißen, um 
mich abzufonterfeien, willfahrte ich Ihrem Wunfche, und Sie ver- 
ſprachen mir, von meinem Porträt mir eine Kopie zufommen zu laſſen. 
Diejes Ihnen abgenommene Verſprechen war nicht eine Nedensart der 
Höflichkeit oder der Freude über das Gelingen einer Arbeit, welches Ihr 
Ichönes Talent befundete, jondern e3 war ein feitgeftelltes Bedingnig, 
und ich erinnere mich, daß ich des Bildes wegen länger alldort ver- 
weilte, als jchier rätlich war. Zu Paris, wo ich jeitdem, wie notoriſch 
ift, immer zu finden war, und wo es Ihnen nicht an befreundeten Lands— 
leuten jeder Gattung gebricht, harrte ich vergebens auf das verjprochene 
Porträt, und ftatt deifen fam mir hier nur eine nach demjelben fopierte 
Lithographie und ein Heiner Kupferftich zu Geficht, der jo miferabel ift, 
daß ich das Erbieten meines Freundes Julius Campe, nad) oben er- 
wähntem Borträt einen honetten Kupferftich verfertigen zu laſſen, mit 
Vergnügen annahm und diejen Freund bat, Sie, Herr Profeffor, bei 
feiner Durchreife in Frankfurt zu erfuchen, das Borträt, unter gehöriger 
Gewährleiftung, während der zu einem Nachſtich notwendigen Zeit zu 
jeiner Berfügung zu ftellen. Indem ic zu diefem Anfuchen hinlänglich 
berechtigt, bin ich Ihrer Bereitwilligfeit im voraus überzeugt. 

Genehmigen Sie die VBerficherung meiner Hochachtung, mit welcher 
ich verharre, Herr Profelior, 

Dero ergebenfter 
Heinrich Heine, 
Paris, den 25. Juli 1851. beider Rechte Doftor. 


571. An Julius Lampe. 


Paris, ben 21. Auguft 1851. 
Liebfter Campe! 

Ich Hätte Ihnen bereits längſt gejchrieben, wenn ich nicht während 
der ganzen Zeit ohme deutjchen Sekretär gemwejen wäre; auch Herr 
Gathy war Frank, und es ift faum eine Woche, daß ich ihn wieder jah. 
Sch gab ihm einen Teil meined Manuffriptes zum Abjchreiben, aber 
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bis jet hat er faum den fünften Teil geliefert, welchen ich Ihnen durch 
die Poſt überſchicken würde, wenn ich nicht befürchten müßte, daß unter 
den jegigen Umftänden ein jo dider Brief, addrejjiert an den berüchtigt- 
ften deutichen Buchhändler, auf der Pojt einigen Schidjalen ausgejegt 
jein dürfte, indem man, jtatt harmloſer Gedichte, eine politiſche Schrift 
wittern würde. Sch habe es daher vorgezogen, noc einige Tage zu 
warten, indem mein Bruder Guſtav, der in dieſem Augenblid hier it, 
heute über 8 Tage nad) Hamburg reift und Ahnen alsdann fait das 
ganze Manuffript jicher behändigen kann. Ich werde Ihnen nämlich 
mein ganzes Originalmanujffript jchiden, mit Ausnahme von etwa drei 
bis vier Drudbogen, melde Erläuterungen zum „Fauft“ enthalten 
jollen, die ich vorher durchaus umarbeiten muß, eine Arbeit, woran id) 
in dieſem Augenblid nicht gehen kann, da meines Bruders Anmwejenheit 
mic gänzlich in Anipruch nimmt und es mir ſchon mühjam genug if, 
das Manuffript, das ich ihm für Sie mitgebe, gehörig zu ordnen, Ich 
habe gleich nad) Ihrer Abreije während acht Tagen mid) damit be- 
Ihäftigt, das ſchönſte meiner Gedichte, welches ich eben bei Ihrer An- 
funft begonnen hatte, fertig zu machen, und ich bin jehr damit zu- 
frievden. In dem Manuffripte, welches Sie erhalten, ftehen nur vier 
Strophen auf jeder Seite, aber Sie können immerhin fünf Strophen 
auf jeder Seite druden, da ich genug Manuffript Habe. Sch habe jehr 
viele Gedichte, die ich nicht bedeutend genug hielt, zurüdgehalten, und 
auch jedes Gedicht, welches politischen Anjtoß erregen konnte, unterdrüdt, 
jo daß dieje8 Buch Ihnen auc) nicht die geringjten Schwierigkeiten er- 
regen dürfte. Sorgen Sie nur für jchöne typographiiche Austattung. 

Sch hoffe, daß Sie eine angenehme Rückreiſe gemacht Haben; von 
Ihrer Heiteren Ankunft ward ich ſogleich unterrichtet. Shrer Frau und 
Shrem Söhnchen werden Sie wohl viel von Paris erzählen müſſen. 
Sch bitte mich erjterer mit den freundlichjten Grüßen zu empfehlen. 
Mein Gejundheitszuftand oder vielmehr meine Krankheitslage iſt 
noch immer diejelbe. ch leide außerordentlich viel, und erdulde wahr- 
haft prometheifche Schmerzen, durch Ranküne der Götter, die mir 
grolfen, weil ich den Menjchen einige Nachtlämpchen, einige Pfennigs- 
lihtchen mitgeteilt. Ich jage: die Götter, weil ich mich über den lieben 
Gott nicht äußern will. Sch kenne jebt feine Geier, und Habe allen 
Reſpekt vor ihnen. — Mein Arzt giebt mir Hoffnung für diefen Winter. 
Wäre id) nur transportabel, jo mwürden Sie mid; bald in Hamburg 
wiederjehn. Apropos: da ich Ihnen ein etwas verworrenes Manujfript 
jchide, jo wünjche ich verabredetermaßen, daß Sie mir immer die legten 
Korrekturbogen zur Durchjicht hierherichiden. 


Und nun leben Sie wohl, und bleiben Sie heiter gewogen 
Ihrem Freunde 
9. Heine, 
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*+372. An J. 5. Detmold. 


— 


Liebſter Detmoldt! 


Für den Fall, daß mein Bruder, welcher in dieſem Augenblick ab— 
reiſt, einige Momente in Hannover verweilt, habe ich ihn beauftragt, 
Ihnen meine flüchtigen Grüße zu überbringen und mündlich mitzuteilen, 
wie es mir ergeht. Ich werde mir nächſtens das Vergnügen machen, 
Ihnen direkt zu ſchreiben; in dieſem Augenblick bleibt mir nur die Zeit 
für wenige Zeilen. Vielleicht konſultiert Sie mein Bruder in einer 
eigenen Angelegenheit, die Ihnen jehr frivol vorfommen dürfte, aber 
dennoch jo wichtig it, daß ic) Sie um eine freundliche Mitwirkung an- 
gehe. Bon Campe Habe ich die jüngiten Nachrichten über Sie und 
Ihr) Wohlergehen empfangen; mir geht es hundejchlecht, und es ijt 
mir zu Mute, wie einem Pudel, der am Erjaufen it. Dennoch will 
ih alle meine Schwimmkraft aufbieten, um über Waſſer zu bleiben. 


Ihr Freund 
9. Heine, 


Paris, den 26. Nuguft 1851. 


* 


375. An Julius Campe. 


Paris, ben 23. Auguſt 1851. 
Liebfter Campe! 

Denjelben Tag, wo ich Ihnen bereits gejchrieben hatte, empfing ich 
Ihren erjten Brief, deſſen Beantwortung ich aufichiebe, da der zweite, 
welcher diejer Tage anlangte, zunächſt eine Beantwortung notwendig 
madht. Mein Bruder ift geitern morgen von hier abgereift und wird 
Ihnen aljo in einigen Tagen mein Manujfript einhändigen. Das erite, 
was Gie zu thun haben, ift, dal Sie die ganze dritte Abteilung des 
Buches, welches „Hebräiiche Melodien“ betitelt ift, von ficherer Hand 
abjchreiben laſſen, um im alle eines Mißgeſchicks in der Druderei eine 
Kopie behalten zu haben; denn dieje ganze Bartie erijtiert nur in dieſem 
Driginalmanuffript, ich habe feine Zeile davon in Paris. 

Durch die Anweſenheit meines Bruders iſt mein Kopf jehr fatal 
aufgeregt, und es wird grade, und leider in diefem Augenblid, unter 
meinem Fenfter von Tiſchlern geflopft und gehämmert, daß meine 
Nerven in furchtbariten Zuftand geraten, und ich nicht weiß, ob ich im 
ftande bin, in kurzer Friit den Schluß meines Manujfriptes zu fertigen. 
Sch Habe noch einen ganzen Drudbogen des wichtigften Inhalts zu 
jchreiben, muß die früheren Erläuterungen, die in der That jehr amü— 
jant find, ganz umarbeiten, ich muß das Ganze unter meinen Augen 
hier abjchreiben Tafjen, und da können wohl 3 Wochen darauf hingehen, 
ehe ich des Ganzen entbunden bin. Nur eine jehr kurze Vorrede werde 
ich geben, obgleich ich dody jo mandes im Intereſſe des Autors zu 
jagen hätte. Das Gedicht, welches „Disputation“ überjchrieben, machte 
ich nad) Ihrer Abreife in großer Eile; das vorhergehende ift eigentlich 
nur ein Fragment — es fehlte mir die Mufe zu Feile und Ergänzung 
— dod) ich habe eingejehen, daß ic) durch langes Zögern Ihre Interefjen 
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efährden fönnte.!) Die Mängel, welche einem Buche dur ſolche Eil- 
Pertigteit anhaften, bemerkt nicht die große Menge, aber fie jind darum 
nicht minder vorhanden und quälen manchmal das Gemifjen des Autors. 

Meinem Bruder habe ich gar feinen anderen Auftrag gegeben, als 
daß er Ihnen das Paket einhändige; die Ankunft meines Bruder war 
mir jehr erfreulich, aber ich litt jehr dadurdh, daß er während jeines 
Aufenthalts in der peinlichiten Verſtimmung war, weil er einesteils 
beängjtigende, jeinen Interefjen bedrohliche Nachrichten aus Wien erhielt; 
anderenteils, weil er eine todfranfe, von den jchredlichiten Nervenleiden 
geplagte Frau mit fich führte... Dazu kommt, daß die Verjchieden- 
heit der politijchen Anfichten dennoch jogar unter Brüdern einen fatalen 
Einfluß ausübt. Ich Habe manches nicht berühren können, und das 
ftörte jeden freimütigen Erguß. Es ift doch eine jchredliche Sache mit 
der Politik; man kann fich über diefen Aberglauben nicht ganz hinaus» 
jeßen. Sch Hoffe, daß mein Bruder jeine franfe Frau, mit welcher e3 
bei der Abreije jehr bedenklich ausjah, glüdlich nad) Hamburg gebracht 
hat, und ich bitte Sie, mir unverzüglich zu jchreiben, jobald Ihnen das 
Manujfript behändigt ift — Schändliher Egoismus! mein Manujfript 
beängjtigt mich mehr, al3 meine Schwägerin! Schreiben Sie mir nur 
glei) einige Zeilen. Meine Überfiedelung nah) Hamburg war das 
Hanptthema meiner Unterhaltungen mit meinem Bruder. Ich muß frei- 
lich noch überwintern hier in Paris, aber im Frühjahr rutjche ich fort. 

Freundlihe Grüße an alle Wohlmollende! 
Ihr Freund 
9. Heine. 


574. An Julius Lampe. 


Paris, den 7. September 1851. 
Liebjter Campe! 

Den Brief, worin Sie mir den Empfang meined Manujfriptes 
anzeigen, habe ich richtig empfangen, und ich danke Ihnen für die gute 
Aufnahme, welche meine jüngſten Geiftesfinder bei Ihnen gefunden. 
Ich bin leider nicht jo blind, wie Väter e3 gewöhnlich find für die ge- 
liebten Kleinen. ch kenne ihre Schwäche leider zu gut. Meine neuen 
Gedichte Haben weder die Fünftleriiche Vollendung, noch die innere 
Geiftigfeit, noch die fchwellende Kraft meiner früheren Gedichte, aber 
die Stoffe find anziehender, Eolorierter, und vielleicht aud) die Behand- 
fung macht fie der großen Menge zugänglicher, und das kann ihnen 
wohl einen Succeß und nahhaltige Popularität verjchaffen. Jedenfalls 
aber weiß ih, daß ih Sie nicht mit Schund angeführt Habe. Mit 
großem Eifer habe ich die Erörterungen über Yauft umgearbeitet, bin 
heute erjt damit fertig geworden und werde Ihnen diejes ehrliche Stüd 
Arbeit vielleicht ſchon morgen oder übermorgen zujchiden. Sie werden 
Shre Freude daran haben und begreifen, daß ich für das Buch wirflich 
etwas Bedeutendes thue durch diefe Zuthat, die vielleicht über vier 
Bogen beträgt und das Buch um foldhe verftärft. Ich hatte anfangs 
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die Idee, fie, mit den gehörigen, nur von mir aufgegabelten Eitationen 
vermehrt, überhaupt erweitert, als ein bejonderes Buch herauszugeben. 
Dieſe Jdee bringe ich wirklich; dem „Romancero“ zum Opfer. 

Außer diefer Arbeit jchreibe ich aber für das Ballett noch eine 
bejondere Einleitung von etwa ſechs bis fieben Seiten, die noch vor 
dem Ballett, das Sie bereit3 in Händen haben, gedrudt werden muß. 

Eine Vorrede werde ich auch zum ganzen Buche jchreiben, die aber 
nicht groß werden joll, und vielleiht 6—7 Seiten betragen wird. Bei 
diejer Gelegenheit bitte ich Sie, liebjter Campe, in der Abteilung meines 
Buches, welche „Hebräijche Melodien“ betitelt ift, einen Irrtum zu be- 
richtigen, den ich mir, wie mir dort jegt einfällt, zweimal zu jchulden 
fommen ließ. Sowohl in der erjten Nummer des „Jehuda Ben Halevi,“ 
als auch in der „Disputation,“ wird der Tag der Zerſtörung Jeruſa— 
lem3 als der zehnte Tag des Monat3 Ab angegeben, das ijt aber 
ein Irrtum: ed muß dafür der neunte Tag des Monats Ab geſetzt 
werden. ') 

Den eriten Korrefturbogen meines Buches Habe ich Heute in der 
Frühe erhalten. 

Und nun leben Sie wohl, und bleiben Sie freundjchaftlic gewogen 

Ihrem getreu ergebenen 
9. Heine, 

Mein jegiger Sekretär ift ein dummer Teufel, der nicht ortho- 
grapbiih ichreibt und faljch Hört; — da ich jeinen Brief nicht * 
eſen kann, ſo mag Gott wiſſen, was er ſchrieb. Doch die Kr e 
werden Sie wohl verſtehen. — Soeben erhalte ich den zweiten Korrektur— 
bogen, jah ihn jelbjt flüchtig dur, und um feine Zeit zu verlieren, 
ſchicke ih Ihnen nur die Hauptlorrefturen. ch bitte dem Setzer zu 
jagen, daß id) das i am Ende der Silbe und des Worte immer mit 
einem Ypſilon (9) gedrudt haben will. Das jeyn jchreibe ich als Für- 
wort mit einem bloßen i, als Zeitwort mit einem y, zum Beifpiel: 
Gott mag bey ihm jeyn. ch verlange überall dieje Unterjcheidung 
von i und y, wie auch in meinen Büchern immer zu jehen. 

Ich lege Ihnen aljo die Blätter Hier bei, worauf die Hauptforrekturen. 

Bin jehr krank. Diejer Tage mehr. Mein Kopf ijt ſchwach und 
meine Frau bewundert mein Arbeiten in dieſem — Aber man 
kann ſich auf mich bis zum letzten Atemzuge verlaſſen. 

hr Freund 


H. Heine. 


375. An Julius Campe. 
Paris, den 10. September 1851. 
Liebſter Campe! 

Beiliegend erhalten Sie das angekündigte Manuſkript, welches den 
Schluß des Buches bildet; die Umarbeitung und Verkürzung dieſes 
Manuſkripts hat mir mehr Anſtrengung gekoſtet, als wenn id) es ganz 
aufs neue gejichrieben hätte. Übermorgen jchide ih Ihnen das ein- 
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leitende Wort, welches vor dem Ballette gedrudt wird, und welches ich 
deshalb jchreibe, weil ich in der Vorrede des Buches gar nicht von 
dem Ballett und Anhang ſprechen will, damit Sie beide Ipäterhin nad 
Belieben von den Gedichten ablöjen fünnen, je nachdem es Shren Be— 
dürfniffen pafjend. Die Gedichte würden in einem jolchen Falle hin— 
länglich fein, den Band zu füllen. Sch bin in diefem Augenblid un- 
endlich Teidend, bejonderd meine Augen find jehr Frank, und deshalb 
fann ich Ihnen die Vorrede zum Buche erjt gegen Ende des Monats 
ihiden; ich will meinen Kopf 14 Tage ausruhen laſſen und die Tages- 
geichäfte allmählich abthun. Sie haben feinen Begriff davon, welch ein 
geplagter Menjch ich bin und wie wenig die Menjchen auf meine Lage 
Rüdjicht nehmen. Werde von allen Seiten in Anſpruch genommen. — 
Meines Bruder Verfahren in Bezug auf Sie hat mich jehr verftimmt, 
und id) werde ihn nie mehr, weder bei Lebzeiten, noch poſthum, einen 
Auftrag für Sie geben. Es ift mir daran gelegen, daß ich auch nad 
meinem Tode bei Ihnen in freundichaftlihen Andenken bleibe. — Daß 
in meinem Buche nicht alles Blume ift, jondern auch mitunter das 
liebe Gras hervorgrünt, ift mir wohl bewußt, aber ich wollte dieſes 
nicht ausreuten, da ich das Buch al3 einen Nachlaß betrachtete, Jetzt 
aber will ic) doc) einiges ausrupfen, und ich bitte Sie, folgende ſechs 
Heine Gedichte in der Abteilung, welche „Lamentationen“ betitelt ilt, 
ungedrudt zu laſſen; ſie find wahrjcheinlich jchon gejeßt, aber fie müflen 
— hinausgeſchmiſſen werden. Es ſind folgende, und 
betitelt: 


Altes Kaminſtück, 

Diesſeits und Jenſeits, 

Lebewohl cdieſes Gedicht fängt an mit den Worten: Habe wie 

ein Belifan u. j. w.), 

Wandere! (e3 fängt an mit den Worten: Wenn dich ein Weib u. ſ. w.), 

Kluge Sterne, und endlid) 

Morphine.’) 

Den dritten Drudbogen Habe ich diejen Morgen erhalten und bei 
dem jchredlihen Zuſtand meiner Augen nur flüchtig anjehen können. 

Diefe Nacht, liebſter Campe, fiel es mir ein, Sie zu bitten, Ihrem 
Berjprechen gemäß mir den Brief meines Vetter und das darauf be- 
zügliche Bewußte zu jchiden; ich bin überzeugt, daß Sie es mir in der 
Weile ſchicken, wie Sie es mir verjprachen, indem wir eines geliebten 
Dauptes dabei erwähnten, der mir Bürge fein jollte. — Ic laſſe meinen 
fünftigen Verleger, der ſich hoffentlich wohl befindet, freundlich grüßen, 
jowie auch jeine Frau Mama. Wenn Sie Ihrem Freunde Hauenjchild ?) 
ichreiben, jo jagen Sie ihm, wie ſehr ich für feine Tiebreihe Gefinnung 
dankbar verpflichtet bin. Sobald ich aus dem Gejchäftsitrudel ein 
bißchen heraus bin, will ich mid; con amore mit ihm beichäftigen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 





1) gl. Bob. U. S. 335. 348. 358. 360. 369. 
2) Georg Spiller v. Hauenſchild (1825—1855) als Dichter unter bem Namen: Mar 
Waldau betannt. 
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576. An Julius Campe, 


Paris, den 20. September 1851. 
Liebjter Campe! 

Obgleich Ihr Brief mir neue Sorgen auf den Hals jagt und 
meine Thätigfeit in einem Augenblide in Anfpruch nimmt, wo ich jehr 
leidend bin, jo hat er mir doc) großes Vergnügen bereitet, indem ich 
daraus erjehen habe, daß ich Ihnen zwei Bücher ftatt eines Buches 
geben kann, und ich bin gerne bereit, dDiejes zu thun. Der Grund der 
Moralität, die leicht ausmerzbaren Anftößigfeiten in dem Brief an 
Lumley, find für mich nicht das — — aber dieſe Arbeit iſt zu 
groß, trotzdem daß ich ſie ſchon verkürzt, um noch in den „Romancero“ 
zu paſſen, und ich habe dieſes ſelber ſchon gefühlt. Hatte ich doch vom 
Anfang an den Gedanken, nur das Ballett und nicht den Brief Hier 
mitzuteilen, und ich ließ mich jpäterhin durd eine bejondere Schrulle, 
die mir durch den Kopf fuhr, dazu bewegen. ch Hatte nämlich früher 
die Abficht, dieje Arbeit zu einer Publikation zu benugen, wovon ic) 
nicht gern jprad), damit mir fein anderer meine Ideen nehme; e3 war 
dieſes — und auch jegt bitte ich eS geheim zu Halten — es war dieſes 
eine Herausgabe des ältejten Fauſtbuchs, das gar nicht befannt, jehr 
fur; und äuberft poetilch ift, während das vielbefannte Fauſtbuch von 
Widmann ungeheuer voluminds und platt projaiich iſt. 

Ich dachte, mit meinem Namen als Herausgeber würde das Bud) 
jehr in Kurs fommen, und eine populäre Anerkennung gewinnen. ch 
muß ieh diefe Idee aufgeben, jchon meines Hinfterbens wegen, und 
möchte jie gleichjam bei Ihnen deponieren. Lejen Sie nal gelegentlich 
das Büchlein in der wüjten Ausgabe bei Scheible, wo e3 in dem Wuſt 
begraben ift; es beträgt faum 150 Seiten. 

Sie jagen mir, daß Sie bei Ihrem diden Papier den „Romancero“ 
mit den Gedichten abjchließen fünnten. Ach bin es zufrieden, und ich 
habe Ihnen aljo nur noc eine Vorrede zu ſchicken, die, wie ih Ihnen 
bereit3 angekündigt, gegen acht Seiten betragen mag. Iſt der Bogen, 
dejjen Korrektur ich Ihnen geftern zurück ſchickte, noch nicht in die Preſſe 

egangen, jo fünnen Sie die beifolgenden Gedichte darin unterbringen; 

Be fönnen nämlich gedrudt werden gleih hinter das Gedicht, welches 
„Plateniden“ betitelt it, und zwar jollen fie in der Reihenfolge gedruckt 
werden, wie ich fie jchide und paginiert Habe. Leider kann ich mic) 
nicht entichließen, Gedichte, die ich fiir wahrhaft ſchwach Halte, zu druden, 
und da mir, außer folchen ſchwachen, nur anzügliche Gedichte übrig 
blieben, jo fann ich Ihnen leider nichts als Füllwerk ichiden. Ich 
fönnte allenfall3, wenn Sie es wünjchen, der Vorrede den Namen: 
„Nachrede,“ geben, und jie jomit ans Ende des Buches druden. Gie 
fönnen auch, wenn Sie wollen, ein Regijter am Ende geben. Nötigen- 
fall könnte ich auch ein paar Seiten Noten geben. Schreiben Sie 
mir darüber Antwort. — 

Was das N betrifft, jo wünſche ich jedenfall, daß es in dem 
Berbum jeyn gedrudt werde, um dasjelbe von dem gleichlautenden 
Fürworte zu unterjcheiden. Und nun zum zweiten Buche, über deijen 
Titel ich noch nicht einig mit mir bin. Iſt Ihnen vielleicht der Titel 
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recht: „Der Doltor Johannes Fauft, ein Tanz-Poem, nebit Turiöjen 
Erläuterungen von Heinrich Heine.” In der VBorrede zum „Romancero“ 
will ich das gleichzeitige Erjcheinen diejes Büchleins anfündigen, und 
Sie können beide Bücher gleichzeitig erjcheinen laſſen. Schlägt der 
„Fauſt“ ein, jo habe ich die Freude, Ihnen ein hübſches Büchlein 
eben zu haben, das Ihnen, unbejchadet des „Romancero,“ der für jich 
2 arf genug ift, etwas einbringen wird, ohne extra Honorardepenſen 
verurjacht zu haben — e3 jei denn, daß Ihre Generofität fich zu einer 
bejonderen Gratififation entichlöfje; doc) diefes Habe ich in diefem Augen- 
blide nicht im Auge, doch ift es menſchlich, daß ich dergleichen erwähne. 
Der Menſch ift jo ein Lump, daß er nicht lange an das Intereſſe 
anderer denfen fann, ohne nicht dabei zu erwägen, ob er nicht dadurd) 
zu gleicher Zeit auch jein eigenes Intereſſe fürdern könne. 

Ich wünſche, daß Sie etwas die bejondere Erjcheinung meines 
„Fauſtes“ geheim hielten, damit etwaigen Gegnern, melde dasjelbe 

gen mich benugen dürften, nicht Zeit gegeben wird, ſich zu präparieren. 
—5 — Familie die heiterſten Grüße. Mit meinem Willen ſieht es gut 
aus, aber ſchlecht mit meinen Kräften, und ich leide Tag und Nacht 
die jchauderhafteiten Schmerzen. 
Ihr Freund 
9. Heine. 
577. An Julius Campe. 
Paris, den 23. September 1851. 
Liebſter Campe! 

In diefem Augenblid erhalte ich den Korrefturbogen, welcher 13 
und 14 bezeichnet it, und von der Pag. 193 bis 216 ei Sch bin 
aber durch den Anbiick dieſer Blätter in die äußerſte Beſtürzung ge— 
raten, indem ich ſah, daß Sie, um eine gehörige Bogenzahl zu er— 
ihwingen, in der legten Abteilung nur vier Strophen auf jede Zeile 
drudten. Dadurd wird mir mein ganzes Buch jhimpfiert, wahrhaft 
verleidet; nicht ſowohl, weil mir jelber ein horror vacui, ein Schauder 
vor weißem Papier, angeboren ift, jondern auch weil ich dadurd) dem 
Publitum gegenüber ganz eigentlich eine Blöße gebe. Ich, nicht Sie, 
id) habe das Bud vor dem Publikum geiftig zu vertreten, und ber 
fatale Eindrud, welcher durch jene Ungleichartigfeit des Drudes entfteht, 
fällt auf meine Gedichte zurüd und jchadet mir moraliſch. Kurz, ich 
kann und will das nicht dulden, und wie krank ich auch bin in dieſem 
Augenblick, ſo will ich doch lieber das Mögliche thun, um die Geiten- 
zahl hervorzubringen, die gebührend ift, ohne daß Sie nötig haben, zu 
einem fo jchauderhaften Mittel, zu einer typographiſchen Mauliperre, 
Ihre Zuflucht zu nehmen. Druden Sie nur das Buch weiter, ganz 
wie die vorigen Bogen, und jo jchwer es aud) jet ift, glaube ich dod) 
auf folgende Weije das Defizit deden zu können. Als ic das Bud) 
ihier für zu did hielt, glaubte ich mich nötigenfalls auf einige menige 
Seiten Vorwort beichränfen zu fünnen, um jo mehr, da mir das 
Schreiben jegt jehr jauer wird, und ich nur der Symmetrie wegen ein 
Vorwort projektierte. Jetzt will ich aber ein Vorwort von etwa einem 
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Drudbogen jchreiben. Außerdem beträgt das Negiiter, das Inhalts— 
verzeichnis, das Sie ohne mid, anfertigen können, ebenfalls vier Seiten, 
und ich will zujehen, ob ich zum Scluffe nod einige Seiten Noten 
geben kann, wahrſcheinlich vier bis fünf Seiten. Ende diefer Woche 
ihide ich Ihnen dieje Vorrede. Schreiben Sie mir nur gleich Antwort, 
ob e3 nicht für Sie pafjender wäre, daß dieſe Vorrede am Ende des 
Buches als „Nachrede“ gedrudt werde. Schreiben Sie mir aud 
gleich, ob diefe Vorrede und das Inhaltsverzeichnis Sie hinlänglich 
deckt. Und jedenfalld laſſen Sie wohl gleich den Satz wieder ändern, 
fünf Strophen ftatt vier Strophen auf jede Seite zu druden befehlend. 
Es iſt zu dunkel, als daß ich noch heute den Korrefturbogen durchgehe. 
Ich armer Teufel glaubte am Ende meiner Nöten zu fein und jehe 
jet leider, daß ich noch in der Mitte ftede; doch alles, was ich thue, 
geichieht gewifjenhaft, und ich will immer honett und proper in jedem 
neuen Buche vor dem Bublifum erjcheinen. Da darf fein Knopf fehlen, 
aber bei dem vierjtrophigen Drud der legten Abteilung meines Buches 
fallen mir gleihjam die Hojen herunter vor aller Welt. Schreiben Sie 
mir nur gleich Antwort auf das, mas ich Ihnen heute jchrieb, und 
auch auf meinen legten Brief in Bezug des Drudes des „Fauſts.“ — 
Von meinem Bruder Habe ich jeit jeiner Abreije nod) feine Nachricht, 
obgleich er wichtige Dinge für mich zu bejorgen hat. Sch denfe ihm 
jo bald al3 möglich bis zum legten Sou zurüd zu bezahlen, was er 
mir vorgeſchoſſen. Er iſt bei aller brüderlichen Liebe feines Trafehligen 
Charakters wegen nicht die geeignete Perſon, der ich eine Einmiſchung 
in meinen litteräriichen Angelegenheiten vertrauen dürfte. Was Gie 
mir in Bezug auf Chriftiani jagen, iſt richtig, doch Hoffe ich alles ſelbſt 
beforgen zu können, was für meine armen Bücher doc immer das 
bejte wäre. Ein fremder Herausgeber ift doch immer ein Stiefvater. 
Da ift mandes Kindlein, dem das Rotznäschen gehörig abgemijcht 
werden muß. Bleibe ich am Leben und bei einiger Kraft, jo merde 
ic; mich allem mit dem größten Eifer ſelbſt unterziehen, und mancher 
Vorteil wird für Sie daraus erwachien, den ich Ihnen fpäter bezeichnen 
werde. Was den zweiten Band meiner Gedichte betrifft, jo jehe ich 
vorderhand gar fein anderes Auskunftsmittel, al3 daß ich das Fehlende 
neu hinzudichte. Doc ich kann noch nicht mich beftimmt darüber aus— 
iprechen. Sch Hätte Ihnen noch manches zu jagen, aber ich habe in 
diefem Moment Bifiten zu erwarten, die meine wenigen Kräfte in An- 
ipruch nehmen. Von Schiff habe ich Brief erhalten, aber feine Bücher, 
die er auf der Adreſſe anfündigt. Sagen Sie ihm gefälligft, daß id) 
ihm jchreiben werde, jobald ich einige Muße habe. 

Ihr freundichaftlich ergebener 


9. Heine. 


578. An Julius Lampe. 
Paris, den 1. Oftober 1851. 
Lieber Campe! 
Ihren legten Brief — den Brief, worin Cie mir die auf Buch— 
druderei angewendete Biertheorie mitteilen, — ſowie aud) den vorleßten 
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Brief, habe ich richtig erhalten. Gejtern jchickte ich Ihnen den legten 
Korrefturbogen des „Romancero,” jowie auch das für diejen bejtimmte 
Nachwort, das ich unter den furchtbarften Schmerzen und in dumpfer 
Betäubnis gejchrieben, für welche Anjtrengung ich vielleicht lange büßen 
muß. Ic habe Sie nicht fteden laſſen wollen, um feinen ‘Preis, gleich- 
viel ob Sie es anerkennen oder nicht. Ach Habe unterdejjen wichtigere 
Interejjen vertagt, al& Sie mir glauben würden. Doc ich will nicht 
von meiner Methode abweichen und bejchränfe mich darauf, Ihnen Heute 
das Nächitliegende zu jchreiben und jolches abzuthun. 

1) Schiden Sie doch gleich in die Buchdruderei und lafjen Sie 
gefälligft die vorlegte Strophe im Gedichte: „Disputation,“ welches das 
legte im Buche ift, folgendermaßen ändern: 

Donna Blanka jchaut ihn an, 
Und wie finnend ihre Hände 
Mit verichränkten Fingern drüdt fie 
An die Stirn und jpricht am Ende: ') 

2) Schiden Sie mir gleid, was mein Bruder in jeinem Blatte 
über mich geichrieben Hat; auch er jchreibt mir davon, und ich möchte 
es wohl Iejen. 

3) Sobald es Ihnen nur irgend möglid it, jchiden Sie, noch ehe 
Sie den „Romancero“ ausgeben, ein Eremplar unter Kreuzfouvert an 
den Dr. Peichel in Augsburg, abzugeben in der Redaktion der „All 
gemeinen Zeitung.“ Dieſer verjpricht, glei) davon eine Anzeige zu 
verfertigen. 

4) Schiden Sie mir die Briefe, die Karl Heine betreffen, unter 
gewöhnlichem Brieffouvert hierher, da Sie diejelben in feinem Falle, 
wie Sie mir angekündigt, mit den Eremplaren jchiden dürfen. Die 
Eremplare nämlih, wie alle Bücher, die mir von dorther fommen, 
werden hier zuvor im Minifterium des Innern deponiert, wo jie ge- 
Öffnet werden; da ich bei ſolcher Offnung nicht perjönlich gegenwärtig 
jein fann, jo habe ich meine Gründe, zu wünjchen, daß nie Papiere in 
folchen Paketen fich befinden, Merken Sie fich diejes gefälligjt für vor- 
fommende Fälle. 

5) Apropos, wenn Sie mir die Eremplare jchiden, jehen Sie dod) 
zu, ob Sie mir den Roman „St. Roche“ von Frau von Paalzow mit- 
ihiden fünnen, indem Sie denjelben einer dortigen Leihbibliothek ent- 
lehnen; ich jchide Ihnen dann denjelben nad) vierzehn Tagen zurüd. 

6) An die Korrektur des „Fauftes“ madje ich mic) gleich, jowie ich) 
nur etwas jappen fan. 

7) Sch gebe Ihnen hiermit auch Avis über 2600 Mark Banko, 
die id) einen Monat nad) dato an die Ordre von Herrn Hamberg & Co. 
auf Sie trajjiere. 

5) Melde ich Ihnen in Bezug auf meine Finanzen, daß mein 
Bruder in Prag war, und fich mit dem dortigen Direktor der Gas- 
fompanie abgefunden hat, und ich laut diejem Abfinden für eine 
Forderung von 16000 Franken, die ich dort hatte, nur 5000 Franken 
befomme, und zwar in Wechjeln, welche im fünftigen Juli fällig. 


1) Vergl. Bd. II. ©. 428. 
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Sie jehen, welche gute Gejchäfte ich made. Das bleibt aber unter 
und. Ich melde e3 Ihnen auch nur in Bezug einer Anfrage, die ich 
Ihnen freimütig machen möchte. Sie find ein Kröjus, haben manchmal 
mehr bares Geld, als Sie notwendig brauchen, und im alle Sie mir, 
mit Abzug de3 gegenwärtigen Disfontos, das Honorarquotum des 
„Romancero,“ das erjt im künftigen Juli fällig ift, noch in dieſem Jahre 
zu erheben gejtatten, jo würde mir diejes äußerjt angenehm jein, und id) 
erjtens mit meinem Bruder nichts Geldliches mehr zu jchaffen haben, 
und zweitens feine zu große Proviſion durch eine Anleihe einbüßen. 
Aber ich wiederhole, daB ich dieje Gefälligfeit durchaus nicht annehme, 
wenn Sie mir nicht die Differenz des Diskontos abrechnen. Sagen Sie 
nur furzweg, ob es Ihnen paßt oder nicht. Sowie ich mit meinen 
Büchern fertig bin, befafje ich mich mit der definitiven Ordnung meiner 
weltlichen Gejchäfte, und die legte Zeile meiner Nachrede ijt feine Phraje. 

9) ‚Uber die „Neuen Gedichte“ habe ich noch nicht Definitives 
herausgeflügelt. Wollen Sie wirklich) den ganzen poetijchen Heine in 
vier Bänden geben, das „Wintermärchen“ mit dem „Atta Troll“ zu- 
jammendrudend, jo rate ich Ihnen, ftatt des Wintermärchens in den 
„Neuen Gedichten“ den „William Natcliff* aus meinen „Tragödien“ zu 
druden; denn diejes Stüd ift ein Gedicht, welches in Geilt und Ton 
zu den andern Gedichten paßt und fie ergänzt. 

10) Sie hätten mid in eine jchöne Verlegenheit gejet, wenn Gie 
meinen Anſprüchen auf eine Gratififation in Bezug de3 Fauſtbuches 
dadurch begegnet hätten, daß Sie mich frügen: wie viel ich begehrte ? 
Ich Hätte verdrießlic die Zipfelmüße in der Hand herumgedreht und 
etwas Unverftändliches gebrümmelt, wie arme, ehrjame Bürgersleute, 
denen man nad) einer großen Hilfsleiftung die Frage jtellt: was unjere 
Schuldigkeit jei? Es verfteht ich, daß Sie mir den „Romancero“ jehr 
anjtändig honoriert haben, aber der „Fauſt“ ift ein ganz anderes Bud), 
da3 Sie ji) aud) von Ihrem Publikum ganz extra bezahlen laſſen. Und 
der Himmel weiß, daß ich mit großem Vergnügen die Sache jo ein- 
richtete und mein eigenes Interefje gern fjakrifizierte. Ich begnüge mic 
mit der Avantage, die diejes mir Ahnen gegenüber bietet, für einen 
etwa jpäteren Fall, wo Sie mich nicht der Kleinlichkeit bezichtigen dürfen, 
wenn ich mein eigenes Intereſſe dem Ihrigen vorziehe. Aber diejer Fall 
trifft vielleicht nicht ein, da ich jehr krank bin und vielleicht nicht jo 
bald daran denken kann, mich für eine große litterarijche Arbeit an- 
jtrengen zu dürfen. Mein Abjchied vom Publikum in der Nachrede it 
bedeutjamer, al3 Sie glauben. 

11) Haben Sie doch die Güte, zu meiner armen Mutter zu jchiden 
und ihr jagen zu laſſen, daß ich mich wohl befände, aber zu jehr be- 
Ihäftigt jei, um jchreiben zu können. Es wäre nicht übel, wenn in 
dem „Romancero“-Eremplar, welches meine alte Mutter beföümmt, die 
Nachrede ausgejchieden würde. Und 

12) Grüßen Sie mir freundichaftlichjit Ihre Lieben. 

Ihr jehr müder Freund 
Heinrich Heine. 
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379. An J. 5. Sichte. 


Paris, den 6. Oktober 1851. 
Werteiter Herr PBrofefjor ! 

Ich vermag es faum zu jagen, wie jehr ich es bedauerte, daß ich 
Sie vor Ihrer Abreije nicht nochmals jehen konnte. Ihr Bejuch erweckte 
in mir jehr wohlthuende Erinnerungen, die auch heiter und erfreulich 
in mir nachklingen. In einem Buche, welches in dieſem Angenblide zu 
Hamburg von mir herausgegeben wird, Habe ich ganz brühmarm be- 
nügen fönnen, was Sie über Swedenborg jagten; fommt es Ihnen 
zu Gelicht, jo mag e3 mein Andenken in Ihrem Gedächtnis auffrischen. 
Mein Zuftand ift leider noch immer derjelbe, und es will mich jogar 
bedünfen, als litte ich unleidlich mehr al3 früher. Ah muß nun zu— 
jehen, wie ich die Geduld bewahre, jo eine fchredliche Heimfuchung mit 
Anftand zu ertragen.‘).... 

Ih kann nit umhin, Ihnen Hier eine Anekdote zu erzählen, die 
noch heutzutage in Göttingen über mich im Umlaufe und die zufällig 
wahr ift. Als ich mich nämlich dort bei dem Juſtizrat Hugo meldete, 
um unter jeinem Dekanate Doctor juris zu werden, überreichte ihm 
zugleich die fiebenundzwanzig Louisdor der Promotionsgebühr. Der 
alte Hugo wollte das Geld nicht gleich annehmen, und er jagte zu mir: 
„Wir müflen Sie ja erſt prüfen.“ Hierauf antwortete ih ihm: „Prüfet 
alles, das Beite behaltet.” Ach muß geitehen, daß der Alte fich äußerft 
freundlich gegen mid) betrug und als Defan bei meiner öffentlichen 
Disputation zwar nicht meine juriftiichen Kenntniffe, aber meine verji- 
fizierenden Talente in einer jehr jhönen lateinischen Allofution rühmte. 

Ich grüße Sie Herzlich und verharre mit ausgezeichneter Hochachtung 
und freundichaftlicher Ergebenheit & 

hr 
Heinridh Heine. 


50 Rue de Amsterdam. 


580. An Julius Lampe. 


Paris, ben 8. Ditober 1851. 
Siebfter Campe! 

Ich erhielt geftern nachmittag die Korreftur der Vorrede, und 
nachdem fie flüchtig durchgegangen, gab ich fie unverzüglich auf die Poft. 
Da es jpät war, konnte ich feine Zeile Hinzufügen, und ich eile, Ihnen 
heute nachträglich zu bemerfen, daß der Titel „Nachwort“ nicht ober- 
halb des Tertes gedrucdt werden darf, jondern dab ihm ein ganzes 
Blatt, nämlich zwei Seiten, ganz wie dem Titel eines bejonderen Ab- 
ichnittes, gewidmet werden muß. Das ift nicht bloß typographifch nötig, 
jondern jhüßt auch vor dem Irrtum, als bezöge ſich das Nachwort auf 
die legten Gedichte des Buches, Aa, aus diefem Grunde wünjche ich, 
daß der Titel „Nahmwort zum Romancero“ heiße. Ach bitte 
diejes nicht zu vergeflen; wir gewinnen auch dadurd zwei Seiten. 

1) Heine fommt mun auf eine private Angelegenbeit, die projeftierte Doftorpromotion 


eines Verwandten in Tübingen, zu ſprechen. Der betr. Paſſus des Briefes ift nicht mehr 
vorhanden. 


Briefe. 395 


Die Berzierungen von Hauenjchild find wunderichön, und werden 
fich jehr gut machen. 

Ihren jüngften Brief, nebjt der Einlage alter Schreibejünden, habe 
ic; diefen Morgen empfangen, doch iſt es noch zu dunkel, als daß ich 
ihn leſen könnte; ift etwas Dringendes darin enthalten, jo joll e3 morgen 
beantwortet werden. Doc glaube ich, die Hauptjachen find jchriftlich 
erledigt. Ich jehe, Sie jchiden mir heute nicht den Wrtifel meines 
Bruders; im Fall Sie ihn nicht bejigen, jo lafjen Sie doch meiner 
Schweiter willen, daß ſie mir ihn unverzüglich jchiden jolle; denn 
Madame Embden bejigt ihn ficher, und da vielleicht etwas darin jteht, 
was meine Mutter nicht lejen joll, jo will ich jelber feine Anfrage 
direft machen. 

Gejtern habe ich meine Bücher aus der Hamburger LXejebibliothef, 
die mein Bruder nicht mitnehmen wollte, an meine Mutter zurüd- 
gelanct, und ich will es jo einrichten, daß die neue Sendung jolcher 

ücher mir zugleid) mit den Eremplaren des „Romancero“ und des 
„Fauſts“ zugeichictt werden fünne. Die von Schiff angekündigten Bücher 
jind mir bis zu diejer Stunde nod nicht zugelommen. 

Soeben erhalte ich auch Brief von Herrn Weerth und bitte Sie, 
ihn vorläufig recht heiter und liebreich von mir zu grüßen. 

Ich Liege in großen Schmerzen und fange wieder an viel zu beten, 
was immer ein jchlechtes Zeichen ift. 

Ihr Freund 
9. Heine, 


Dr. Juris. 


581. An Julius Lampe. 


Raris, den 13. Ottober 1851. 
Liebiter Campe! 

Obgleich ich heute jehr von Migräne geplagt und folglich jehr un- 
wirſch bin, will ich doch Ihren Anfragen in Bezug * die „Neuen 
Gedichte“ mit einer beſtimmten Antwort begegnen, und Ihnen meinen 
beſtimmten Beſcheid melden. Obgleich ungern, doch notgedrungen, ent— 
ſchließe ich mich, anſtatt des „Wintermärchens“ dorthin den „Rateliff“ 
zu geben; Ihre Gründe ſind ganz richtig, und damit Sie keine Stunde 
länger zu warten brauchen, habe ich den „Rateliff“ bereits durchgeſehen 
und ſchicke Ihnen beiliegend die Veränderungen für den neuen Druck. 
Merken Sie ſich gefälligſt, daß die Aufſchriften: „Erſter, Zweiter u. ſ. w. 
Auftritt“ überall wegfallen. Da das „Wintermärchen“ jetzt in den 
„Neuen Gedichten“ fehlen wird, ſo muß dort auch die alte Vorrede des 
Buches gänzlich unterdrückt werden; es iſt auch nicht viel dran verloren, 
und die Vorrede, die eigens für das „Wintermärchen“ geſchrieben iſt, 
findet alsdann ſpäter bei letzterm ſeinen Platz. Ich ſehe mich genötigt, 
jetzt einige neue Zeilen Vorrede zu den „Neuen Gedichten“ zu ſchreiben, 
die ich Ihnen ſpäter einſchicke. Alles, was ſie ſagen, liebſter Campe, in 
Bezug auf Ihre buchhändleriſchen Intereſſen, iſt ganz richtig. Der 
„Atta Troll“ iſt in der That zu dünnbeinig, um einen Band zu füllen. 
Aber ich Habe ſchon bei der legten Herausgabe das Möglichſte gethan, 
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durch Umarbeitung, durch Hinzufügung von ſechs neuen Stüden, einer 
Borrede insgleichen, wozu ich mich feineswegs verpflichtet hatte, was ich 
ganz der Sache wegen that, ganz uneigennüßig, indem ich auch wirklich 
fein einziges Wort der Anerfenntnis von Ihnen dafür empfing. Später, 
al3 ich in Schöner Muße zu Montmorency lebte, hatte ich die Abjicht, 
den „Atta Troll“ um wenigſtens ein Drittel zu vermehren, und ich 
jfizzierte bereit3 die föftlichiten Partien; doch auf meine Anfrage bei 
Ihnen, ob ich diefen Plan ausführen jollte und gewärtig jein könne, 
daß ich für diefe neue große Arbeit honoriert werde, empfing ich von 
Shnen feine Antwort. Bei epiichen Gedichten fann man nicht das Ganze 
gleich geben, und jo ein Opus wächſt mit den Fahren. Jetzt, wo die 
Heiterfeit meines Geiſtes gebrochen, iſt nun an die Vollendung des 
„Atta Troll” gar nicht mehr zu denken, zu meinem und zu Ihrem 
Schaden. So hat Jhr langjähriges Stillihweigen mißlich gewirkt; durch 
bejprechendes Berjtändnis hingegen, wie Sie in der jüngjten Zeit gejehen 
haben werden, gelangen wir beiderjeitig zu größerm Vorteil. Ein 
freudiger Gedanke iſt es mir, daß ich Sie nächſtes Jahr vielleicht wieder 
hier in Baris ſehe. Alsdann will ich Ihnen auch meine großen, jchema=- 
tijierten Trolliaden zeigen, die jet verloren gegangen. Die Spanne 
Leben, die ich noch habe, will ich für michtigere Dinge, als für Alt- 
fliderei, anwenden; auch kann ich nur eine Sache auf einmal thun. 
Geſtern abend bejuchten mich Herr Gottichall und Cornet; legterer brachte 
mir den gehefteten „Romancero.” Sie fündigten mir noch einige andere 
jolhe Eremplare an, die ich aber, da Kopf und Schwanz fehlen, nicht 
den PBerjonen geben kann, die von mir ein Exemplar erwarten. Wenn 
fie mir Gottichall bringt, werde ich fie hier zu Ihrer Verfügung halten. 
Sch Habe wenigſtens 7 Eremplare des „Romancero“ hier notwendig, 
3. B. 2 für meine beiden Ärzte, 1 für den Schreiber diejer Zeilen, 
1 für die „Revue des deux Mondes“ u. j. w., furz, Sie thäten gut, mir 
ein Dußend Eremplare her zu jchiden. In Hamburg wünjche ich über 
5 Eremplare zu verfügen, und ich bitte Sie jelbft, ſchicken Sie ein 
Eremplar an meine Mutter, ein zweites an meine Schweiter und ein 
drittes an Karl Heine, mit einigen bejonders hinzugefügten Zeilen, daß 
dieje Zujendung in meinem Namen gejchieht; ich bitte Sie, diejes nicht 
zu vergejien, damit mein Better mich feiner Vernachläſſigung zeihen 
kann. Bu jedem Eremplar des „Romancero“ fügen Sie einen „Fauſt.“ 
Endlich bitte ich Sie, ein Eremplar von jedem Buche an meinen Bruder 
Guftav nach Wien, und ein anderes Eremplar des „Romancero“ nebjt 
— an meinen Bruder Max nach Petersburg durch gute Gelegenheit 
zu ſchicken. 

Ich habe Ihnen bereits bemerkt, daß Sie ſo bald als möglich an 
Herrn Doktor Peſchel in Augsburg, der für die „Allgemeine Zeitung“ 
einen Artikel ſchreiben wird, ein Eremplar des „Romancero“ und des 
„Fauſt“ unter Kreuzkouvert ſchicken, das iſt Ihr eigenes Intereſſe. Es 
gehört, glaube ich, auch zu Ihrem eigenen Intereſſe, daß Sie ein 
Exemplar an Varnhagen von Enſe in Berlin uud ein Exemplar „Ro— 
mancero“ und „Fauſt“ an Detmold in Hannover jchiden. Unjern lieben 
Freund Herrn Weerth brauche ich Ihnen nicht zu empfehlen. Apropos, 
da fällt mir ein, daß Sie auch ein Eremplar vom „Romancero“ und 
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vom „Fauſt“ unverzüglid an Herrn Ferdinand Friedland, Direktor der 
Gasbeleuchtungsanftalt in Prag, jchiden; es liegt mir etwas daran. 
Den Artikel von meinem Bruder habe ic) noch nicht erhalten, und habe 
ihm auch noch nicht gejchrieben. 

Sch danke Ihnen für Honorierung meiner Tratte. 

Wen ich für den Fall meines Abjterbens mit den Gefchäften meiner 
Frau betrauen werde, weiß ich noch nicht, da ich eingejehen habe, wie 
der frafehlige Charakter meines Bruders zu jolhen Dingen nicht paßt. 
Slauben Sie mir, ich bin wirklich übel dran, wenn ich all’ meinen 
Prlihten genügen joll, wie es jeder Mann von Gefühl und Ehre 
thun muß. 

Daß id mich zu einem Diskonto erbot, ift wirklich mein Ernit, 
obgleich ich wohl weiß, daß ſolches Ihrem Ohre nicht nobel genug 
Hingt. Aber das Rechnen ift doch einmal in diejer Welt eine notwendige 
Sache, und jo hoch kann der Hamburger Diskonto nicht jein, daß ich 
nicht dennoc dabei profitiere, wenn ich mich dem hiejigen Distonto 
entziehen fann. Thun Sie, wie Sie wollen, aber vergeffen Sie nicht, 
daß mir viel damit gedient ift, wenn ich meine Gejchäfte in Ordnung 
bringe und mid) ganz meinen Arbeiten überlafjen fann. 

hr Freund 
9. Heine. 


582. An Julius Lampe. 


Paris, den 15. Oftober 1851. 
Liebſter Campe! 

Jetzt erſt jehe ich, wie jhön mein „Romancero“ gedrudt ift, nachdem 
ih ihn mit den „Neuen Gedichten” verglichen, die ich zur Hand ge— 
nommen, um das Defizit zu follationieren. In den „Neuen Gedichten“ 
(die wir jeßt den zweiten Band nennen wollen) ift nur das „Winter- 
märchen“ fünfjtrophig eng gedrudt, und wenn ich auch nun diejes mit- 
jamt der Vorrede ausjcheide und durch den „Rateliff“ erjeße, jo bleibt 
eö doch ein jehr magerer Band, und ich fürchte, das wird jehr dürftig 
ausjehen. Ach will zuſehn, als Füllwerf einen oder anderthalb Bogen 
hinzuzufügen, indem ich einen Zeil der Gedichte, die ich nicht für den 
„Romancero“ geeignet fand, hier und da einjchiebe. Ich bin aber in 
dieſem Augenblid jehr fopfbetäubt und habe in diejem Augenblid ſchon 
jo viel Opium im Leibe, daß ich faum weiß, was ich diftiere, Geftern 
war Gottjchall bei mir; er fand mich aber in den größten Leiden. Von 
einem Hamburger erfahre ih, daß Stüde des „Romancero“ dort jhon 
in vieler Leute Mund find. Sch habe Eornet, welcher ihn ganz gelejen, 
und von Gottichall erhalten Hatte, um des Himmels willen gebeten, 
nichts davon mitzuteilen. Ohne dieje Vorſicht hätte er bereits an 
Dingeljtedt das Gedicht, das an jeine Adrefje ift, kopiert überſchickt. Ich 
hoffe, daß auch Gottihall Wort Hält, den hiefigen Litteraten nichts vom 
„Romancero“ mitzuteilen, jonjt füllen die ihre Korreipondenzen mit ver— 
jftümmelten Auszügen. Es wäre gut, wenn der „Romancero“ nad) Paris 
am jpäteften fäme; ich traue meinem Freund Venedey nicht, welcher, 
wie ich weiß, jehr belgiiche Gedanfen hat. Dagegen habe id) dennoch 
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geforgt, daß von hier aus für unjer Buch eine bedeutende Reklame 
ausgeht; ich habe nämlich der „Revue des deux Mondes“ gejtattet, in 
einer ſchönen Anzeige die franzöfiiche UÜberjegung von etwa 6 Piecen 
zu interfalieren. Dadurch werden jolche Piecen unverftümmtelt befannt, 
ohne dat man dennoch das Driginal hätte. Geſtern war Herr Taillan- 
dier bei mir, jah das „Romancero“-Eremplar auf meinem Tijche, und 
da ic ihm jagte, daß in diejen Tagen das Buch in Hamburg aus» 
gegeben wird, r wird er wohl Sorge tragen, daß die erwähnten Gedichte 
mit einer jchönen Einleitung von ihm unverzüglich in der Revue er- 
jcheinen; e3 jind: „Der Schat des Rhampſenit,“ „Rudel und Melifande,“ 
„Karl J.“ (diefe beiden Gedichte waren bereit3 früher im Deutjchen 
gedrudt), jowie auch „Schlacht bei Haſtings“ und „Der weiße Elefant,“ 
welder ein Spaßgedicht auf eine wohlbefannte Dame de3 hiejigen Hofes 
ift, nämlich auf die Gräfin Kalergi, und gewiß hier viel Aufjehen machen 
wird.!) Sie haben feinen Begriff davon, mit welcher Standhaftigfeit 
ich den Deutjchen jede Mitteilung diejer Art abſchlug. Auch Cotta habe 
ich nicht3 jenden wollen, und habe auch meinem Bruder, jo hartnädig 
er auch forderte, ein Gedicht für fein Blatt verweigert. Sorgen Sie 
aber dafür, daß die „Allgemeine Zeitung“ jo raſch als möglich ein 
Exemplar befömmt, unter der jchon bemeldeten Adreſſe. ch habe ver- 
geilen, Sie auch zu erjuchen, ein Exemplar de3 „Romancero“ und des 
„Fauſt“ an Alfred Meißner nah Prag zu jchiden. 

Meine Yitterärifhen Sorgen haben jo jehr meinen Kopf in den 
legten acht Tagen in Anjprud genommen, daß ich ganz vergaß, daß 
heute der Tag jet, wo die Miete bezahlt wird, und nachdem Mademoifelle 
Bauline in meinem Sefretär nachſah, wie viel Geld noch vorrätig, fand 
jih zum Glück, daß es zur Zahlung der Miete ausreichte, und daß 
mir noch 33 Sous übrig bleiben. Da fage mir nun jemand, ich jei 
fein Dichter! 

Und nun leben Sie wohl, und grüßen Sie mir freundlih Frau 


und Kinder. 
Mit Freundichaft und Ergebenheit 
Heinrich Heine. 


585. An Julius Campe. 


Paris, den 21. Oftober 1851. 
Liebiter Campe! 

Seit drei Tagen jtöbere id) vergebens nach einigen Blättern herum, 
die ich noch vor drei Wochen zur Hand Hatte, und welche Gedichte ent- 
hielten, die ich für den zweiten Gedichteband gern benußt hätte; aber 
ich finde fie nicht, und fie find gewiß, wie manches andere, durch meine 
Weiber verzettelt worden. Ich muß mich daher begnügen, Ihnen für 
den zweiten Gedichteband den beifolgenden Cyklus zu jchiden, der 
„Ollea“ überjchrieben ift, und zwijchen den Romanzen und den Zeit: 
gedichten gedrucdt werden joll. Er beiteht zum größten Teil aus Ge- 


1) Bol. Bb II. ©. 266 ff. 
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dichten, die ich im „Romancero“ nicht aufgenommen habe. ch füge 
auch anbei ein Gedicht, welches Gie zu den „Shöpfungsliedern“ 
im zweiten Gedichteband druden fünnen. Am erften Teile des „Salons“ 
(pag. 178, 179 und 180), ijt ein Gedicht, welches „Diana“ überjchrieben 
ilt; dieſes aus drei Nummern bejtehende Gedicht ijt in den „Neuen 
Gedichten“ nicht aufgenommen worden, und e3 fann jet im zweiten 
Gedichtbande, in derjelben Ordnung wie im „Salon,“ interfaliert 
werden. 

Ein Lump giebt mehr, al3 er Hat! Und jomit betrachte ich Ihre 
Wünſche im betreff der „Neuen Gedichte“ erledigt. 

Ich Habe noch feine bejondere Stunde gehabt, um mir aus Hauen- 
ſchilds Buch!) vorlefen zu laſſen; ich will ihm nicht eher jchreiben, ehe 
ic) das Buch nicht gründlich in mir aufgenommen Habe. 

Meinen Herzliditen Dank melden Sie ihm gefälligft; er überhäuft 
mich wirklich mit Güte, wie ich deſſen nicht in der jüngjten Zeit ge- 
wohnt bin. 

Leider diejenigen, die e3 freundlich und liebreich mit mir meinen 
und dabei bedeutende Naturen find, leben fern von mir, während id) 
in meiner nächiten Umgebung nur Schraffel jehe, die mic) neidiſch an- 
feinden, wenn jie merfen, bar ich mich nicht ausbeuten laſſe. Sch habe 
ihredlihe Liedchen hierüber zu fingen. Vielleicht erzähle ic Ihnen 
jpäter davon. Ich mwiederhole Ahnen auch meinen wohl motivierten 
Wunſch, den „Romancero“ nur jpät an die PBarijer Buchhandlungen 
abgehen zu laſſen. Ich finde, daß Sie mein Bild jehr teuer angejegt 
haben. Für eine Lithographie ift e3 etwas zu teuer. Schiden Sie 
mir doch jo bald als möglich einen Abdrud unter Brieflouvert; falten 
Gie ihn jo, daß das Geficht nicht ganz verfnidt wird. Ich will bloß 
jeden, wie die Lithographie ausfällt. 

Herr Gottihall und Cornet jcheinen jih in Paris jehr zu 


amüſieren. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


*384. An Eduard v. Fichte. 


j Paris, den 24. Dftober 1851. 
Wertejter Herr Doktor! 

Ic habe leider nur zu triftige Gründe, womit ich mich entjchuldigen 
fann, daß id —— freundlichen Wünſchen erſt heut entſpreche. Ich 
war nämlich zu krank, als daß ich meine alten Kartons durchſtöbern 
konnte, um etwas erklecklich gut Geſchriebenes herauszufinden. Seit drei 
und ein halb Jahr ſchreibe ich gar nicht mehr eigenhändig, und ich habe 
Ihnen etwas geben wollen, worin noch nicht Spuren von Lähmung 
und Erblindung. 

Ich wünſche Ihnen vieles Glück zu Ihrer bevorſtehenden kühnen 





1) „Nach der Natur“ (Hamburg 1851). 
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Unternehmung. Haben Sie die Güte, gefälligft den inliegenden Heinen 
Brief an Ihren Herrn Vater nach Tübingen zu fördern. 
IH verharre mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebener 
Heinrich Heine. 
50 Rue d’Amsterdam. 


P.S. Ich will den Brief an Ihren Herrn Vater direkt ſchicken 


585. An Julius Campe. 


Paris, den 27. Dftober 1851. 
Liebſter Campe! 

Ich habe nachträglich zu meinem legten Briefe Ihnen zu bemerken, 
dad, im Fall Ihnen der zweite Gedichtband, troß dem Hinzugefügten, 
dennoch ein zu magres Ausjehen zu haben bebünft, ich Shnen den 
Vorihlag mache, das Fragment aus „Manfred“ von Byron, welches 
in meinen bei Maurer erjchienenen Gedichten enthalten ift, jett in dem 
zweiten Gedichtbande aufzunehmen, jo daß diejes Fragment gleich hinter 
dem „Ratcliff" abgedrudt würde. Aber nur das „DMeanfred“- Fragment 
bitte ich zu druden, nicht aber die wenigen andern Gedichte von Byron, 
welche ich Hinzugefügt. 

Sch glaube, e3 gehört zu meinen jchönen Eigenjchaften, daß man 
immer weiß, wie man mit mir dran if. Wo ich ein Gleiches nicht 
finde, überfümmt mic) eine gewiſſe Unbehaglichkeit, deren ich mich nicht 
erwehren kann. So etwas, unter und gejagt, pajjiert mir in Bezug 
auf Gathy; ich will mich nicht über ihn beflagen, aber es ift nicht bloß 
eine natürliche AÄngftlichkeit bei ihm, fondern etwas ſeltſam Verſtecktes, 
was mid bei ihm immer gewijjermaßen unheimlich berührte, Meine 
Fühlhörner ziehen ſich zurüd, ohne daß ich recht weiß, warum. Ach 
jage das, damit Sie voraus wiſſen, wie wenig ich in Bezug auf be- 
jprochene Projekte auf ihn rechnen darf. Er ift gewiß ein braver 
Menſch, aber er ijt nicht mein Mann, Mit Freude würde ich ihm 
alles zuliebe thun; jedenfall® möchte ich ihn nicht ausbeuten, und in 
diefer Beziehung wünſche ich auch, daß Sie die Arbeiten und Be— 
mühungen, die ich ihm namentlich bei der Redaktion meines Fauft- 
buches gemacht habe, anftändig retribuieren.®).... 

Das Shriftchen über Fauft, welches ich der Güte des Herrn Hauen- 
ichild verdanfe, habe ich mit großem Vergnügen gelejen, da es jehr 
ichlecht ift und ich daraus erjehe, daß mein Büchlein nicht überflüflig ilt. 
Die Maſſe der Fauftlitteratur zeigt, daß die Deutjchen noch immer für 
diefen Stoff empfänglid jind; mag immerhin der und jener ein neues 
Buch über den alten Zauberer oder das alte Buch in erneuter unbe- 
zaubernder Form herausgeben, wie Simrod diejes thun wird oder ge— 
than hat: immerhin, in diejen Büchern wird etwas nicht enthalten jein, 
was mein Buch jchon auf dem Titelblatt bietet, oder wenn ich das alte 


1) Der folgende Paffus enthält rein geichäftlihe Auseinanderfegungen. 
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Buch jelbit herausgebe, bieten wird, nämlich mein Name. Mein 
Publikum wird fich dadurd angezogen fühlen, andern wird der Name 
al3 Garantie gelten, daß ic) etwas Sehenswertes bringe, und man wird 
auch einer bloßen Edition von mir einen Vorrang vor unbefannten 
Kompilatoren gewähren. Diesmal aber gebe ich in wenigen Bogen 
nicht bloß viel Belehrung, jondern auch eine litterariſche Kurioſität, die 
gewiß nicht unbeachtet bleiben wird, wenn wir auch jeßt noch nicht 
wifjen, welchen Schidjalen das tolle Kind entgegenläuft. 
Freundichaftlich grüßt Sie 
Ihr treu ergebener 
, 9. Heine. 


*586. An St. Rene Taillandier. ! 


Cher monsieur Taillandier! 

J'ai un peu tard& ä vous &crire, parce que je ne pouvais pas 
remettre la main sur l’article de Chasles?); enfin, j’ai trouv& une 
espece d'é preuve que j’ai häte de vous faire parvenir. Je vous 
envoie, en m@me temps, une notice qu’un de mes amis a cerite il 
y a sept ans, et qui n’a pas “te imprimee. 

Ma töte est trop delabree pour que je sois en &tat de dieter 
des notes röcentes. Je me borne à vous dire que la date de ma 
naissance n'est pas trop exacte dans les notices biographiques sur 
mon compte. Entre nous soit dit, ces inexactitudes semblent 
provenir d’erreurs volontaires, qu’on a commises en ma faveur 
lors de l’invasion prussienne, pour me soustraire au service de 
Sa Majeste le roi de Prusse. Depuis, toutes nos archives de 
famille ont été perdues dans plusieurs incendies, à Hambourg. 
En regardant mon acte de baptême, je trouve le 13 decembre 
1799 comme date de ma naissance. La chose la plus importante, 
c’est que je suis nd, et n& aux bords du Rhin, oü j’avais dejä 
fait, à Täge de seize ans, une podsie sur Napolcon, que vous 
trouverez dans mon „Buch der Lieder,“ sous le titre „les Deux Gre- 
nadiers,“ et qui vous fera voir que tout mon ceulte d’alors était 
l’impereur. 

Mes ancötres ont appartenu ä la religion juive; je ne me 
suis jamais enorgneilli de cette origine, moi qui me sentais dejä 
assez humili& quand on me prenait pour une ereature simplement 
humaine, pendant que Högel m’avait fait eroire que j’tais un dieu! 
J’etais si fier de ma divinite, je me eroyais si grand, que, quand 
je passais par la porte Saint-Martin ou Saint-Denis, je baissais 
involontairement la tete, craignant de me heurter contre l’arc. 
C'était une belle Epoque, qui est passce depuis longtemps, et ä 
laquelle je ne puis penser sans tristesse, en la comparant & mon 
etat actuel, où je suis miserablement couch& sur le dos. Ma 
maladie fait des progres terribles! 


1) Die Briefe an St. Nend Taillandier find der franzöfifchen Ausgabe des Brief: 
wechſels, Bb. III. ©. 203 ff. entnommen. 
2) Bol. Bd. VI. ©. 179. 
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Je n’ai pas encore regu mon „Faust.“ Aussitöt qu’il arrivera, 
je vous l’enverrai sous bande. 

En vous remerciant de tout liinter&t que vous me t&moignez, 
je ne saurais assez vous exprimer combien je vous affeetionne et 
quelle haute estime je vous porte. Veuillez en recevoir l’assurance 
sincere de votre tout devou£. 

Henri Heine. 

Paris, 3. novembre 1#51. 

P.-S. J’ai marqu& par quelques traits de plume un passage 
de cette lettre que je vous permets volontiers d’intercaler dans 
votre artiele, si vous trouvez occasion de le faire sans que je 
paraisse y avoir part; je n’ai pas besoin de vous recommander 
l’ä-propos, & vous qui avez fait preuve de tant de tact, et qui 
avez toute l’adresse d’un diplomate, quoique vous, soyez impregne 
du genie d’outre-Rhin. 


587. An Georg Weerth. !) 


Paris, den 5. November 1851 
Liebjter Herr Weerth! 

Sie werden gewiß jelber ſchon mal die Bemerkung gemacht haben, 
daß wir öfter an diejenigen denfen, denen wir aus Saumijeligfeit eine 
Antwort jchuldig geblieben, als an denjenigen, dem wir immer gleich 
einen notdürftigen Höflichkeitsbrief jchreiben und mit jolchem gleichſam 
jo bald al3 möglich abzufertigen juchen. So geichieht es auch, daß Sie, 
lieber Weerth, ſich täglich in meinem Gedächtniffe immer tiefer ein- 
wurzeln, während ich mir bejtändig den Vorwurf mache, daß ic; Ihnen 
für die vielen freundlichen Zeilen, die Sie an mich gerichtet, und be- 
jonders für Ihr legtes erheiterndes Schreiben nod nicht meinen Dank 
ausgejprochen habe. Aber ich wartete immer auf eine gejunde Stunde, 
die nie fam, und heute endlich entichließe ich mich dazu, ich weiß nicht 
warum, da ich doch eben mehr als je in dieſem Nugenblide leidend und 
jauertöpfiich geftimmt bin. Seit einigen Wochen iſt mein Zuſtand viel 
ihlimmer geworden, ich fann nicht mehr mit dem gewöhnlichen Leicht- 
ſinn auf Beſſerung hoffen, und auf den ärgjten Fall mich vorbereitend, 
juche ich wenigitens meine Briefichulden zu zahlen. Aber aud) meine 
anderen Schulden tilge ich gewilienhaft, und es ijt vielleicht noch fein 
Dichter jo philifterhaft reipeftabel gejtorben, wie ich es jein merde, 
wenn mich der Herr zu jic rufen wird zum ewigen Leben, wie Die 
Frommen jagen. Es freut mid, daß Ihnen meine Vorrede?) gefallen 
hat; leider habe ich weder Zeit no Stimmung gehabt, darin auszu- 
iprechen, was ich eben darthun wollte, nämlih, daß ich ala Dichter 
iterbe, der weder Religion noch Philoſophie braucht und mit beiden nichts 
zu jchaffen hat. Der Dichter verfteht jehr gut das ſymboliſche Idiom 
der Religion und das abſtrakte Verjtandesfauderwelich der Philojophie, 


i 1) Georg Weerth, bekannter Mitarbeiter der ‚Neuen Rheinifhen Zeitung‘ und Ber: 
fafjer des „Schnapphahnski.“ Aus dem Buche von Steinmann, 1. c. Bd. J. ©. 211 ff. 
2) 2gl. Bo. IL ©. 257 ff 
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aber weder die Herren der Religion, noch die der Philojophie werden 
jemals den Dichter verftehen, dejjen Sprache ihnen immer jpanijch vor- 
fommen wird, wie dem Maßmann das Latein. Durch dieje Yinquiftische 
Unfenntnis geſchah es, daß dieje und jene Herren fich einbildeten, ich 
jei ein Betbruder geworden. Sie begreifen nur die Miftgejchöpfe, denen 
fie gleichen, wie Goethe jagt, den ich um jeinen göttlichen Namen be- 
neide. Apropos Goethe. Ach habe vor einiger Zeit wieder Eckermanns 
Geſpräche mit Goethe gelejen und ein wahrhaft pomadiges, bejänftigen- 
des Vergnügen daran gefunden. Lejen Sie doch dieje zwei Bände, im 
Fall Sie fie noc nicht kennen, und im Fall Sie vielleicht den jpäter 
erichienenen dritten Teil dieſer Geſpräche auftreiben können, juhen Sie 
mir denjelben gelegentlich zufommen zu lajfen. ch bejchäftige mich gern 
zu meiner Geijtesabjpannung mit jolher Lektüre; meiftens Ieje ich jebt 
Neijebeichreibungen, und jeit zwei Monaten bin ich nicht aus Gene- 
gambien und Guinea herausgefommen. Der Überdruß, den mir die 
Weißen einflößen, ift wohl jchuld daran, daß ich mid) in dieſe ſchwarze 
Welt verjenfe, die wirklich jehr amüjant ift. Dieſe jchwarzen Neger- 
fünige machen mir mehr Vergnügen, al3 unjere heimijchen Yandespäter, 
obgleich jie ebenfalls von Menjchenrechten wenig willen und die Sklaverei 
als etwas Naturwüchliges betrachten. 

Sch Hoffe, daß Ihnen mein „Romancero“, bejonder3 aber mein 
„Fauſt“ gefallen wird. Gott weiß, daß ich auf dieje Bücher feinen 
großen Wert lege, und daß fie nicht jo bald das Tageslicht geiehen 
hätten, wenn Campe mir nicht die Daumjchrauben angelegt. Ach fomme 
zu diefer Publikation wie die Magd zum Kinde, ja zu zwei Kindern. 
Campe kann Ihnen erörtern, wie ich das meine. Über das Schidjal 
meiner Bücher bin ic; ganz in Unwiijenheit, da Campe, jeit er alles 
hat, wa3 er braucht, mir feine fernere Nachricht darüber giebt. Trifft 
diejer Brief Sie in Hamburg, jo erfahre ich vielleicht etwas darüber 
von Ihnen, wenn Sie mid) ferner mit einer Zujchrift erfreuen. 

Sch bin jo betäubt von Opium, das ich zu wiederholten Malen 
eingenommen, um meine Schmerzen zu betäuben, daß id) faum weiß, 
was ich diftiere. Dazu fommt, daß jchon diefen Morgen ein dummer 
Teufel von Landsmann bei mir war, der in einer langen und lang- 
weiligen Unterredung Ideen mit mir austaujchte; durch diefen Austaujch 
von Ideen habe ich vielleicht jeine dummen Ideen im Kopfe behalten, 
und ich habe vielleicht einige Tage nötig, ehe ich mich derjelben ganz 
entäußern und tieder einen vernünftigen Gedanken faſſen kann. Der 
Mann jah alles grau in Grau, was auch ſeine eigene Farbe ijt; er 
jagte, Deutichland jtände an einem Abgrunde — nun, da ijt es gut, 
bak Deutjchland Fein wildes Roß ijt, jondern ein gejcheites Langohr, 
dem e3 vor dem Abgrund nicht jchwindelt, und das an dem Rand des- 
jelben ruhig hinwandeln kann. — 

Herr Reinhardt, der mir die Feder leiht zum heutigen Briefe, läßt 
Sie freundlich grüßen. 

Hier ijt alles ruhig, nur da der Polizeipräfeft jüngjt, ein zweiter 
Herodes, gegen unſere unjchuldigen Landsleute einen ungeheuren Kinder- 
mord beabjichtigte und die armen Kleinen jehr ängftigte. Sie mußten 
fih alle auf die Polizei verfügen, um ihre hieſige Eriftenz zu beweijen, 
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wa3 manchem jehr jchwer wird, der weder Exiſtenz noch Eriftenzmittel 
befigt. Sener Herodes meinte, daß ſich ein politiicher Heiland unter 
uns befände, und die Denunziation rührt leider von einer Perſon her, 
der es nicht an Bildung fehlt, und die jogar ein Litterat if. — Das 
jind verteufelt jchauderhafte und mwiderwärtige Dinge. Wenn ich denke, 
daß ſolche Perjonen jich jahrelang mir nahen konnten, jo wird mir 
ichauderhaft zu Mute. Welche jchredliche Sache ijt das Eril! Zu den 
traurigjten Widermwärtigfeiten desjelben gehört auch, daß mir dadurch 
in jchlechte Gejellichaft geraten, die wir nicht vermeiden fünnen, wenn 
wir uns nicht einer Koalijation aller Schufte ausjehen wollen. Wie 
rührend ſchmerzlich und zugleich ingrimmig find über diejes Thema die 
Klagen des Dante in der göttlichen Komödie! 

Leben Sie wohl, teurer Freund! und bleiben Sie heiter zugethan 

Ihrem herzlich ergebenen 
Heinridh Heine. 


*388. An Guftav Kolb. 
- Paris, den 14. November 1851. 
Liebiter Kolb! 

„Wenn Du mir, Liebite, Deine Briefe nicht jchidit, jo erhalte ich 
fie nicht.” — Dieje Worte jchrieb einjt Adalbert v. Chamijjo an jeine 
damalige Geliebte, Frau dv. Chezy, welche die Gewohnheit hatte, die 
Briefe, die fie jchrieb, niemals auf die Poſt zu geben. 

Ich möchte Ihnen dasjelbe jagen, in Bezug der Nummern der 
„lg Btg.“, wovon Sie mir jagen, daß fie für mid) herausgelegt find, 
nämlich die Nummern meiner alten Artikel; ich habe jie bis auf diejen 
Augenblid nod nicht erhalten, obgleich jie mir jehr notwendig find. 
Diejen Morgen erhielt ih den Artikel der „Allg. Ztg “, worin über 
meinen „NRomancero“ geurteilt wird. Sch ſetze voraus, daß er von 
Peſchel ift, und ich laſſe diejem guten, redlichen Herzen meinen tief- 
gefühlten Dank jagen. Er jchreibt jo jchön, daß ich mit diejer Sauce 
jelbjt etwas Hartes hätte ertragen fünnen Ich habe überall in diejem 
Artikel die wohlmollendite Gejinnung herausgefühlt, die das Beſte immer 
für mic jagen mödte, ohne den Schein des Enthufiasmus jich zu geben. 
— Bei anderen ift das Gegenteil der Fall, und die Art und Weile, 
wie mein Buchhändler die Sache betreibt, muß eine Reaktion gegen 
mich hervorbringen, jelbjt wenn id) ein Homer oder Shafejpeare wäre. 
Diejen Morgen zeigt er mir an, daß er ſchon die dritte Auflage druden 
lafje und davon 2000 Eremplare in Pracht- und Goldſchnitt binden Lajfe. 
Der buchhändleriſche Succeß des Buches fann mir viel jchaden, da er 
Animofitäten hervorruft, die ich hätte entbehren können. 

Sch erhalte in diefem Augenblif mein Heines Fauftbüchlein, und 
aus Furcht, daß Sie e3 nicht von Hamburg zugejchidt befommen, laſſe 
ic) diejes Heine Opus morgen unter Kreuzband an Sie abgehen. Ich 
habe e3 mit großer Liebe gejchrieben. 

Der Schriftſteller Gottihall, der mich diefer Tage hier bejuchte, 
jagte mir, daß er einen Aufjag über den „Romancero“ geichrieben habe 
für die Prugifchen Jahrbücher, und da dieje bereit mit einem andern 
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Artikel verjehen, wünjche er ihn irgendwo anders abzudruden. Da 
Herr Gottichall außerordentlich Schön jchreibt, und e3 auch aus anderen 
Gründen gut wäre, wenn Gie einmal eine Probe jeiner Arbeit jähen, 
jo habe ich ihn erjucht, Ihnen den Artikel zukommen zu laflen, und er 
wird Ihnen wahrjcheinlich von Herrn Prutz zugeiandt werden; können 
Sie ihn brauchen, jo wird mir dieſes — nützlich ſein, und Herr 
Gottſchall beauftragt mich für dieſen Fall, Ihnen zu ſagen, daß Sie 
allen überwuchernden Enthuſiasmus nach Belieben ausſcheiden mögen. 
Ich zweifle nicht, daß mein Buch wegen ſeiner Senſation, die es macht, 
wenn auch nicht wegen ſeines Wertes, ſolchermaßen einen zweiten Artikel 
in der „Allgemeinen“ verdiente; mir, wie geſagt, geſchieht dadurch ein 
großer Dienſt, vielleicht leider der letzte, da es ſeit einigen Tagen ſehr 
abſchüſſig mit mir geht. 

Doch ich bin über alles Klagen hinaus und nur bei den liebſten 
Freunden laſſe ich zuweilen einen Seufzer aus dem Herzen hervor— 
dringen. Tag und Nächte noch immer die unleidlichſten Schmerzen, 
und eben nur die Erinnerung an die Freunde beruhigt mich manchmal 
und läßt mich manchmal den Augenblick vergeſſen. 

Grüßen Sie mir recht freundlich den Herrn Peſchel, dem ich, ſo— 
bald ich eine heitere Stunde habe, ſelber ſchreiben werde. Auch dem 
großen Hailbronner meine Grüße. Ihr 

H. Heine. 


389. An Julius Campe. 


Paris, den 17. November 1851. 
Liebjter Campe! 

Sch Hin in diefem Augenblid jo Frank, fo entjeglich krank, daß ich 
Ihren Brief nur noch oberflächlich leſen Fonnte, und Heute nicht zu 
beantworten vermag. Was das öfterreichiiche Verbot betrifft, jo haben 
Sie es ſich jelbjt wegen früherer Sünden zuzufchreiben, mie ich aus 
authentischer Quelle weiß. Gottichall, den Sie bald jehen werden, wird 
Ihnen berichten, daß ich ihm ſchon vor vierzehn Tagen davon erzählt, 
wie ich einen Buchhändlerbrief erhalten habe, der, aus Animofität gegen 
Sie gejchrieben, voller falicher Annahmen ift, ungerecht im höchſten Grade, 
aber mir doch zeigte, daß jchon gleichzeitig mit dem Erjcheinen nteines 
Buches dagegen gejchmieraillifiert werde Ich Habe e3 mit ganz andern 
Krititen zu thun, al3 mit jenen erjten Vorpoften de3 Enthufiasmus 
und der abgelagten Feindichaft; beide Haben nicht viel zu bedeuten, eben 
wegen ihrer voreiligen Hitze. 

Habe ich diejer Tage eine gejunde Stunde, fo jchreibe ich ein Vor— 
wort zu den „Neuen Gedichten“, die feinen andern Titel haben Fönnen. 
In Barenthefe können Sie auf dem Titelblatt: „Zweiter Teil der 
poetiijhen Werte“ druden. 

Die Verſe, die Ihnen Chriftiani mitteilt’), find ein alter Waſch— 
lappen, und in der zweiten geile ift fogar ein Fuß zu viel, nämlich 
das Wort „vunfeln.“ 


1) Bol. Bo. J. ©. 856. 
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Sch rate nicht, die „Harzreije” beſonders herauszugeben, da jie in 
der Gejamtausgabe gleich im erſten Band erjcheinen wird. Sie fühlen, 


ich habe recht. 
E3 grüßt Sie Ihr leidender Freund 
Heinrid Heine. 


*390. An St. Rene Taillandier. 


Paris, le 21 novembre 1851. 


Mon cher monsieur Taillandier! 


J'ai eu hier la visite de M. de Mars, qui m’a donne de vos 
nouvelles. 11 m’a dit que les morceaux que vous avez traduits 
paraitront avec le grand article que vous ecrivez sur moi, qu’ils 
sevont probablement intercales...M. de Mars m’a, en m&@me temps, 
prie de vous envoyer, aussitöt que possible, mon travail sur Faust, 
avec la version frangaise dont je vous ai parle. Je lui ai dit que 
cette traduction est lourde, que l’esprit de l'original y est tout & 
fait efface, quelle manque de style sous tous les rapports, et 
qu’elle ne peut servir que comme commentaire, vu que la tra- 
duction avait au moins le merite de comprendre à fond le sujet, 
qui est toujours plus à la portee d’un Allemand que d’un Fran- 
cais, quelque Erudit et spirituel qu'il soit. 

J’ai dit, en outre, à M. de Mars que j’avais arrang& mon tra- 
vail tout expr&s pour la Revue; mais je pense que tout change- 
ment que nous ferons, c'est de mettre, ä la fin du travail, ce qui, 
dans mon livre, est liintroduction, et de le faire preceder seule- 
ment d’une petite notice qui resume les quelques renseignements 
que je donne dans les premieres pages de cette introduction. La 
chose principale, c'est que cet opuscule conviendra beaucoup à la 
Revue, et r&pondra aux besoins de Buloz, qui veut instruire son 
publie en l’amusant. Je me flatte d’avoir donne des legendes 
allemandes toutes nouvelles, et traite, en m&me temps, des questions 
d’art et de litterature tr&s-serieuses. Je vous envoie done aujour- 
d’hui ce petit livre sous bande, et je joins à cette lettre le manus- 
erit de ladite traduction, dont vous tirerez peut-êre quelque 
avantage, mais dont vous ue pourrez certainement utiliser aucune 
ligne. Je serai enchante si vous voulez vous occuper d’une nou- 
velle version, qui n’est pas chose facile, comme vous verrez, mais 
qui, jespere, aura quelque attrait pour vous, et entrera un peu 
dans vos predileetions romantiques. Vous me rendrez un grand 
service, et je crois, en m&me temps, que vous ferez beaucoup de 
bien à la Revue. 

Mon „Romancero“ fait son chemin en Allemagne avec grand 
bruit; et, quoique ma vanite de poöte n’y trouve pas son compte, 
il vaut mieux, pour mon état de malade, que je sois un peu éloigné 
du theätre de ces succ&s. Möme autrefois, quand je me portais 
bien, l’enthousiasme des Allemands avoit pour moi quelque chose 
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d’effrayant qui convenait mal ä une certaine morgue röveuse qui 
est dans ma nature. 

J'aurais bien des choses flatteuses à vous dire, si je n’avais 
deja acquis assez de tact en France pour ne pas le faire dans un 
moment ol vous avez sous la plume un article de moi. J’espere 
que je vous ai envoyé assez de notes pour ce travail. ‚Je pense 
que vous pourrez y reproduire ma lettre à Chasles quoiquelle soit 
deja tres-vieille, et que les points saillants de cette lettre n’aient 
plus de rapport direct au temps present. Elle a été &crite ä une 
epoque où jetais en butte aux persccutions de la Diete germani- 
que, qui lancait ses deerets contre la Jeune Allemagne, dont elle 
ine proclamait le chef. 

A cette &epoqne, le bouledogue gallophobe Menzel aboyait 
contre nous et denoncait la Jeune Allemagne comme une asso- 
ciation infernale qui avait des interets de synagogue et qui tra- 
hissait T’Allemagne au profit de la France. Le parti soi-disant 
national ameutait contre nous la multitude par des insinuations 
aussi perfides qu’absurdes; on nous oceupait de Franzosenthum 
(gallomanie), et d’Unsittlichkeit (immoralite). J'avais bien des 
raisons alors d’affirmer que j'appartenais à l’eglise protestante, ce 
qui — quelque puéril que cela paraisse à present, — ctait de 
quelque utilit& dans la polemique du jour. Les persecutions de 
la Diete germanique m’ont fait beaucoup de mal, et elles s’accordaient 
parfaitement avee l’iinimitie de mes adversaires subalternes. Je 
suis sorti vainqueur d’une &poque qui était une des plus terribles 
que jamais les littörateurs allemands aient eu ä& supporter. La 
generation actuelle est plus heureuse, et vous autres, litterateurs 
frangais, vons ne savez pas assez apprecier votre sort. 

Adieu, mon cher Taillandier. Mes souffrances ne me per- 
mettent pas aujourd’hui de dieter davantage. Soyez persuadt 
que je vous distingne et vous aime beaucoup. — Votre tout 
devone 

Henri Heine. 


591. An Julius Lampe. 
Paris, den 24. November 1851. 


Liebiter Campe! 

Vorftehend die Vorrede zu den „Neuen Gedichten“. Ich bin krank 
und kann Ihnen erjt diefer Tage jchreiben. — Unter mein Porträt 
brauchen Sie gar fein Autograph zu jeßen; das Publikum braucht die 
zitternde Handichrift eines Blinden nicht zu fennen, und e3 würde einen 
unſchönen Eindruck machen. Überhaupt finde ich eine Handichrift unter 
einem Porträt eine jehr barbarische Sache, habe die meinige immer 
verweigert und auch heute. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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592. An Julius Campe. 


Paris, den 8. Dezember 1851 
Liebſter Campe! 

Dbgleih ich heute jehr leidend bin und mir der Kopf ſchon mit 
Opiumduft betäubt ift, will ich doch Ihren legten Brief mit einigen 
Beilen beantworten. 

In betreff meines Porträts mögen Sie immerhin das leichtfertige 
Wort, momit es mir aber ganz Ernft ift, nebft einer allzu jchlechten 
Namensunterihrift, autographieren lajjen. Es iſt mir alles jo einerlei 
in meiner jebigen Xebensperiode, die hoffentlich nicht dauern wird. Ein 
Pad Briefe liegt neben mir von der äußerften Wichtigkeit, die ih un- 
beantwortet lafjen muß, was mir bei meiner angebornen Höflichkeit ein 
wahres Herzleid ift. Sagen Sie das auch gefälligit Herrn von Hauen— 
ſchild, vor dem ich wahrlich beihämt bin, daß ich ihm noch nicht ge- 
ſchrieben. Weerth hat mir vor 14 Tagen über die Wignette des 
„Fauſtes“ jo munderliche Dinge geiagt, daß ich fie Ihnen wohl mit- 
teilen möchte. Sie haben feinen Begriff davon, was ich megen der 
nadten Perſon auf dem Fauſttitel auszuhalten habe. Hiermit beant- 
worte ich indireft, was Sie mir von der Klage wegen „Unjittlichfeit” 
berichtet haben. Mein Bruder jchreibt mir, daß das öſterreichiſche 
Verbot durd das Gedicht „Maria Antoinette” !) motiviert jei, was ich 
nicht glaube, da er mir wegen jeiner eigenen Poſition dabei intereſſiert 
zu fein jcheint, daß ich hinfüro Dfterreih jchone. Wahrlid, den Oſter— 
reichern iſt es nichts Neues, daß Maria Antoinette geföpft worden, 
und fie haben jich mit diejem hiftorifhen Faktum längſt abgefunden. 
Daß Ihnen, liebiter Campe, in den leßten vier Jahren fein Verlags— 
artifel in Öfterreich verboten wurde, ift ſehr natürlich, da es eben die 
fetten Jahre der revolutionären Bewegung waren, und jest erjt die 
magern wieder anfangen. Sch weiß nicht, ob es ein Buchhändler ift, 
der mir ohne Kenntnis unjrer VBerhältniffe Dinge jchrieb, die gar Fein 
pofitives Intereſſe für mich hatten. Ach jchließe es jedoch aus Außerun— 
gen, die gleichlautend mit denen der Buchhändler, welche mich mit 
Anträgen angingen. Im Buchladen von Frand jagt man, daß das 
öfterreichiiche Verbot nicht gegen mich, jondern gegen Cie gerichtet jei, 
denn ich hätte ja immer in öjterreichiichem Solde gejtanden An diejer 
Außerung erfenne ich unſern jaubern Monſieur V. Als ich vor vier 
Jahren einmal im Frand’schen Buchladen war, benußte jener Patron 
die Gelegenheit, mit mir zu jprechen, that als wäre ich jeinesgleichen, 
und mit der ihm eigenen frechen Familiarität jagte er mir ind Ge— 
jiht: Es hieße, daß ich von den Dfterreichern bezahlt ſei. Diejer banf- 
rotte und feinen Wiener Schulden entlaufene Gejell hatte wirflich die 
Frechheit, von einem deutjchen Dichter dergleichen zu jagen; doc) die 
Sache war der Art, daß fie mich gar nicht erhißte, und ich ihm in 
meiner ruhigen Weije antwortete: „Mein lieber Herr ®., Sie irren 
ji, -ich werde ebenjowenig von den fterreichern bezahlt, wie die 
Dfterreicher von Zhnen bezahlt werden." Sein Geficht wurde jo rot 





1) gl. Bb. II. ©. 280. 
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wie jein Bart. Weld ein Glüd, daß die Leute nichts Beileres zu er- _ 
finden wiſſen und jo wenig die Seite fennen, wo ich wirklich verleglich 
wäre. Wahrlich, in betreff des Geldes habe ich mir nie eine Blöße 
gegeben. Aber die „Sittlichfeit” — aber da fieht es auch nicht jo 
Ihlimm aus, wie man meint. Ich habe Ihnen bereit in Baris gejagt, 
wie mich der ehrliche ®. einmal bereden wollte, ihm den Kontrakt, den 
ih mit Ihnen abgejchloffen, zu zeigen, mir verfichernd, daß er gewiß 
ein Vorteilen zu meinem Nuten herausflauben würde, ein Filou— 
Gedanke, der mich wahrhaft tief empörte, da ich zu derjelben Zeit 
erfuhr, daß Sie der Onkel des V. ſeien. Wenigſtens behauptete er e8, 
indem er in feiner philiterhaft mwiß-jein-follenden Weije erzählte, daß 
Cie, Tiebfter Campe, einft die gerührteften Thränen der Dankbarkeit an 
jeinem Halje geweint hätten, weil er Xhre jelige Frau im Geſpräche 
jeine Tante genannt hatte. Er bildete fich viel ein auf diejen Schaber- 
nad, und meinte, daß Sie ihm feitdem immer größere Liebe als feinen 
ftolzern Brüdern, die von der Tante nichts wiſſen wollten, bezeugten. 
Doch zu meinem Schreden fehe ich, daß ich mich ins Klatſchen einlaffe, 
mas ich gewiß nicht thäte, wenn ich nicht Ihrer Diskretion überzeugt 
wäre; jedoch empfehle ich Ihnen folhe aus dem ganz bejonderen Um— 
ftande, weil meine körperliche Lage mir nicht erlaubt, mich in Dis- 
fuffionen einzulaffen. Ein Mann, der feine Beine hat, muß fi von 
jedem ®. ferne halten. Sonderbar, daß der Burſche Sie, Tiebfter 
Campe, von einer Seite ridifülifieren wollte, die mir bei Ihnen eben 
als die rejpeftabelfte immer vorgefommen und gezeigt hat, daß Sie ein 
Mann von Herz und fein Philifter find. — Ich fühle mich jo kopf— 
betäubt, daß ich mich gewiß fonfufe oben ausgedrückt habe, und id) 
glaube berichtigen zu müſſen, daß e3 noch bei Lebzeiten Ihrer jeligen 
Frau war, als ®,, wie er mir jagte, Ihnen die Ehre anthat, jih nad) 
dem Befinden feiner Tante zu erkundigen. — 

Gejtern war Gathy bei mir. Ach ehe, er ift Ihnen ſehr attadhiert, 
ift jedenfall dankbar, und fpricht zu meiner Freude von Ihnen mit 
jenem Reſpekte, deffen nur der gebildete Menſch fähig ift. Der Pöbel 
ijt weder danfbar, noch anerfennend. Sch habe an Gathy vor geraumer 
Beit, jobald ich Ihre Bewilligung empfangen, in Ihrem Namen 
100 Franken ausgezahlt, welche Sie mir gefälligft gutichreiben wollen. 

Sch danke Ihnen für die Begünftigung, daß id) mein Guthaben 
des Reſtes meines „Romancero“-Honorars bereit3 jeßt in der von 
Ihnen angegebenen Weife auf Sie trafiteren fan. Die neue Auflage 
der „Neuen Gedichte" habe ich erhalten und bemerkt, wie Sie Ihre 
Bier-Theorie, die Benutzung des Schaumes, zur Anfertigung eines 
Snhaltsverzeichniffes angewendet. 

Mit der „Harzreije” können Sie e8 machen nach Belieben. E3 tft 
mir freilich jchmerzhaft, daß es die Umstände mir nicht erlauben, durch 
eine neue Einleitung das Büchlein der jegigen Generation vorzuführen. 
SH muß Zeit und Kräfte zu dringendern Bedürfniffen anwenden. 

In Bezug der Terminbeftimmung meiner Semefter-Benjion, jo ijt 
die Sache ganz einfach; wenn Sie eh Kontrakt nachiehen, jo finden 
Sie, daß meine Penſion von der Jubilat-Meſſe des Jahres 1848 an 
beginnt. Die Zubilat-Mefje ift aber im Monat Mai, und indem ich 
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nun den 1. Juni und den 1. Dezember als die Termine der Zahlung 
beitimmt annehme, fo glaube ich, auf dem rechten Wege zu fein. Wollen 
Sie diefelben einen Monat weiter hinausftellen und den erjten Juli 
und den erften Januar als ſolche Termine firieren, jo ift dieſe Dif- 
ferenz von jo geringer Bedentung, daß mir nicht3 daran läge; wenigstens 
aber wünſche ich, meines bevorjtehenden Todes wegen, die Geldverhält- 
nifje meiner Frau mohlgeordnet zurüdzulaffen und immer liquide zu 
fein. Ich weiß, Sie rejpeftieren diejes Gefühl, Leider habe ich die 
Intereſſen meiner Frau, mißleitet durch die Hoffnungen, die mir mein 
Oheim machte, in früherer Beit jehr vernacdhläfjigt, und auch um den 
Frieden mit Karl zu haben, habe ich fünf eine gerade Zahl fein laſſen. 
Meine Frau wird nad) meinem Tode bloß die Hälfte jener Penjion 
empfangen, die doch im Grunde die Nente eines Kapitals war, welches 
mein Oheim für mich bejtimmte, wie aus allen Umftänden zu jchließen 
war, da er z. B. manchmal, wenn ich ihm eine Karotte ri, mich be= 
drohte, mir die Summe von jenem Kapital abzuziehen. Ich kann 
zwar über die Generolität von Karl Heine nicht Flagen, er giebt mir 
mehr, ald er zu geben braucht — aber die Dinge find doch nicht, wie 
jie fein jollten. Ich habe freilich meine eigene Dummheit zunächft an— 
zuffagen. Auch mein Bruder fcheint meine Gejchäfte, die ich ihm auf- 
getragen, feineswegs geordnet zu haben. Ihm felber habe ich alles, 
was ich ihm jchuldig war, zurücdbezahlt. Sie begreifen, aus welchen 
wichtigen Gründen, und werden mir beiftimmen. 

Sch habe Ihnen ſ. 3. den Roman „Godwie Caſtle“ zurüdgejchict 
und hoffe, daß Sie denjelben erhalten. 

Sagen Sie mir genau, melde Bewandtnis es mit dem Verbote 
in Preußen hat, ob es fehr ernit ift,.und ob die Sache vom Minifter 
des Unterrichts und des Kultus abhängt. Ach werde vielleicht eine 
Demarche machen, die Ihnen zeigen wird, wie fehr mir Ihre Intereſſen 
am Herzen liegen, und wie ich mit Freundjchaftseifer alles applanieren 
möchte, was jpäterhin bei der Gejamtausgabe hinderlich wirken könnte. 
Ein andermal mehr hierüber, 

Empfehlen Sie mic Ihrer Frau, Ihrer Tochter und dem jungen 
Thronerben. Herrn Gottichall laſſe ich freundlich grüßen. Ach habe 
bis jet den Artikel, den mein Bruder über mich gefchrieben und worüber 
Schiff fi) bei mir beflagte, noch nicht erhalten; ich ward immer mit 
Verſprechen an der Naſe herumgeführt. Uber die Art, wie meinem 
„Romancero“ Vorſchub geleiftet werden fann, ſpreche ich nächitens. 

Ahr Freund 
9. Heine. 
595. An Sigmund Engländer. !) 
Paris, ben 8. Januar 1852. 
Liebjter Herr Engländer! 

‘ch befinde mich in dieſem Augenblick minder leidend, ald während 

den legten Tagen, und es wäre mir jehr genehm, wenn Sie mir diejen 


1) Sigmund Englänber, befannter Bublizift, ein dfterr. Ylüchtling aus dem Jahre 
1818. Derfelbe las damals Heine feinen Roman! „Der Egoiſt“ vor. 
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Abend das Vergnügen Ihres Bejuches jchenfen wollten, damit wir in 
der Gejchichte unjeres Egoiften, für welchen ich mich troß jeines Egois— 
mus jehr interejliere, weiter fommen. ch denfe jehr oft an einzelne 
Büge jener Gejhichte, die wert find des größten Piychologs, oder 
Fiſchelochs, wie mein Kalligraph auszujprechen pflegt. 
Ihr freundichaftlich ergebener 
Heinridh Heine. 


594. An Julius Lampe. 


Paris, ben 28. Januar 1852. 
Mein Tiebfter Campe! 

In demjelben Maße, wie die Revolution Rückſchritte macht, macht 
meine Krankheit die ernftlichiten Fortichritte, und ich jehe dem Augen- 
blide entgegen, wo meine Augen gar nichtS mehr erbliden und jehen 
werden. Gejtern Abend glaubte ich definitiv zu fterben, Doch diejen 
Morgen will es mir vorfommen, als fei ich noch am Leben, und ich 
benuge dieje Gelegenheit, Ihnen zu melden, daß jegt meine Schwefter 
mir bald eine Kiſte mit Büchern jchiden wird, und daß Sie, ebenfalls 
dieje Gelegenheit benußend, mir die verlangten Bücher beipaden laſſen 
fünnen. Sciden Sie mir nämlich einige Eremplare der Stereotyp- 
Ausgabe des „Romancero”, etwa .3 bis 4 Stück, ſowie auch noch einige 
Eremplare des „Buchs der Lieder” von derjelben Prachtausgabe, ferner 
6 Eremplare des Fauftbuchs, und endlich, wenn Sie wollen, noch ein 
Eremplar von Hauenjchilds „Aus der Junkerwelt“, welches ich lejen 
will, jobald ich mit dem Bude „Aus der Natur“ fertig bin. Lebteres 
gend mir immer befjer und beſſer. Können Sie noch ein „Schief- 

evinche“ entbehren, jo lajjen Sie es mitlaufen. Zugleich bitte ich Sie, 
mir einen Katalog der Bücher eines dortigen Antiquars zu jchiden; 
ih brauche in diefem Augenblide ein altes Buch: Erfahrungs-Seelen- 
funde, von dem Hofrat P. Morit, welches in den jiebziger oder acht- 
ziger Jahren zu Berlin herausgefommen fein muß. Sit e8 dort, jo 
verjhaffen Sie mir es. In dem Katalog von Somwien befinden fich 
leider wenig alte Bücher; ift niemand dort, der jebt dergleichen hat, 
wie früher Bernhardt? Der Transport der Bücher durch die Eijen- 
bahnen ift jchauderhaft teuer, weil in Köln unter dem Namen Kom— 
mijjionäre eine Kompagnie Diebe diejen Transport ausbeutet, indem 
fie ji) dort al3 notwendiger Vermittler den Eifenbahnbureaur auf- 
drängt und imaginäre Speien ſich zahlen läßt. Wenn diefem Unfug 
gejteuert wird, der dem Rheinzoll der alten NRaubritter gleicht, werden 
die Transportfoften der Bücher jpottwohlfeil fein; bis dahin find Die 
Sendungen unter Kreuzfouvert und Briefpoft immer noch) die wohlfeilften. 


hr armer Freund 
Heinrid Heine. 


41% Briefe. 
*395. An Guſtav Kolb. 


9; Bit Kolb! Paris, den 13. Februar 1852. 
1eDiter Kolb! 


Sch muß Sie wieder hart angehen, um mir endlich die verlangten 
Nummern der „Allgemeinen Zeitung” zu verjchaffen. Ich fand diejer 
Tage unter meinen Papieren ein altes Stüd Abrechnung der Cottafchen 
Buchhandlung, welches ich hier beifüge, da darin die Nummern jpezi- 
fiziert find, welche ich zu bejigen wünjche, und diejes Blatt Ihnen die 
Aufſuchung derjelben erleichtern fann. Ach bemerfe nur, daß ich den 
Urtifel von Buchareft, welcher obenan fteht, nicht brauche, und dann, 
daß ich auch die Nummern zu haben wünjche, welche ipäteren Datums 
als dieje Abrechnung find. Ich jage Abrechnung, obgleich ich nicht mit- 
gerechnet habe, und mein Guthaben darin um etwa jechd- bis jieben- 
hundert Franks verfürzt worden, wie ich jeinerzeit die Ehre hatte, dem 
Herren Baron zu melden. Es bezog Sich dieſes auf die unglückliche 
Lewald’ihe Theater-Revue, woran Schaden gemacht wurde, den am 
Ende der Schriftiteller entgelten mußte, obgleich, wenn feine Buchhändler 
irgend einen außerordentlihen Succeß durch ihn gewinnen, ſolches ihm 
nie zu gute fommt, wie jetzt zum Beilpiel bei dem unerhörten Succeß 
meines „Romancero“ der Fall iſt. Wie dumm ich, liebiter Kolb, in welt» - 
lihen Dingen bin, davon haben Sie feinen Begriff, und meine Frau 
hatte ganz recht, al3 fie einft jemanden, der meinen Verjtand rühmte, 
jehr unwirſch verficherte, „ich verftelle mich nur jo.“ 

Ka, ich habe fo viel gemerkt, daß man feine Verſtandes-Lacunen 
durch Geiſt verhüllen muß, um nicht gänzlich wie ein dummer unge 
behandelt zu werden. Aber was ſoll aus einem Volke werden, deifen 
Stimmführer jo große Ejel find, mie ich leider bin? Das deutiche 
Volk hat fih in der letzten Zeit nicht ſehr verftellt. Die Franzofen 
machen noch immer eine pfiffige Miene, find aber im Grunde SPire 
dumm tie wir, und in Bezug auf Dummheit giebt es feine Nhein- 
grenze mehr. Wie ich über den Präfidenten hier ſchon feit Jahr und 
Tag denfe, wiſſen Sie, und ich habe auch mit Ihrem Kollegen Peſchel 
bei jeiner Anmefenheit bierjelbft wegen der Kapazität des Präfidenten 
eine Lanze gebrochen. Jetzt fieht jeder, dab ich ihn richtig beurteilt 
und daß auch er ſich verftellt hat, nur in ganz umgefehrter Weije wie 
wir. Er war mirflih der Löwe in der Ejelshaut, die er eines frühen 
morgens von fich abftreifte, zum Entjeßen der ganzen Rammer-Menagerie. 
Wie weit fein coup d’ötat durch die Provofationen jener Kammer juſti— 
fiziert werden kann, ift ſchwer zu beftimmen. Dieſe Dummföpfe, dieſe 
Kollegen des Herrn Savoye, ftachelten und nergelten bejtändig den 
Helden, der das blanke Schwert der erefutiven Gewalt in Händen 
hatte, während fie nur die legale Scheide beſaßen. Die Berblendung 
war unbegreiflich, und ich wunderte mich nicht über das, was gejchah. 
Aber mein Herz blutete dennoch, und mein alter VBonapartismus hält 
nicht Stich gegen den Kummer, der mich übermwältigte, als ich die Folgen 
jenes Ereignifje3 überjah. Die jchönen Sdeale von politiicher Sittlich— 
feit, Gejeglichfeit, Bürgertugend, Freiheit und Gleichheit, die rojigen 
Morgenträume des achtzehnten Sahrhunderts, für die unjere Väter fo 
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heldenmütig in den Tod gegangen und die wir ihnen nicht minder 
martgrtumfüchtig nachträumten — da liegen fie num zu unferen Füßen 
zertrümmert, zerichlagen, wie die Echerben von Porzellanfannen, tie 
erſchoſſene Schneider — doch ich will jchweigen und Sie wiſſen, warum. 

Bon Ihnen, liebjter Kolb, erfahre ich wenig, nicht einmal In— 
direftes durch die „Allgemeine Zeitung,“ die mir nicht zu Geficht fommt. 
Ueber Shre hiefigen Korreipondenten höre ich nichts Erbauliches. Über 
einen derjelben, ein Donndorf ohne Naivetät und ohne Nachrichten, höre 
ich befonders viel jpaßen; ein jehr braver, aber darum nicht minder 
- fangmeiliger Menich, der jehr jchlecht jchreibt, wenn er nicht die Feder 
eines befreundeten Styliften borgt. Von Ceuffert jehe ich nichts, doch 
jagt man mir, er jei auf lebenslänglich verheiratet, er tränfe nicht mehr, 
was faum glaublich ift; er waſche fich jogar und er jpiele jet mit 
religiöjen Ideen, ftatt mit jeinem jchmwarzjeidenen Bandel. Herr Eng- 
länder, der bei Havas arbeitet, hat jeine liebe Not, gegen die täglichen 
Denunziationen aufzufommen und feinen hieſigen Aufenthalt zu be— 
haupten. Ich habe Ihnen längft wiljen laffen, daß er nad) meinem 
Bedünfen einer der beiten und geiftreichjten Korreipondenten ift und 
als jolcher der „Allgemeinen Zeitung” jehr nüben fönnte; ich halte es 
für meine Pflicht, auf dergleichen zurüdzufommen. Unter den Polizei- 
Spionen, die jetzt als ſolche enthüllt ftehen, zeichnet jich ehr aus ein 
gewiſſer X. . . oder XX...., der ſich auch einen philofophiichen Doftor- 
titel beilegt und jehr jchmähliche Antezedentien hat. Ach habe das zu— 
fällige Berdienft, zu jolhen Entlarvungen beigetragen zu haben. 

Und nun, liebjter Kolb, leben Sie wohl und behalten Sie mid 
in liebreihem guten Andenken. Ach fterbe verflucht langſam, aber ich 
fühle doch den täglichen Grabesfortichritt. Meine Leiden, meine phy— 
ſiſchen Schmerzen find gräßlich, und es fehlt auch nicht an moraliſchen. 
Wenn ich an meinen eigenen Auftand denfe, überfällt mich ein wahres 
Grauen, und ich muß aottergeben die Hände falten, weil mir doch nichts 
anderes übrig bleibt. Grüßen Cie mir die dortigen Freunde und laffen 
Sie bald mir ein Lebenszeichen zufommen. 

Shr getreuer Freund 
Heinrich Heine, 


50, Rue d’Amsterdam. 


596. An Benjamin Lumley. 


Paris, ben 21. Februar 1852. 
Werter Herr Lumley! 


Um mein Herz zu erleichtern, fühle ich mich gedrungen, Ihnen 
von einer ärgerlichen Geſchichte zu fprechen, die für Sie nur menig 
Intereſſe haben mag, die mich aber fehr empfindlich berührt. Ich hatte 
eine Überjegung meines Heinen Fauftbuches anfertigen laſſen, das zu 
einem größeren Werfe, welches ich in dieſem Jahre herausgebe, gehören 
joll, und ich hatte fie der „Revue des deux Mondes“ zu vorläufiger 
Benüsung überjandt. Vor etwa vierzehn Tagen ſprach Herr de Mars, 
der Leiter diefer Beitfchrift, bei mir vor; er fagte, daß er das Werf, 
‚nad Vornahme einiger ftiliftiichen Werbefferungen, abdruden werde, 
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und bat mich, einige Partien zu ändern und wegzulaſſen. Ych ftellte 
es ihm völlig anheim, nach Gutdünfen zu handeln, unter der einzigen 
Nefervation, daß er den Titel des Werkes nicht ändern, noch irgend 
eine Partie des an Sie gerichteten Briefes ftreichen dürfe. Denken Sie 
fih meinen Arger, als ich beim Erjcheinen der legten Nummer fofort 
bemerfte, daß mein in aller Form ausgeiprochenes® Verlangen nicht 
erfüllt worden war, ch ftehe mit Herrn Buloz, dem Nedafteur der 
„Revue des deux Mondes,“ auf freundlihem Fuße und habe bisher 
feinen Grund gehabt, mich über ikn zu beflagen. In der That, ich 
habe ihn jtet3 rechtlicher erfunden, al3 andere Redakteure franzöſiſcher 
Sonrnale, die fehr wenig Achtung vor der Würde eines Schriftitellers 
haben, und, während fie großmäulig von der Freiheit der Prefje defla- 
mieren, einem die Gedanken bejchneiden und zerhaden, wie es Die 
Laune ihnen eingiebt, — wahre Dejpoten, die fie find. Um fo erjtaunter 
war ich daher über das, was Buloz bei diejer Gelegenheit gethan. Ich 
werde mich bitter bejchweren, und zweifle nicht, daß er fein Vergehen 
einräumen und bejonders in betreff Ahrer jein Bedauern bei einer 
fünftigen Gelegenheit äuhern wird. Ich bin gegenwärtig zu franf, um 
mich mit derartigen Diskuſſionen zu befaffen, allein heute nötigt meine 
Freundichaft für Sie mich zum Neden. Ach weiß wohl, dab es Sie 
nicht überraichen wird, böjem Willen in der Barifer Preffe zu begegnen, 
aber es ift doch immer gut, zu wiſſen, in welcher Geſtalt derjelbe zum 
Ausdruck fommt. 

Mein Ballet ift von allen, die das „Fauft"-Manujfript gelefen, 
höchlich gepriefen worden, und jedermann ift erftaunt, daß Sie deffen 
Aufführung bis jet verzögert haben. Es würde mich unendlich freuen, 
wenn die Öffentliche Meinung Sie veranlaßte, Ihre uriprüngliche Ab- 
ficht auszuführen, und wenn der Auf des Buches Sie überzeugte, daß 
diefem höchſt gemwiffenhaften Werfe der Erfolg in Her Majesty’s Theatre 
nicht fehlen dürfte, falls Sie fih nur zu deſſen Aufführung entſchlöſſen. 
Sein Sie verfichert, geehrter Herr, daß wenige Perſonen Ihnen jo auf- 
richtig gewogen find, wie 

Ahr ergebener Diener 


Heinrich Heine. 


*397. An Alfred Meißner. ') 


Paris, den 1. März 1852. 
Liebfter Meißner! 

Ich danke Ahnen aus vollem Gemüte für die viele liebevolle Teil: 
nahme, die jich in Ihrem legten Briefe ausipricht, den mir Herr Ober- 
mayer mitgebraht. Durch leßtern habe ich Ihnen bereits manches 
darauf Bezügliche wilfen laffen, und ich werde Ihnen daher heute nur 
weniges jagen, um jo mehr da ich in einem AYuftande bin, wo jedes Wort 
eine Anjtrengung fojtet. Es geht mir nämlich jeit zwei Monat immer 
ichlechter, und ich verliere jogar die Luft, zu Hagen. Ruhe ift mir in 


1) Die folgenden Briefe an Meißner find deſſen „Erinnerungen‘ (Hamburg 1856) 
©. 186 ff. entnommen. Der obige war biäher nur zum Teil und intorreft abgebrudt. 
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dieſem Augenblide die höchfte Kranfenpflicht, und ich enthalte mich daher 
mancer Erpeftorationen, die folche gefährden fünnten. Sch habe Ihr 
„Weib des Urias“ bis auf dieje Stunde noch nicht erhalten, werde 
aber dafür Sorge tragen, dab es mir baldmöglichit zu Händen fomme 
und ich die Beflagnifje beurteilen fann, die man gegen Sie aushedt. 
Wie die Sachen zuiammenhängen, habe ich leicht begriffen, nachdem mir 
Herr Obermayer einige Indikationen über eine Perſonnage gegeben, die, 
unfähig etwas Tüchtiges felbft zu leiften, Sie durch Ihre Scheelfucht 
verfolgt, und in der That eine jehr bedenkliche Propaganda gegen Sie 
macht, da ihr alle gemeine Mittel_micht zu ſchmutzig dünken. Aber 
getroft! Solche Ärgerniſſe werden Sie früh oder ſpät überwinden und 
defto fiegreicher aus dem Treffen hervorgehn! Ach habe mit noch weit 
ichlimmeren Zubjeften zu thun gehabt, und wahrlich, nicht dieje haben 
mich zu Boden geworfen. Jedes große Talent, jchrieb mir einmal der 
jelige Wolf, hat jeine Laus, und Sie wiljen, wen er darunter meinte. 
Ich hatte aber eigentlich zwei Läufe, und die eine lebt noch ihr mije- 
tables Scheinleben. Sie, liebjter Meifner, haben noch etwas Schlim=- 
meres al3 eine Laus, nämlich eine fette Wanze, die jehr Friechend ift 
und überall herumläuft in der befannten zudringlichen Hauſiererweiſe. 
Sch habe Ihnen noch zu danfen für zwei Bändchen „Gedichte“ und 
„Ziska“; ich habe in letzterm wieder viel Schönes gefunden, doch Die 
neuen Gedichte habe ich nur zum Teil angehört, da mir jemand jene 
beiden Bändchen faft gewaltſam ablieh und nicht wiederbrachte. Reögle 
generale: Wenn man mir ein gutes Buch abborgt, fanın ich dejien 
nimmermehr habhaft werden, mwährend man mir die mittelmäßigen 
Bücher immer gewiſſenhaft zurüdbringt. So habe ich 3. B. des Herrn 
Ludwig Wihls „Weftöjtliche Schwalben“ ſchon jiebenmal verliehen, und 
zum jiebentenmal jind dieſe VBöglein wieder zu mir in ihr Nejtchen 
zurüdgeflattert; ich werde fie daher unter feinev Bedingung mehr ver- 
leihen, jondern nur verjchenfen. 

Den Schwalbenvater jelbit jehe ich, gottlob! nicht mehr, wie über- 
haupt mein Haus jeßt jehr von weſt-öſtlichem Gejindel gereinigt ift. 
Den ſchwachen Menſchen Seuffert wiffen fie zu lenfen, und durch die 
Intrigen des Monjieur *** gejchah es, dab er fich mit meiner Frau 
brouflierte, jo daß ich auch ihn nicht mehr jehe, was mir leid thut. 
Der Monjteur **** ift ein ganz gemeiner Polizeifpion geworden, wäh— 
rend er früher bloß ein Dieb war. Ich war leider die Veranlafjung, die 
zufällige, zu jeiner Enthüllung, und der Menſch Täuft jebt den ganzen 
Tag überall herum, um mich zu verleumden; auch jein Socius, der 
große Dichter H., ſteht ihm hierin bei und behauptet, ich hätte ihn, 
wahricheinlih aus Neid, verkleinern wollen. Ich wünjchte, der Herr 
H. hätte bereits eine reiche Heirat gemacht wie Herwegh, und brauchte 
ih nicht mehr herumzuquälen in allen Konzerten und Soireen und 
einen Aufwand zu machen, der mißverjtanden wird; aber er überjieht 
eine Sade: die reihen Audenmädchen wollen nur chriftliche große 
Dichter heiraten, und dem Genius Ihres Landsmanns find nun einmal 
in diejer Beziehung die Flügel beichnitten. Daß ihm der PBatriotismus 
und das Nefugietum nur als Reklame für fein Feines Talent dienen 
jolte, habe ich ihm jchon vor 3 Jahren abgemerft, als ich zuerjt die 
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Ehre hatte, ihn bei mir zu jehen. Er beklagte fi damals jehr naiv 
über feine Mutter, die feine Rüdfehr ind Vaterland erfollizitiert hatte, 
während es ihm doch um die Ehre des Verbanntjeing zu thun war. 
Laſſen Sie fich nichts merken, Tiebjter Meißner, von dem, was ich 
Ihnen hier jage; feien Sie disfret in Bezug auf meine Ruhe, bedenfen 
Sie, daß ich mit gebundenen Füßen zu Bette Tiege und mir alle 
Wanzen in diefem Zuftande beunruhlam werden könnten. Es ift nur 
gut, daß Sie die Dinge willen, und es wird fich Schon Abhilfe finden 
bei ruhigem Abwarten der Dinge. Nur Gelafjenheit! Ich habe Ahnen 
ein großes Beilpiel gegeben. Folgen Sie mir aud hierin! Ich hoffe 
Sie dennoch bald wieder zu jehen. Ihren Wunſch, biographiiche 
Notizen betreffend, werde ich erfüllen. Jetzt Takt uns noch warten. 
Beileibe jchreiben Sie niht3 in Ihrem neuen Buche über Händel, 
welche Perjonen betreifen, die Hier noch herumfriehen und mir die 
Luft wieder verjtänfern könnten. Laſſen wir noch die alten Läuſe— 
geihichten vorderhand ruhen. — Wäre ich nur minder leidend, wie viel 
Erfreufiches würde jich dann bieten! Unbegreiflich ift es mir, daß ich 
in meiner jeßigen tiefften Meifere noch den „Romancero“ jchreiben 
fonnte. Sie haben recht, wenn Sie fagten, daß ſeit Buchhändler: 
gedenken fein Buch bei jeinem Erjcheinen, und gar eine Gedichtfamm- 
lung, ein ſolches Glüd gemacht hat. Zwei Monat nach jeinem Erjcheinen 
war ſchon eine vierte Auflage (gar eine Stereotypausgabe) vergriffen, 
und Campe gejteht mir, daß er nie unter 5 bis 6000 Eremplare bei 
jeder Auflage abdrudt. Unter den Namen derjenigen meiner Freunde, 
welchen er Exemplare ſchicken follte, war auch der Ihrige; Campe aber 
jchrieb mir, daß er nicht wüßte, wie und wo er Ihnen ein Eremplar 
zufommen lafjen könne. Sagen Sie mir hierüber ein Wort. Kann 
man unter Kreuzkouvert Ihnen Gedrudtes von hier aus zujchiden ? 
Und nun, liebjter junger Freund, leben Sie wohl! Ach werde 
Ahnen bald wieder jchreiben und Shnen ununmunden meine Gedanken 
ausiprehen, denn ich vertraue ganz Ihrer gewilienhaften Diskretion. 
Bei meiner Frau find Sie in heiterjter Erinnerung, und fie läßt Sie 
freundlichit grüßen. Apropos. Durh meine Bejonnenheit und Lang: 
mut habe ich es dahin gebracht, daß mir Friedland einigen Erjag, wenn 
aud einen notdürftigen, für die großen Summen, die ich durch ihn 
eingebüßt, zukommen laffen wird; ich werde einigermaßen zufrieden- 
geitellt und bin froh, nicht in die Notwendigkeit geraten zu fein, zu 
Gemwaltmaßregeln zu greifen. Ich war überzeugt, daß wenn er zu 
Kräften füme, er alles thun würde, um mich zufrieden zu jtellen. 
Uber Politik fjchreibe ich Shnen nichts, und wie es hier ausjieht, 
werden Ihnen die Lakunen der hiejigen Blätter beredjam genug melden. 


Ahr Freund und Beitgenofje 
| Heinridh Heine. 
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598. An Julius Campe. 


Paris, den 18. Mär; 1852. 
Liebiter Campe! 

Sch will Ihnen auf Ihr jüngftes Schreiben heute nur mit einem 
furzen Lebenszeihen antworten. Aus allem, was Sie mir ichreiben, 
treten für mich nur zwei Bunfte hervor; der eine Punkt ift die Mitteilung 
der Anzeige aus der Hamburger Zeitung, und der andere Punkt ift 
die VBangigfeit, womit Sie über die fünftige Gejamtausgabe jprecdhen, 
die, wie Sie meinen, durch die eingetretenen Feitereigniffe weiter Hinaus- 
geichoben werde. Diejer Heinlaute Ton betrübt mich um jo mehr, da 
meine Gejundheit jich täglich verfchlimmert und ich ein weiteres Hinaus- 
jchieben der Gejamtausgabe für ein Mißgeſchick anſehe. Dieſem jo viel 
al8 möglich zu begegnen, habe ich in der vorigen Nacht ftundenlang 
nachgejonnen, und jo jchwer mir auch das Diktieren heute ift, will ich 
Ihnen doch heute einige Andeutungen darüber machen. Borher bemerfe 
ıh Ihnen, daß die gedrudten Zeilen über einen fogenannten Ver— 
nichtungsprozeß gegen den „Romancero“ vielleicht, ja mwahrjcheinlich, 
eine Erfindung der Feinde jind, und das Vage, worin die ganze An— 
zeige gehalten ift, verrät Die ganze bübijche Intention. Man macht nie 
Prozeſſe gegen ein Buch, jondern nur gegen Perfonen; der Gerichtshof, 
wobei er anhängig gemacht werden joll, iſt verjchwiegen, und da ich in 
jedem Falle jicher bin, daß das Minifterium des Kultus feine Anklage 
derart gemacht hat, jo bin ich jehr geneigt, das Ganze für einen giftigen 
Ganard zu halten, wodurch zu gleicher Zeit der fittliche Geiſt meiner 
Gedichte verdächtigt werden joll. In dieſer Beziehung mwäre es nicht 
übel, wenn Sie ebenfall3 eine, in einem fteifen Behördenftil abgefaßte 
Entgegnung diejes Canards, von Berlin aus datiert, druden ließen, 
jo daß es ausjehe wie eine obrigfeitliche Berichtigung. Auf dieſe Weife 
fommen wir auch auf den Grund der Sade, die indirekt reftifiziert 
wird. Die Beihuldigung der Jmmoralität ift eine Lüge, und da das 
Bud in jo viel taujend Händen ift, jo wird dieſe dem Publikum leicht 
Har; was derbe Ausdrüce betrifft, jo fünnte man eine viel Floßigere 
Blumenleje aus Luthers Werfen, ja aus den Werfen des lieben Gottes 
jelbjt, aus der Bibel, veranftalten. 

Um nun wieder auf die Gejfamtausgabe zu fommen. Sch habe 
vor einigen Monaten auf feierlich notariellem Wege aufs neue mein 
Teſtament gemacht und für den Fall meines Abſterbens, ehe die Ge- 
jamtausgabe erjchienen ſei, den Freund dejigniert, der jolche für mich 
feiten jolle, und dem ich in diefer Beziehung die nötigiten Inftruftionen, 
an die er jich wörtlich halten müſſe, hinterlaffen würde. ch habe eine 
Perſon gewählt, mit der Sie zufrieden fein werden, damit Sie nicht 
durch Unverſtand und Eigenjinn in Ihren Anordnungen behindert 
werden können.) Dieje Inſtruktion joll nun hauptſächlich in dem 
Proſpektus beſtehn, worin ich die Einteilung und Zuſammenſtellung 
der verſchiedenen Schriften, ihre Aufeinanderfolge, der Chronologie der 
Abfaſſung und ihrem innern Geiſte gemäß, feſtſtelle. Da dieſes alles 

1) Rudolf Chriſtiani. 
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nicht bloß meiner Reputation wegen, jondern auch Ihrer Intereſſen 
wegen gejchieht, jo möchte ich, meines prefären Auftandes wegen, mid) 
über einen ſolchen Profpektus jobald als möglich mit Xhnen verftändigen, 
ih will Ihnen daher einen ſolchen vorlegen. Da ich zunächſt darauf 
bedacht bin, die Bände nicht zu ftarf zu machen, und aud nicht wünſchte, 
ihon der Symmetrie wegen, daß ein Band viel ftärfer als der andre 
werde, jo muß ich in jedem Falle mid; Shrer Beihilfe bedienen, damit 
Sie die Schriften, die ich zufammenftelle, der Bogenzahl nad) kol— 
lationieren und mir jagen können, ob ich das Richtige getroffen habe; 
bei dem Zuſtande meiner Augen ift mir ja dieſes Geſchäft ſelbſt un- 


möglid.‘).... 
Mit freundichaftlicher Treue 
Heinridh Heine, 


599. An den Baron Georg v. Lotta. 


Paris, den 26. März 1852. 
Hocgeehrter Herr Baron! 

Indem id; Sie heute mit einem Gejuche bebellige, das Sie gewiß 
gern erfüllen werden, benube ich dieje Gelegenheit, mein Andenken in 
Ihrem Gedächtniſſe aufzufriichen. Dieſes macht mir ein wahres Ber: 
qnügen, denn Sie find ja der Sohn meines alten vielgeliebten Cotta. 
Durch meinen körperlichen Zuftand abgejperrt von den Genüffen der 
Außenwelt, juche ich jegt Erjaß in der träumeriichen Süße der Er- 
innerungen, und mein Leben iſt nur ein Zurüdgrübeln in die Ver- 
gangenheit: da tritt oft vor meine Seele das Bild Ihres jeligen Vaters, 
des wadern, würdigen Mannes, der mit der vielfeitigften deutichen Aus- 
bildung einen in Deutichland feltenen praftiichen Sinn verband, der fo 
brav und jo ehrenfeit war, auch fo Höflich, ja hofmänniſch höffich, jo 
vorurteilsfrei, jo weitjichtig, und der bei feinen großen Verdienften um 
die geiftigen wie materiellen Intereſſen des Vaterlandes dennoch von 
einer jo rührenden Beicheidenheit war, wie man fie nur bei alten braven 
Soldaten zu finden pflegt. „Das war ein Mann, der hatte die Hand 
über die ganze Welt!" jo ungefähr, glaube ich, äußert ſich der Schneider 
Setter über Karl V. in Goethes Egmont. Mit dem Pienfte, den ich 
heute von Ihnen erbitte, hat es folgende Bewandtnis: Behufs einer 
Urbeit, die für mich ebenjo mühjelig wie unerquicklich ift, aber doch 
abgethan werden muß, bedarf ich einen Teil der Auffäße, die ich vor 
geraumer Zeit in Kournalen, abjonderlich in der „Allgemeinen Zeitung,“ 
geichrieben habe. Da mir meine Augen nicht geftatten, in einem Wuſte 
alter Zeitungen herumzuframen, jo war Kolb jo gütig, mir eine Anzahl 
folher Artikel zuzufchiden. Ach fand nämlich in einer alten Abrechnung 
Ihrer Buchhandlung, die aber leider nur bis Dezember 1841 geht, die 
Nummern meiner Artikel bezeichnet, und nad, diefem Verzeichnis fchicte 
mir Kolb das Verlangte. Nun aber fann ich unter meinen Papieren 
eine fpätere Abrechnung Ihrer Buchhandlung, die mir im Mai 1848 
zugeſchickt worden, nicht wiederfinden, und ich fann aljo die Nummern 


1) Es folgen geiäftlide Auseinanderjegungen ohne allgemeines Jntereffe. 
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meiner Artikel, die ich jeit Dezember 1841 gejchrieben habe und die in 
jener Rechnung notifiziert waren, nicht mehr mitteilen. Bei der großen 
Ordnung, die Sie, Herr Baron, in die Adminiftration aller Ihrer 
fitterariihen Inftitute gebracht haben, wird es Ihnen nun ein Leichtes 
fein, nachjehen zu laffen, in welchen Nummern jeit Dezember 1841 
Artifel von mir gejtanden haben, und dann würden Sie mir einen 
großen Gefallen thun, wenn Sie mir die Eremplare jener Zeitungs- 
nummern jo bald al3 möglich mit der Briefpoft unter Kreuzkouvert 
hierher jchiden wollen. Ich jage mit der Briefpoft unter Kreuzfouvert, 
da ich auf dieſe Weije weit weniger Porto zu zahlen habe, als durch Dili- 
gence- oder Eiſenbahn-Fuhre; leßtere wird ungeheuer verteuert durch 
eine Bande von Schnapphähnen, bürgerlihen Naubrittern, die, unter 
der Benennung von Kommiffionären und Spediteuren an den Grenzen 
und an den Verzweigungen der Eijenbahnen pojtiert, von jedem Pafet- 
den einen Boll erheben, und jolhermaßen das Rubliftum auf das un— 
geheuerfte und unverjchämtefte brandſchatzen. So erhielt ich 3. B. vor 
einigen Wochen ein Bücherfiftchen von Hamburg, das faum ein Dutzend 
Bücher und einige Brofhüren enthielt, vielleicht faum einen Franfen 
Porto bei der Eijenbahn zu zahlen hatte, und wobei dennoch die Kom— 
millionäre zu Köln über 16 Franken jogenannte Spejen aufgenommen 
hatten, die ich zahlen mußte. Sch mache Sie auf dergleichen Unfug 
aufmerfjam, da Sie vielleicht im ftande find, einem ähnlichen zu fteuern, 
wenn in einigen Monaten die Straßburger Eijenbahn fertig jein wird, 
wodurch Stuttgart aleihlam ein Faubourg von Paris wird — um 
Ihren patriotiichen Stolz nicht zu verlegen, follte ich vielleicht jagen, 
daß Paris ein Faubourg von Stuttgart fein wird. Für Ihre literarischen 
Anftitute wird diefe Eifenbahn vom unberechenbarsten Nuten fein, und 
Sie jollten frühzeitig Ihre Maßregeln nehmen, daß die Wohlthat folcher 
Kommunifation nicht durch Brandihagungen wie die obenerwähnte in 
Köln ausgebeutet oder gar vereitelt wird. 

Empfangen Sie die Verſicherung der ausgezeichneten Hochachtung 


Ihres ergebenen 
Heinrid Heine. 


400. An Julius Campe. 


Paris, den 31. März 1852. 
Liebſter Campe! 

Der nächte Zweck meines heutigen Briefes ijt die Anfrage, ob e3 
Ihnen recht ift, daß ich mein Semefter-Geld, welches, wenn ich nicht 
irre, nach jüngfter Übereinkunft auf den 1. Juli fixiert ift, ſchon jegt 
auf Sie trafiteren kann, wodurch ich mir bares Geld fjchaffe, deſſen ich 
in dieſem Augenblid jehr fnapp bin. Diefes zeigt Ihnen zugleich, 
welch ein geldfrejlendes Ungeheuer meine Krankheit ift, die mich in 
allerlei Berdriehlichfeiten ftürzt, wovon ich mich nur durch Geld be— 
freien fann. Much wird mir in diefem Jahre jchlimmer, als je, in 
finanzieller Hinficht mitgeipielt; doch das find Dinge, die ich nicht dem 
Bapier vertranen darf. Es iſt betrübiam, höchit betrübfam, daß ich 
in meinem jeßigen Zuftand noch an Gelderwerb denfen muß, und doc 
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bin ich dazu noch in diefem Sommer gezwungen, und es ijt jehr mög- 
lich, daß ich (freilich ohne Ihre Antereffen zu gefährden) eine Aus— 
beutung meines Namens unternehmen muß, die meinen Gemohnheiten 
und meinen Empfindungen fehr zumider ift. Ich habe vielleicht der 
Delifateffe immer zu jehr geopfert, und man hat mir verflucht ſchlechten 
Dank dafür gewußt. Nücdjichten für Überlebende fafrifizierte ich den 
größten Teil meiner „Memoiren“, und es klingt wie eine Ironie, wenn 
ich jebt in Bezug auf lebtere Anträge erhalte, die Sie in Erftaunen 
jegen würden. Mißverftehen Sie mich nicht, liebjter Freund, ich denfe 
an feine ſolche Herausgabe, die mich auf einmal aus der Patſche reißen 
würde, und ich habe nicht im mindeften die Abjicht, indireft in dieſer 
Beziehung bei Ihnen anzuflopfen. Nur meine Geldnot möchte ich Ihnen 
ans Herz legen und Ihrem Nachdenken empfehlen. ch bin in diejem 
Augenblide jehr krank und jehr bejchäftigt, und wie ein Alp liegt es 
mir auf der Seele, daß ich dem lieben, guten Hauenjchild, der mir jo 
viel Erfreufiches erwiejen hat, noch nicht gejchrieben. Sagen Sie ihm, 
ich behandfe ihn ſchon gleih von Anfang wie einen alten Freund, 
indem ich alte Freunde immer mit Briefen warten laffe, ftatt daß ich für 
die gleichgültigiten Tagesgejichter immer einige flache Höflichfeitszeilen 
bei der Hand habe. 

Sch hoffe, daß Shnen mein Entwurf der Reihenfolge meiner 
Schriften zufagt. Bei einigen Bänden wird Ahnen wohl mandmal 
der Gedanfe fommen, al3 gerieten jie gar zu dünn, aber ich gejtehe 
Shnen, was ich nicht im Proſpekt bemerft habe, daß ich die Abjicht 
hegte, bei jolhen Bänden meine Muje in Anjpruch zu nehmen und 
erläuternde Mitteilungen einzuftreuen. Jedoch ich bin zu franf, und 
habe die wenigen Momente, wo ich diftieren fann, für Tagesgejchäfte 
gar zu nötig, al3 daß ich etwas in diefer Beziehung verjprechen dürfte. 
Man kann jo viel für ein Buch thun durch eine geringe Zuthat, und 
ich glaube es Ihnen 3. B. durch die Nachrede zum „NRomancero“ be— 
wiejen zu haben. Es jind manchmal nur wenige Blätter, die ein Bud 
in Zug bringen. Wenn ich noch etwas am Leben bleibe, fann ich nod) 
manches für die Gejamtausgabe thun, aber auch für den jchlimmern 
Fall will ich das meinige gethan haben. 

Sch bin jehr übel dran mit der Hamburger Lejebibliothef, die mir, 
wie Sie ganz richtig bemerften, nur wenig bieten fann. Die jüngjte 
Sendung foftet mir 16 Franfen Porto, und nur die Sammlung der 
Briefe von J. H. Voß gewährt mir einiges Intereſſe und war mir von 
litterärijchem Nutzen. Ich hätte gar zu große Luft, meine Arbeit über 
deutjche Litteratur zu vervollitändigen, und ich beichäftige mich mit 
diejem Gedanken bejonders in Bezug auf Grabbe, Immermann, Kleiſt 
und Ohlenjchläger, die vier großen dramatijchen Dichter, von denen ich 
Ichändlicherweije nicht geiprochen habe, und über die ich doch jo viel 
zu jagen hätte. Schiden Sie mir doch unter Kreuzkouvert einen 
Katalog von Bernhard, damit ich jehe, was da für mich zu holen wäre. 

Grüßen Sie mir Gattin, Tochter und Erbprinzen. 

Mit Freundfchaft und Ergebenheit 
Heinrich Heine. 
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401. An Julius Lampe. 


Paris, ben 6. April 1852. 
Liebſter Campe! 


Die „Revue des deux Mondes“ hatte bereit3 vor geraumer Zeit 
angefündigt, daß fie ihrem Tublifum eine Reihenfolge der Notabilitäten 
unferer Zeit, in Kupfer geftochen, mitteilen würde, und die erite 
Nummer’), wo fie diejed Verjprechen erfüllt, fchide ich Ahnen heute 
unter Kreuzkouvert. Es ijt nämlich mein eigenes Geſicht, welches den 
Reigen anführt, und ein großer Aufſatz von Taillandier wackelt hinter- 
drein, wo er, wie Sie ſehen, von vornherein auf den „Romancero“ 
hinmeift. Der nächſte Gebraud, den Sie nun von diefer Nummer 
machen fönnen, ift, daß Sie fie zuerjt $hren eigenen Damen und dann 
auch meiner Schweiter des Porträts wegen zeigen, und dann, daß Sie 
den Aufjaß des Franzoſen für deutiche Blätter ausbeuten, indem darin 
troß des fatholiichen Standpunfts eine gemütäfreiere Anficht ſich aus— 
Ipricht, auch eine umfafjendere Weite herricht, als in dem größten Teil 
der deutichen Kritifen. Jüngſt hat mir ein hiejiger Deuticher, Herr 
Engländer, eine Kritik des „Nomancero” vorgelejen, die zum beiten ge— 
hört, was ich der Art fenne. und bejonders die ſchnöde Anjinuation 
der Immoralität aufs eflatantejte aus dem Felde jchlägt. Ach glaube, 
jie war bejtimmt für die Berliner „Nationalzeitung”, wurde aber gewiß 
nicht in derjelben abgedrudt, und wenn es Ahnen recht ift, bewege ich 
Herrn Engländer, aus diejer Arbeit eine Broichüre zu machen, die Sie 
gewiß anftändig honorieren werden, da fie für die Intereſſen unferer 
Gejamtausgabe von größter Wichtigkeit wäre; die Scheinheiligen mit 
ihrer plumpen Lüge, das Pharifäergejchrei über Cynismus würde da— 
durch efraftert werden. Doch das ilt Ihre Sache und ich befümmere 
mid darım Ihretwegen; mich jelber bedrüden in diefem Augenblick 
andere Sorgen. Meine Kräfte nehmen verwünjcht jchnell ab, und mas 
ich Wichtiges zu thun habe, darf ich nicht auf die fange Bank fchieben, 
— Bon Deutichland aus gelangen täglih an mich die rührendften 
Beiden von Enmpathie; jeder möchte mir helfen, aber niemand ver- 
mag es; ich gehe oder vielmehr ich Liege ruhig meinem Grabe entgegen. 
Ich habe diejer Tage unter meinen Papieren einen erfreulichen Fund 
gemacht, von welchem ich nächſtens rede. 

Apropos: Meine jüngite Anfrage, ob ich bereit jegt mein Semefter 
auf Sie traffieren fönne, nehme ich zurüd, da ſich mir eine unvermutete 
Geldrefjource bietet. Ach werde nämlich durch meinen Bruder ſchon 
verloren geglaubtes Geld zurüdbezahlt erhalten. 

Wenn ich vielleicht nächſte Woche meine Bücher nad) Hamburg 
zurüdichicdle, werde ich für Sie mein in Bronze gegoffenes Medaillon 
beipaden. Sch habe expreß für Sie ein Eremplar diejes eifernen Basrelief- 
Porträts, das mir jo außerordentlich ähnlich ift, gießen laſſen; es kann 
Shnen vielleicht jpäter nüßlich fein, abgejehen von dem Vergnügen, das 
e3 Ihnen im Momente bieten dürfte. Vergeſſen Sie nicht den ge- 


1) Vom 1. April 1852 
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wünſchten Katalog. Wenn Sie mir die „Hundert Tage” von Grabbe 
gelegentlich zufommen ließen, wäre es mir jehr angenehm. 
Leben Sie wohl, und bleiben Sie freundſchaftlich gewogen 


Ihrem 
Heinrich Heine. 





402. An Julius Campe. 
Paris, den 14. April 1852. 
Liebſter Campe! 


Sch beeile mich, Ihren jüngften Brief zu beantworten, damit die 
Verzögerung der Beantwortung mir nicht jtörend im Gedächtniſſe late. 
Zunächſt melde ich Ihnen, wie e8 mir ſehr verdrießlich ift, daß Sie 
das Manujfript des zweiten „Salon“ - Bandes nicht wiedergefunden, 
und es für mich eine Höllenarbeit ift, durch Vergleihung mit der 
franzöſiſchen Verſion die Benjurlüden zu ergänzen. Sch habe mich 
gleich an die Arbeit begeben, jehe aber ein, daß ich die unzähligen kleinen 
Verſtümmelungen nicht wieder verbejjern fann; nur die pa Stüde, 
welche gejtrichen worden, werde ih aus dem Franzöſiſchen zurüd- 
überjeßen fönnen; es jind beinahe zehn große Stüde; nur von zwei 
derjelben habe ich noch durch Zufall das DOriginal-Manujfript. Auch 
ein feines Vorwort muß ich wohl jchreiben. Da dieje neue Zugabe 
wohl über einen Drudbogen, vielleicht anderthalb Drudbogen beträgt, 
jo können die Heinen Gedichte am Ende des Buches wegfallen. Hier 
jind jie jtörend, und um jo weniger an ihrem ‘Plage, da ich jie in den 
„Neuen Gedichten“ aufgenommen habe. rn vierzehn Tagen jollen Sie 
den zweiten „Salon“-Band drudfertig von mir erhalten, was ein großes 
Opfer ijt, da ich in dieſem Augenblide mit wichtigern Arbeiten be- 
ihäftigt bin. 

Hier macht mein Porträt und der Aufſatz der „Revue des deux 
Mondes“ das größte Aufjehen, und ich wiederhole Ihnen, Sie würden 
nicht8 dabei verlieren und vielleicht gar dabei gewinnen, wenn Sie 
diefen Aufjaß in deutjcher Überjegung als Brojchüre erjcheinen lafjen 
wollten. Herr Gottichall würde diejes jehr hübſch machen und bevor- 
mwortend jeinen ungedrudten Artikel dabei jehr gut gebrauchen können. 

Sch danfe Ihnen für die Erlaubnis, auf Sie in fürzerm Termin 
trajjieren zu können, doch weiß ich noch nicht, ob ich davon Gebrauch 
mache, da jich mir, wie ich in meinem vorigen Briefe erwähnte, un- 
vorhergejehene Geldrefjourcen eröffnen. Sch brauche aber enorm viel, 
unmenſchlich viel, wenn ich in meinem jegigen Zustande diejes Jahr 
aufs Land ziehen will, was ich jeit vier Sn aus Öfonomie nicht 
thun fonnte. Sie haben recht, lieber Campe, wenn Sie jagen, daß 
man ſich nach der Dede ftreden müſſe. Tas habe ich auch bis jeßt ge— 
than; nur möchte ich mir jegt eine längere Dede anidhaffen, und des— 
halb juchte ich Rat bei Ihnen, den ich aber in Ihrer Antwort vergebens 
juchte, jo daß ich nun ſelber Rat jchaffen muß und will. Sie jagen, 
dat Cie glaubten, ich wäre durch das Honorar des „Nomancero“ ganz 
aus meinen Sorgen gerifien. Dieſes glaubte ich auch im erften Augen- 
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blid zu fein, aber PBerjonen, die mich eben jenes großen Honorars 
wegen, welches vielleicht Kamas Trompete noch vergrößert, für einen 
Kröjus halten, haben mir feitdem mehr Geld entzogen, als ich billig 
erwarten fonnte, und überhaupt, wie Sie wiffen, und aus eigener 
Erfahrung wiſſen, bin ich ein jchlechter Rechner. Ich weiß Ihnen gewiß 
Danf, daß Sie mid einmal anftändig honorierten, dab Sie einmal 
mich des fatalen Feilichens überhoben, und ich habe auch alles gethan 
in der Luft meines Herzens, was für Sie nur irgend nüßlich fein konnte. 
Eie jehen, ich anerfenne Ihre Verdienfte, ich weiß aber auch Xhre Ge- 
winnfte zu jchägen, und wie bisher wird alles, was ich thue, für Sie 
erfreufam und einbringend, für mich aber aud) leiblich ergiebig fein. 
Sobald ich mit mir jelber aufs Reine bin und mit meiner Seele Nat ge- 
halten habe, welcher großen Anftrengungen ich noch fähig bin, jobald 
ich meine Kräfte erwogen, werde ich Ihnen jagen, ob und wie ich durch 
eine Publikation für unjern armen Freund Heinrich Heine etwas Er- 
fledliche3 thun kann. Sie kennen meine Gewifjenhaftigfeit und wiſſen, 
ich vergaloppiere mid nicht gern mit Vorfäßen, wozu mir am Ende 
die Kräfte fehlen dürften. 
ber den Projpeftus der Neihenfolge meiner Gejamtwerfe haben 

Sie meine Anfragen unberührt gelaffen. ch empfehle Ihnen die Sadıe 
aber doch, jobald Sie hinlänglihe Mufße dazu finden. Was Sie mir 
über das Ungeeignete des Momentes jagen, befümmert mich. Vergeſſen 
Sie nicht dieſe Sadıe. 

Und nun leben Sie wohl, und bleiben Sie liebreich zugethan Ihrem 
armen, ſehr leidenden Freunde 

Heinrich Heine. 


*405. An Dr. &. Wertheim. 
Paris, den 19. April 1852. 





Liebfter Herr Wertheim! 

Ich habe Sie nun Schon jehr lange Zeit nicht gejehen, was mic 
doppelt befümmert, da ich eben in diefem Augenblid Sie über etwas 
zu befragen habe, was meinen Kranfheitszuftand betreffend für mich 
von großer Wichtigkeit ift. Ach möchte mich nämlich gern mit meinem 
ganzen Hausjtaate in eine maison de santé einquartieren, um wieder 
etwas friiche Luft zu genießen. Bei Ihrer Lokalfenntnis fünnen Sie 
mir wohl die befte Ausfunit geben, wo ich die zweckmäßigſte maison 
de sante fände. Beluchen Sie mich daher recht bald. Meine Frau 
läßt ſich Ihnen freundjchaftlichit empfehlen. Ich bin leider in diejem 
re jehr leidend und meine Kräfte nehmen jichtbar ab von Tag 
zu Tag. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Heinridh Heine. 

P.S. Man jagt allgemein, eine Tochter von Ihnen, Mademoijelle 
Wertheimer, habe mit dem größten Beifall in der Opera comique 
debütiert. Ich habe mwideriprochen und glaube, es ift höchſtens eine 
Kouſine von Ihnen. 
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404. An Julius Lampe. 


Paris, den 7. Juni 1852. 
Liebjter Campe! 

Sch Hoffe, daß diefe Zeilen Sie nach Ihrer Rückkehr von Leipzig 
gelund und heiter antreffen. Sie werden das Manuffript vorgefunden 
haben, das ich Ihnen zum zweiten „Salon"-Bande jchidte. Iſt die 
Borrede noch nicht gedruckt, jo mwünjchte ich jehr, die Korrektur zu 
bejorgen. Jedenfalls, wenn jie noch nicht gedrudt ift, wünſche ich einen 
Ausdrud darin zu verbeffern. Bei Erwähnung der Herren Daumer, 
Bruno Bauer und Feuerbach fommen die Worte vor: „Dieje Götter 
ohne Gott“. Statt diejer Worte wünſche ich folgende zu jeßen: 
„Dieje gottlofen Selbitgötter”'). 

Shren Katalog von Bernhard habe ich längſt erhalten, und vor— 
gejtern erhielt ich auch den von Laeiß. Lebterer jcheint wohl der beite 
zu fein, aber ih fann ihn jo bald noch nicht durchjehn. Den Bern— 
hardichen Katalog hingegen hatte ich bereitS durchgejehen und mir das 
beiliegende Verzeichnis bemerkt; die bejonders befreuzten Nummern hätte 
ih am liebjten. Suchen Sie mir eine Feine Sendung zu machen, doc 
nicht durch die Eifenbahn, jondern durch Gelegenheit. Mein Bruder 
Mar aus Petersburg wird über Hamburg zu mir hieherreifen, und 
demjelben können Sie die Bücher mitgeben. Ich habe die ſechs preußi- 
ihen Bände von Behje?) mit der größten Gier durchgelefen, und e3 
wäre mir jehr lieb, wenn Sie mir die darauf folgenden öjterreichiichen 
Bände zufommen ließen, nicht um jie zu behalten, fondern nur um jie 
mir vorlejen zu laſſen; da ich fein Bücherfammler bin, jo gebe ich der- 
gleichen immer gern zurüd. Dies Bud ift für mid wahrer Kaviar. 
est fange ich an zu glauben, daß wir Deutjchen einmal eine ordent- 
liche Nationalgeichichte befommen werden. Vehſes Buch ift der Anfang. 
Sein Verdienjt ift ungeheuer, und des Verlegers Gewinn wird es eben- 
falls fein. Nachahmungen werden wie die Pilze hervorſchießen. Der 
Weg iſt gebahnt, und die Deutichen befommen endlich ihre Fürften von 
Angeſicht zu Angeficht zu jehen. Welche koſtbare Menagerie der origi- 
nellften Beftien! Jedes in jeiner Art von verjchiedenem Charafter, 
abgeichlofjen und vollendet, wahre Meijterftüce des lieben Gottes, dejjen 
dichterische Schöpfungsfraft, deifen Autorgröße hier im klarſten Lichte 
erjcheint und uns zur Bewunderung hinreißt. Dieje preußijchen Könige 
die macht ihm feiner nach, fein Shafejpeare und fein Raupach; da 
jehen wir den Finger Gottes. 

Sc habe leider Hern Vehſe nicht viel jehen können, und als er 
zuleßt nach meiner Behaufung fam, war ich jo frank, daß ich ihn nicht 
jprechen fonnte. Manches jedoch haben wir vorher miteinander ge= 
plaudert, und auch Ihnen müfjen die Ohren geflungen haben. Ehrlich 
geftanden, Sie find noch immer gut dabei meggefommen, und ſowohl 
der große Hiftorifer, ald der große Poet, beide haben Ahr Porträt 


1) al. Bb. V. ©. 7. 
2) Eduard Vehſe: „Geſchichte der deutſchen Höfe feit der Reformation““ (Hamburg 
1851—58). 
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nicht mit grellen Farben gemalt und ließen Shnen viel Geredhtigfeit 
miderjahren. Eine litterärijche Publikation, mit welcher ich mich trug, 
hat mir Behje aus dem Sinn geredet, und er hat mich darauf auf- 
merkſam gemacht, daß das Rublifum viel mehr Gefallen jegt findet an 
Schilderung jozialer nnd politiiher Zuftände, als an dem alten belle- 
triſtiſchen Kunſt- und Litteratur-Gejchwäße. Ach benuße dieſe Winte, 
und in meinem Geifte formiert ſich ein Buch, welches Blüte und Frucht, 
die ganze Ausbeute meiner Forjhungen während einem Vierteljahr: 
hundert in Paris fein wird, und, wo nicht als Geſchichtsbuch, doc) 
gewiß als eine Chreftomathie guter publiziftiiher Proſa jich in der 
deutjchen Litteratur erhalten wird. Nach dem „Romancero”, verficherten 
mir längjt Freunde, verlangte man Proja von mir, und ich hoffe auch 
diefer Forderung mit Gottes Hilfe aufs bejte zu entiprechen. Ich werde 
dabei durch merkwürdige Yufälle noch bejonders begünftigt. Ach werde 
Ihnen recht bald darüber Beftimmtes jchreiben, da ich mit reiner Herzens- 
freude, mit voller Behaglichkeit mich diejer Arbeit überlafjen und von 
vornherein alles bejeitigen will, was nur im mindejten jtörfam auf 
meinen Geift wirken könnte. Bei meinem trüben Geinndheitszuftand 
muß ich alle Influenzen berechnen, wenn ich mich den mühſeligſten 
Geichäften hingeben fol. Da ich nicht weiß, wie weit id mid an- 
jtrengen darf, jo ift jede Zeitbeftimmung mir nicht gut möglich, und 
doch weiß ich, ſowie ih Ihnen von meinem Projekte jage, dringen 
Sie auf furze Frift. Doch genug für heute. Ich bemerfe nur jo viel, 
daß ich hoffe, noch in diejem Jahre ein paar Bände zu liefern, die 
den Abſchluß meines litterarifchen Treibens bilden und die vorhandenen 
Zeiftungen rühmlich ergänzen werden. 

ch hoffe, Sie werden meinen Bruder Max jehen, und da er nicht 
bloß ein jehr geiftreicher, fondern auch höchſt vernünftiger Menſch ift, 
werden Sie hoffentlich Shre Freude an ihm haben. Er bejißt mein 
ganzes YZutrauen und hat es immer verdient. — Was Sie mir über 
Herrn Kieß gejagt haben, hat mich äußert verwundert; ich muß ihm 
jedoch die Gerechtigkeit widerfahren lafjen, dat jein Croquis unendlicd) 
viel befjer war, als der Steinabflatih, die Karikatur meines Gejichtes 
mit dem geborgten Schellfiichauge, das Sie mir mal überjhidten. Ich 
bin im Grunde zufrieden, es ift mir nicht unlieb, daß meine Viſage 
diejer Berleumdung durch Steindrud entgangen ift. Und nun leben - 
Sie wohl, und bleiben Sie freundjchaftlich gewogen 


Shrem 
Heinrid Heine. 


*405. An Guftav Kolb. 


Paris, den 3. Auguſt 1852. 
Liebfter Kolb! 

Indem Jh Ihnen — Dar zufende, zweifle ich nicht, 
dag Sie jie unverzüglich in der „Allg. Ztg.“ abdruden werden; 
würden Sie damit zögern, jo hätte ich nicht die Freude, daß dieſer 
Urtitel, den Pietät und Wahrheitsliebe diktiert, meinem geliebten Bruder 
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noch während feiner Neije durch Deutichland zu Gejicht käme. Er hat 
mich in einer troftlofen Lage zurüdgelaffen, da meine Krankheit täglich 
zunimmt. Mein Kopf ift ermüdet von Schmerzen. ch habe in dem 
kleinen Artifel meinen Stil zu verftellen gejucht, aber die Mühe war 
wohl überflüjlig, da ich — jetzt ebenſo ſchlecht ſchreibe, wie meine 
berühmten Kollegen. Die Nachricht, daß ich viel arbeite, iſt ziemlich 
unrichtig, und noch weniger denke ich, ein Werk auf Subjfription heraus— 
zugeben, obgleich mir zu diefem Behufe von allen Seiten die liebreichiten 
Anerbietungen zufommen. Der Gedanfe jchon einer jolhen Publi- 
fationsweife widerftrebt meinem vornehmen Gefühle. Übrigens geht 
es mir gottlob in jeder Beziehung ſehr jchleht. An den Tagesneuig- 
feiten habe ich wenig freude, und ich werde froh jein, wenn die Natur 
am Ende jein wird mit ihrem Zerſtörungswerke, und ich alddann einen 
ruhigen Schlaf genießen fann. Sch habe zur neuen Auflage des Salons, 
I. Band, eine VBorrede gejchrieben, die Sie vielleicht intereffiert; Campe 
ſoll fie Ihnen zuſchicken. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir herzlich alle, die dort mir 
noch mit Liebe zugethan find. 

Mit Treue Ihr Freund 
Heinrih Heine, 

P.S. Könnten Sie gelegentlih ein Wort jagen über meine oben 
ausgeiprochene Averjion gegen das Projeft der Herausgabe eines Buches 
auf Subjfription, jo wäre mir das nicht unlieb, und mein Verleger 
hilfe vielleicht die Motive, warum ich ihn behalte, beffer zu würdigen 
wiſſen. 


406. An Julius Campe. 


Paris, ben 12. Auguſt 1852. 
Liebſter Campe! 

Meinen heiterften Danf für die zugejandten Bücher, die mir nur 
eine Bagatelle, faum 2 Franken Porto gefoftet. Gleichfall3 meinen 
Danf für die freundjchaftliche Gefinnung, die jich in Ihrem jüngjten 
Briefe ausſprach. Ich kann heute nur einen Punkt desjelben in Er— 
mwägung ziehen; es ijt nämlich Ihre Auseinanderjegung, wie merfan- 
tiliich wichtig es für Sie fei, daß ein Buch nicht ganz zu ſpät im 
Jahre, nicht gegen Ende desjelben ericheine.. Das mag ganz jeine 
Nichtigkeit haben, aber ich fann dennoch bei der Herausgabe meines 
nächſten Buches feine allzu große Nüdjicht darauf nehmen; denn da 
diejes Buch das letzte ift, das bei meinen Lebzeiten von mir erjcheinen 
wird, jo muß ich mein Hauptaugenmerk darauf haben, daß e3 gut jei, 
daß es vollendet jei und daß ich nicht am Rande des Grabes Fiasko 
made. Ich habe feinen zweiten Pfeil nachzuſchießen. Wenn ich bei 
jolhem ‚neuen Buche nur alte Artikel zuzuftugen hätte, wie Sie nad) 
Ihrer Außerung zu glauben jcheinen, = wäre die Arbeit bald abgethan 
und der Drud könnte jchon jetzt beginnen. Aber dem ift nicht fo. 
Nachdem ich die vorhandenen gedrudten Artifel mit großer Mühe 
aus den Augsburger Katafomben hervorgefucht, finde ich fie durch 
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Benfur und Zuſätze fo entitellt, jo verjäuet, daß ich nur den Fleinften 
Zeil davon gebrauchen fann, und auch diejen nad alten Brouillons, 
die ich glüdlicherweife wieder aufgefunden, mit Not und Mühe reitau- 
tieren muß; ganz ungedrudte Aufjäge muß ich zeitgemäßer wieder 
umarbeiten, einen großen Zeil Neues habe ich bereits hinzugeichrieben, 
ih möchte fajt jagen Hinzugedichtet, und Sie begreifen nicht, welche 
hölliiche Urbeit ich habe, um das noch Fehlende zu erjchwingen und 
durch einen bejonnenen Guß ein harmonijches Ganze hervorzubringen. 
Da fann ich mich nicht auf jchnelles Stümpern einlaffen, und muß ich 
mir Zeit nehmen. Ihrer Idee, einen eriten Band vorauszujciden, 
dem ein andrer folgen könne, fann ich ebenfall3 nicht Folge leilten, da 
ih, wie prägnant ich auch, alles Weitichweifige auajcheidend, nur das 
Beite gebe, doch nicht unter 30 Bogen erjcheinen laſſen fann, wenn ich 
ein Ganzes von Wert geben will; wenigjtens auf 30 Bogen beläuft 
jih das Manujfript nach meinem jeßigen Schematijieren, und wenn ich 
auf einige gejunde Tage rechnen kann, jo ift vorauszujehn, dab die 
Arbeit auf eine größere Bogenzahl hiriausläuft. Ich kann daher von 
vornherein beftimmen, daß das Buch in zwei Bändchen, die nicht ge- 
trennt werden können, erjcheinen muß. Sie wiſſen, ich bin ein großer 
Meijter in der Anordnung, und eben weil id; meine Kunſt der Form 
und des Stiles glängender als je befunden will, müflen Sie mir in 
betreff der Zeit und des Druds freie Hand laſſen. Glauben Sie mir, 
es iſt Ihr eigenes Beſte. Sch fann es Ahnen nicht deutlich machen, da 
ich heute, two ich Ihnen das Buch beftimmt zum Verlag anbiete, nicht 
der Lobredner desjelben jein möchte. Dat ich mit diefem VBerlagsantrag 
nicht länger zögern will, hat feinen Grund in zwei Punkten, die ich 
Ihnen aufrichtig geftehen will. Der erfte Punkt ıft, daß ich von vorn- 
herein die Honorarfrage aus dem Sinne haben möchte, damit jie mich 
nicht beim Arbeiten beläftige.. Wäre dad Bud ein rein litterärijches 
oder ein poetijches wie der „Romancero”, jo würde ich es ruhig fertig 
machen, wohl wijjend, daß nichts dabei verloren geht, wenn die Heraus- 
gabe erjt nach meinem Tode gejchähe, weun etwa Freund Campe ſich 
bei meinen Lebzeiten in betreff des Honorars etwas zähe zeigen möchte. 
Das Buch jedoh, welches ich jetzt anfertige, jchreibe ich zunächſt des 
Geldes wegen. Aus diefem Grunde gebe ich vorzug&meije ein Buch, 
das die Tagesgefühle anſprechen joll, und wenn es fertig ift, kann id) 
es nicht Jahr und Tag liegen laſſen, im Fall meine Honoraranjprüche 
Sie zufällig nicht in guter Laune antreffen, oder feinem Zutrauen be— 
gegnen, wie Sie mir es freilich in der legten Zeit geichenft haben, fo 
daß, mas ich eben vorbringe, vielleiht ungerecht ift — aber wir find 
alle Menichen, find der Stunde und der Stimmung unterworfen, und 
ih möchte mich jo jchnell als möglich von dem Gedanken befreien, daß 
ih, wenn das Buch fertig ift, und ich müde von der Arbeit wäre, 
dennoch genötigt jein fünnte, auf die Handelichaft zu gehen, in der 
Weile deutjcher Litteraten herumzufragen, bei Dero Kollegen herum— 
zufragen, was jie wohl für mein Buch geben würden, und nach jolcher 
Kläglichkeit endlih nah mühjeligem Schreiben die Sache abzumadhen. 
Sch geſtehe Ihnen freimütig, dab, obgleich ich des Geldes jehr bevürftig, 
dennoch einige Silberlinge mich nicht bewegen würden, das Bud in 
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einen andern Verlag als den Ihrigen zu geben: jchon bei einem 
ſolchen Gedanken ift mir zu Mute, als liefe mir eine Laus über die 
Leber. Auch geftehe ich Ihnen, daß der Vorfchlag einiger Freunde, um 
meinen Finanzen ein- für allemal aufzuhelfen, ein Werft auf Sub— 
jfription herauszugeben, mir durdyaus nicht mundet, und daß ich denen, 
die mich von allen Seiten angehen, ihnen zu erlauben, Subjfriptiond- 
liften zu eröffnen, gern jobald ala möglich öffentlich meinen ablehnenden 
Dank jagen möchte, und daß ich nur damit wartete, um zu gleicher 
Beit andeuten zu fünnen, daß mein nächites Werf vieleicht noch diejes 
Sahr bei Ihnen im Verlag erjcheine. Das ift der zweite Punkt, warum 
ih Ihnen jchon heute den definitiven Verlagsantrag made, und id 
bitte Sie, in der rejoluten Weife, die Ihnen eigen und die nicht genug 
zu Ichäßen ift, mir umgehend zu jchreiben, vb Ihnen Antrag und Be- 
dingungen genehm find, jo daß Ihre Antwort mir in bündigfter Kürze 
als Kontraft dienen möge. Dem Odyſſeus des deutfchen Buchhandels 
gegenüber wäre es thöricht, wenn ich nicht meine Gedanten fo flar als 
möglich ausſpräche, oder einen Hintergedanfen verbergen wollte, da Sie 
dergleichen doch leicht herausmittern würden; unummwundene Offenheit 
ift daher für mich das Natjamfte, und ich will daher die wejentlichen 
Punkte meines Antrags jo bejtimmt al3 möglich und zu größerer Deut- 
lichkeit auch numeriert hierherjegen. 

Diele Punkte find folgende; follte ich irgend etwas, das zu Ihrem 
Vorteil fein könnte, vergejfen haben, jo notieren Sie e3 mir ebenfo 
bejtimmt: 

1. Was den Titel des Buches betrifft, jo habe ich folgenden aus— 
geflügelt: 


Unter der Regierung 
Ludwig Philipps von Orleans. 
Tagesberichte 
von 
Beinrih Heine. 

Das Wort „Tagesberichte” könnte ich der größern Einfachheit wegen 
ganz weglaſſen. Sollten Sie es behalten wollen, und fogar den Aus- 
drud: „Pariſer Tagesberichte” vorziehen, jo ift ed mir recht. Sie haben, 
fiebjter Campe, vorig Jahr, als ich mit dem „Nomancero” niederfam, 
deſſen Titel mehr Ihnen als mir gehört, einen jo feinen Taft und jo 
ichöpferifchen Sinn für Titelgebung an den Tag gelegt, daß ich hier 
wohl Shre Kompetenz nicht abweijen fann, und wohlthue, mid be- 
icheidentlih Ihrem Urteil zu unterwerfen. Ich bemerfe Ihnen deshalb, 
daß ih im Anfang auch an folgenden Titel dachte: 

Tagesberichte, 
geichrieben zu Paris 
vor dem Sturze Ludwig Philipps von Orleans. 
(oder: Königs der Franzofen.) 

Doh ic glaube, Cie werden mit dem zuerst angegebenen Titel 

zufrieden fein, da er jogar einen etwas romanhaften, leihbibliothefarijchen 
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Anstrich Hat, für die große Menge. Doch über diejen Punft haben wir 
noch Zeit zur Verftändigung. 

2. Was die Bogenzahl betrifft, jo habe ich das Material im Geiſte 
ichematijiert, und es beläuft fich jchon auf dreißig Drudbogen. Es mag 
num wohl, wenn ich weiter in die Arbeit hineinfomme, auf eine größere 
Anzahl hinauslaufen, fo daß ich jedenfalls zwei mehr oder minder ftarfe 
Bände herausgeben muß. Ich mache mich aber nur zu dreißig Bogen 
anheifchig; ich bin jet jo fapriziöje, daß ich heute verwerfe, was ich 
geſtern gejchrieben, jchon wenn mir der Stil nicht gefällt, und ich habe 
eine wahre Leidenschaft des Zuſammendrängens. Sie wiſſen aber aus 
Erfahrung, ich gebe am Ende immer mehr, als ich verjprocden. 

3. Was das Honorar betrifft, jo verlange ih von Ahnen nicht 
mehr und nicht weniger, ald was Sie mir zulegt für den „Romancero“ 
gegeben, womit Sie das Eigentum des Buches, das Net, jo viele 
Auflagen zu machen, als Ihnen beliebt, und das Bud in der Geſamt— 
ausgabe meiner Werfe aufnehmen zu können, erfauft haben. Ich bin 
ehrlih mit meinem Gewiſſen zu Rate gegangen, was ich Ihnen wohl 
abfordern könne, ohne in den Verdacht zu geraten, al3 wollte ich 
meinen leßten Succeß ausbeuten und meine Preije erhöhen; ich habe 
nur das Wefentliche, den Wert meines Buches und die Höllenmühe, 
die ich daran verwende, beachtet, und ich kann Ihnen mit heiterm Sinne 
das erwähnte Honorar abfordern, ja ein Selbjtgefühl, ein Gefühl der 
Sicherheit, wie ich es nicht hatte, al3 ich Ihnen den „Romancero” an- 
trug, unterjtügt mich in diefem Augenblide. Sch weiß, ich gebe das 
beite, was geleitet werden fann, da im Verſemachen mir viele gleich- 
fommen, nicht aber in der Proja, wo ich jet ein Mufterbuch geben 
dürfte, das, ganz abgejehen von jeinem interefjanten und, mwill® Gott, 
auch pifanten Inhalt, feinen ftehenden Wert behalten wird. Dazu fommt, 
dab ih Ihnen um die Hälfte mehr Manuffript gebe, als ich beim 
„NRomancero“ zu geben gehalten war. Sie mifien, wie viel ich mit 
einem einzigen Drudbogen für das Eingreifen eines Buches zu thun 
vermag, und wie oft ich Gelegenheit habe, auch anderweitig Ihre In— 
terefjen zu fördern. Sch habe es Ahnen in der lebten Zeit bewiejen, 
beim „Romancero“, bei den „Neuen Gedichten”, bei dem „Salon“, und 
fann e3 Ihnen noch beſſer beweijen, wenn ich bei der Gejamtausgabe 
noh am Leben bin. Sie wiffen, ich bin gewiffenhaft und befolge nicht 
das Bierbrauerrezept, das Sie mir unflugerweije jelber mitgeteilt haben, 
und wodurch ich im ftande wäre, Ihnen eitel Schaum ftatt guten Brei- 
hahn einzufchenfen. Bezahlen Sie gut, jo gebe ich gutes Bier; mo 
nicht, fo heißt es: wie gebledht, jo gezecht. Sie ſehen, wie offen ich 
bin. Sch verhehle Ihnen nicht mein Spiel; ich lafje Sie in alle meine 
Karten fehen, ich kann diejes jedoh ohne Schaden thun, da ich lauter 
Trümpfe in Händen habe. Ach bin wie von meiner Seele überzeugt, 
daß, wenn ich noch mehr verlangen würde, Sie es dennoch geben würden; 
ich fünnte große Summen von Ihnen erprefjen, wenn dergleichen meine 
Art wäre: auch möchte ich es vermeiden, daß jich irgend ein jäuerliches 
Wölkchen über Ihr Antlig hinzöge, und Unmut gegen den Freund in 
Ihrem Herzen fich einnifte. Die Hand aufs Herz, alter Freund Campe! 
bin ich e3 nicht, der Sie in Händen Hat? Würden Sie um irgend 
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einen Preis geftatten, daß einer Ihrer refp. Kollegen auch nur ein 
Blatt von mir jegt in Verlag befäme? würde diejes Blatt nicht in der 
Gejfamtausgabe fehlen, die Sie doch nicht allzu lange hinausichieben 
fönnen? Sit hier nicht Ihr Point d'Honneur engagiert, daß Sie nicht 
der Honorarforderung wegen ein Buch von mir ungedrudt laffen fönnen, 
felbjt wenn Sie vorauswüßten, daß Sie auh einmal Schaden daran 
leiden würden? Sie jehen, ich habe Ihre Blöße entdedt, aber es iſt 
eine edle, generöje Blöße, und ich bin nicht der Yump, der jo etwas 
mißbraudt. Eigennüßige Naturen jehen bei andern nur Motive des 
Eigennußes, die befjeren Motive entgehen ihnen, und jo iſt der 
Dichter oft ſogar in Gejchäften fcharfjichtiger, als irgend ein trodener 
Geihäftsmann. 

4. Was die Zahlungsweiſe des Honorars betrifft, jo wünſche ich, 
dab es mir erlaubt fei, den Betrag desjelben, jobald ich das letzte 
Blatt des Manuffriptes abgeliefert, drei Monate nad Dato auf Sie 
zu traflieren. 

5. In betreff des Drudes des Buches fpreche ich den Wunſch aus, 
daß dasjelbe ganz wie die „Reifebilder” gedrudt werden möge. 

6. Endlich in betreff der Ablieferungszeit des Buches fann ich nur 
das Verjprechen geben, daß ich alles Mögliche aufbiete, um das Manu— 
jfript gegen Ende Oktober abliefern zu fünnen. Sit es früher möglich 
— moran ich freilich zmweifle — fo joll es gewiß geichehen; leider ift 
der bedeutendfte Teil der Arbeit zu Anfang des Buches zu machen, 
während ich das Ende des Buches, wo das Material jchon etwas aus— 
gearbeitet ift, leichter fertigen fann. Habe ich hinreichend gefunde Stunden, 
jo fördere ich rafjch, aber ich habe mir nun einmal fteif und fejt vor- 
genommen, dem Buche, das gewiß mein letztes ift, eine Schöne Vollendung 
zu erteilen, die Dinge darin zu fagen, die ih an feinem andern Orte 
mehr jagen fann, furz, mir diesmal einmal zu genügen, ohne irgend 
eine Nüdjicht auf Campe, der am Ende doch hierdurch jolidere Vorteile 
im Laufe der Zeit gewinnen wird, als ihm die momentane Ausbeutung 
der Saiſon-Konjunktur gewähren dürfte. Ich muß Sie daher, liebiter 
alter Freund, inftändigft bitten, mir in Bezug auf den Ablieferungs- 
termin freie Hand zu laffen. Sie werden e3 wahrlich nicht bereuen. 
Je länger ich daran arbeite, defto bejjer wird das Bud. Wäre ich 
gefund, jo würde ich Sie auch in diefem Punkte durch anhaltendes 
Arbeiten befriedigen, aber mein Geift ift abhängig von einem hunds- 
föttifch Franken Körper, der mich manchmal im Stich läßt, wie vorm 
Sahr beim „Nomancero” mein Sefretär. Eventualiter, für den Fall, 
dab der dunfelfte Fall, nämlich das Menichlichite, einträte, ehe das 
Buch aedrudt wäre, habe ich mir eine Mappe angejchafft, worin ich 
alles Mannjfript, das dazu gehört, jo geordnet al3 möglich zujammen- 
lege, jo daß, wenn Ihnen dieſelbe zugeftellt wird, Sie jelber im ftande 
wären, mir den Liebesdienit eines Herausgebers zu erzeigen, um dem 
Publikum, das gerne die Lakunen überfehen wird, das pofthume Werf 
gedruct zu überliefern. 

Sch muß mich auf alles gefaßt machen, denn wenn die Qualen, 
die ich jeßt erdulde, nicht abnehmen, fo muß ich die Butife fchließen. 
Meine geistige Aufregung ift viel mehr Produft der Krankheit, als des 
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Genius, jo 3. B. habe ich in der legten Zeit, um meine Schmerzen zu 
beichwichtigen, eine Menge drolliger Tierfabeln verlificiert, wovon ich 
vielleicht eine nächitend unjerem Kronprinzen, dem jungen Cäfaromitich 
Campe, meinem fünftigen Verleger, zum Auswendiglernen jchiden 
werde. Rajend vor Schmerzen, wirft jich mein armer Kopf hin und 
her in den jchredlichen Nächten, und die Glöckchen der alten Kappe 
Hingeln alsdann mit unbarmherziger Luftigfeit. 

Und nun leben Cie wohl, und laffen Sie mich beileibe feinen 
Tag auf Antwort warten; Sie brauden ja nur wenig zu jchreiben, 
Sa oder Nein, und Sie begreifen jehr gut, dak in meinem Krankheits— 
auftande jedes retardierende und zögernde Verfahren eine Spannung 
hervorruft, die heillos wie Gift wirft und in der Frampfhaften Er- 
regung mich zu dem Tolltöpfigften verleiten fann. Apropos, e3 wäre 
mir nicht unlieb, wenn Sie meinen Bruder Mar vor feiner Abreife 
von Hamburg darüber in Kenntnis jeßen wollten, was den Anhalt 
meines heutigen Briefe bildet, und es fann ihm nicht gleichgültig 
fein, wenn er von Ihnen erfährt, daß ich noch in diefem Jahr ein 
bedeutendes Honorar zu erwarten habe. Er ift dabei, im Vertrauen 
gejagt, intereiltert, da ich ihm fchon feit geraumer Heit eine Geldfumme 
Ihulde, und der gute Junge wegen meiner Finanznot, die nur er 
begreift, in großer Sorge ijt. Er ijt im Befiß aller meiner vertrauten 
Angelegenheiten. Er tft ein guter, verftändiger Menſch, und auf jeine 
Disfretion fann man rechnen. Ich beſchwöre Sie, außer ihm nie- 
mandem ein Wort von meinem heutigen Briefe merken zu laffen. 


Treu und frei 
Ihr Freund 


Heinrich Heine, 


407. An Julius Lampe. 


Paris, ven 24. Auguft 1852. 
Kiebiter Campe! 

Ih Habe Ihren Brief vom 15. d. erhalten; ich bin, gottlob! nod) 
mit einem blauen Auge davon gekommen, und meine Borficht, den 
Guß des Buches nicht eher zu vollbringen ehe ich weiß, ob es gleid) 
gedrudt werden fünne und aljo für die Altualität des Tages berechnet 
jein müßte, oder ob ich es fo einzurichten hätte, daß durch verzögerten 
Drud das Buch nichts an feiner Friſche verliere, war aljo nicht über- 
flüſſig. Nur hätte ich gewünjcht, daß Sie auf meinen deutlichen und 
wohlartifulierten Antrag jich durch ein ebenjo deutliches und bejtimmtes 
Ja oder Nein ausgejprodyen Hätten umd ich nicht in die Notwendigkeit 
fäme, noch einmal einen Brief zu jchreiben und Sie zu bitten, mir mit 
beitimmten Worten zu jagen, ob Sie meinen Antrag definitiv ablehnen. 
Wenn die „Franzöſiſchen Zuftände“ feinen jo großen Abſatz wie meine 
übrigen Bücher gefunden, jo dürfte mich diejes nicht wundern, da diejes 
Bud nicht® anderes war, als ein roher Abklatich von rein politischen 
Artikeln, die drei Monate vorher in der „Allgem. Zeitung“ Hinter- 
einander gejtanden und fait von allen deutichen Blättern gleichzeitig in 
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mehr oder minder großen Auszügen, ja von den meilten ganz und gar, 
abgedrudt worden. Das Buch war nicht für das große Publikum, das 
damald noch nicht an politiiche Lektüre gewöhnt war. Auch war es 
nicht jehr anziehend, es ift monoton, entbehrt alle humoriſtiſche Be- 
wegung, e3 iſt weder von Kunſt noch Litteratur noch Volksleben darin 
die Nede, es ift eine thatjächliche Erzählung des Tages ohne politischen 
Yernblid, den der Neuling damals noch nicht haben konnte. Ach that 
für die Ausftattung diejes Buches nichts, al3 daß ich eine große brillante 
Borrede jchrieb, die, wie Sie wiſſen, leider nicht gedrudt worden. Ich 
weiß jehr gut, was dazu gehört, daß ein Buch Zug befomme, und Sie 
willen auch ſehr gut, daß ich im ftande bin, bei gehöriger Muße diejes 
Biel zu erreichen. Habe ich je Sie über den Inhalt eines Buches irre- 
geführt? Habe ich Ihnen bei den „Zuſtänden“ ein faljches Prognoſtikon 
geitellt? Warum aljo jeßt eine ungerechte Refrimination? Was Sie 
über Ludwig Philipp jagen, mag jeine Richtigkeit Haben, aber in meinem 
neuen Buche ijt er bloß Staffage, obgleich ich vor einigen Wochen noch 
nachträglic) etwa anderthalb Drudbogen über ihn jchrieb, die jehr 
interejjieren werden. Der Held meines Buches, der wahre Held de3- 
jelben, ijt die joziale Bewegung, welche Thiers, al3 er auch Deutjichland 
aufpojaunte, plößlich entfeljelte, und welche Guizot vergebens zurüd- 
zudrängen juchte. Diefen Stoff behandelt mein Bud; er entfaltet jich 
anı meijten in den Jahren 40—43; die Februarrevolution ijt nur der 
Ausbruch der Revolution, und ich könnte wohl mein Buch mit Recht 
eine Borjchule derjelben nennen. Den Titel des Buches Hatte ich ja 
Ihrem eigenen Urteile unterworfen, und ich fann ganz gut den Namen 
Ludwig Philipps auf dem Titel fortlaſſen. Es ift in der That eine 
eigene Sache mit Büchertiteln; ich Hatte einen deutſchen Bedienten, 
welcher treuherzig fich mwunderte, daß er auf dem Titelblatt meiner 
Bücher immer dem Namen Hoffmann und Campe begegnete, was er 
tadelte, indem er meinte: der Campe jei nicht jehr beliebt und der 
Hoffmann jei gänzlich unbekannt. 

Seht, lieber Campe, meine dringendite Bitte. Für alle Liebe, die 
ih Ihnen im Leben erzeigt habe, verichonen Sie mid ein- für allemal 
mit der traurigen Gelddiskuſſion, und möge diefer Brief der letzte jein, 
worin ich meine Geldinterejjen mit Ihnen zu beiprechen habe. Er- 
leihtern Sie mir alles, damit ich nicht auf diejen Punkt zurüdzulommen 
brauche. Sprechen Sie mir nicht, mehr von verjchimmelten „Franzd- 
jiihen Zujtänden“, von Ihrem Arger beim „NRomancero“, von der 
Subjkription, wo Sie mir dienstbar jein wollen, — lauter Dingen, wo 
unter der ehrbar ernithaften Maske dennoch der alte Schalf hervorgudt, 
der mir jo wohl befannt ift und der mich unter andern Umſtänden jo 
oft ergögte. Aber jebt bin ich frank, und ich muß meine Zeit zu Rate 
halten, um meine legten Arbeiten zu vollenden, und ich bitte Sie daher, 
ohne viele Worte, ohne Umjchweif mir zu jagen: ob Ihnen mein Ver- 
lagsantrag genehm tft oder nicht. Fit Ihnen mein Antrag genehm, und 
haben Sie mir eine acceptable und honorable Offerte zu machen, wobei 
mir nicht das Fell über die Ohren gezogen wird — (id) kann diejes 
nicht mehr jo gut al3 jonft vertragen, da fein Fleiſch mehr an mir 
haftet und ich nur noch aus Knochen und Fell beitehe) — jo will ich 
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ein Geldopfer bringen. Worum ich Sie am meiften bitte, ift jchleunigiter 
Beicheid, damit ich die Sache aus dem Kopf befomme, die mich in 
meinen Arbeiten jtört. Ich weiß nicht, ob mein Bruder Mar nod in 
Hamburg ift, doch für den Fall, daß er noch da ift, fchreibe ich ihm 
in einigen Tagen, und ich bitte Sie, ihn wiſſen zu laſſen, wie unire 
Berhandlungen ftehn. Er iſt fein Geldmenih, die ehrlichite Seele; 
und haben Sie da3 Vertrauen in ihn, daß er, obgleich er mein Bruder 
ift, bei unjern gemeinjchaftlihen Intereſſen ein getreuer Arbeiter jein 
fönnte, jo will ich ihm gerne carte blanche geben, in meinem Namen 
über den Honorarpunkt jih mit Ihnen zu verftändigen. Er fennt 
meine Finanzbedürfniffe, er weiß, wo die Grenze der Nachgiebigfeit 
jein darf, er weiß, wie wenig ich in Verlegenheit bin, um aus Papier 
Geld zu machen, und wenn er e3 ratfam hält, .dürfte er Ihnen wohl 
manches vertrauen, was Ahnen nicht gleichgültig dünfen dürfte und 
erleuchtend auf Sie wirken fönnte. Doch die wahre Erleuchtung fommt 
nur vom Himmel, und dieſer empfehle ich Sie. Jedenfalls jein Sie 
überzeugt, daß Ihre Freundſchaft mir lieb und teuer ift — aber noch— 
mal3 gejagt, zu teuer darf fie nicht jein. 
Ihr treu ergebener 
Heinrid Heine. 


408. An Julius Campe. 


Paris, ben 12. September 1852. 
Liebjter Campe! 

Die Abmwejenheit meines Freundes Reinhard, der nur einmal in 
der Woche vom Lande zu mir fommt, it ſchuld, daß ich Ihren lebten 
Brief noch nicht beantwortet. Außerdem war auch nicht3 Dringendes 
darüber zu jagen, obgleich er Hinlänglich verdrießlichen Inhalts, Ich 
weiß nun eben, was ich zunädjit willen wollte, nämlich daß ich mein 
Buch in einer Geſtalt verfertigen muß, wo nichts daran gelegen ift, 
daß es nicht gleich in die Preſſe läuft und vielmehr Jahr und Tag 
ruhig in meinem Pulte liegen kann, ohne daß es im mindeften mel 
wird. Sch betrachte jegt meinen Antrag als abgemwiejen, und ich ver- 
fihere Ihnen auf mein Wort, dab ich nichts weniger als verjtimmt 
bin, daß ic) vielmehr herzlich froh bin, nicht nötig zu haben, in furzer 
Friſt mein Erbieten zu erfüllen; ich bin wie von einer LZaft befreit, 
denn ich fühle, daß ich keineswegs dieſes Jahr, jondern erft im Früh— 
jahr mit meinem Buche fertig jein fann, wenn ich ihm den interefjanten 
Inhalt und die vollendete Form erteilen joll, wie mir ſolches vor- 
ſchwebt — ja, e3 hat fid in meinem Geifte der Plan des Werks noch 
dahin erweitert, daß ich es bis auf die heutige Tagesgejchichte aus- 
dehne, und da mögen wohl Berjonalichilderungen vorkommen, die es 
nicht ratjam machen, mit Herausgabe des Buches zu eilen. 

Ich bin mir bewußt, nicht gethan zu haben, was Sie berechtigen 
fönnte, meine Loyalität im mindeiten zu bezweifeln. Was bedeutet 
jener empörte Aufichrei über einen Brüderfongreß, der fi in Hamburg 
gegen Sie verjchworen, was bedeutet jene Definition eines Vorkaufrechts, 
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mobei Sie bemerfen, daß ein fingiertes Gebot nicht ftatthaben dürfte? 
Wie konnte Ihr Unmut gegen meinen Bruder Guſtav, mag derjelbe 
noch jo gerecht jein, Sie verleiten, mir, der ich genug zu tragen habe, 
mit jolcherlei Beflagnifjen meine Befümmernifje zu vermehren? Habe 
ic meinen Bruder Guſtav zu Shnen gejhidt? Hat er das geringjte 
Mandat von mir, habe ich Ahnen nicht längft über Guftavs zänkiſchen 
Charakter meine Meinung gejagt und Shnen verfichert, daß ich alles 
jo einrichten werde, daß er niemals das Geringfte in Bezug auf mich 
mit Ihnen zu verkehren haben würde? Ich Habe Ihnen die VBermitt- 
fung von Mar vorgeichlagen, der die verträglichite Seele ift und in 
feiner Gemütlichkeit fajt zu weit geht, indem er für den Frieden unjerer 
Ehe felber Opfer bringen wollte — genug davon, Guſtav Heine ijt mein 
Bruder, ich Liebe ihn als jolchen, weil man unter allen Umständen feine 
Brüder lieben joll. Außerdem Hat er mir bedeutende Dienjte erzeigt, 
und ich werde wahrlich der legte jein, der auf ihn loszöge, aber jeder 
von der Familie wird Ihnen jagen können, daß er wie eine Bombe in 
Hamburg hineinfiel und während der wenigen Tage jeines Aufenthaltes 
die meisten Familienglieder gegeneinander zu verhegen ſuchte. Was 
ſoll ich aljo lange darüber jammern, daß er auch und beide brouillieren 
wollte. Schon an der Plumpheit des Vorgebrachten mußten Sie 
erfennen, daß ich nicht im Spiele und ein Bruch zwijchen uns nicht in 
Abſicht ſtand. Hierzu mögen noch bejondere Intereſſen Antrieb geweſen 
fein; ich Habe ſchon längſt gemerkt, daß bei meinem Hilflos Franken 
Zuſtande mein Bruder Guſtav ſich verpflichtet glaubte, mein litterarijcher 
VBormünder zu fein. In Bezug auf mein Buch hat er noch jpezielle 
Abjichten, die ich aus Takt Ihnen nicht gejtehen will, die Sie vielleicht 
aber erraten. Er jagte mir längjt, daß er mit jeinem geitungsinftitute 
auch den Verlag von Novitäten verbinden wolle, angeregt durch einen 
Buchhändler, mit welchem er in Verbindung. Mar meint wirklich, ich 
würde ein jolcher Narr jein, des Geldes wegen meinen Namen von 
Guftav für die Feuilletons jeines Journales oder jonjtwie als Annonce 
ausbeuten zu laffen. Er hat mir vor drei Wochen einen bedeutenden 
Geldvorihuß gemacht auf Gejchäfte, deren Bejorgung ich ihm über- 
tragen; er weiß, er wird rembourfieren, und er hat durchaus feine 
Macht über mid. Nicht er, jondern wirklich Herr Bacher war der- 
jenige, der mit dem GSubjfriptionsprojefte von freundichaftlihem Sinne 
an mich abgeordnet worden. Mein Bruder Guſtav kann auch nichts 
willen über meine „Memoiren,“ wovon in der That ein großer Teil 
vernichtet ijt; er hat nur Vermutungen und jagt immer mehr, als er 
weiß. E3 befümmert mid; unendlih, daß Sie ihn nicht von einer 
bejjeren Seite fernen gelernt; er hat jehr viele gute Eigenjchaften, er 
hat fie oft durch die That bewiejen, und nur die verdammte Zwiſtſucht 
und die Emanzipation von der Wahrheit kann ihn verhaßt machen; 
Hi aber werde, wie gejagt, einen Bruder unter jeder Bedingung lieben; 
id) weiß jogar, er hat jchredlich gegen mich raijonniert, aber ic) variiere 
nicht leicht in meinen Affeltionen, und auch Freunde, die mich mit 
Nadeljtichen nergeln, fönnen auf meine liebende Toleranz rechnen. 
- Übrigens Hat Gustav hier in Bezug auf Gie fi feine böswillige 
Außerung zu jchulden gemacht, er hat meinen Kontraft mit Ihnen nie 
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gejehen. Ihr ehrjamer Neffe, Herr B., ift der einzige, der fich jemals 
entblödet hat, mir zuzumuten, ihm unjern Kontraft zu zeigen, um aus 
irgend einer Schwäche der Abfajjung etwelche Vorteile für mich daraus 
hervorzuflauben. 

Ich kann vor innerem Degout faum weiter diftieren; der Himmel 
mag e3 Ihnen verzeihen, Tiebjter Campe, wenn Sie je auf den Gedanten 
famen, daß ich zu ſolchem ſchändlichen Werke jemals die Hand bieten 
follte. Die Rechte, die ich Ahnen zugeftanden, find mir heilig. Ich 
habe durchaus fein Talent zum Stehlen, wenn id) e8 auch im Beſtohlen— 
werden bis zur Meifterichaft gebracht habe, Ihre Börſe ift vor mir 
ficher, jelbit wenn jolche jehr Loje aus Ihrer Rodtafche heraushinge. Ich 
habe einen gewaltigen Reſpekt vor fremden Rodtajhen. Kommt es 
Shnen vor, al3 ob in Ihrem Kontraft mit mir die Nechte, die ich 
Ihnen zugeitand, nicht bündig genug formuliert find, jo will ich herz- 
lih gern irgend einen unzulänglihen Ausdrud verändern, und, um 
über8 Grab hinaus gefichert zu jein, daß jpäterhin der Gültigkeit des 
Vertrags feine Schikane etwas anhaben kann, mögen Sie immerhin 
denjelben jegt durch alle mögliche gerichtliche Legalijation mit unum— 
ftößliher Kraft ausrüften lafjen. Sch biete gern dazu die Hand und 
wünjche jede unflare Bejorgnis aus Ihrem Gemüte verjcheucht zu jehen. 
Der Himmel jchenfe Ihnen noch viele glüdliche und gejunde Lebens— 
tage, aber wir find alle Menjchen, und wer wie Sie Weib und Kind 
hat, muß jo viel, als möglich, übers Grab hinaus forgen, daß fie nicht 
von Berdrießlichfeiten jemal3 hHeimgejucht werden. Das iſt meine 
Meinung als ehrlicher Mann. 

Und nun leben Sie wohl, liebiter Campe, und lafjen Sie mich von 
meinem Buche nichts mehr hören, beſonders verjchonen Sie mid) mit 
erneuten Dfferten, das Buch auf meine Koſten zu druden, wie Sie es 
wieder in Ihrem legten Brief gethan, obichon ich Ihnen zweimal gejagt, 
wie mir ſolche PBublifationsmweije zumider jei. Es ift Malice von Ihnen, 
nicht3 anderes; wenn das Ihnen Vergnügen macht, immerhin. Co 
machte e3 Ihnen einft Vergnügen, ein Schauſpiel de3 armen Maltik 
in einem Ihrer gedrudten Bücherverzeichniſſe als ein Schachſpiel 
anzuzeigen, damit diejer Freund, dem Sie übrigens jehr zugethan waren, 
ji) über den Drudfehler ärgere. Da ich Sie nun fenne und mid an 
Ihr Schadhipiel gewöhnt Habe, jo wird es Ahnen nie leicht fein, mich 
aus der idealen Ruhe meines Selbitgefühls herabzuziehen in die Arena 
eines Flohgefechts. Wer Tag und Naht an Rückenmarkkrämpfen leidet, 
dem können ſolche Stiche nichts anhaben. Mein Geift ift bereit3 dem 
Kleintreiben der Welt entrüdt — mögen die Würmer fich an meinem 
Leibe meiden, ich gönne ihnen diejen Schmaus, und es ijt mir leid, 
daß ich ihnen nur Knochen anbieten Fann. 

Frei und treu, 


Ihr Freund 


Heinrid Heine. 
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*409. An Dr. £. Wertheim. 


Paris, ven 8. Ditober 1852. 
Liebfter Wertheim! ' 

Sch habe Sie wieder in einer Emwigfeit nicht gefehen, und wenn 
das jo fortgeht, weiß ih am Ende gar nicht mehr, wie Sie ausfehen. 
Schon fann id) mich nicht mehr erinnern, von welcher Couleur das 
Iſabellen-Ordensband ift, welches Sie tragen. 

Steuern Sie doc bald der rue d’Amsterdam zu, wo ich Ihnen 
zwar nicht3 Angenehmes mitteilen kann, jondern nur von der entjeß- 
lihen Zunahme meiner Krämpfe zu erzählen hätte. Sie haben feinen 
Begriff davon, wie viel ich Tag und Nacht ausitehe. Kommen Sie daher 
bald, um mir, wo nicht ein helfendes, doch gewiß ein tröftendes Wort 


zu jagen. 
Ihr freundichaftlich ergebener 
Heinridh Heine. 


410. An Alfred Meißner. 


Heute, lieber Freund, jollen Sie nad) längerer Zeit wieder ein 
Lebenszeichen von mir erhalten. Died würde ſchon längſt gejchehen 
jein, wenn ich gewußt hätte, wo in der Welt Sie fteden, aber Sie find 
bald da, bald dort, bald in der Einjamkeit, bald im Gewühl, und man 
frägt fih umfonft, wohin man Ihnen jchreiben joll, damit der Brief 
richtig eintreffe. Gehört Hab’ ich unterdeſſen ziemlich viel von Ihnen, 
und es hat mic) jehr gefreut, daß Ihr zweites Stüd in Prag jo günjtig 
aufgenommen wurde. Von jeher war e3 eine Erquidung für mid, 
wenn ich die alten Gemeinpläge und Sprichwörter durch die Ereignifje 
der wirklichen Welt widerlegt jah, und jo that e3 mir bei der Nachricht 
von Shrem Triumph in Ihrer Vaterſtadt jehr wohl, daß ſich das alte 
Sprichwort: „E3 gilt fein Prophet etwas in jeinem Lande,“ obgleich e3 
dem Evangelium entnommen ijt, an Ihnen nicht als parole d’evangile 
erwiejen hat. In anderen Orten, namentlich in Wien, hat das Stück, 
wie ich höre, nicht jo gut gefallen, allein mir jcheint: man kann von 
den Dichtern jagen, was Solon von den Politikern jagt, daß diejenigen 
die jchlechteiten, die e3 aller Welt recht machen. Übrigens ift e8 mit 
dem Publikum im allgemeinen wie mit dem allgemeinen Stimmrecht 
beichaffen. E3 fann ſich nur über das äußern, was in ihm liegt und 
wozu es Verftändnis Hat. Die Wiener find Sybariten und an eine 
ſanfte Tragit gewöhnt. Man follte für fie Trauerjpiele jchreiben, die 
mit einer Hochzeit und einem gemütlichen Ländler jchließen; jolche 
würden ihnen gewiß gefallen. 

Was nun Ihre Tragödie: „Das Weib des Urias“ betrifft, jo habe 
ich fie mir zweimal vorlejen lafjen und habe auch von den beigelegten 
Kritifen Kenntnis genommen. Das Stüd hat einen jehr bedeutenden 
Eindrud auf mich gemacht, und ich prognoftiziere Ihnen eine jchöne 
Zufunft auf diefem Gebiete. Das Stüd ift mit einem kühnen Verſtande 
gejchrieben und Hat nur den Fehler, dab es der ganzen deutjchen 
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Sentimentalität ind Geficht Schlägt. Intereſſant war es mir, dab die 
Handlung eine jolche, die fortwährend über die Zwecke der Perſonen 
hinaus wächſt; das giebt dem Drama etwas Ülberrajchendes, ja Dämoni- 
iches, und erinnert mic an Felſen, die, je weiter man geht, mit neuen 
überrajchenden Baden hervorichießen. Ihre Batjeba iſt eine jchöne, 
reine Geftalt, mit dem feujchejten Pinjel entworfen, und im Gegenjaß 
zu ihr ihr Gemahl der kalte Tyrann voll Energie und Geiftesgegenmwart, 
der er wirklich gemwejen. Im dritten Akt ift man wahrlicd in die Wüſte 
verjegt; am jchönften aber jcheinen mir die zwei legten Alte gelungen 
zu fein. Wer jold ein Drama gejchrieben, der mag fich freuen. 

Über die Borniertheit Ihrer Rezenſenten ift nicht viel zu jagen. 
Sie vermiſſen die patriarchaliiche Welt in Ihrem Stüde, welches freilich 
fein bibliiches im alten Sinne des Wortes genannt werden kann. Die 
Weltanjchauung darin nennt fie raffiniert. Als ob e3 eine Zeit gegeben 
hätte, wo die Juden nicht raffiniert geweſen wären! 

Sie fragen mid), ob Sie Ihren Feinden entgegentreten jollen ? 
Nein, Polemik gegen Leute wie ** ift nicht zu führen. Solche Naturen 
find nicht zur Anerkennung zu zwingen, und man muß fie an ihrem 
Neid und ihrer Impotenz fterben lafjen. Übrigens fommt im Leben 
jedes Schriftitellerd eine Zeit, wo er ftatt der Schmeichler, die ihn 
früher umgaben, und jener, die ihn ermunterten, nur Angreifer um ſich 
ſieht. Sobald einer emporwächſt über die Köpfe, jo wird ihm, al3 das 
Gleichgewicht der Schmierlitteratur jtörend, der Prozeß gemacht. Wohl 
dem, der ihn überlebt, jeinen Appetit behält, und weder in jeiner Ge— 
jundheit noch in jeinem Humor Schaden leidet! ..... Nun leben Sie 
wohl! Behalten Sie Mut und Schwungfraft, und laſſen Gie die 
Bitterfeit Ihres Herzens nicht überhand greifen. Herzlich grüßt Sie Ihr 

Heinrich Heine. 
Paris, den 13. Dftober 1852. 


411. An Julius Lampe. 


Paris, ben 15. Oftober 1852. 
Liebiter Campe! 

Ich habe Ihnen durch meine Mutter die Bücher zurückgeſchickt, die 
Sie mir aus der Bernhardtichen Leihbibliothek verichafft, und ich jage 
Ihnen nochmals meinen Dank für diefe Zujfendung. Die Bücher des 
Herrn Jowien waren eine angenehme Sürprije, indem mir derjelbe ohne 
Auftrag und nad) eigener Auswahl jene Bücher hierherichidte, eine 
Gürprije, die mir 16 Franken und einige Sous koſtete, indem nach mie 
vor die Spigbuben in Köln mid aufs unverjchämtefte brandichagen, 
unter Vorwand von Spejennahnahme, die fie nicht einmal der Mühe 
wert halten zu jpezifizieren. Sonderbar, daß ich, der ich über die 
Privatbedrüdungen, deren ich jo viele zu ertragen habe, mich im Grunde 
jo wenig gräme, bei Anläfjen, wo die Spigbüberei das allgemeine Wohl 
gefährdet, fo leicht in Harniſch gerate. Wäre dieſem Unfug nicht ab- 
zubelfen? Ich habe ar mehrere Perjonen in Deutichland deshalb ge- 
jchrieben. Die Kölner Bahn kann ich daher für Bücherwechjel gar nicht 
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benußen, und die Kiſte an meine Mutter jchide ich lieber über Havre, 
Auf diefem Wege müſſen Sie mir die Sendung machen, wenn Sie mir 
Bücher aus der Laeißſchen Bibliothek jchiden wollen; ich Habe aus dem 
Kataloge von Laeiß das beifolgende Verzeichnis ausgezogen. Die 
Sendung hat feine allzugroße Eile. Mit ernten Büchern bin ich noch 
ziemlich verjehen, aber da meine Krankheit ſeit einigen Wochen furchtbar 
zunimmt und meine Krämpfe jo jchauderhaft werden, daß ich meine 
Gedanken lieber abjpannen als anjpannen darf, jo fünnte mir doch 
wohl eine erheiternde Lektüre mitunter erjprießlidh fein. Auch ſuche ich, 
da ich doch einmal arbeiten muß, mich jegt nur mit Stoffen zu be- 
ichäftigen, die mir angenehm find und nicht allzujehr anftrengend meinen 
Geiſt in Anſpruch nehmen. In diefer Beziehung, liebſter Freund, bin 
ich Ihnen wahrhaft Dank jchuldig, daß Sie meine Anträge, noch in 
diefem Jahre ein ſtarkes und gemwaltiges Buch herauszugeben, nicht gleich 
angenommen, Bei meinem zähen Eifer, meine Schuldigfeit zu thun und 
das beite zu leijten, hätte ich mich vielleicht über die Gebühr angeftrengt, 
und wahrlid), das reichlichjte Honorar wäre nur fümmerliches Blutgeld 
gewejen, in Erwägung dejjen, was mir das Buch gefoftet hätte. Die 
delifatefte Freundichaft hätte nicht wirkjamer für mein Wohl handeln 
fönnen, wie Sie es aus andern Motiven gethan, und ich verjichere Sie 
auf meine Ehre, daß ich Ihnen legtere gerne nachjehe und Ihnen in 
meinen Gefühlen deshalb jo zugethan bin, als hätten Sie mich wirklich 
durch einen großen Dienft verpflichten wollen. Sch Hoffe auch, daß 
Ihre Halluzinationen vom PDreibrüderfomplott, von einer Pulverver- 
ihmwörung gegen Ihre Kaffe, und Gott weiß von welchem nächtlichen 
Einbruch in Ihre Rechte jegt gänzlich verraucht find. Dergleichen finden 
fih jonft nur bei franfhaft nervöjen Perjonen von anfgewiegelter 
Amagination; Sie aber, der ruhige, praftijche Gejchäftsmann, jollten 
nicht von ſolchen Fieberträumen, von ſolchen Harpagonsvijionen heim— 
gejucht werden können — Sch kenne, nicht durch eigene Erfahrung, aber 
durch piychologiiche Beobachtung, jolche überreizte Stimmungen, wo man 
Bahlen Sieht, die auf Flöhen reiten, und wo man die Gilberläuschen 
des Filzes erblidt, die jich wie drohende Elefantenfälber aufblähen, 
— Möge der Himmel Sie, liebjter Freund, vor ſolchen Zuftänden be- 
wahren, und Ihnen überhaupt Gejundheit und Häusliche Freude erhalten ! 
Ihr treu ergebener 
Heinrich Heine. 


412. An Julius Campe. 


Paris, den 25. November 1852. 
Liebſter Campe! 

Ah Hatte zwar die Abjicht, Ihnen erjt in einigen Wochen zu 
jchreiben, um Ihnen allerlei Kleinigkeiten zu vermelden, aber da eine 
Anhäufung von Geſchäften mich doch wohl verhindern dürfte, in diefem 
Augenblid zu einer größern Mitteilung mich fähig zu fühlen, jo will 
ih Ihnen heute vorläufig die Bitte zufommen lafjen, mir jo bald als 
möglid eine neue Sendung von deutichen Büchern zu bejorgen, wobei 
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Sie ſich des Verzeichniffes, das ich der Laeißſchen Leihbibliothek ent- 
lehnte, bedienen fünnen. 

Ih kann Ihnen über die neue Ausgabe der „Harzreije“ nichts 
jagen, da ich fie des feinen Druds wegen noch nicht mit eigenen Augen 
unterjuchen fonnte. Sch Hoffe, daß Sie bei diefem Abdrud die zweite 
Auflage der „Reijebilder“ benußt haben, indem dieje ſorgſam von mir 
revidiert und verbejjert wurde; ijt es nicht gejchehen, jo vergefien Sie 
nicht diefen Umstand bei Gelegenheit eines jpäteren Abdruds, namentlic) 
beim Abdrud der Gejamtausgabe, im Fall ich diejelbe mortis causa 
nicht jelber leiten würde. E3 wäre mir lieb, wenn Sie mir auch etwa 
drei Eremplare der Goldjchnittausgabe des „Romancero“ jchickten. Da 
ich die „Neuen Gedichte“ in der jegigen Gejtalt nicht befige, und doc) 
manchen darauf aufmerfjam machen möchte, jo bitte ich Sie, mir eben- 
falld drei Eremplare davon zu ſchicken. Ich weiß, daß ich jehr jchlecht 
den Augenblid wähle, wo ich Sie mit Aufträgen behellige, da Sie gewiß 
jest Ihon mit dem Jahresabſchluß ich beichäftigen und dem Hamburger 
Publitum, dem alten Göhr, jeinen Weihnachtsbaum bereiten — mit 
großen Lichtern werden Sie ihn wohl diejes Jahr nicht verzieren fünnen, 
und Sie werden ji) wohl mit einigen litterarischen Pfennigsferzchen 
behelfen müjjen. Aber wenn das Ding einmal angezündet ift, jo fieht 
es immer nad) etwas aus, und der Feine Junge unterjucht nicht genau, 
ob ihm ein Wachslicht oder ftinfender Talg zum heiligen Ehrifte leuchtet. 
Ich Hoffe, daß alles bei Shnen mohlauf jei. Mir geht's noch immer 
ſchlecht. Heiter und freundjchaftlich grüßend, 

Heinrich Heine. 


415. An Julius Campe. 


Paris, den 14. Dezember 1852. 
Liebiter Campe!- 

Ich bin heute jo Frank, daß ich Ihnen nur wenige Zeilen jchreiben 
fann; was ich Ihnen bejonders bemerfe, damit Sie meine Wortfarg- 
heit in feinem Falle mißdeuten. 

Gathy Hat mir diejer Tage einen langen Brief von Herrn Strodt- 
mann aus Amerika!) vorlejen wollen, aber jobald ich den Inhalt er- 
riet, bat ich ihn, mich damit zu verjchonen, indem die Sadhe nur Gie 
anginge, und ich auch wünjchte, daß er Ihnen deshalb jobald als mög- 
lich ſchriebe. Verwundert Habe ich mich übrigens nicht, da ich bereits 
vor einiger Zeit durch einen Auswandrer nach Amerika, einen Mann 
von — Geldbedeutung, erfuhr, daß in einer andern Stadt der 
Freiſtaaten, ich erinnere mic) nicht, in welcher, aber nicht in Philadel- 
phia, ein ähnliches Projekt ausgehedt jei und großartig bald zur Er- 
Iheinung käme. Herr Strodtmann ift wahrſcheinlich ein Konkurrent, 
aber weder um fein Projekt, noch um die Projekte anderer, die meines 
Freundes Campe Intereſſen jchaden können, werde ich mich fümmern. 


1) Adolf Strobtmann war damals Buchhändler in Philadelphia und beabfichtigte dort 
sine Ausgabe von Heined Werfen zu veranftalten. 
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Sie werden am beiten wiſſen, liebſter Campe, was Sie zu thun haben. 
Gathy meinte, das Vernünftigfte wäre, gute Miene zum böjen Spiel 
zu machen und mit Herrn Strodtmann fich zu verftändigen, indem Gie 
fih felbjt bei jeinem Unternehmen beteiligten, damit Sie jelbjt in 
Amerifa die Sache in Händen befämen; aber ich fürchte, die Indig— 
nation macht Sie dann unfähig, und ich begreife das jehr gut. Ic 
habe an mir jelbft diejer Tage die Bemerkung gemacht, daß man einen 
bejtimmt ausgejprochenen Schaden leichter ertragen kann, als die ge- 
ringjte Verlegung. defjen, mas wir unjer Recht nennen, und obgleich ic) 
todfranf bin, jo habe ich mich gejtern zu der ſchlimmſten Sache, die es 
in der Welt giebt, nämlich zu einem Prozeſſe entichloffen, um zu zeigen, 
daß ich lieber wie ein Mann jterbe, als einer Mabfoge gleich hinzu— 
vegetieren. Mein alter Freund Renduel hat mich jchon für tot ange- 
jehn, und bei lebendigem Leibe beerben wollen, indem er meine fran= 
zöfischen „Reifebilder“ hier nachdruden ließ, ganz ohne mein Willen, 
und wie fich von jelbft verfteht, ohne meine Erlaubnis. Es hatte diejes 
taufenderlei Unannehmlichfeiten für mich, der ich in diefem Buche große 
Veränderungen maden wollte. Der Prozeß wird heute eingeleitet und 
das Buch jaifiert. Verliere ich den Prozeß, jo habe ich doch nur Geld 
verloren und nicht meine eigene Achtung; aber ich weiß wohl, daß der- 
gleihen mic, aufreibt, und Sie mögen daran merken, welch ein ge— 
plagter Menjch ich bin, und wie jehr ich in jolcher böjen Zeit des lieb- 
reichen Beijtandes wahrer Freunde bedarf. Ich kann Fein Unrecht 
leiden, und darum frepiere ih; aber Gott weiß, daß ich mit derjelben 
Schärfe des Gefühls auch das Unrecht, das andern widerfährt, empfinde, 
und gewiß um feinen Preis der Welt dabei beteiligt jein möchte. 
Mein Körper leidet große Dual, aber meine Seele iſt ruhig wie ein 
Spiegel und hat manchmal auch noch ihre jchönen Sonnenaufgänge 
und Sonnenuntergänge. 

Grüßen Sie mir freundlich die Ihrigen. Der Himmel jchenfe 
Shnen eine heitere Weihnacht. 

Ihr freundichaftlich ergebener 
9. Heine. 


*41%. An den Redakteur des „Journal des Debats.“ ') 


Paris, le 10. janvier 1853. 
Monsieur, 

J’ai trouv& dans votre num£ero du 7 janvier, le rösum& d’une 
note explicative de M. Eugöne Renduel. Je suis bien peine que 
vous n’ayez pas donne en entier cette note, que M. Renduel, lors- 
qu’il m’a fait la derniere fois l’honneur de venir me voir, avait 
redigee sous mes yeux, et qui devait en même temps servir à 
m’öpargner la fastidieuse besogne de m’adresser au public en mon 
propre nom. Je ne veux pas dire que les faits que contient ce 
resume ne soient pas vrais; mais les deux principaux faits, tout 


1) Der damalige Ehefrebakteur be3 „Journal des Döbats‘‘ war Armand Bertin. 
Das obige Schreiben Heines erfhien in der Nummer vom 12. Januar 1858. 
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en &tant vrais dans le fond, sont énoncés d’une maniere si vague, 
u'ils pourraient donner lieu & des commentaires erron6s et tres- 
ächeux. 1° Il est vrai que j’avais autorise M. Renduel & traiter 
dans mon intöret pour une edition in-12 de mon ouvrage, „Reise- 
bilder“ (Tableaux de voyage), dont il &tait l’öditeur originaire ; 
cependant, comme on pourrait, faute d’autre indication, s’imaginer 
que cette autorisation eüt été donnee tout r&cemment, je cours 
risque d’avoir l’air d’un &tourdi qui, le lendemain, ne se souvient 
plus du mandat qu'il a donne la veille. Or, il y a dejä longtemps 
que javais prie M. Renduel de me trouver un &diteur pour une 
edition in-12 des „Reisebilder,“ en l’autorisant à traiter & ce sujet 
avec un libraire de Paris. J’avais donn& cette autorisation à M. 
Renduel quelque temps avant la revolution de fevrier, et depuis 
cette &poque, comme vous savez, beaucoup de choses sont tombées 
dans l’oubli, et chez plus d’un d’entre nous la m&moire s’est 
affaiblie. 2° Il est vrai, comme il est dit & la fin du résumé, que 
„M. Heine restera d&sormais le seul propristaire de ses a@uvres.“ 
C'est tout & fait vrai; seulement le mot d&sormais pourrait faire 
croire que cette propriet ne m’appartenait pas auparavant, et 
dans ce cas j'aurais encore l’air d’un etourneau qui s’engage ä la 
legere dans des poursuites judieiaires. Je passerais pour un amateur 
de procts, moi qui n’ai jamais eu un proces de ma vie, quoique 
je sois moi-m&öme jurisconsulte et même docteur en droit, utriusque 
juris doctor, promu à cette dignit& par le doyen de la Faculte de 
droit à Goettingue, l’illustrissime et savantissime professeur Hugo, 
ui, & cette solennelle occasion, m’a, dans le plus beau discours latin, 
fait le compliment que je serais un jour un grand legiste, un vrai 
Papinien. Je ne suis pas devenu un Papinien, mais je connais assez 
la jurisprudence pour savoir qu’il faut éviter les proces, et je me serais 
bien gard& d’en intenter un & l’occasion de la r&impression des „Reise- 
bilder,“ si, en outre de mes droits matöriels, je n'avais pas & defendre 
des inter&ts moraux. En m’entendant à l’amiable avec M. Renduel, j’ai 
fait bon march6 des inter@ts materiels. Je n’ai accept de lui aucune 
rötribution pour l’edition dont il a conced& la publication à M. 
Lecou; jai renonce, en faveur des indigents, à toute indemnite 
sous ce rapport, et M. Renduel, de son cöte, s’est noblement engag& 
à payer une certaine somme stipulde d'un commun accord, aux 
pauvres d’un village situ& pr&s de son chäteau, et dont il m’avait 
depeint la detresse. Quant aux inter@ts moraux, je ne les aurais 
pas abandonnes aussi facilement: j’avais à dömontrer qu’un auteur 
reste, en tout temps de sa vie, maitre de retoucher pour une 
nouvelle Edition un ouvrage &mand de sa plume à une &poque 
anterieure. C'est, selon mon opinion (qui differait peut-&tre de 
celle de Papinien), un droit imprescriptible et inaliönable. J’avais 
bien besoin de revendiquer ce droit & l’occasion d’une r&impression 
des „Reisebilder,“ qui ont &t& Eerits il ya plus de vingt ans, et oü 
se trouvaient quelques passages entaches d’une impiete si cerue, 
que jeen ressentis un veritable remords. J’ai eu l’intention de 
purifier ce livre par une nouvelle édition, en en retranchant les 
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passages scabreux, ou en les neutralisant par des notes réfutatives, 
et un aveu sinceere, comme je l'ai fait dans des Editions r&centes 
de mes livres en Allemagne. Vous comprenez alors quel tort m’a 
fait la reimpression des „Reisebilder,“ qui a &te faite A mon insu et 
sans ma partieipation. C’est un tort irreparable, et qui me com- 
promet autant dans le ciel que sur la terre. 

J’attends, monsieur, de votre haute loyaute et de la sympathie 
que vous avez prouvee pour les intérôts des litt&rateurs, la publi- 
cation immediate de cette lettre. 

Recevez d’avance mes remerciments, et agreez l’expression 
sineere de ma consideration tres-distinguee. 

Henri Heine. 


*415. An St. Rene Taillandier. 


Mon cher monsieur Taillandier! 


Ne croyez pas que jaie voulu abuser de liindulgence que 
vous avez pour moi; je n’ai pas encore r&pondu à votre derniere 
et aimable lettre, parce que r&ellement j’&tais trop accabl& de mes 
souffrances corporelles, et par des tribulations extraordinaires qui 
me sont venues dans ces derniers temps. Je ne vous en parlerai 
pas. Peut-ötre, si vous avez lu une lettre que j'ai inseree dans 
les Debats, vous comprendrez de quoi je parle. J’etais forc& de 
m’occuper des pr&liminaires d’un procès assez embrouille, et dont 
je ne pouvais pas m’abstenir sans faire une lächete. Quelque 
moribond qu'il soit, ’'homme doit faire son devoir de vivant jus- 
quwau dernier moment. Votre ami Buloz s’est montre, à cette oc- 
casion, tres-affeetueux pour moi; il est accouru chez moi au pre- 
mier mot de detresse que je lui ai adressé; il m’a procure tout 
de suite un bon avocat, et, lorsqu’on a vu que j'ötais bien soutenu, 
on a fil& doux, et j'ai pu sortir de cette affaire tr&s-honorablement 
et avec beaucoup de dignite. 

Je m’oceupe dans ce moment à &crire un morceau pareil à 
l’artiele sur „Faust,“ et je le donnerai peut-tre à Buloz dans une 
Te: à cette occasion, jobtiendrai bien sürement de lui qu'il 

onne une traduetion de la „Heimkehr“ (le Retour), aussitöt que 
vous l’aurez envoyée. Je suis done certain que ce travail sera 
imprime tout de suite, et je vous prie de la faire et de me l’adresser. 
Comme vous avez une £criture si belle et si delieieusement lisible, 
je pourrai parcourir votre manuscrit de mes propres yeux; je suis 
d’avance persuad& qu'il n’y aura pas un mot de mal compris, et 
jenverrai le manuscrit, sans tarder, à M. de Mars, en mäme temps 
que mon nouveau travail dont je vous ai parle, et ol je donne 
des lögendes allemandes tout ä fait inconnues. 

Vous me demandez si j’ai quelque nouvelles poésies ä ajouter 
ä la „Heimkehr.“ En reponse à cette question, j’ai ’honneur de 
vous faire remarquer que mes poésies recentes trancheraient trop 
avec les vieilles, et que l’unit@ de couleur serait ainsi perdue. 
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Cependant, il se trouve dans mes „Neuere Gedichte“ un cycle d’en- 
viron huit ou dix petites po&sies, intitul& Catharina, et dont je 
crois qu'à l’exception de la derniere de ces poesies, les autres 
pourraient bien se faire intercaler dans la „Heimkehr,“ vers la fin, 
ot l’on voit poindre un nouvel amour. Je suis bien heureux d’ap- 
prendre que vous vous occupez de ce travail, et jai au moins la 
satisfaction de voir que je laisse une grande partie de mes po&sies 
bien traduites en frangais. 

J'ai lu avec grand plaisir votre critique sur Hebbel; vous 
l'aviez bien juge, et appr&cie avec beaucoup de bonte. C’est un 
poete dont les contemporains doivent d’autant plus s’occuper, 
que la posterit& sera trop injuste envers lui, en lignorant com- 
pl&tement. 

Adieu, mon cher Taillandier. Faites-moi bientöt savoir de 
vos gracieuses nouvelles. Votre tout devoue 


Paris, le 26 janvier 1858. Henri Heine. 


416. An Julius Campe. 


Paris, den 9. Yebruar 1859. 
Liebiter Campe! 

Ich Hoffe, daß dieſe Zeilen Sie und die Jhrigen im beiten Wohl- 
jein antreffen, und möchte damit bei Ihnen in Erinnerung bringen, 
daß ich Ahnen vor geraumer Zeit ein Verzeichnis von Büchern geichidt, 
wovon Sie mir eine Portion ern jollten; das Berzeichnis 
war dem Katalog de3 Herrn Laeiß entnommen. Da ich nun feine 
Bücher erhalten habe, jo wünschte ich darüber Auskunft zu haben, ob 
etwa mein Gejud in Bergejienheit geraten, oder ob die Bücher abge- 
Ichieft und nicht angekommen find. 

Ich Hatte jemanden beauftragt, Ihnen unter Kreuzfouvert den 
Artikel des „Journal des Debats“ zu jchiden, der meinen Originalbrief 
über meine Prozeßeinleitung enthielt; bemerfen Sie mir doch gelegent- 
ih, ob Ihnen das Blatt richtig zu Händen gekommen. Iſt letzteres 
der Fall, jo werden Sie zugleicdy auch daraus erjehen haben, wie dumm, 
falſch und efelhaft die deutjchen Blätter Auszüge meines Briefe ge- 
liefert. Ich muß Ihnen bei diejer Gelegenheit bemerken, daß die fran- 
zöjiishe Ausgabe der „Reijebilder” ganz anders geordnet iſt und einen 
ganz andern Zujchnitt hat, als die deutiche; jo find z. B. die „Memoiren 
des Herrn von Schnabelewopsfi” darin aufgenommen. Auf dieſe be- 
zieht fich meine Selbjtanflage der impiete, nicht auf den übrigen 
Inhalt der „Reijebilder,“ der harmlos ift, und bei dem ich auch bei 
gegenmwärtiger Denfweije nicht3 umändern würde. E3 wäre nicht übel, 
wenn Sie diejen Umftand etwas unter die Leute brächten, aber beileibe 
nit al3 von mir ausgehend. Ach überlaffe dem Pöbel jein Inter— 
pretationgrecht, und reflamiere nie wegen Kleinigkeiten. 

Freundichaftli und heiter grüßend, 
Ihr treujam ergebener 
Heinrich Heine. 
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Paris, ben 22. März 1853. 
Riebiter Kolb! 

Die Veranlafjung meines heutigen Briefes ift folgende: Ich habe 
für die „Revue des deux Mondes“ eine Arbeit übernommen, wovon den 
1. April jchon ein Teil gedrudt erjcheint; fie heißt „Les dieux en exil“, 
und ich verfolge darin ein altes Lieblingsthema. Einen Teil diejer 
erjten Partie gab ich ſchon vor vielen Jahren in Deutichland Heraus in 
meinem „Salon,“ zwei Drittel diejes Artifel3 Hingegen find ganz neu, 
und ich bin der Gefahr ausgeſetzt, daß ein deuticher Überjeger darüber 
herfällt, jobald die „Revue des deux Mondes“ erſcheint. Ich muß 
daher notwendigerweile eine deutſche Verfion deſſen, was ich neu ge— 
ichrieben habe, zugleich in Deutichland erjcheinen laſſen. Da bin ich 
nun in einer anderen Verlegenheit. Schide ich Ihnen für die „Allge— 
meine Zeitung“ mein deutiches Manuffript zu, mit der Anfrage, ob Gie 
davon Gebrauch machen fünnen. jo käme ich in große Not, wenn Gie 
nicht darauf eingingen, und die Zeit verflöffe, wo meine Arbeit in 
Deutihland gedrudt jein müßte Schide ich die Arbeit aber einer 
deutichen Zeitung, namentlich einer rheiniihen, die mich jo oft um 

euilletons angegangen Hat, jo könnte es fich wohl ereignen, Tiebiter 

olb! daß Sie, jobald Sie meine Arbeit in jold einer fremden Zeitung 
abgedrudt jehen, den Gedanken hegen möchten, al3 ob diejelbe doch aud) 
in der „Allgemeinen“ hätte erjcheinen fönnen, mit einer affomodierenden 
Einleitung. 

Sie würden alddann ein Recht zu haben glauben, mir einen Bor: 
wurf zu machen, während e3 mir jelber zu gleicher Zeit fatal wäre, 
dag man im Bublilum, wo man meine Beweggründe nicht erraten Tann, 
die Meinung hegen dürfte, ald ob zwiſchen mir und der „Allgemeinen“ 
ein Zerwürfnis ftattfände, was man doch bis jet nicht annehmen 
fonnte, jo lang mein Name in feiner anderen Zeitung ald Mitarbeiter 
genannt wurde. 

In diefem Dilemma, liebſter Kolb! will ich mich feines Verſäum— 
niffes jchuldig machen, und ich jchide Ihnen anbei die mir joeben zu- 
gekommenen vollftändigen Korrekturbogen meines bejagten Artikels, die 
ich Sie bitte, niemanden zu zeigen, jondern nur flüchtig zu durchleſen 
und mir unverzüglich Antwort zu jchreiben, ob Sie den neuern Teil 
diefer Arbeit, welcher drei Feuilletons ausmachen würde, jofort in der 
„Allgemeinen“ aufnehmen wollen. Einen Teil des Artifel3, der eben- 
fall3 neu ift, worin meine Betrachtungen über das Tannhäuferlied, 
würde ich Ihnen nicht im deutſchen Manujfript jchiden, jondern meine 
Einjendung da beginnen, wo ich ein Kreuz gemacht (page 15 des 
epreuves frangaises). Ach überließe Shnen jelbit, ein einleitendes 
Wort zu jchreiben, wobei Sie vielleicht überhaupt auf die „Revue des 
deux Mondes“ Bezug nehmen können; jedenfall3 bin ich überzeugt, daß 
Shnen Ihr Publikum dankbar jein wird, welches wirklich einer Auf- 
heiterung bedarf. — Ich erwarte aljo mit umgehender Poſt Antwort 
von Shnen. Sie jehen ein, daß ich feinen Tag warten kann, da mein 
Aufſatz den erjten April hier ausgegeben wird. — 
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Politiſches jchreibe ich Ihnen nicht, da die Dinge zu betrübt find. 
Trog meiner Ihnen befannten Gejinnung würde ich überhaupt jett 
nicht wagen, in der „Allgemeinen“ meine jeigen Anfichten zu veröffent- 
lichen. Ic befinde mid) übrigens noch immer in demjelben elenden 
—— und bitte Gott täglich, mir meine endliche Erlöſung zu gönnen. 

eben Sie wohl und behalten Sie lieb 
Ihren getreuen Freund 
Heinrich Heine. 


50, rue d’Amsterdam. 


*418. An $ A. Brodhaus. 


Werteiter Herr Brodhaus! 


Ich freue mich, Heute eine Gelegenheit zu haben, mein Andenken 
in Ihrem Gedächtnis aufzufriihen und nachträglich für einige Freund— 
lichkeiten zu danken, die mir bei der Erjcheinung meiner legten Bücher 
in Ihren Sournalen zu teil wurden. 

Aus dem Heinen Vorworte des beiliegenden Manuſkripts erjehen 
Sie, wovon die Rede if. Ich darf Sie verjichern, daß der franzöfijche 
Aufjag, der diefer Tage erichien, ungeheures Furore erregt, allgemein 
beiprochen wird und aljo ſchon in diefer Beziehung Ihr Suterefte ver- 
dient. In der beifolgenden deutjchen Verjion, die vielmehr als Driginal 
zu betrachten wäre, habe ich den deutjchen Leſer im Auge behalten und 
namentlich alles ausgelaffen, was ich in einer früheren Schrift bereits 
berührte. Indem 2 Shnen nun dieſe Arbeit zufchide, stelle ich es 
Ihnen anheim, ob Sie in Ihrer Zeitung oder in Ihren litterarijchen 
Blättern davon Gebrauch machen wollen; jedenfall3 müßte aber der 
AUbdrud unverzüglich geichehen, da es bei der Menge von heimijchen 
Schnapphähnen, denen e3 an Stoff zu Berichterjtattungen nad) Deutjch- 
land oft mangelt, wohl paſſieren könnte, daß jie aus der franzöfiichen 
Verſion ſchlecht überjeßte Auszüge mitteilten, was mir nicht jchadet, 
wenn Sie das von mir jelber abgefaßte authentijche Original gleich 
dem Publikum vor Augen bringen. 

Sch Hoffe, daß dieje Zeilen Sie in beiter Gejundheit antreffen; 
leider kann ich in betreff der meinigen nicht prahlen, und ich kann da— 
her auch nicht die Zeit beftimmen, wo ich die Fortiegung und den Schluß 
meines Artikels, die ein großes Ganze bilden jollen, liefern werde. 

Sollten Sie, gegen mein Erwarten, von meinem Artikel feinen 
Gebrauch machen fünnen, jo bitte ich Sie dringendjt, mir denjelben 
umgehend zurüdzujchiden. Was Honorar betrifft, jo jtelle ich dasjelbe 
Ihrem anftändigiten Ermeſſen anheim. Ich erwarte auch von Ihrer 
——— daß Sie mir ein Exemplar a Abdruds unter Kreuz— 
ouvert gleich) hierher jchiden. Das Wichtigite ift, ich wiederhole es, 
der jchleunige Abdrud. 

Genehmigen Sie, wertefter Herr Landsmann, die Berjicherung 
meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

Paris, den 7. April 1853. Heinrich Heine. 

(Adr.: Mr. Henri Heine, 50, rue d'Amsterdam.) 
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Paris, den 30. April 1858. 
Liebiter Campe! 

Geſtern abend erhielt ih Ihr Schreiben, und beeile mich, auf 
Ihre Anfrage, ob id mir das Recht einer deutjchen Herausgabe meiner 
„erilierten Götter” vorbehalten habe, Ihnen zu antworten, daß e3 ſich 
von jelbit verjteht, daß ich dieſes Recht habe; ja, nicht bloß auf Deutich 
kann ich alles herausgeben, was ich in der „Revue des deux Mondes“ 
franzöjiich publiziere, jondern auch die franzöjiiche Verjion gehört mir 
eigentümlich, und ich kann fie jeden Augenblid in einem Buche aufs 
neue abdruden. ch Hatte wohl geglaubt, daß man jtümperhafte Aus- 
züge meines Artifel3 in deutjchen Journalen geben könnte, und um 
meine jchriftftelleriiche Ehre zu deden, jchiete ich ein für Deutjchland 
bearbeitetes Manujfript an Brodhaus mit dem Gejuche, dasjelbe in 
den „Blättern für litterariſche Unterhaltung“ unverzüglich abzudruden. 
Auch machte Herr Brodhaus in der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“ 
vor etwa 10 Tagen die Anzeige, daß eine deutjche Verfion der „eri- 
lierten Götter,“ die der Feder des Verfaſſers entfloffen und als allein 
authentijch zu betrachten jei, unverzüglich in den litterarijchen Unter- 
haltungsblättern erjcheinen werde; diejes wird jeßt auch wohl gejchehen 
jein. Nimmermehr fonnte ic) mir einbilden, daß irgend jemand in 
Deutichland die Unverjhämtheit haben würde, meine Arbeit al3 eine 
bejondere Brojchüre!) ohne die geringjte Autorijation herauszugeben. 
Da jeder weiß, daß ich meine Tanzsfiicen Arbeiten aud) immer in 
deuticher Sprache herausgebe und des jchriftftelleriichen Erwerb3 bedarf, 
jo ift der Dolus offenbar, wenn e3 auch durch Lakunen der Legislation 
ungejtraft gejchehen kann, daß mir gleichſam unter meinen Augen mein 
litterarijches Eigentum jtibigt wird; ja, ich könnte es Diebjtahl nennen. 
Dazu kommt, daß in meinen „erilierten Göttern“ ein Teil meinen jchon 
gedrudten Schriften, dem „Salon,“ entlehnt ift, und ohngeachtet einiger 
Umarbeitungen dennoch ganze Stellen des gedrucdten Textes wörtlich 
ftehn geblieben, und aljo der Sache nad) die Berliner Edition teilmeije 
al3 Nachdruck zu betrachten iſt. Auf diefe Weile könnte man jedes 
deutihe Buch, das einmal im Franzöftichen überjegt worden, nachher 
im Deutjchen vorgeblich zurüdüberjegen, und da hier vielleicht Stil und 
Anordnung verbefjert werden könnte, jo käme der wirkliche Verfaſſer in 
den größten Schaden. Haben Sie nun Luft, Tiebfter Campe, auf eigene 
Hand Klage gegen den Berliner Buchhändler anzuftellen, jo mögen Sie 
immerhin die dazu gehörigen Schritte gleih thun, und ich autorifiere 
Gie gern, als mein Verleger meine Interejjen zu vertreten. Aber ich 
jelbjt bin in diefem Augenblid zu krank, um das Geringjte in dieſer 
Sache zu thun, auch zu verdrießlich. ch zweifle nicht, daß die inter- 
nationalen Verträge zwiichen Preußen und Frankreich über das Titte- 
rariihe Eigentum dem Berliner Buchhändler nicht erlaubten, meine 
franzöfifche Arbeit im Deutjchen als Buch herauszugeben — aber id) 


1) „Die verbannten Götter, von Heinrich Heine. Aus dem Franzöfiihen. Nebſt 
Mitteilungen über den kranken Dichter.” Berlin, 1853. Vgl Bd. V. ©. 423. 
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bin über dieſe Materie nicht genau genug unterrichtet, um etwas Dezi- 
diertes thun zu können. — Sie haben feinen Begriff davon, Tiebfter 
Campe, wie viel Aufjehn bis auf heutige Stunde mein Artikel in Bari 
gemadt hat. Schon gleich jchrieben mir viele deutſche Litteraten, von 
ihren Berlegern Auftrag zu haben, mit mir über eine deutſche Heraus— 
gabe zu unterhandeln, und hier erbot jich jemand, meine „Götter“ für 
ein anftändiges Honorar gleich zu druden. Aber allein Ihretwegen 
ging ich auf nichts ein, das mich ficher ftellen fonnte, weil ich Ihnen 
nicht die geringfte Gelegenheit gönnte, irgend eine Handlung von mir 
falſch zu interpretieren und Ihre Vorrechtsanſprüche verlegt zu glauben. 
Das Einfachite wäre wohl gewejen, Ihnen gleichzeitig mit der „Revue 
des deux Mondes“ die deutjche Überjegung zur Herausgabe zuzuichiden 
— aber wie durfte ich diejes thun unter den obwaltenden Umftänden, 
wo Sie ein nergelndes Stillichweigen in alter Weije, ein kindiſches 
Blindefuhipiel, wie es unjerm Alter nicht ziemt, gegen mich ausüben, 
und ich nicht einmal wiſſen fonnte, ob ich gleich Antwort erhielte. Die 
„Sötter im Eril” waren ein in meinem Kopfe ganz fertiges großes 
Buch, das ich nicht jchrieb, weil mein Herr Verleger mir das Schreiben 
verleidete, und ich gab ein Stück desjelben nur notgedrungen an Die 
„Revue des deux Mondes,“ weil ich ein großes Gedicht, das ich ihr 
ugejagt Hatte, nicht ebenjo jchnell beendigen konnte. Dabei bin ich 
* krank, und eine Laſt von Geſchäften drückt N: nieder, jo daß id) 
eher Ermunterung al3 Berhinderungen bei Ihnen finden jollte. 

Schiden Sie mir gefälligit sous bande die Berliner Überjegung 
meiner „Götter,“ und womöglich auch die, welche in den Hamburgiichen 
Blättern erjchienen. Jch ‚autorifiere Sie ebenfall3, in Bezug auf die 
Ericheinung der Berliner Überjegung eine Reklamation in den deutjchen 
Blättern zu injerieren, was Sie um fo eher in eigenem Namen thun 
dürfen, da man meinen Zuftand als Kranken kennt. — Und nun leben 
Sie wohl und bleiben Sie gewogen einem Freunde, der es immer treu 
und freundſchaftlich mit Ihnen meint. 

Heinrich Beine. 


*420. An Charlotte v. Embden, !) 


Was das Datum meiner Geburt betrifft, jo bemerfe ich Dir, daß 
ich laut meinem Tauficheine am 13. Dezember 1799 geboren bin, und 
zwar zu Düfjeldorf am Rhein, wie Dir ebenfalls bekannt jein mwird. 
Da alle unjere YFamilienpapiere durch die Feuersbrunft in Hamburg zu 
Grunde gegangen und in den Düfjeldorfer Archiven das Datum meiner 
Geburt nicht richtig angegeben jein fann, aus Gründen, die ich nicht 
jagen will, jo ift obiges allein authentiſch, jedenfall3 authentiicher, als 
die Erinnerungen meiner Mutter, deren alterndes Gedächtnis feine ver- 
loren gegangenen Papiere erjegen kann. 





1) Nur diefer Auszug ift befannt. Das Schreiben ift vom 16. Juli 1853 datiert. 
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421. An Julius Lampe. 


Paris, ben 5. Oftober 1853. 
Liebſter Campe! 

Sch war wahrlich froh, daß Sie mir letzthin Gathy zuſchickten, und 
ih Ihnen vorläufig durd ihn wiſſen laſſen konnte, warum ih auf 
Ihre letzten zwei Briefe erjt ein paar Wochen fpäter zu antworten im 
jtande jein möchte; die Arbeitzlaft, die auf mir ruhte, habe ich mir 
aber leider noch nicht ganz vom Halje jchreiben können, und will heute 
nur noch bejtätigen, was ich Ihnen durch Gathy wiſſen ließ. Ich weiß 
nit, ob er Ihnen mitgeteilt, was ich in Bezug auf Cotta überhaupt 
auf Stuttgart ihm jagte. Mein Freund Kolb aus Augsburg, der jüngjt 
hier war, wiederholte mir die Freude, die ich ihnen allen machen würde, 
wenn ich im Cottajchen Verlag, zu jedem mir beliebigen Honorare, ein 
Buch herausgäbe. Sch brauchte nur zu beitimmen. Cottas Gteden- 
pferd iſt die Lyrif, und für einen Band Poeſie könnte ich feine Hofe 
haben. Gewiß hat Ihnen Gathy von Köln geſprochen. Hätte ich mit 
Ihnen nicht in jo jchlechtem Gemäfjer herumgeſchwommen, jo würde ich 
Ihnen die „Götter im Eril“ gleich zur Publikation gejchictt haben, mit 
einigen ähnlichen Arbeiten einen Band füllend, und fein Dieb Hätte 
mir dad Buch geſtohlen, das trogdem, daß e3 als jchlechte Uberjegung 
disfreditiert worden, dennoch, wie ich höre, großen, ja jehr großen 
Abſatz findet. Ihre jüngjte Devije, daß Freundſchaft im Geſchäfte nicht 
in Anjchlag gebracht werden könne, habe ich mir nur zu gut gemerft. 
Wie kommt e3 aber, lieber Campe, daß Sie jedesmal, wenn Sie im 
Interefje Ihres Gejchäftes einen Gefallen von mir verlangten, immer 
von Freundichaft ſprachen, während ich jebt, wo e3 diejer Freundichaft 
in meiner Sage wohl bedürfte, jedesmal, wo id) Geld begehre, einem 
itrengen Gejchäftsgejichte begegne? Aber es jei! ich will eingeftehn, 
daß ich mein ganzes Leben Hindurch mich einer poetiſchen Täuſchung 
hingab; aber jetzt wollen wir dieſer entjagen, und Sie follen in mir, 
wo von Gejchäft die Rede ift, fich nicht über Intervention von Freund- 
ichaftsinterejjen zu beklagen haben. Es ift ein bißchen jpät, aber Sie 
werden jehen, daß ich aus dieſer Enttäuſchung wenigſtens den Vorteil 
ziehe, den mir Pfliht und Würde nicht zu vernadjläffigen erlauben. 
Sie jollen jetzt meine Freundichaft ganz rein genießen, und der Ge- 
ihäftsmann joll fein Opfer bringen. 

Sch brauche wohl nicht zu wiederholen, was id) an Gathy in Be- 
zug auf die Anfragen in Ihrem lebten Briefe gejagt habe. Laſſen 
Sie das „Buch der Lieder” jo druden, wie ich es in Hamburg jelbit, 
während meiner Anmejenheit dort, korrigiert habe. Mit dem „Winter- 
märchen“ und dem „Atta Troll“ machen Sie, was Xhnen beliebt. 

Ich bin Heute zu ermüdet, um weiter zu diftieren, jonjt könnte ich 
Ihnen manches mitteilen, worüber Sie fid) wundern würden. Gathy 
wird Ahnen gewiß gejagt haben, daß der poetijche Heine, den Sie mit 
dem „Atta Troll” abgeichlojien glaubten, noch ein bedeutend Teßtes 
Wort zu jagen hat. 

Und nun leben Sie wohl und heiter und glüdlicd) im Kreije Ihrer 
Familie, die fich Hoffentlich ebenfall3 gefund und wohl befindet. Sagen 


Briefe. 449 


Sie mir doch, ob e3 fich mit Herm von Hauenichild gebeifert hat. 
Die Nahricht, die Sie mir über ihn mitteilten, hat mich jehr betrübt. 
Ic glaube, ich habe Ahnen noch nicht gedankt für die zugejandten 
Goldſchnittbücher. Was meine Werke in diejer Gejtalt betrifft, jo beauf- 
tragte ih Gathy, Ihnen in Bezug auf diefe Ausftattung zu jagen, daß 
ich das Gold von Ihnen nicht auf dem Dedel, jondern im Sädel zu 
haben wünſche. 
hr getreuer Freund 
Heinrih Heine. 





422. An Julius Lampe. 


Paris, ben 27. Oktober 1853. 
Liebfter Campe! 

Der nächſte Zweck dieſer Zeilen iſt, Ihnen Anzeige zu machen, daß 
ich die Ehre habe, den eriten November die Summe von jechshundert 
Mark Banfo auf Ihr geichägtes Haus zu trajfieren. Dann, Tiebiter 
Campe, muß ich auch Bücher haben, und bin ſehr preiliert. Ich habe 
vor geraumer Zeit durch meine Schweiter Sie angehen laſſen, ihr ein 
älteres, von mir eingejchicttes Verzeichnis von Büchern zu behändigen, 
damit ſie mir diejelben bejorge, im Fall Sie feine Luft dazu empfänden. 
Meine Schweiter jagte mir aber, Sie müßten nicht3 mehr von einem 
jolhen Bücherzettel, und in der That, ic) glaube, das eingejchicdte Ver- 
zeichniS bezog fi) nicht auf den Katalog der Laeikichen Bibliothek, 
weldhen Sie mir zulegt eingeichiet Hatten, und ich habe denjelben des— 
halb wieder vorgenommen und die beifolgenden Nummern aufgezeichnet. 
Die befreuzten Märdienjammlungen habe ich dringendjt nötig, jo wie 
Sie mich überhaupt verpflichten würden, wenn Sie mir vielleicht un— 
befannte Märchenſammlungen einjchiden wollten. So z. B. giebt es 
jerbiiche Volksſagen (nicht Kolfstieder), welche ich gut gebrauchen könnte. ' 

Beligen Sie etwa in der Buchhandlung den neunten Teil (Band) 
von Scheibles „Klofter” (Mythologie der deutjchen Volksſagen enthal- 
tend), jo bitte ich, mir diejes Buch zu jchiden; bejigen Sie es nicht, jo 
ichreiben Sie gefälligit umgehend nach Leipzig, daß man mir eS hier- 
her zuſchicke. 

Können Sie Eilenmengers „Entdedtes Judentum“ geliehen be— 
fommen und mir mitichiden, jo wäre mir das jehr eriprießlich, da ich 
e3 hier nicht auftreiben fann. Ich würde es bald wieder zurüdiciden. 
Bon den „Neuen Gedichten“ habe ich nur ein Eremplar erhalten. Das 
Buch fieht verdammt fahl aus ohne das „Wintermärcdhen.“ Wir haben 
und da vergaloppiert, und e3 iſt Hierüber vieles zu bedenken. Das 
Innere des Buches ift jegt jehr ſchwächlich ausgeftattet in Vergleichung 
mit den übrigen, und e3 hat nur das Gute, daß ich dieſe Gedichte und 
vielleicht auch den „Romancero“ durch eine jpätere Vegetation deſto 
ficherer überbieten fann. 

Ich bin ganz ohne Lektüre, und in dem Verzeichnis fteht manches, 
was mic) unterhalten würde, noch außer den Märchenſammlungen, die 
ich nötig braude. Sciden Sie mir daher die Bücher bald. 
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Ihren hiefigen ministre plenipotentiaire, Monſieur Gathy, habe 
ih, jeitdem er mir Ihre legten Depeichen brachte, nicht gejehen, und 
id; weiß nicht, ob er die Dardanellen pafjiert hat, oder fih am Pruth 
gegen die Türken jchlägt. 

Leben Gie wohl, grüßen Sie mir freundichaftlichit die Ihrigen, 
und bleiben Sie heiter gewogen 

Ihrem ergebenen 


Heinrich Heine. 


425. An Julius Lampe. 


Paris, den 7. März 1854. 
Liebjter Campe! 

Herr Dr. Trittau hat Ihnen gewiß umſtändlich gejagt, mie jehr 
mid Ihr jüngjtes Schreiben erfreut hat. Ich danke Ihnen nochmals 
ale: dafür, daß Sie mir die Hand zum Frieden bieten, und in einer 
jo wahrhaft unummundenen Weile, daß ich feinen Augenbli Bedenken 
trage, mich wieder mit ganzem Zutrauen Ihnen zuzumenden. Es wäre 
unrecht von mir, wollte ich bei ſolchen Worten noch den Verdacht eines 
Hintergedanfens hegen, und ich jehe darin eine jchöne Reaktion Ihres 
Sreundjichaftsgefühls, das Ihnen Ehre macht. Weit entfernt, dieſes 
auszubeuten, will ich vielmehr alles aufwenden, um |hnen zu zeigen, 
wie jehr mir Ihre Intereſſen am Herzen liegen, und wenigjtens mit 
den Geijtesichägen, die ich Ihnen bieten kann, will ich nicht knickern. 
Ich Hatte bereit3 an Herrn Trittau gejagt, daß ic) die Abficht hegte, 
für dasjelbe Honorar, das ich Ihnen für zwei Heine, dreißig Bogen 
betragende Bändchen älterer Arbeiten mit einigen neuen Zufügungen 
abverlangte, Ihnen jetzt zwei große Bände zu liefern, die jeder zwanzig 
Bogen ſtark, ja wovon einer jogar eine noch größere Bogenzahl betragen 
würde, und worin ich zehn Drucdbogen meiner jüngiten Muſe geben 
wollte. Sch war entichlojjen, etwas Außerordentliches für Sie zu thun, 
doch war ich noch nicht mit mir einig in der Wahl der Manuifripte, 
die ich fertig machen könnte, und jo wußte ich Herrn Trittau nichts 
ganz Eraftes, nicht ganz Beſtimmtes, darüber zu jagen. Sie jchreiben 
mir, liebſter Campe, Ihnen gleich Manuffript zu jchiden, vergaßen aber, 
daß ich, ehe ich Ihren Brief erhielt, nicht wiſſen fonnte, ob ich unter 
den obwaltenden Umjtänden etwas fertig machen müßte; jo war aljo 
nicht3 bereit zum Mitnehmen für Herrn Trittau, und derjelbe drang 
vergebens in mich, mit wahrem Freundjchaft3eifer für Sie, und bei 
diejer Gelegenheit auch eine hohe Anerfenntnis Ihres Charakters an 
den Tag legend. ch habe aber nun jeitdem mit mir felber Rat ge- 
halten, und ich jehe, daß ich das Allererfreulichite, weit mehr ala Sie 
gewiß erwarten, in Ihrem Interefje thun kann, und, jtatt zehn Bogen 
neues, Tiefere ich Ihnen jeßt einen erjten Band, worin alles ganz neu 
ist, worin alles, mit Ausnahme einer einzigen, aber noch ungedrudten 
Heinen Pieſſe von anderthalb Bogen, im lebten Jahre aus meiner 
Feder geflojjen: über zwanzig neue Bogen, und darunter — ſechs Drud- 
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bogen ganz neue Gedichte. Ich will Ihnen nichts darüber jagen, da 
Gie das Manuſkript diejes erjten Bandes in acht bis vierzehn Tagen 
in Händen haben werden, denn ich will das ganze Manuſkript der 
Kiſte beipaden, worin id) meine Bibliothefsbücher zurüdzujchiden im 
Begriff bin. Ich adrejiiere die Kleine Kifte an Sie, und nicht an meine 
Schweſter, um der weiblichen Neugier feine Gelegenheit zur Sünde zu 
geben. Sch nehme auch Ihnen Ihr Ehrenwort ab, daß Sie niemanden 
eine Zeile meines Manujfript3 leſen lafjen; weder in gejchlechtlicher 
noch in politijcher Beziehung iſt darin etwas Häfliches, aber Sie werden 
fühlen, wie e3 nötig ift, daß vor dem Erjcheinen de3 Buches niemand 
davon Wind habe, und mir der Spektakel nicht zu jchnell auf den 
Hals fommt. Sc nenne das Buch: „Vermiſchte Schriften von Heinrich 
Heine, zwei Teile.” 
Der erite Teil enthält: 

1) „Geſtändniſſe;“ etwa acht bis zehn Bogen betragend, eine Schrift, 
die Ihnen jehr zujagen wird, weil fie gleihjam den Vorläufer zu 
meinen „Memoiren“ bildet, die freilich in einem populäreren und 
noch viel pittoresferen Stil gejchrieben werden — 

2) „Gedichte;“ ein ganz neuer Ton, und zu dem Eigentümlichiten 
gehörend, das ich gegeben; etwa ſechs Drudbogen — 

3) „Die Götter im Eril;“ zujammengezogen, jo daß fie nebit einem 
Anhang, welder „Die Göttin Diana“ betitelt ijt, höchſtens jechs 
Bogen betragen — 

4) Etwa zwei Drudbogen über die jüngjte politische Ummälzung und 
das Empire, welde ich am Ende des zweiten Bandes geben wollte, 
der mir aber dadurch zu did würde, 


Der zweite Band der „Vermiſchten Schriften“ enthält in bunter 
Reihe die beiten Aufjäge, die ich in der „Allgemeinen Zeitung“ während 
der furzen Zeit des Thiersſchen Minijteriums und zu Anfang des 
Minijteriums Guizots geliefert, jo daß ich hier die Blütenperiode des 
parlamentarijchen Regimes, alſo ein Ganzes, gebe. Die Berichte über 
Ihöne Künſte, Theater, Salons, mufifalische Saiſons, Tanzböden, Volks— 
leben, untermijcht mit vielen Porträts, das alles, gottlob reichlich mit 
Witz gepfeffert, raubt der Politik ihre Monotonie, und manche neuere 
Zuthat oder ungedrudt Gebliebenes wird Sie jehr ergögen. Ich tituliere 
das Ganze: „Briefe und Berichte aus der Glanzperiode des parlamen- 
tarischen Regimentes.“ Das Buch wird hoffentlich eine Chreftomathie 
der Proja, und der Bildung des Stils für populare Themata jehr 
förderlich jein. Das ift mein Verdienſt, aber Sie werden den Gewinn 
haben. 

Sie zahlen mir für diejes Werk ein für allemal, und für das Recht, 
jo viele Auflagen zu machen, als Sie wollen, dasjelbe Honorar wie für 
den „Romancero.“ Meine Ambition, das dumme Tier, wird jolder- 
weiſe zufrieden gejtellt, indem ich mir einbilde, ich fönnte immer von 
Ihnen befommen, was ich verlange, und es geht mir hier wie meinem 
Univerfitätsfreund Adolf, welcher vier Thaler nötig hatte und dem 
- Herren Abraham dafür zwei Weiten verkaufen wollte; Herr Abraham 
ward aber mit ihm einig, daß er ihm für dieſe Summe zwei Röde, 
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mworunter ein ganz neuer, überließ, gegen mich aber prahlte der Bengel, 
daß er fih in Geldjadhen, wenn er einmal etwas verlangt habe, feinen 
Groſchen abziehen laſſe, und richtig befomme, was er begehrt habe. 
Ich Hatte anfangs Luft, wie ich Herrn Trittau jagte, meine „Shafe- 
ipeareichen rauen“ in die „Vermijchten Schriften“ aufzunehmen, aber 
ich befann mich anderd. Herr Trittau jagte mir, daß dieje „Shafe- 
ipearejchen Frauen“ ja jpäter der Gejamtausgabe zufielen, wie Sie ihm 
bemerft. Das hat ganz jeine Richtigkeit, und ich bin verpflichtet, dieje 
Arbeit der Geſamtausgabe einzuverleiben, da jie unter meinem Namen 
erſchienen. Aber das Buch iſt jeitdem ganz vergriffen, e3 kann nicht 
mehr wieder neu aufgelegt werden, weil die Stahlplatten der Bilder 
untergegangen, aber der Text, den ic) dazu geichrieben, ijt ganz mein 
Eigentum, ich habe außerdem bei dem Debacle von Delloye eine Feine 
Summe eingebüßt, und e3 wäre mir wohl zu gönnen, daß ich nod) 
vor der Erjcheinung der Gejamtausgabe einigen Vorteil von meiner 
Arbeit ziehe. Doc das jteht jegt im weiten Feld, da e3 mir jegt an 
Zeit zu Umarbeitungen fehlt. 

Sie haben feinen Begriff davon, welche Höllenarbeit mir die Auf: 
jäge aus der „Allgemeinen Zeitung” bereit3 gemacht, und ich habe nod) 
jest jaure Mühe daran zu verwenden. Denn ich mache alles, wie gejagt, 
gleich fertig. Es ift wahrhaft betrübend, daß dieje zeritücelnden Arbeiten, 
wie auch der erfte Band meines Buches war, mir zu einer Zeit auf 
den Hals famen, wo ich mit meiner Memoirenjchreibung jo hübſch im 
Zuge war. Herr Trittau wird Ihnen gewiß die Mitteilung gemacht 
haben, daß ic) mid) mit Heroismus einer ganz neuen Abfaffung meiner 
„Memoiren“ unterziehe, und ich hoffe, daß diejes die Krone meiner 
Schriften jein wird. Aber Heroismus war e3, ftatt zu fliden, gleich 
wieder Neues zu mweben, und ich hoffe, wenn ich ohne Störung bleibe, 
ihon in dieſem Jahre eine große Portion fertig zu machen und uns 
verzüglich zu publizieren. Da ich jet weiß, mas ich nicht jagen darf, 
jo jchreibe ich mit großer Sicherheit, und nichts hindert mich mehr, 
das Gejchriebene jchon bei Lebzeiten vom Stapel laufen zu laſſen. 

Ach breche Hier ab, da mein Kopf heute wüjt vom vielen Arbeiten 
it, und ich mich auch Hundejchlecht befinde. Was ich Ihnen noch zu 
jagen habe, jchreibe ih Ihnen, jobald ich das Kiftchen mit dem Manu— 
jfripte abgeichidt; das joll diefer Tage geichehen, und Sie fünnen das— 
jelbe ſchon in nächſter Woche erhalten. Sch pade Hinzu das Manuiffript 
über Grabbe!), jowie auch einige Bücher aus der Lejebibliothef von 
Jowien, die ich Sie bitte, demielben im Namen meiner Schweiter 
zurüdzuftelen. Meine Schweiter hat mir längjt geſteckt, daß nach der 
Unterredung, die jie mit Ihnen gehabt, jte gemerkt habe, wie ſich bereits 
in Ihrem Gemüte eine Reaktion zu meinen Gunjten gebildet, und wie 
ich einer größern freundichaftlihen Teilnahme bei Ihnen jeßt ficher jei; 
Sie haben ihr gelagt, dab ein münbdliches Geſpräch zwiſchen uns von 
einigen Minuten hinreichend gewejen wäre, jede Differenz auszugleichen. 
Da Haben Sie wahrlich recht, und wir haben und nur vor Mißver- 


1) Campe hatte dad Manuffript von K. Zieglers „Leben Grabbes“ dem Dichter zur 
Beurteilung gefanbt. 
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ſtändniſſen zu hüten, die in Zappalien ihren Grund haben, und nicht 
aus perjönlicher Diſſidenz hervorgehen. 
Und nun leben Sie wohl, und bleiben Sie freundichaftlich zugethan 


Ihrem ergebenen 
Heinrid Heine. 


424. An Julius Campe. 


Paris, den 10. März 1854. 
Liebſter Campe! 

Ich Habe gejtern, um nicht mehr von Bedenken allerlei Art ange- 
fochten zu werden, den Entihluß gefaßt, Ihnen mein Manuſkript zu- 
zujchiden, ohne erjt die Gedichte, die einer Durchſicht bedurften, wieder 
durchzugehen, was einige Tage erfordert hätte. Auch der Anfang der 
„Sötter im Eril,“ den ich umzuarbeiten habe, fehlt, und id) Nice 
Shnen denjelben diejer Tage in einem Briefe. Sie werden gleich ein- 
jehen, weld ein wichtiges Stüd die „Geſtändniſſe“ find, und auf den 
Wert meiner Gedichte verftehen Sie fi) ebenjo gut wie der Juwelier 
Delvy auf Pretiofen. Dodh des Gejhäftslaufs wegen fann id 
Shnen nicht die Notififation erlaffen: „Im Fall Ew. Wohlgeboren mit 
meiner Arbeit nicht zufrieden wären, und die Offerte zu den in meinem 
legten Briefe erwähnten Bedingungen nicht annehmen wollten, Diefelben 
mir unverzüglich davon Anzeige machen wollen, wo ich dann Em. 
Wohlgeboren melden würde, an wen das Manuffript in loco oder 
anderswo zuzujenden wäre.” Ich kann bei diejer Notififation, liebſter 
Campe, nicht ohne Lachen daran denken, daß fie dem Dekret des Ham— 
burger Senates gleicht, welches den Bürgern notifiziert, daß fie ihren 
Dienjtboten nicht zweimal die Woche Lachs zu eflen geben dürften. Ich 
habe aber einmal die Form beobachten wollen, obſchon ich wohl weiß, 
daß mein Manuffript aus Ihren Händen nur in die des Druders 
übergeht. 

Das Manujfript über Grabbe, das ich Ahnen zurüdgejandt, ijt 
höchſt merkwürdig für die Litteraturgejchichte, und würde auch außer- 
dem viel Aufjehen erregen. Aber es jind doc für den Verleger, wenn 
er mit jeinem Gewiſſen ich abfinden will, jehr häklige Dinge darin, 
über die ich mich ein andermal äußern will. Gedrucdt muß das Manu— 
jript werden jo wie e3 ift, jonft geht jein Wert verloren; doch iſt die 
Frage, ob folches noch bei Lebzeiten der Frau geichehen kann. 

Ich befinde mich noch immer Hundejchledht. Hoffentlich geht es 
Shnen und den Ihrigen wohl, und ich bitte, mich gelegentlic) der Frau 
Campe artigjt zu empfehlen. 

Mit freundichaftliher Ergebenheit 
Heinrich Heine. 
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425. An Julius Lampe. 


Paris, den 19. März 1854. 
Liebiter Campe! 

Der Mangel an Nachricht über den Empfang meiner Kijte jebt 
mich in Unruhe, in der Sie mich nicht Tajjen dürfen. Da mir in feinem 
Fall das Manujfript wieder hierher fümmt, jo jchide ich zur Vervoll— 
ſtändigung desjelben Ihnen anbei: 


1) Den Anfang der „Götter im Eril,“ welchen ich Sie bitte dem 
Manujfript derjelben beizufügen als Anfang; 

2) jchicte ich Ihnen ein Heines Opus!), worüber Ihnen die neu hinzu- 
geichriebene Nachbemerfung Hinlängliche Auskunft giebt; legen Sie 
dasjelbe zwilchen dem Pianaftüd und dem Waterloo-Fragment. 
Zum Glüd fand id) mein altes Brouillon, worin ich den beiten 

Teil jenes Opus fand, den die „Allgemeine Zeitung“ nicht gedruckt 
hatte, und den ich hier interfalierte. Wenn Sie dieje Denkrede leſen, 
jo laſſen Sie ji vorher von Ihrer Frau ein Kiffen geben und lejen 
Sie das Werk fnieend, denn Sie werden nicht alle Tage Gelegenheit 
finden, einen jo guten Stil anzubeten. Ich überzeugte mich mit Freuden, 
daß faſt der ganze zweite Teil anbetungswürdig ift in jtiliftiicher Be— 
ziehung. 

’ Geben Sie wohl und bleiben Sie freundjchaftlich gewogen Ihrem 

Heinrid Heine. 


426. An Julius Lampe. 


Paris, den 23. März 1854. 
Mein Herr Freund und Verleger! 

Die Pakete, die man auf die königlichen Mefjagerien giebt, find 
immer richtig angelommen, und joviel ich weiß, iſt es meines Freundes 
Julius Campe Gewohnheit nicht, frank zu fein, folglih muß mein 
Manujfript, das ic) vor vierzehn Tagen von Hier abjichidte, längſt in 
Ihren Händen fein, und die Verzögerung der Anzeige des Empfangs 
und einer freudigen Ubereinjtimmung mit meinen Wünjchen darf ich 
daher den betrübjamften Urjachen zujchreiben. Sie wijjen, daß ich in 
meiner Krankheit dur eine Verzögerung diefer Art aufs graujamifte 
agitiert werden konnte, und Sie warten dennoch mit Antwortjchreiben, 
um Gott weiß melde niedrige Vorteile zu erzielen, während ich doc, 
in der vollen Aufwallung meiner Freude über die mir zuverjicherte 
Wiederkehr Ihrer reundichaft, jedes Heinliche Bedenken zurückweiſend, 
Ihnen mit dem freundichaftlichjten Vertrauen mein Manuſkript zuſchickte. 
Ich traute Ihnen vorzüglic die Einficht zu, wie groß das Opfer it, 
da3 ich bei dieſem Buche bringe, für welches ich unter andern Umſtänden 
mwenigitens ein um die Hälfte erhöhtes Honorar verlangt hätte, und 
hielt Sie für zu gejcheit, um nicht das alte Sprichwort zu fennen: 
„Während fich der Fuchs bejinnt, bejinnt fich auch der Ejel.“ 


1) Die Dentworte auf Yubwig Marcus. Vgl. Bb. VIII. ©. 246. 
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Sch fordere Sie daher jegt mit den bejtimmtejten Worten als 
Ehrenmann auf, mir, im Fall Ihnen meine Berlagsofferte mit jeden 
ihren Bedingniffen nicht zujagt, unverzüglich mein Manuffript 
hierher pr. Schnellpoft zurüdzujfenden. Es iſt unverantwortlich, wie 
Sie mir die Freude an meinen Arbeiten verderben, während ic) doc) 
bejtändig darauf denfe, Ihre Intereffen zu fördern. Ich will nicht 
hoffen, daß Sie, bloß um eine einzige Suppe zu fochen, die Henne 
ichlachten, welche goldne Eier legt; Sie töten mich wahrhaftig durch 
ſolches nergelnde Verfahren, und ee wahrhaftig fein Akt der Klugheit. 

Ahr 
9. Heine 


*427. An Merandre Dumas. !) 


Paris, le 28. mars 1854. 
Mon cher Dumas, 


La chronique de votre journal?) annonce que je publie en ce 
moment un nouveau po&me, dont elle indique möme le titre; c'est 
une nouvelle controuvee. 

Je n’ai jamais écrit un po@me qui puisse avoir un rapport 
quelconque avec ce titre, et je vous prie, mon cher ami, d’inserer 
cette rectification dans votre journal. 

Je ne serais pas fäche si vous aviez l’obligeance d’annoncer 
en meme temps ä vos lecteurs que je ferai paraitre sous peu une 
edition complete de mes pocsies traduites de l’allemand, tant par 
ınoi-möme que par des collaborateurs amis. 

Ne donnez pas & cette insinuation l’air d’une röclame, vu 
qu’elle a uniquement pour but de mettre mes pauvres poésies A 
l'abri du z&le malencontreux de certains litterateurs et industriels, 
qui veulent s’eriger en truchements de mes vers sans avoir regu 
pour cela la moindre mission ni de moi-m&me, ni de mon auguste 
pere Ph&bus Apollo. Apres un pareil avertissement, toute tenta- 
tive ulterieure d’empicter sur mes prerogatives d’auteur ne serait 
plus seulement de l’outreeuidance, ce serait de la deloyaute. 

Il y a quelques semaines, vous exprimiez dans votre feuille 
lintention de venir bientöt me voir. C'était une bonne pensce, 
Mais je vous previens que, si vous remettez votre visite encore 
longtemps, il se pourra bien que vous ne me trouviez plus dans 
mon appartement actuel, rue d’Amsterdam, 50, et que je sois dejä 
parti pour une autre demeure, qui m’est tout à fait inconnue; de 
sorte que je ne pourrai laisser & mon portier ma nouvelle adresse 
pour le cas olı des amis retardataires comme vous viendraient 
demander apres moi, Je ne me fais pas une grande idee de ma 
future residence ; je sais seulement qu’on y entre par un couloir 
obseur et fetide, et cette entree me deplait d’avance; aussi ma 
femme pleure quand je parle de ce d@menagement. 


1) Die Briefe an Dumas find ber franzöfifhen Ausgabe des Briefwechjeld, Bd. III. 
S. 326 ff. entnommten. 
2) Le „Mousquetaire.“ 
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Madame Heine a bonne souvenance de toutes les amabilites 
que vous nous avez prodiguees il y a douze ans ou même plus. 

Depuis six ans, je suis alit&: dans le fort de la maladie, quand 
jendurais les plus grandes tortures, ma femme me lisait vos ro- 
mans, et c'etait la seule chose capable de me faire oublier mes 
donleurs. 

Aussi, je les ai dévorés tous, et, pendant cette lecture, je 
m'écriais parfois: „Quel ingenieux poöte que ce grand garcon 
appele Alexandre Dumas!“ 

Certes, apres Cervantes et madame Schariar, plus connue sous 
le nom de la sultane Scheherazade, vous tes le plus amusant 
conteur que je connaisse. 

Quelle facilit@! quelle desinvolture! et quel bon enfant vous 
ötes! En verit‘, je ne vous sais qu'un seul defaut: c'est la mo- 
destie. Vous tes trop modeste. 

Mon Dieu! ceux qui vous accusent de vanterie et de rodo- 
montades ne se doutent pas de la grandeur de votre talent. Ils 
ne voient que la vanite. Eh bien, je pretends, moi, que, de quel- 
que haute taille que soit la vötre, et quelques soubresauts élevés 
qu’elle fasse, elle ne saurait atteindre les genoux, que dis-je! pas 
möme les mollets de votre admirable talent. Encensez-vous tant 
que vous voudrez, prodiguez-vous à vons-möme les louanges les 
plus hyperboliques, donnez-vous-en A c@ur joie, et je vous defie 
de vous preconiser autant que vous le meritez pour vos merveil- 
leuses produetions. 

Vos merveilleusses produetions! „Qui, c'est bien vrai!“ g'écrie 
en ce moment ınadame Heine, qui Ceoute la dietee de cette lettre; 
et la perruche qu’elle tient sur la main, s’@vertue A répéter: „Oni. 
oui, oui, oni, oui!“ 

Vous voyez, cher ami, que, chez nous, tout le monde est 
d’accord pour vous admirer. — A vous de cœur. 

Henri Heine. 


428, An den Sürften Hermann Pückler-Muskau. 


Paris, den 1. April 1854. 
Em. Durchlaucht 
haben mir einen a verjprochen, und jebt jehe ich mit einer empfind- 
jamen lingeduld, wie fie bei den Kranken gewöhnlich ift, der Erfüllung 
jenes Beriprechens entgegen. Um ganz ficher zu fein, daß Sie redit 
bald, und wenn e3 Ihnen möglich ijt, bereit3 morgen, Sonntag, zu 
mir fonmen, beeile ich mich Ihnen zu jagen, daß Sie mir durch Ihren 
Beſuch nicht bloß eine Freude bereiten, jondern auch einen Pienjt 
erweijen. ch Habe nämlich die Abficht, Sie wegen einer jehr wichtigen 
Sache zu fonfultieren; und wenn mir aud da Ihr Nat nicht viel hälfe, 
jo wäre die Beiprehung mit einem Manne Yon jo viel Geiſt und Gemüt 
für mich wenigſtens eine große Derzenserleichterung in einem Augenblid, 
wo ich feinen vernünftigen Menſchen jehe, welcher der transrhenaniichen 
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Zuftände nur halbwegs kundig wäre. Ehrlich gejagt, ich darf aud 
denjenigen Landsleuten, die jich am eifrigiten hier um mich zu befümmern 
jcheinen, Fein ſonderliches Zutrauen ſchenken. Sie finden mid) zu jeder 
Tagesſtunde bereit, Sie zu empfangen. Ich bitte Sie, niemandem zu 
jagen, daß ich Sie noch durch einen bejonderen Beweggrund antreibe, 
Ihren freundlichen Beſuch nicht länger aufzuſchieben. Ich ſetze voraus, 
daß Sie von Ihrer Unpäßlichkeit wieder befreit ſind. 

Mit der Bewunderung, die ich immer Ihrem Genius zollte, und 
mit den Gefühlen der Dankbarkeit, welche ich Ihnen ſchulde für die 
große Teilnahme, die Sie mir erwieſen, verharre ich 

Ew. Durchlaucht getreuſam ergebenſter 
Heinrich Heine. 


429. An den Fürſten Hermann Pückler-Muskau. 


Paris, den 3. April 1854. 
Ew. Durchlaucht 


erhalten anbei die Bevollmächtigung für Campe. Ich glaube, daß es 
ratſam wäre, daß die Dame, welche das Manuffript abfordert, nicht 
jagt, von Ihnen erſucht worden zu fein, das Manuffript hierher nad) 
Bari zu ſchicken. Es ift beijer, ihn in der Meinung zu laſſen, es bliebe 
glei in Deutichland und werde gleich an einen anderen Buchhändler 
befördert. 

Sie haben mir wahrhaftig, großfühlender und tiefdenfender Fürft, 
einen Alp von der Bruft gemwälzt! Sie fommen wahrhaftig wie ein 
Deus ex machiua mir zu Hilfe Entichuldigen Sie, daß ich mit Blei- 
ftift Schreibe — jede Zeile, die ich mit Tinte jchreiben muß, koſtet mir 
unjägliche Anftrengung. — Sch habe eine fatale, ichlafloje Nacht aus- 
geitanden, und befinde mich jehr ſchlecht. Ach Hoffe, das Ihnen der 
geitrige große Weg nicht gejchadet. Ihr Bejucd hat mich umendlich er- 
quidt, Es ift mir nur leid, daß ich Ihnen unerquidliche Aufträge 
aufladen muß, und Ihnen einige heitere Barijer Stunden dadurch raube. 

Hoffentlich Habe ich bald wieder die Ehre und die Freude Ihres 
Bejuches. Unterdeijen grüßt fie mit wahlverwandter Hingabe und ge- 
treuer Geiftesbrüderjchaft 

Em. Durchlaucht ergebener 
Heinridh Heine. 


450. An den Fürften Hermann Püdler-Musfau. 


Paris, den 8. April 1854. 
Em. Durchlaucht 
danfe ich von ganzer Ceele für die edle und liebenswürdige Teilnahme 
und Bemühung, die Sie mir widmen. Das Wort Abreite in Ihrem 
Dillette ſchnitt mir durchs Herz, und es erjchüttert mich der Gedante, 
daß ich Sie jo wenig hier jehen konnte und Sie doch gewiß in diejem 
Leben nicht wieder erblide. Wenn es Ihnen nur irgend möglich, fommen 


458 Briefe, 


Sie doc) zweimal noch zu mir, jtatt einmal. — Bon Campe habe ich noch 
immer feinen Brief. Ich glaube zwar nicht, daß er das Manuſkript zurüd- 
giebt, aber im Fall er es doc) thäte, wird es unverfiegelt gejchehen, da 
wir ihm von verjiegelter Rückgabe nichts gejagt. Für diejen Fall rechne 
id) ganz auf die Diskretion Ihrer Freundin. Haben Sie doc) die Güte, 
wenn Sie ed noch nicht gethan, dieſe Dame zu bitten, daß Sie mir das 
Manuſkript unverzüglich per Eijenbahn hierher unter meiner Adreſſe: 
Henry Heine, rue d’Amsterdam 50, & Paris, zurüdichide, im Fall ihr 
Campe dasjelbe zurüdgegeben. ch kenne nicht den Grad der freund- 
Ihaftlichen Bezüge, in welchem Sie zu der erwähnten Dame jtehen; aber 
wenn e3 Ihnen möglid it, die erwähnte Dame zu vermögen, mir 
ebenfalls direkt willen zu laſſen, ob Campe ihr bei der Rüdgabe des 
Manujfriptes eine Kommunikation in betreff meiner gemadt, jo wäre 
mir das außerordentlich lieb. Da Sie nämlich, verehrter Herr Fürft, 
dem Herrn Campe notifiziert, daß er Ihnen poste restante nad) 
Koblenz jchreiben könne, und ich aljo während Ihrer Abwejenheit auch 
nicht erfahre, was Ahnen die Frau Senatorin Feniich geichrieben, jo 
bliebe ich gar zu lange in der Unmwijjfenheit über das, was Campe 
eigentlich will, wenn ich nicht direft von Hamburg aus durch Ihre 
Freundin Nachricht darüber erhalte. Der deutiche Dichter würde der 
verehrten Dame für jolche Güte unendlich verbunden ein. 

Indem ich Hoffe, Sie recht bald, womöglich ſchon morgen, bei mir 
zu jehen, verharre ich mit wahrhaftiger Verehrung und Treue 

Em. Durchlaucht ergebeniter 
Heinrich Heine. 


451. An Julius Lampe. 


Paris, den 15. April 1854. 
Liebiter Campe! 

Mein Sekretär ift unpäßlich und ich jelbit bin jo frank, daß ic) 
nicht jehe, was ich jchreibe. Ich werde Ihnen daher erjt morgen oder 
übermorgen auf Ihren jüngften Brief ordentlih antworten. Das 
Dringendjte iſt heute, daß ich mich des peinlichen Gefühls entlaite, 
welches mir hr Brief verurjacht, und Ihnen wiſſen lajje, wie tief e3 
mich jchmerzt, wenn ich Sie mit Unrecht gekränkt hätte. Bei Ihrem 
unbegreiflihen Stillichweigen konnte ich allen möglichen Qualgedanken 
Spielraum geben, aber ich hatte fein Recht, die geringjte beleidigende 
Beihuldigung auszujprechen, ehe ich wußte, was paifiert jei. Vergeſſen 
Sie aber nicht, daß ich Poet bin und ich nicht denken konnte, daß man 
nicht alles jtehen und Liegen lajje, um nur gleich meine Gedichte zu 
leſen — in ſolchem Gefühl der Eitelfeit würde Wolfgang Goethe einem 
Ludwig Wihl nicht nachjtehen. Aber bei ſolcher Vorausjegung, daß Sie 
meine Gedichte gleich gelejen, mußte der Poet das Stillihweigen für 
Mipbilligung feiner Poemata Halten und unwirſch und toll werden. 
Dazu bin ich jehr Frank, die Ungeduld fteigert meine Krämpfe, und es 
drängt die Zeit, wo ich meine jchlechten Finanzen regulieren muß. 
Unter jolhen Umftänden durften Sie feinen jchäferlichen Liebesbrief 
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erwarten, al3 ich drei Wochen ohne Nachricht war über das Schidjal 
meines Manuijfriptes, das auch, außer den Gedichten, eine höchſt wichtige 
Lebensurfunde, die in der Welt viel Aufjehen machen wird, meine 
religiöjen „Geſtändniſſe,“ enthält. — Todfranf vor Kummer und Sorge 
entichloß ich mich mit bfutendem Herzen, einem jicheren Freunde, dem 
Fürften Pückler, alle meine litterarijchen Gejchäfte zu übertragen, und 
bis zum legten Augenblid zögerte er, ehe ich ihm die Vollmacht zur 
Rücknahme meines Weanuffriptes behändigte. Sch wollte mich um nichts 
mehr befümmern.... Sch habe jeßt das Manujfript, welches ich, um es 
nötigenfall3 dem Fürſten mitgeben zu fünnen, raſch förderte, fajt ganz, 
bis auf Vorrede und Zmwijchenitüde, vor mir liegen, und es enthält 
circa 400 Geiten von der Handjchrift meines Sefretärd — Tag und 
Nacht beichäftigte mich Ddiefe Hundearbeit des Umarbeitens, des Hinzu— 
ſchmiedens von etwa 8 bis 10 Bogen, alles um das Werk artiſtiſch 
vollendet und mit den Zeitfragen im Einklang erjicheinen zu laſſen. 
„Pariſer Briefe und Berichte aus der parlamentariichen Periode — vom 
1. März 1840 bis Juni 1843“ — ift der Privattitel des zweiten Bandes 
und Sie jehen jchon, daß die Zeit faum mehr als drei Jahre umfaßt 
und das Buch, troß der gaufelnden Abtwechjelung der Themata, dennoc) 
eine gejchlofjene Einheit Hat — und ein Gejchichtsbuch ift, das den 
heutigen Tag anjpricht und in der Zukunft fortleben wird. In diejer 
Beziehung hat es für Sie weit mehr Wert, al3 der erjte Band. 

Kaum, liebſter Campe, jehe ich noch, was ich jchreibe; aber es er- 
leichtert mir das Herz, daß ich jo nahe bin, ins alte Freundſchaftsgeleiſe 
zu fommen. Der Himmel weiß, daß Ahnen meine beiten Wünſche 
gelten und Ihr und Ihrer lieben Familie Glüf mir am Herzen liegt. 
Zerwürfnis mit Ihnen wär’ mir wahres Gift. 

Apropos! da Sie vielleicht, den Inhalt dieſes Briefes genehmigend, 
den eriten Band gleich in die Prejje geben, jo bemerfe W. Ihnen, daß 
id) anjtatt des herben Gedichtes über Herwegh ein jpaßhaftes neues 
Gedicht auf ihn geichrieben, das ich Ihnen ſchicke; das erjtere fällt aus. 
Auch joll das Heine Gedicht „Erlaujchtes“"), wodurch ich mir zwei reiche 
Hamburger Juden aufjade, ganz ausfallen und erjeßt werden. Und 
nun, leben Sie wohl, glauben Sie nie an abfichtliche Verlegung von 
meiner Seite und jein Sie überzeugt, daß, wenn Sie mich jegt durch 
Nachgiebigfeit erfreuen, mein Dank Ihnen nicht ausbleiben wird. 


Ihr Freund Heinrich Heine. 


452. An den Fürſten Hermann Pückler-Muskau. 


Paris, ben 15. April 1854. 
Mon prince! 

Ich ſetze voraus, daß dieje Zeilen Sie weit eher noch in Paris 
als in Koblenz, antreffen, und wenn eriteres der Fall ift, gebe ich der 
Hoffnung Raum, Sie noch auf einige Augenblide bei mir zu jehen. 
Erjt gejtern war ich im ftande, alles innere Mißbehagen befiegend, an 
Campe nad) Hamburg zu jchreiben; ich jagte ihm, daß ich in der That 


1) ”gl. Bb. II. ©. 481 und 493. 
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fein Recht hatte, jein Stillichweigen, ehe ich die Gründe desjelben kannte, 
für eine Büberei zu halten, daß auch dieſes nicht der Fall gewejen, daß 
es mir leid jei, wenn er in meinen Worten eine Ehrenfränfung er- 
grübelt, daß ic; noch wie immer jein Freund, aber durchaus nicht ge- 
jonnen ſei, die Honorarkondition, wie er ſie mir vorſchlage, einzugehen, 
indem ich des Geldes bedürftig und durch die generöſe Verwendung des 
Fürſten Pückler ſicher ſei, bei einem anderen Verleger meine gerechten 
Anſprüche erfüllt zu ſehen. Ich machte ihm noch einige, für ihn ſehr 
wichtige Privatkonzeſſionen, ſo daß ich von der verlangten Summe 
höchſtens tauſend Franken einbüßen würde, forderte ihn aber nun deſto 
beſtimmter auf, mir gleich ſeinen Beſcheid zu erteilen, da ich Ihnen ſo 
bald als möglich wiſſen laſſen wollte, ob Sie Ihre Demarchen in meinem 
Intereſſe fortjegen oder fiitieren jollten. Sie jehen aljo, verehrter Fürft, 
ic, laſſe das Schwert des Damofles noch über Campes Haupt hängen, 
und diejes allein gewährt mir die Hoffnung, daß ich jeßt bald mit ihm 
ing Reine und mit einem blauen Auge davon fomme. Gie haben daher 
die Güte, nod immer in derjelben Pofition zu bleiben und keineswegs 
in irgend einer Weije in Hamburg merfen zu lajien, daß Sie von einer 
nahen Ausgleichung unterrichtet jeien. Er wird ja jet in feinem Fall 
das Manuffript herausgeben, und die Einrede gebrauchen, daß er mir 
eine acceptable Offerte gemacht und eine neue Unterhandlung mit mir 
begonnen jei. Entichuldigen Sie, daß ich Sie mit diejer öden Affaire 
jo jehr beläftige. 

Ich Habe eben einen deutichen Reifenden geiprochen, der mir Dinge 
erzählte, die feineswegs im jtande wären, meine Nerven zu kalmieren 
Ich verjichere Sie, das ehrliche Deutichland ift der fruchtbarite Boden 
für alle Bübereien, und diejer Gedanke verjtimmt mich jehr. Die Halb- 
zivilifation ift Schlimmer, al3 rujfische Barbarei und franzöfiiches Raffine- 
ment der Unfittlichfeit. So viel herrliche Menjchenleben dort, und dod) 
pafjieren dort jo viele jchändliche Dinge! — Ad, laſſen Sie fi) doch 
vor Ihrer Abreije noch einige Momente in meiner Zelle jehen; da ich 
doc) diejes Frühjahr feinen grünen Baum zu Geficht befomme, jo 
gönnen Sie mir wenigſtens den Anblid eines Menjchen. 

Willen Sie, daß der Graf Schlabrendorf während dreißig Jahren 
alle Tage im Begriffe jtand, den anderen Morgen Paris zu verlajien ? 

Indem id Ahnen recht viel Erheiterung, und zwar die Gejundheit 
wenig anjtrengende Erheiterung mwünjche, verharre ich 

Em. Durchlaucht getreufamft ergebener 
Heinrich Heine. 





455. An Julius Lampe. 


Paris, den 21. April 1854. 
Liebiter Campe! 

Geſtern abend jpät erhielt ich Ihren Brief, den ich erit in dieſem 
Augenblid Iefe und gleich eigenpfötig beantworte, da mein Gefretär 
erft morgen fümmt und ich feinen Tag mehr mit Hin- uud Herzerren 
mir verleidet fehen will. Ich glaubte das Außerordentlichite gethan zu 
haben, und jeßt, wo mein Buch fertig, mit Seelenruhe die Frühlingskur, 
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die ich jo lang erwartete, anfangen und mich dem luftigen Memoiren 
ſchreiben, das für mich feine Arbeit, jondern eine Erquidung, ergeben 
zu können — und eben um nicht mit Campe zu brechen, um das. 
Dilemma, worin ich ſtecke, zu löſen, muß ich mich einer neuen Geiftes- 
anftrengung juft in diefer Zeit überliefern und Dinge publizieren, die 
eben nicht meinem Frieden mit den Menjchen förderlich jein können. 
Sch habe nämlich Ihnen nicht3 Geringeres zu offerieren, al3 den Vor— 
teil, Ihren Runden drei Bände jtatt zwei Bände verfaufen zu können. 
Dadurch, jo viel verjtehe ich vom Handel, gewinnen Gie einen drei- 
fahen jtatt eines zweifachen Profit, Sie find hier, jelbft wenn feine 
neue Auflage während den 1000 Jahren meiner deutichen Unjterblichkeit 
gemacht würde, vor jedem Riſiko ficher geftellt — und ich, der Freund 
und gehorjame PBadejel, habe zwar fein Riſiko, aber auch feinen Sou 
Borteil davon zu ziehen, wenn auch, jei e3 auch jpät, der größte Succeß 
de3 Buches einträte. Ach hatte längſt diefe Idee, aber die Arbeits- 
ſcheu ftieß fie zurüd, und erjt heut, wo ich mich bejtimmt entichließen 
muß, etwas zu thun, um meiner Lage ein Ende zu machen, bringe ich 
Ihnen dieje Offerte, und da ich eben nicht lange mehr trödeln und 
feilihen kann und will, ftelle ich e8 Ihrer eigenen Generojität, Ihrer 
Ehrliebigfeit, Ihrem Rechtsſinn, jedenfalls Billigfeitägefühl, anheim, 
jelbft zu bejtimmen, mie viel oder in welcher Weile Sie mich dafür 
remunerieren wollen, daß ich mich der Höllenarbeit unterziehe, aus 
dem vorhandenen zweiten Teil der vermilchten Schriften durch Inter— 
falierung von neuen Berichten, jonjtigen Zu- und Nachſetzungen, ftatt 
eined Bandes, zwei Bände zu machen, wovon jeder wenigſtens 300 
©eiten, ja wahricheinlicd; ganze 20 Bogen enthalten würde. 

Das ijt, liebfter Campe, meine Offerte, worauf ich mit umgehender 
Poſt Ihren Beihluß erwarte. — — Ich fanın nicht weiter jchreiben, 
ih fann nicht mehr jehen. Diejer Brief ift ein großes Opfer. Ant- 
worten Sie mir gleih — Sie jehen, Herkules fteht am Scheidemweg 
und muß wählen zwijchen der Tugend und dem Lajter, zwijchen Campe 
und — id) jehe nicht mehr. 

Ihr Freund 
Heinridh Heine. 


454. An Julius Campe. 


Paris, den 22. April 1854. 
Liebfter Campe! 

In meinem vorgejtrigen Schreiben vergaß ich Ihnen zu jagen, 
dat Sie mir gefälligit das Waterloo-Fragment!) umgehend per Briefpoft 
zurüdiciden möchten; ich gab es ungern, da e3, aus dem Zuſammen— 
hang geriljen, leicht mißverjtändlicht werden kann von Böswilligen, und 
e3 jtört die Harmonie des erften Bandes, wo ich dieſes Stüd durch ein 
Dugend Gedichte erfegen will, die ich Ihnen unverzüglich zuſchicke, jo- 
bald ich Antwort von Shnen erhalte und daraus erfahre, ob der Drud 
raſch jtattfindet. Letzteres iſt jehr nötig, da bejonders die zwei anderen 


1) Bgl. Bd. VII. S. 498 ff. 
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Bände viel Aktualitäten haben werden. Ich hoffe, in 4 Wochen die 
fehlende Maſſe fertig zu haben, wobei ich freilich genötigt, manche halb- * 
fertige Arbeit, die ich jpäter ausführen wollte, zu Ergänzungen zu be- 
nußen, 3. B. eine Perjonalbejchreibung von der George Sand, von den 
franzöftichen Kurtifanen, von Rothſchild und feinem Kontor, von der 
deutichen Klatichboutique in Paris — freimütig, furchtlos. Es treibt 
mich, fertig zu werden, und daß ich dann auch etwas für den franfen, 
jehr leidenden Leib thun kann. 


Ihr Freund 


9. Heine. 


455. An Julius Campe. 


Paris, den 2. Mai 1854. 
Liebjter Campe! 

Ich will Ihnen Heute nur den Empfang Ihres Briefes vom 
27. April anzeigen, bin aber zu frank, ihn gehörig zu beantworten. 
Ach befinde mich jeit zwei Tagen herzlich jchlecht, was mir bei meinen 
großen Arbeiten jchr fatal ift. Gottlob, daß ich jegt mit Ihnen ins 
Reine gefommen, und wmwenigjtens von diejer Seite feine Störung mehr 
habe. Bei meiner jeßigen Empfindlichleit hat mic) am meijten in 
Khrem Briefe die Nachricht affiziert, da Ihr Kleiner das Scharlad)- 
fieber hat. Ich begreife jehr, daß Ihnen dabei nicht rofig zu Mute, 
und ich bitte Sie jehr, nicht zu vergeljen, mir die Bellerung des Kleinen 
nur gleich) zu melden. Ihr Befragen, die verlangte Schlußnote be- 
treffend, über den nähern Inhalt des zweiten und dritten Bandes der 
„Vermiſchten Schriften,” kann ich heute nicht umfjtändlich beantworten. 
So viel bemerfe ich Ihnen als Hauptjache, daß ich, Ihr merkantiliſches 
Intereſſe im Auge behaltend, nichts Heterogenes in dieje zwei Bände 
mijche, jondern daß fie beide ein für fich bejtehendes Ganzes bilden, 
welches Sie auch unter einem Einzeltitel verfaufen fünnen Als ſolchen 

Einzeltitel jchlage ih Ihnen vor: | 

‘ PBarijer Beridte 
nus der parlamentarifcen Periode. 

(1840 bis 1843.) 


Parijer Berichte 
über Politik, Kunft und Dolksleben, 
(1840 bis 1843.) 


— 


oder auch: 


oder auch ganz einfach: 
Pariſer Berichte 
aus den Iahren 1840 bis 1843. 


Ihrem in jolden Dingen erprobten Ingenio überlafje ich nun die 
Wahl des Titels jener zwei Bände, worin id, eine künſtleriſche Einheit 
bezwedend, mir die heilloje er; gebe, aus alten, ungedrudten 
Brouillons jo viel anzufertigen, daß ich die Bogenzahl herausbetonme. 
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— Über jagen Sie mir: ift das gejegliche Erfordernis präzife 21 Bogen, 
oder ift e3 hinreichend, daß ich einige Seiten über 20 Bogen gebe? 
Vergeſſen Sie nicht, mir das zu jagen. 

- Sch glaube, daß es für Sie jehr vorteilhaft ift, daß der zweite 
und dritte Teil der „Vermiſchten Schriften“ auch als Einzelbuch von” 
Ahnen verfauft werden fünnen. Der Himmel weiß, ob es mir vergönnt 
jein wird, einen vierten Teil auf die Beine zu bringen. Ich befinde 
mic Hundejchleht, und auf die Bellagnifje in Ihrem Briefe will ich 
wahrlich jeßt nicht® antworten. Der Teufel plagt Sie wieder, von 
meinem Bruder und jeiner Kravatte!) zu reden, nachdem ich Ihnen zu 
jeiner Zeit doch beitimmt gejagt, wie jehr ich jeine Außerungen miß- 
bilfigte. Auch in Bezug auf meine Klagen über Sie find Sie im Irr— 
tum; fie betreffen nicht jo jehr Geldinterefjen, als Ambitiond- und 
Gefühlsinterefjen. ch will nicht behandelt jein als ein Rekrut. Als 
Sie hier bei mir waren, und id) Shnen offerierte, meinen „Romancero“ 
erjt zu lejen, ehe Sie ihn mir abfauften, jagten Sie zu mir: „Sie 
fönnen nicht3 Schlechtes jchreiben, und Sie brauchen mir nur ein Bud) 
und Ihren Namen dabei zu geben.“ So, liebiter Campe, ftand aud) 
das Verhältnis zwiſchen Cotta und Goethe, obgleich der leßtere manches 
Schwache gab. Er ließ ſich nie ein auf Buchhändlerkfriti. Was habe 
ich nun Schlechtes jeitdem geliefert, weshalb Sie jich berechtigt glauben, 
eine andre Sprade zu führen? Trauen Gie nur meiner geiltigen 
Eolvabilität, wie ich Ihrer merkantiliſchen Solvabilität vertraue. Nach— 
dem Sie fajt ein Jahr boudiert, boten Sie die Hand zum Frieden, und 
verlangten, daß ich gleich Manuſkript ſchickte. Herr Trittau, welcher 
zugleich fam, drang jo jehr in mich, Ihnen nur gleich etwas zu jchiden, 
weil das eben bei Ihnen eine moraliihe Wirkung des befriedigten 
Selbſtgefühls ausübe, und ich, dejjen Gutmütigfeit immer gleich, wie 
ein Mops, auf die Hinterbeine fich ftellt, eilte, Ihnen über Hals und 
Kopf ein Manujfript zu jchiden, unter Bedingungen, von denen ich 
mir nicht träumen ließ, daß jie Ihnen nicht willlommen wären — und 
daraus erblühte mir jo viel Arger und Verlegung des Selbitgefühls, 
wie Sie ſich es nie träumen laſſen. Wenn ich mich über Sie bei an- 
dern beflagte, liebiter Campe, jo habe ich wahrlich nie Ihre Nedlichkeit 
in Frage gejtellt, jondern bloß geäußert, daß Sie mir dur Ihr 
Nergeln das Herausgeben von Büchern verleideten. Denken Sie daher 
nur an Die Förderung meiner Ruhe, und halten Sie nicht das für 
Mißtrauen, was nur die Ängftlichkeit eines Kranken ift. Deshalb 
ihiden Sie mir aud) nur gleich die verlangte Schlußnote, denn, wie 
id) jehe, habe ich Ihnen, ohne es zu wollen, das Nötige gemeldet. 

Nächſte Woche jchreibe ich Jhnen wohl mehr und proponiere Ihnen 
aufs uneigennüßigfte, was für Sie von merfantiliihem Intereſſe ift. 
Bis dahin leben Sie wohl, und bleiben Sie freundfchaftlich zugethan 

Shrem treu ergebenen 


Heinrid Heine. 





1) Tal. ©. 438. 
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456. An Alfred Meißner. 


j Den 4. Mai 1854. 
Lieber Meißner! 


Ich habe mit Freuden aus Ihrem Briefe erjehen, daß Sie nicht 
nur mich und die anderen Parijer Freunde in heiterem Andenken be- 
wahren, jondern auch den Vorſatz, recht bald in die forrupte Welt an 
den Ufern der Seine wieder zurüdzufehren, nicht im mindejten verlafjen 
haben... Mit mir geht es täglich jchlechter; meine Sehkraft nimmt 
von Woche zu Woche ab, und ich jehe die Zeit voraus, wo auch mein 
Geiſt, der auf Momente noch jtarf war und heiter, den körperlichen 
Schmerzen erliegen wird . . . Im Berjonal unjerer Bekannten werden 
Sie, wenn Sie fommen, wenig verändert finden. Bon Wihl wäre 
eine artige Gejchichte zu erzählen; da ich aber jehr frank bin, begnüge 
ih mi), fie in ihren Kontouren anzudeuten. Unjer Freund trat vor 
einigen Monaten in eine jener Anftalten ein, die, jo jehr mit Unrecht, 
den Namen Cabinets inodores führen. Dort, wo jonjt die Menjchen 
eine harmloje Erleichterung juchen, traf ihn der Pfeil des Fleinen 
Cupidos, und er verliebte fich in die junge Dame, die dort am Kaſſier— 
tiih die Sousjtüde einnimmt. Um ſich der Teueren zu nähern, 
fimulierte er eine chronische Diarrhöe, bis es ihm durch die Aſſiduität 
jeiner Bejuche gelang, ihr Herz zu gewinnen. Er joll, wie mir ver- 
läßliche Berichterjtattet melden, jeßt jtundenlang im Zauberfreije der 
Geliebten mweilen, und aus dem Verhältniſſe, das allmählich entjtanden, 
entfeimen ihm duftige Blüten der Poeſie. Wie ich höre, wird er jie 
demnächſt unter dem Titel „Violen und Kaktus“ dem Publitum über- 
geben. — Und nun, leben Sie wohl! Möchten Sie, wenn Sie fommen, 
noch unter den Lebenden antreffen 

Ihren treuen 
Heinrich Heine. 





457. An Michael Schloß. 
Paris, den 4. Mai 1854. 
Wertejter Herr Schloß! 

Das Paket mit den Büchern nebſt Ihrer freundlichen Zuſchrift 
habe ich richtig erhalten. — Doch bevor ich Ihnen hierfür danfe und 
auf Ihren Brief antworte, muß ich Sie injtändig bitten, mid) bei 
Madame Schloß, meiner liebenswürdigen Freundin, zu entjchuldigen, 
daß ich ihr noch nicht direft gemeldet, wie ſehr jie mich durch ihren 
gemütreichen Brief erfreut und erquidt hat. Es ijt ganz der wahr- 
haftige Abdrud ihrer jchönen Seele, ihrer edlen Natur, und der Anhauch 
derjelben bot mir einigen Erjag für die Bäume und Blumen, deren 
Anblick ich entbehren muß, ein Entbehrnis, das wirklich jo jchmerzlich 
it, wie das weibliche Mitgefühl es jo richtig ahnte. Ach kann ihr 
nicht genug für dieje Teilnahme danken und wünſche ihr viel Heil 
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und Heiterkeit in ihrer neuen Heimat, Ach bitte, fie freundlichit in 
meinem Namen zu umarmen, und ich denfe, daß Shnen dieje Kommiſſion 
nicht Schwer fallen wird. 

Ich habe mit Vergnügen, Tiebjter Herr Schloß, aus Ihrem Briefe 
erjehen, wie auch Meyerbeer ſich dahin geäußert hat, daß das Berliner 
Ballett aus meiner Mephijtophela hervorgegangen und ich die gerechteiten 
Anſprüche auf Droits d’auteur geltend machen könne. ch bin aber 
in diefem Augenblid jo frank und jo jehr beichäftigt, daß ic mid um 
diefe Sache nicht eifrig bemühen kann; ich will abwarten, ob Meyerbeer 
Herz genug hat, aus freien Stüden in diejer Sache meine Jnterefien 
zu betreiben und in feiner Eigenjchaft eines General-Intendanten aller 
königlichen Mufik die an mir verübte Ujurpation gehörig zurechtzumeijen. 
Er hat alle Befugnijje dazu in feiner Machtvollkommenheit, und jein 
Einfluß ift jo groß, daß er nur zu befehlen hat, und das Unrecht wird 
redrejjiert; ich darf ihn daher wohl in dieſer Sache als jelbitverant- 
wortlich mir gegenüber betrachten, jelbjt wenn ich ihm nicht direkt 
ichreibe, wie Sie mir injinuieren. Seine Bellagnis, daß ich ihn in der 
Preſſe angreife, muß auf Irrtum beruhen, oder auf faljchen Angebereien; 
jeit dem Mai 1847 habe ich niemals mit einem Worte jeiner öffentlich 
erwähnt. Ein Scherzgedicht über ihn aus meiner Feder!) ijt ohne 
meine Erlaubnis, durch Mißbrauch von Zutrauen, verjtümmelt genug 
gedrudt worden. Ihren Wunjch, die beabjichtigten Publikationen über 
Meyerbeer zu unterdrüden, werde ich joviel als möglich erfüllen, Drei 
Bände publiziere ich bei Campe; im erjten ift ein jehr unbedeutender 
Angriff, und ich würde ihn ausmerzen, wenn er noch in meinen Händen 
wäre, und wenn er überhaupt etwas mehr ald Scherz bedeutete; Die 
zwei anderen Bände aber, die ih an Campe erit in vier Wochen zu 
ihiden brauche, find noch in meinen Händen, und da, was id) darin 
über Meyerbeer jchrieb, ziemlich voluminös ift, jo fann ich es vor der 
Hand leicht herausnehmen, und ich habe nur die Mühe, e3 durch eine 
andere Arbeit zu erjegen; e3 ift fein großes Opfer, da die Konjunktur 
nicht günftig, und es jedenfall3 eine befjere Wirkung thäte, wenn der- 
gleichen bei einer prägnanten Gelegenheit erjchiene. Es ijt das höchſte 
Bedürfnis für mich, jedenfall meine Meyerbeeriana der Welt nicht 
vorzuenthalten und nicht wie ein Hund mit einem Maulforb zu 
frepieren. ch geftehe Ahnen, diejes Mißgefühl kann ich nicht über- 
wältigen, und Sterbende haben feine Furcht vor den Mitteln, die dem 
großen General-Intendanten der Mufit zu Gebot jtehen. 

Leben Sie wohl, und bleiben Sie freundichaftlich zugethan 


Shrem ergebenen 
Heinrih Heine. 





1) Bel. Bd. II. ©. 344. 
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458. An den fürften Hermann Pückler-Muskau. 


Paris, den 9. Mai 1854. 
Viel verehrtejter Fürft ! 

Ich danke Ihnen Herzlich für die zwei freundlichen Zujchriften, 
womit Sie mich aus Koblenz beehrten, und in Beantwortung derjelben 
beeife ich mich, Ihnen willen zu laſſen, daß ich glaube, mit Campe aufs 
reine zu fein, und Gie nicht mehr mit dieſen fatalen Angelegenheiten 
weiter zu behelligen haben mag. ch jee meine Worte mit Abficht 
ganz dubitativ, da bis jet Campe den von ihm verlangten Kontrakt 
mir noch nicht eingejchickt hat, und entre la coupe et les leEvres immer ein 
mißlicher Spielraum für die Dämonen des Zufalls jich befindet. Da 
ich mit Campe nicht brechen wollte, und dennoch des verlangten Geldes 
notwendig bedurfte, brachte ich dem lieben Hausfrieden das Opfer eines 
ganzen 20 Bogen großen Bandes, indem ich Campe jebt, ftatt zwei 
Bänden, drei Bände vermijchte Schriften liefere ; die franzöſiſchen Berichte 
werden jet ganze zwei Bände ausmachen, was mir nicht wenig Plage 
und quälende Schreibereien koſtet. Es wirb dem großen Kind, welches 
Fürft Pückler heißt, manchmal im Leben nicht beſſer ergangen fein, daß 
er drei eine gerade Bahl jein ließ, um nur ruhig im Sonnenschein jein 
harmlojes Spiel forttreiben zu können. 

Laſſen Sie doch dann und wann einige Zeilen zu mir hinflattern, 
damit id) in meiner Einjamleit immer weiß, wo Sie herumfahren und 
galoppieren, während ich auf meiner Matraße feitgenagelt liege. Ach 


verharre 
Em. Durdlaucht 
treu ergebenfter und wahlverwandter 
Heinridh Heine. 


459. An Julius Lampe. 


Paris, den 20. Mai 1854. 
Liebfter Campe! 

Bis am Halje ftede ich in meinen neuen Büchern, und kann heute 
Ahnen erft den Empfang Ihres Briefes anzeigen. Ich danke Ihnen 
für die Freundlichkeit der bemwilligten 2000 Mark im Fall einer neuen 
Auflage. — Ach Habe genug Manuffript, ohne daß id) zu Aufichriften 
meine Zuflucht zu nehmen brauche, und daß es nötig ift, etwas zu 
reden, fommen vielleicht fünf bis ſechs Bogen mehr heraus, als ich 
dachte, aber um das Ganze künſtleriſch zu runden, habe id) eben über 
drei Bogen noch Hinzu zu jchreiben. Dies geichieht auch, um im ftande 
zu fein, dem Buche einen Sondertitel zu geben, der Ihnen gefallen 
wird, und den mein Buch durch jeinen Anhalt juftifizieren muß. An 
dem Gejamttitel „VBermijchte Schriften“ Tann ich wohl nicht3 ändern, 
aber dem zweiten und dritten Band gebe ich den abgejonderten Titel: 

„Xutetia.” 


Ich mweiß nicht, ob nötig jein wird, hinzuzuſchreiben: 
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„Tagesberichte (oder Berichte) über Politik, Kunſt 

und Volksleben.“ 

Das überlaffe ich ganz Ihren Bedürfniffen. Halten Sie aber diefen 
Titel geheim, damit ihn mir niemand wegichnappt, mir wegfapert, 
denn er jcheint mir ein guter Fund, wie der Titel „Romancero“ es 
war. Klingt ihön und läßt viel erwarten. Für den Gefamttitel: 
„Bermifchte Schriften“ wüßte ich aber feinen beijern, und er fann ung 
von Nugen jein, im Fall ein bedeutender Erfolg mich bewegt, einen 
vierten Band auf die Beine zu bringen. 

Mit Vergnügen habe ih aus Ihrem Brief die Beſſerung Ihres 
Knaben erjehn. — Ich kann niemandem jchreiben vor zu großer Be- 
ihäftigung, und meine Angehörigen Hagen. In diefem Augenblick ift 
August Lewald hier, den ich bereit3 längſt hier erwartete, und deilen 
freundichaftlicher Bejudh mir viel Vergnügen machte, Er ift einer der 
Menihen, mit denen ich am leichteften verfehrte, und der fich durch 
jeinen praftiihen Sinn bei mir jehr beliebt gemacht Hat. Gathy habe 
ich gejehen, aber nur auf wenige Augenblide. — In Eile grüßt Ihr 
freundjchaftlich ergebener und ſich jo ſchlecht als möglich befindender 

Heinrih Heine. 


440. An Julius Campe. 


Paris, ben 30. Mai 1854. 
Liebſter Campe! 

Diejen Morgen erhielt ich duch Herrn Klinckſiek ein unverjiegeltes 
Paket, welches Schiffs „Luftichlöffer” und das Manujfript meines 
Fragments „Waterloo“ enthielt. 

Mit dem Manujfript des eriten Teil3 der „Vermiſchten Schriften“ 
wären wir nun im NReinen. Was den Drud betrifft, jo bemerfe ich 
Ihnen, daß jet bei Hinlänglihem Manuſkript der Drud etwas wohl- 
habender ausfallen darf, als in den „Reiſebildern,“ nämlich daß der 
Geber nicht nötig hat zu reden, was ſchlecht ausfieht. Ich kann den 
Bierſchaum nicht vertragen, und will dem Leſer ehrlich Haren Breihahn 
einſchenken. 

Vorgeſtern drängte ſich jemand bis in meine Stube, indem er ſich 
unter dem Namen Campe aus Hamburg ankündigen ließ. Er ſagte, 
einen Auftrag von Ihnen zu haben. Als ich ihm einen Brief von 
Ihnen abverlangte, ftotterte er, er habe einen gehabt, aber verloren, 
worauf ich ihn aufforderte, er möge ihn juchen und nicht früher wieder 
meine Thürjchwelle betreten. Verdutzt trollte er ſich fort. 

Bon Schiffs Buch Habe ich noch feine Zeile Tefen können. Ich 
werde e3 mit größtem Antereffe mir vorlefen laſſen. Unterdeſſen grüßen 
Sie ihn mir dankbarlichſt. Der närriihe Kauz amüjiert mid jehr. 
Sein „Schief Levinche“ war vortrefflich. 

Ihr freundichaftlichjt treu ergebener 
Heinrih Heine. 
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441. An Michael Schloß. 


Paris, den 10. Juni 1854. 
Wertejter Herr Schloß! 

Ich Habe heute das Vergnügen, Ihnen heute Ihre letzte a 
jendung mit Dank zurückzuſchicken. Sie hatten es jehr glüdlich getroffen, 
und br alle dieſe Bücher gewährten mir eine große Unterhaltung. 

Ih danke Shnen auch für die zugejchidte jatiriiche Schrift. Die 
Broihüre von Lijzt über Chopin habe ich richtig durch Brandus er- 
halten, aber noch nicht gelejen; an wen muß ich fie zurüdichiden? In 
Bezug auf Wagner haben Sie mich mißverjtanden; ich habe nämlich 
feinen Aufſatz über denjelben gejchrieben, jondern ein Gedicht"), welches 
in einem Cyflus enthalten, den der erſte Band meiner „Vermijchten 
Schriften“ bringen wird. Bon lehteren, die bei Campe herausfommen, 
hat derjelbe noch nicht den Drud angefangen, und erjt wenn ich meine 
Aushängebogen erhalte, fünnte ich jenes Gedicht fommunizieren. 

Grüßen Sie mir freundjchaftlich die liebe Prinzeſſin Ingier aus 
Norwegen, die hübjche see, die dermalen in Köln als dero Frau Gattin 
und Hausfrau fich etabliert Hat. ch denfe oft an ihre Feen-Erjcheinung 
in Paris, und ihr freundliches Wohlwollen bleibt mir unvergeßlich. 

Sit etwa etwas neues von Boz-Dickens erihienen? Hat der Otto 
Müller noch andere Romane gejchrieben? Die „braunen Märchen“ und 
den „Leſſing“ von Sternberg fenne ich nicht, auch nicht „die deutjchen 
Zeinweber“, Roman von 2. Storch. ch bemerfe das für den Fall, 
wo Sie mir eine neue Fleine Sendung maden würden. 

Unterdefjen empfangen Sie die freundichaftlichften Grüße Ihres 

treuherzig ergebenen 


Heinrid Heine, 


442. An Julius Lampe. 


Paris, den 26. Juni 1854. 
Liebſter Campe! 

Aus Fürjorge, damit Sie nicht etwa von Jhrer Seite den Empfang 
des Gejamt-Manuffripts abwarten, um den Anfang in Preſſe zu geben, 
beeile ich mich, Ihnen heute durch die Eijenbahn das Gejamt-Manuifript 
zuzujchiden; es fehlen nur: eine fleine Vorrede, ein Inhaltsverzeichnig, 
welches ic) nad) meinen Brouillons noch anfertigen will, ſowie aud) 
einige Blätter im zweiten Zeile, wozu id) noch einige Notizen mir ver⸗ 
ihaffen muß; und dieje drei Dinge werde ic Ihnen nächſte Woche mit 
der Briefpojt nachſchicken. Schon der Anblid des Manujfript3 wird 
Ihnen zeigen, daß ich mehr gebe, al3 ich verjprochen, und ich darf jagen, 
daß ich jeit jehs Wochen unabläjjig gearbeitet habe, um das Bud) zu 
verjhönern, und daß dasjelbe mir mehr Mühe koſtete, als jede andre 
Schrift, die ich je herausgab. Wenn Sie beide Teile in einem Zug 
durchlejen, werden Sie bemerfen, welche faljche Idee Sie fich von dem 


1) „Sungsflaterverein fir Poeſie-Muſik;“ vgl. Bd. I. ©. 471. 
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Buche machten, als Ihnen die „Franzöſiſchen Zuſtände“ vorjchwebten. 
Nur inmitten des eriten Teiles fommen einige trodene Steppen vor, 
doc das Ganze lieſt fi) wie ein Roman, während e3 zugleicd) ein hijto- 
riiches Aftenftück ift, und mein prägnantejiter Stil fi darin fund giebt. 
Ich glaube, die Konjunktur ift gut, und wenn Sie das Buch gleich brin- 
en, dürfte mir wohl eine zweite Auflage bald zu teil werden. Jeden— 
Kalle ergänzt diejes Buch die Serie meiner Schriften jehr vorteilhaft, 
und Sie werden mir gewiß Dank willen, daß ic) aus jchon verlorenen 
Materialien etwas jo höchſt Brauchbares gejchaffen Habe Denn ich 
wiederhole Ihnen, es wäre mir viel leichter gewejen, ein ganz neues 
Buch zu diftieren. Sobald ich Ihnen die obenerwähnten Blätter ge- 
ichieft, gebe ich mich gleich wieder an die Arbeiten, die leider durch die 
Unterbrehung unendlich gelitten Haben. Ich bin außerdem jehr krank, 
und leide IE an Krämpfen. Laffen Sie nur niemand etwas wiljen 
von den Perjonalien, die in meinem Buche enthalten, und jpäter hin- 
längliche Grunzlaute Hervorbringen werden. Haben Sie auch die Güte, 
mir unverzüglich den Empfang meines Manuſkripts anzuzeigen. 

Ich Habe jetzt Schiffs „Xuftichlöffer“ geleſen, doch ift mir heute der 
Kopf zu wüſt, als daß ich fie ordentlich beſpräche. Schiffs Talent ijt 
auch hier unverkennbar, doch gerät er leicht in Strömungen, die für ihn 
nichi paffen. Er darf hödjit ſelten geiellichaftliche Kulturiphären dar- 
ftellen, muß fich jehr hüten, ins Räjonnieren zu verfallen, und bejon- 
ders bekömmt es ihm immer jchlecht, wenn er die eigene Perſon beipricht, 
es jei denn, daß er unter der Maske eines fingierten Gejchöpfes fich 
jelber und jeine Lebensnöten jo thatjächlich al3 möglich darftelle.. Der 
lyriſche Humor eines Sterne paßt nicht für ihn, und er muß fih an 
die plaftische Weile des Cervantes Halten, die mit ihrer Ironie jeinem 
Talente zujagt. Wenn er glaubt, daß ich, der Meiiter der Jronie, nicht 
herausfuge, wie jehr er den Schalf im Naden hat, und wie man feinem 
veritellten Blödethun mißtrauen muß, jo irrt er ſich ſehr. Grüßen Sie 
‚ihn herzlichſt und freundichaftlichit. 

Ich war wieder diejer Tage durch eine Feuersbrunſt in Lebens— 
gefahr; mein Nachbarhaus ift bis auf den Grund abgebrannt. Leben 
Sie wohl, und erjreuen fid) mit Ihrer Familie der jchönen Fahrzeit. 

Ihr freundichaftlich ergebener 
Heinrich Heine, 


445. An Julius Campe. 


Paris, den 1. Juli 1854. 
Liebiter Campe! 

Ihren Brief vom 24. v. M. Habe ich vor drei Tagen erhalten. 
Der Drud meines Buches, wie ich Ahnen bereits gejagt, kann gleich 
anfangen. Im erjten Bande, in den „Gejtändniffen“, hätte ich wohl, 
Ihrem Rate folgend, einige Ausdrüde zu mildern, und da fällt mir 
3. B. ein, daß die Stelle, wo ich von Blücher jpreche, wirklich gemildert 
werden kann. Statt der ihn betreffenden Worte kann geftellt werden: 
„Der Bater Blücher, dieſe alte Spielratte, dieſer ordinäre Knaſter, 
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welcher einft in einem Tagesbefehl“ ꝛc.) Sonſt fällt mir nichts ein. 
Alles, mas dieſen Band betrifft, habe ich in meinem vorletzten Briefe 
Ahnen gejagt. 

Hoffentlich haben Sie jegt die Kifte mit dem Manuffript in Händen, 
und ich bitte Sie, nicht zu vergejlen, mir gleich Anzeige davon zu 
machen. Ich Hatte zu gleicher Zeit ein Kiftchen an meine Schweiter zu 
ihiden, wollte im Anfang das Manujtript hinzupaden, bejann mid) 
aber anders, und jchidte Ihnen das Manujfript apart. Meine dumme 
Haushälterin, welcher ich gejagt hatte, daß fie die Kijte an meine 
Schweiter frankieren ſollte, franfierte aus Unbedacht auch das Kiftchen 
an Sie, und jo können Sie fi als Verjehen erklären, was Ihnen 
gewiß auffiel. Sie lächeln über meine Entichuldigung. 

Sch befinde mich noch immer herzlich jchlecht, und werde unauf- 
hörlich gequält von Beſuchern aus allen vier Eden der Welt und von 
dem Klopfen der Arbeiter, welche an den verbrannten Mauern reſtau⸗ 
rieren. 

Heiter grüßend 
Ihr freundſchaftlich ergebener 
Heinrich Heine. 

N. S. Jemand ſagt mir jüngſt, daß in den kleinen Heften der 
„Zeitgenoſſen“, welche in Leipzig erſcheinen, auch ein Heftchen über mich 
enthalten ſei; im Fall Sie ſolches haben, ſchicken Sie es mir doch unter 
Kreuzkouvert. — Ich wundre mich, daß Sie gar nie wußten, welche 
Büberei die königliche Oper zu Berlin an mir verübt hat. Vor fünf 
Jahren ließ ich ihr durch Laube das Manuſkript meines Balletts zu— 
fommen, und es wurde kein Gebrauch davon gemacht; ſeitdem aber ſtahl 
man mir die dee desjelben, und meine „Mephiitophela” tanzte mit 
großem Beifall unter dem Namen „Satanella.” Wäre ich nicht mit 
meinen Büchern bejchäftigt, jo würde ich bereit3 jeßt den Berliner 
Generaldirektor Meyerbeer in diefer Beziehung tüchtig zauſen. Er Hat 
jelber gegen den Kölner Schloß geäußert, daß die Satanella wirklich 
meine Mephiftophela jei, und dab ic) das Necht habe, droits d’auteur 
zu verlangen — da er diejed nun weiß, warum hat er nicht jeine 
Amtzbefugniffe geübt und mir Genugthuung verihaftt? Ich bin 
übrigens immer jehr froh, wenn mir ein großes Unrecht öffentlich ge- 
jchieht, und das Lumpenpack fi dadurch blamiert. 


444. An Julius Lampe. 


Paris, ben 13. Juli 1854. 
Liebfter Campe! 

Da ich jehe, daß e3 mit dem Druck nicht jo rajch vorwärts geht, 
jo benuße ich diefe Säumnis, um einige Dutzend Blätter mit Aftuali- 
täten jchreiben zu fünnen, welche eine Pieſſe im zweiten Teil der „Lutetia“ 
erjegen jollen, welche dort nicht an ihrer Stelle ift und ausfallen joll. 


1) Vgl. Bo. VII. ©. 448, 
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Es ift nämlich diefes die Piefje, betitelt: „Iriſche Revolution und Lan— 
dung der Franzoſen in Srland“ ; der Harmonie wegen joll fie wegbleiben, 
und ich jchide Ihnen dafür anderes Manuffript.‘) Sie erfennen darin 
die Delikateſſe meines Sinns für künſtleriſche Harmonie. 

Sch erhielt bereit3 von Halle die Korrektur des erjten Drudbogens. 
Werden meine Augen nicht befjer, jo fann ich nur jehr kurſoriſch die 
Korrektur beforgen, nur die Überwachung haltend, daß fein Imbroglio 
oder ein Sinnfehler ftattfindet, während ich das Detail der Durchichau 
Ihnen oder dem Faktor der Druderei überlajjen muß. Leben Sie wohl! 

Ihr freundichaftlichit ergebener 
Heinrih Heine. 


445. An Julius Campe. 


Paris, den 15. Juli 1854. 
Liebiter Campe! 

Bor einigen Stunden erhielt ich Ihren Brief vom 12. d. Da ich 
aber jehr franf bin und kaum reden kann, jo diktiere ih nur das 
Höchſtnotwendige. Geſtern habe ich Ihnen den zweiten und dritten 
Bogen der „Geftändnifje” nad) Hamburg gejchidt. Bor einigen Minuten 
bringt man mir auch ein Paletchen mit dem vierten Bogen der „Ge— 
ftändniffe” und dem zweiten und dritten Bogen der Gedichte. Ach fann 
dieje erjt morgen früh, weil es heute zu jpät ijt, forrigiert auf die 
Poſt geben. Nicht bloß Habe ich mich darüber zu beflagen, daß die 
„Seitändnis“-Bogen jo entjeglich viel Drudfehler enthalten, die fein 
Kind ftehen läßt, jo daß dergleichen mir ſehr unheimlich vorfommt ; 
was aber das Allerichlimmite iſt, ift, daß deutiche Grobheit und Ejel- 
haftigfeit dieſe Korrektur-Zuſendung benußt hat, um eine gemeine Sottife 
mir zu jagen. In dem dritten Bogen der „Geitändnifie”, von welchem 
ich zwei Eremplare erhielt und Ahnen eins forrigiert nah Hamburg 
Ichickte, ftand auf der Seite 41 eine gejchriebene Nandgloffe, die ich 
ausjchneide und diefem heutigen Briefe anflebe, damit Sie das Außer— 
ordentliche dieſer Infamie jelbit jehen und auch jelbit nach der Hand» 
ſchrift beurteilen können, daß es nicht der ſchlechte Witz eines Drucker— 
jungen, ſondern eines ſchon bejahrten Eſels ſein muß. Sie werden 
Ihre Maßregeln nehmen, daß dem Eigentümer der Druderei diejer 
unerhörte Unfug angezeigt wird und mir von der Druderei aus fein 
mijerabler Schabernad gejpielt werden kann. Jedenfalls jehen Sie 
daraus, daß meine Korrekturbogen in ſchlechte Hände geraten, und Sie 
müſſen aus leicht begreiflichen Gründen ſtrenge Maßregeln nehmen. 

Wie wäre es, wenn Sie Detmold beauftragten, Ihnen einen Pro— 
ſpektus in meinem Intereſſe zu machen? Jedenfalls müſſen wir ihn 
anſpannen, bei dem Erſcheinen des Buches etwas für mich zu thun, 
wozu er gewiß gern bereit iſt. Sie haben keinen Begriff, liebſter Campe, 
wie ſehr ich leiblich herunter bin und heroiſche Anſtrengungen machen 
muß, um mich herauszubeißen. Suchen Sie mir daher den Weg ſo— 


1) vol. Bd. IV. S. 85 ff. 
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viel als möglich zu applanieren, ſonſt ftredt der Haje alle vier Füße 
von ji, wie auf dem allerliebjten Bilde von Lyjer, deſſen Humor von 
der föjtlichjten und mwahrjten Art if. Daß für ſolche Menſchen in 
Deutichland nichts geichieht, ift empörend. 
Leben Sie wohl! Grüßen Sie mir Ihre Familie, und bleiben Sie 
freundlich ergeben 
Ihrem 


H. 8. 


446. An Julius Campe. 


Paris, den 18. Juli 1854. 
Liebjter Campe! 

Ich ſchickte Ihnen geftern die Bogen, worin die Gedichte ſtehn, 
und heute jchidte ich Shnen noch zwei andere Bogen „Geſtändniſſe“, 
die ich durchgejehn, aber nicht nach Halle, fondern Ihnen direkt jchiden 
wollte, weil ich einen Efel davor habe, mich mit einer Druderei, durch 
die ich jo beijpiellos infultiert worden, felbft in Verbindung zu jeßen. 
Sch begreife nicht die Pagination der Gedichte; leßtere müfjen an dem 
vorgejchriebenen Ort jtehen, weil jonft die Harmonie des Buches geftört 
wird; fie find die Naſe im Buche; fie dürfen an feiner andern Stelle 
ftehn; fie find eine Fortjegung der „Bekenntniſſe“, und am Schluſſe 
des Buches fomme ich wieder auf dasjelbe Thema zurüd. Es jind Die 
legten Gedichte, die ich gejchrieben in der jüngften Zeit, fein einziges 
derjelben wollte ich druden laſſen, wie jehr man mich auch anging, und 
ich gab immer vor, ich müßte für Campe einen zweiten Teil des „Ro— 
mancero“ liefern und dürfte denjelben nicht deflorieren. Ich hoffe, daß 
fie den Zug des Buches bejtimmen werden, und habe für legtern jo 

roße Hoffnung, daß ich mir die Erpeftanz der zweiten Auflage meines 

uches nicht mit 1900 Marf Banfo gleich abfaufen Tiefe. Ich glaube, 
unter den ungünjtigjten Umjtänden noch immer etwas Bedeutendes 
hervorgebracht zu haben, während jest nicht? am Markt if. Die 
„zutetia” enthält einen geiftigen Schaß für die Erwecker des politifchen 
Lebens in Deutichland. Hier wird nicht bloß amüſiert, fondern auch 
gelehrt, und da Sie jebt das Buch bezahlt haben, werden Sie wohl 
meiner Meinung jein. — Heiter grüßend, 

Ihr freundfchaftlich ergebener 
Heinrich Heine, 


447. An Julius Campe. 


Paris, den 1. Auguft 1854. 
Liebſter Campe! 
Soeben erhalte ich Ihren Brief, und eile, Ihnen wiſſen zu lajfen, 
was auf anhängendem Blatte jteht. 
In Bezug auf die „Lutetia” bemerfe ich Ihnen, daß das Wort 
„Kächenäer“ eine Nachbildung eines griehiichen Wortes ift und Maul: 
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auffperrer bedeutet. Doch ich habe es vielleicht fehlerhaft gejchrieben. 
Ein weit jchlimmerer Fehler ift im zweiten Bogen, wo von der George 
Sand gejagt iſt: „ihre antinationalen Grundſätze“, ftatt ihre „anti— 
matrimonialen Grundfäge” Je leſerlicher ein Manuffript ges 
ichrieben, deſto leichter machen die Seber Fehler diefer Art, und der 
Korrektor, der eben feinen Unfinn mwittert, überjieht ihn. Das genaue 
Kollationieren ift daher jo wichtig. Die Vorrede gebe ich in der Form 
eines Bueignungsbriefes an einen Freund, und wenn ich nicht gar zu 
franf wäre, wäre jie jchon fertig; doch jchreibe ich fie noch Ende diejer 
Woche, und Sie haben Ddiejelbe in acht Tagen. Ein Inhaltsverzeichnis 
fann fein dritter machen, das fann nicht bei einem Buche von folcher 
Gattung gejchehen, und nur allenfalls ein glüclicher Proſpektus fann 
aus einer fremden Feder fließen. Sie werden gejehen haben aus meiner 
lesthin gejandten retrofpeftiven Verteidigung, daß es nicht rätlich ift, 
im Projpeftus die Eigennamen von franzöfiichen Miniftern wie Thiers 
oder gar Guizot zu oft oder zu ſtark hervortreten zu laſſen. Die 
Hauptſache ift, auf das viele thatjächliche Material und den Erfahrungs 
ihaß, den ich in dem Buche niedergelegt, aufmerkſam zu machen. 
dem erwähnten Borredebrief werde ich übrigens das beſte ſelbſt thun. 

Sch bin jehr leidend. Die Hite hat mich zu Grunde gerichtet, und 
der Haje ftredt alle Biere aus. Sch Hoffe, dat Sie und die Ihrigen 
fih wohl befinden. 

Ihr Freund 


Heinridh Heine. 


448. An Julius’ Campe. 


g ' C Paris, den 3. Auguſt 1854. 
iebſter Campe! 


Ich habe wieder die Konzepte der „Lutetia“ durchgeſehen und die 
Überzeugung erlangt, dab die Natur des Werkes kein Inhaltsverzeich— 
nis zuläßt, ja daß dasjelbe von vornherein jchaden würde. Diejenigen, 
welche irgend eine Bartifularität, von der man ihnen gejproden, in 
dem Buche nachjehen möchten, jollen fich gefälligft die Mühe geben, 
das ganze Buch durchzulejen, und wenn jie vielleicht nicht finden, was 
ſie juchten, werden ſie hoffentlih manchen Fund maden, den fie nicht 
erwarteten. Ein anderes ift e3 mit einem Proſpektus, und ich werde 
Sorge tragen für eine geichicdte Anzeige. Bon Ihrer Seite, zmweifle 
ich nicht, wird alles gejchehen, um für das Buch Freunde zu gewinnen, 
die nicht lobhudeln, jondern das Verſtändnis vermitteln. Die Poefien 
jind etwas ganz Neues, und geben feine alten Stimmungen in alter 
Manier; aber zu ihrer Würdigung find nur die ganz naiven Naturen 
und die ganz großen Rritifer berufen. Die „Geſtändniſſe“ find eben- 
fall3 nicht jedem zugänglich, doch jind fie wichtig, indem die Einheit 
aller meiner Werfe und meines Lebens beſſer begriffen wird. Die 
„Zutetia” Hat ihr inwohnendes Intereſſe, und man wird allenfalls ſich 
darüber aufhalten, daß die Rarifaturen, die darin vorkommen, ihre 
Eigennamen behalten; e3 wäre mir leicht gemwejen, ftatt Herr Leo 
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Monjieur Cchleo zu jeßen, aber das find feige Konzefjionen, die feiner 
machen darf, der ſtark ift.‘) Die verbindeten Mittelmäßigfeiten mögen 
immerhin die Gevatterichaft Ionen; ich gehöre zu feiner foldhen Kom— 
paneia, die ji einander trägt und beforbeert, und jchuld daran ift, 
daß die tüchtigiten Kerle in Deutſchland nicht auffommen und beachtet 
werden fünnen. Es mag Sie daher nicht befremden, wenn ich mit 
manchen Leuten nicht3 zu fchaffen haben will, die momentan meinem 
Buche nüßlich fein Fönnten, aber fpäter mit widerwärtigen Anſprüchen 
mich beläjtigen dürften; und e3 —— noch weniger befremden, wenn 
von ſolcher Seite aus an meinem Buche dieſelben Treuloſigkeiten aus— 
geübt werden, die wir ſchon früher erfahren. Es gilt, treu und ehrlich 
gegen ſich ſelber ſein, und man kommt dann ſchon zum Biele, wenn 
auch etwas ſpäter. — Und nun leben Sie wohl. Ich habe heute ſchon 
einen Zentner Opium verſchluckt und bin ſehr ſchläfrig. 
Ihr Freund 


H. H. 


449. An Julius Campe. 


Paris, den 10. Auguſt 1854. 
Liebfter Campe! 

Diefer Tage war Alfred Meißner hier, und wollte einige Zeit hier 
verweilen, reifte aber gleich wieder ab, al3 er jah, wie die Cholera in 
dem Quartier, das er bezogen, wütete. Er kehrt zurüd nad Prag, 
faft direkt, und ich habe ihm verjprocden, dab von Shnen, noch ehe 
mein Buch verſchickt wird, ihm jogleich ein Eremplar nad) Prag zu— 
gejendet werde, damit er unverzüglich einen Artikel darüber jchreibe. 
Die beite Reklame wird wohl fein, wenn ich in der hiejigen „Revue 
des deux Mondes“ etwas daraus überjegt — id weiß noch nicht, 
was — mitteile. Sonft aber bin ich ganz abgefchnitten von litterärijcher 
Kompereihaft, und ich muß ganz auf Ihre Thätigfeit rechnen. Sagen 
Sie mir nun, werden Sie die drei Bände gleichzeitig ausgeben? was 
Sie leicht fünnen, da Sie nad) der Befugnis, die ich Ihnen gebe, jelbit 
die Korrektur zu beforgen, den Druck jchnell zu fördern vermögen. Und 
wann glauben Sie wohl, daß das Buch erjcheinen fann? Ach bitte 
mic, darüber zu unterrichten, damit ich auch frühzeitig an die „All 
gemeine Beitung” jchreibe, was fie thun jol. Ach habe manches in 
dem Buch gejagt, was ihr freilich nicht jehr ſchmecken wird, und in der 
Vorrede, die fertig, aber noch nicht abgejchrieben iſt, laffe ich ihr eben- 
falls einige Unannehmlichkeiten riechen. 

Und nun leben Sie wohl! aa grüßt 

hr 


9. 9. 








1) ®gl. Bo. VI. ©. 388 ff. 
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450. An Julius Lampe. 


Paris, den 21. Auguft 1854. 
Liebfter Campe! 

Die obigen Blätter jind das Ihnen längſt angefündigte Zueignungs- 
ichreiben, welches der „Lutetia“ als Vorrede dienen foll und dem erjten 
Bande bejagter „Lutetia“ vorgedrudt werden muß. Ich wünſche, daß 
der Drud diefer Zueignung gar nicht abweichend jei von den zwei 
Bänden des Buches und feine größern Lettern genommen werden, wie 
oft bei Vorreden geſchieht. Durch diefe Gleihmäßigfeit des Druckes 
erjcheint die Zueignung als ein Brief fameradliher Laune, und nicht 
als ein devotes Schreiben an einen Gönner. Hierdurch ehre ich auch 
den Mann weit mehr, als durch Kurialien-Gejchnörfel. — Schon jeit 
ſechs Tagen liegen dieſe Blätter fertig zur Abjendung, und ich fonnte 
bis zu dieſer Stunde noc nicht dazu fommen, fie durchzulejen. Sie 
erhalten fie daher etwas jpät. Ach bin nämlich außergewöhnlich ftarf 
franf, und in meinem Hauje wird wieder gebaut, jo daß das Klopfen 
mich wahnfinnig macht. — In verdriehlichiter Eile, 

Ihr freundichaftlich ergebener 9.9 


451. An Michael Schloß. 


Paris, den 25. Auguft 1854. 
Wertefter Herr Schloß! 

Ich habe bis heute gezögert, Ihnen die beiliegenden Bücher zurüd- 
zuihiden, um einige Zeilen hinzujchreiben zu fünnen. Sie haben feinen 
Begriff davon, mie meine Zeit ſeitdem durch Tagestribulationen in 
— genommen worden. In dieſem Augenblicke bin ich beſchäftigt 
mit Anſtalten zu einer Überſiedlung in eine Wohnung, wo ich endlich 
einen großen Garten habe und friſche Düfte der Bäume und Blumen 
einatmen kann, welde Nachricht gewiß der Madame Schloß Freude 
machen wird. Mit meiner Hamburger Bücherquälerei bin ich noch nicht 
zu Ende. Das wird wohl erft Ende September der Fall fein. Ach 
danke Ihnen für Ihre Bücherjfendung, doch ift es jelten, daß, wenn 
die Wahl dem Zufall überlajjen wird und feine Angabe von mir vorher- 
gegangen, irgend ein Buch mir zufommt, das mir unbefannt wäre oder 
mich interejjieren fonnte. So habe ich ganze Sendungen von Hamburg 
unbenutzt lafjen müſſen. 

Bis jetzt habe ich kein Wort Beſcheid von Meyerbeer, und Sie 
werden ſehen, ich bin dupiert. Sie haben mir gütigſt verſprochen, mir 
entweder das Libretto der ſogenannten „Satanella“, oder eine thatſäch— 
liche Berichterſtattung darüber zu ſchicken; ich bitte Sie, dieſem Ver— 
ſprechen nun recht bald nachzukommen. 

Mit meiner Geſundheit geht es immer ſchlimmer, aber ich bin 
heiter und ruhig. Ich bitte, meine ſchöne Freundin recht herzlich von 
mir zu grüßen. Ich hoffe, daß ſie ſich wohl befinden wird. 

Indem ich Sie freundlichſt grüße, verharre ich 


Ihr ergebener 
Heinrich Heine. 
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452. An Julius Lampe. 


Paris, den 3. September 1854. 
Liebfter guter Campe! 


Ich bin vor drei Tagen ausgezogen und wohne: 


Aux Batignolles, grande Rue No. 51. 
Barriere de Paris, 

brachte die größten Opfer, um mich zu verbeffern, und ſiehe! meine 
Wohnung hat andre, noch unerträglichere Fehler, und ih muß vielleicht 
ſchon diefer Tage wieder ausziehen und mich neu einrichten. — Das 
größere Unglüd ift, daß ich fehr frank bin und vielleiht die Cholera 
habe. — Geftern war ich nah, ind Grab zu beißen. Ach ftehe auf, um 
Ihnen gleich zu melden, daß ich den Drud des erften Teils keineswegs 
verzögere; jagen Sie Herrn Schmidt, daß er immerhin nad) den vor- 
handenen Korrefturen den Plunder ganz in die Prefje gebe. Mein 
Sekretär fehlt mir, und ich bin zu krank. 

Die Bogen von Halle durchjehend, bemerfe ich zu meinem Schreden 
die Note, die mein Herr Verleger, in die Befugnifje und Rechte des 
Schriftfteller3 übergreifend, mir unter meinen Tert gejett hat, mas 
mid) aus taufend Gründen verlett, ſowohl äfthetiichen al3 moralijchen, 
nicht bloß aus Schriftfteller-Eigenfinn. Warum machen Sie mir diejen 
Kummer? Ach bin ein Satirifer und habe den Berliner Yump, ohne 
ihn zu nennen, tüchtig genug gegeißelt — und jegt bin ich ein Scharf- 
richter, ein Schinder und ein Abdeder! Was ift da zu thun, damit, 
ohne daß ich davon rede, das Publikum erfahre, daß dieſe Note nicht 
in meinem Manuſkript jtand? Ach lege diejes dem Freunde bitterlichit 
bittend ans Herz. 

Die Lutetia hat fein Inhaltsverzeichnis nötig; id 
hätte ein jolches angefertigt, wenn ich nicht dadurch dem Titel feinen 
myſtiſchen Anreiz geraubt hätte. Auf feinen Fall könnte es ein anderer 
al3 ich machen; das mir gelandte Inhaltsverzeichnis enthält nur Namen 
von Perjonen, welche die Staffage bilden, und man fäme auch auf die 
Idee, daß ich nur Zeitungsnadhrichten wiederfäue, ftatt daß meine Per- 
jonen nur Träger und Ankfnüpfungspfoften von Gedanken. j 

Ahr Freund 
9. Heine. 





455. An Julius Lampe. 


Paris, ben 7. September 1854. 
Liebſter Campe! 

Infolge meines Umziehens jtede ich noch immer im mißbehaglichiten 
Buftand. Im Kulminationspunfte desjelben jchrieb ih Ahnen vor 
einigen Tagen, um Ihnen auf der Stelle wiſſen zu laſſen, daß es nicht 
an mir liegt, wenn nicht der erjte Band der „Bermijchten Schriften“ 
längſt aus der Preſſe gegangen. Um feine Minute zu verlieren, braucht 
auch von dem Yueignungsbrief, welcher dem erjten Teil der „Lutetia“ 
vorgedrudt wird, mir feine Korrektur geichicdt zu werden. In jolcher 
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Weiſe ift der von Ihnen angegebene Termin des 15. September, wo 
Sie das Buch ausgeben wollen, alfo auch auf die „Lutetia“ zureichend. 
Alsdann aber tritt die große Frage hervor, wie am beften für die 
Aufnahme des Buches im Publikum gejorgt werden kann. Auch dieje 
Löſung überlaffe ich ganz Ihnen. Ach bin hier ganz tfoliert, und der 
einzige Menſch, der etwas für mein Buch thun fonnte und Geift genug 
hat, daß man ich mit ihm in etwas einlaffen kann, ift, wie ich höre, 
in diefem Nugenblid aus Paris ausgewiejen worden. Es iſt diejes 
Engländer, und das ift mir in diefem Augenblick fehr fatal. Übrigens 
vertraue ich dem Anhalt des Buches binlänglih, daß e3 ich durch— 
beißen fann, und nur den Heinen Reflam-Manövern der Heinen Feinde 
* durch Ihre Vermittlung auf demſelben Wege entgegengewirkt 
werden. 

Ich befinde mich etwas beſſer; doch der Verdruß, keine rechte 
Wohnung gefunden und ein Heidengeld falſcher Ausgaben gemacht zu 
haben, betrübt mich ſehr. Meinem jungen Freund und künftigen Ver— 
leger Campe junior laſſe ich für ſeine freundlichen Zeilen vielmals 
danken, und ich werde gewiß ſeine Fabeln nicht vergeſſen; in dieſem 
Augenblick aber kann ich mich nicht in die unſchuldige Tierwelt ver— 
ſenken, obgleich die Menſchen, mit denen ich zu thun habe, ſich hin— 
länglich viehiſch gebärden. 

Indem ich Sie heiter grüße, en ich 

hr 


Heinrich Heine. 


454. An Julius Campe. 


Paris, den 14. September 1851. 
Liebſter Campe! 

Sie ſagten mir beitimmt, daß Sie mein Bud; den 15. Diejes 
Monats ausgeben wollten; ich fenne nicht die dortigen Förderungs- 
mittel, und weiß nicht, ob Sie diejes durchfegen. Im feften Glauben 
an den anberaumten Termin eilte ich mich jehr, über Hals und über 
Kopf, die „Belenntniffe” ins Franzöfiiche zu überfegen, und ich bot fie 
der „Revue des deux Mondes“ an, damit fie daraus nähme, was jte 
wolle, um mit einer vorläufigen Anzeige meiner „Bermilchten Schriften“ 
auch durch eine Überjegung die Aufmerffamfeit des Publikums zu 
faptivieren. Ach ſchrieb dazu auch eine Note, worin id anfündigte, 
daß die „Lutetia“ befonders in Ihrem Verlag erfcheine. Ach glaubte 
nicht, daß die Revue jogleich darauf eingehe; doch zu meiner Freude 
und zugleich zu meinem Mißvergnügen erjah ich aus einem Billett, 
das ich geftern erhielt, daß die Revue ſchon in ihrer nächſten Nummer 
die zweite Hälfte der „Geftändniffe” mit einer großen Reklame für 
unfere Publikation geben werde, fo daß das Rublifum durch feine 
falihen Korreipondenzartifel über den Geift meiner jüngften Publifation 
irre geleitet werden fünne; ich fürchtete nämlich zumeift übelmollende 
Auszüge aus diefer Partie in deutſchen Blättern. Aber leider, da ich 
auf baldigen Abdrud drang, hatte man mir feine KRorrefturbogen ge- 
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ſchickt, und ich, der ich gerne in der Korrektur meine franzöfiichen Stil— 
verbejferungen unternommen hätte, muß jebt die Dinge laufen lafjen, 
wie fie find. Ich glaubte jchon, da die Nevue nur alle vierzehn Tage 
ericheint, daß der Aufſatz erft im Oftober gedrudt werde, und voraus— 
jegend, daß Sie den 15. d. mein Buch publizierten, wäre ich nicht 
hinlänglich gedeckt gewejen. Ich bin aber jchneller bedient worden, als 
ich erwartete, und für das Bud ift diejes eine Foloffale Neflame, die 
von feinem deutjchen Korrejpondenzartifel aufgewogen wird. Sobald 
ih die Nummer erhalte, jchide ich jie Ihnen. Ach Habe in meiner 
„Revue des deux Mondes“-Note vorläufig angezeigt, daß ich auch 
eine franzöſiſche Überjegung der „Lutetia” publizieren werde; aber 
diejes that ich, um meine deutſchen Schnapphähne irre zu leiten. 

Ach hoffe, daß Ihnen und Ihrer familie das Helgolander Seebad 
wohl befommen habe. Mir ift die Gartenluft, die ich jeßt genieße, 
jehr heilfam, doch ift meine Wohnung leider mit dem Fehler behaftet, 
daß fie im Winter etwas kalt und feuchtlich fein wird, und ich deshalb 
auf eine neue Umjiedelung bedacht jein muß. Neue Quälniffe und, 
was noch ſchlimmer ift, neue Koften, die mich wieder aufs neue ruinieren. 

Freundichaftlich grüßt Sie & 

Ihr 


Heinrich Heine. 


455. An Julius Campe. 


g Paris, den 16. September 1854. 
iebiter Campe! 


Den Empfang Ihres Briefes vom 12. zeige ih Ihnen an, und ich 
habe mit Vergnügen daraus erjehen, daß Sie guter Laune find und 
das Leben in einer Weije genießen, die am meiften bietet, nämlich im 
häuslichen Behagen. Mir armen Schelm geht's nicht jo gut, und wo 
ein Loch in der Brüde ift, plumpje ich hinein. So glaubte ich in 
meinem jüngften Briefe, den Vogel abgeichoffen zu haben mit der „Revue 
des deux Mondes“, und fiehe! in diefem Augenblide fommt mir das 
Kournal zu, und die Beſcherung ift, um rajend zu werden. Nur die 
zweite Hälfte der „Geſtändniſſe“ jollte gedrudt werden, aber unverändert, 
und jeßt wird dieje jehr verſtümmelt gegeben und ein Stüd vom Anfang 
ſehr ungeſchickt hineingeflatfiht. Meine Note, worin ich mich über unjere 
Publikation ausſprach und die eine bedeutende Reklame war, ift kaum 
erwähnt, mein Titel ift millfürlich verändert. Die fchnödeften Ver- 
änderungen werden gemacht — kurz, es ift, um rajend zu werden. 
Das hätte nicht viel zu bedeuten, wenn Sie das Buch den 15. aus- 
gegeben hätten, wie ich erwartete. Aber die Verzögerung, die Sie mir 
jeßt melden, jeßt mich in die größte Verlegenheit, und ich muß Sie 
dringendit bitten, den erjten Teil der „Vermiſchten Schriften“ jo ſchnell 
al3 möglich auszugeben. Die beiden Teile der „Lutetia“ müſſen freilich 
zuſammen ausgegeben werden, da ſie ein Ganzes bilden, und ich habe 
gar keinen Zweifel, daß der zweite Teil der „Lutetia“ den erſten aufwiegt. 

Ihres Sohnes Vogelfänge haben mich ſehr amüſiert. Der bildet 
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jich frühe. Sowie ich nur im geringjten in Ordnung bin, juche ic) 
ihm meine Fabeln hervor, und beſondern Succeß verſpreche ich mir bei 
ihm von meiner Rattenfabel.) 

Bis zum 15. wahrſcheinlich des nächſten Monats verharre ich in 
meiner Gartenwohnung, und dann beziehe ich eine Wohnung in den 
Champs-Elysées, die meine Frau für mich gemietet hat. Vor Ende 
Dftober werde ich aljo nicht zur Ruhe fommen. 

Leben Sie wohl und bleiben Sie freundichaftlich zugethan 


Ihrem 
Heinrich Heine. 

P. S. Apropos! Der Herr Warrens von der Lloydszeitung in 
Wien ift nicht geeignet, für mein Buch etwas zu thun. Er iſt nämlid) 
eben berjelbe, mit welchem mein Bruder die jfandalöfeften Auftritte 
hatte und nod) jest, wie man mir jagt, beftändig Händel hat. Es ift 
mir lieber, Sie jhiden ein Eremplar an meinen alten Freund, der Die 
Dft-Poft herausgiebt, der ehemalige Herausgeber der „Grenzboten“, 
KRuranda. Diejer ift ein alter Freund von mir, und ih kann auf 
ihn zählen. 


456. An Julius Campe. 


Paris, den 21. September 1854. 
Liebfter Campe! 


Ich bin im Wugenblide ungewöhnlich krank und geplagt durd) 
außerordentliche Fatalitäten, die teil3 in meiner Xofalveränderung be- 
gründet, teil auch durch Todesfälle entitanden find. Die Mutter meines 
Lektors, die an der Cholera ftarb, wurde heute begraben, und ſeit acht 
Tagen fehlt mir jederlei Vorleſung. Als Kontrast erlebe ich in diefem 
Augenblid einen großen Triumph; nämlich mein Artifel der „Revue 
des deux Mondes“ ‚macht, troß feiner Berftümmelung, die ungeheuerite 
Furore, und wie mir gejtern der Nedafteur der Nevue fagte, wird in 
diefem Augenblid nur von dieſem Artikel geredet, und viele, welche 
deutſch verſtehen, erwarteten mit Spannung, das Ganze im Deutfchen 
zu lefen. Mein Ared, eine ungeheure Annonce zu machen, ijt erreicht, 
aber e3 ift, wie ich Ihnen ſchon gejagt, nötig, daß Sie das Buch rafcher 
aus der Preſſe jagen. Wie mir der Direktor der Revue fagte, habe 
noch nie ein Aufjag ein jo großes Auffehen erregt, und er ftünde nicht 
im geringsten Bergleih mit dem Succeß der „Götter im Exil". Ach 
kann Ihnen dies nicht ohne Schadenfreude jchreiben, denn eben dieſer 
Pieſſe ftellte mein Freund Julius Campe ein fo jchlechtes Prognoftifon. 
Sm „Mousquetaire“ ftanden den andern Tag darüber einige Be- 
merfungen, die ich Ihnen vielleicht zufende, wenn ich des Blattes wieder 
habhaft; Sie fünnen’3 vielleiht für Deutichland ausbeuten. Mein 
journaliftiihes Faftotum hier liegt paralyjiert in einer Maison de 
sante, jo daß ich gar nichts erfahre, was in deutjchen Blättern vor- 


1) Qgl. Bd. IL, ©. 469. 
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geht. Die Adreſſe Engländers, welcher wirflih nicht mehr hier ift, 
weiß ich nicht; er fteht in beftändiger Verbindung mit Hebbel in Wien, 
und der fann fie Ihnen gewiß jagen. In den erſten Tagen des nächſten 
Monats fommt Herr Taillandier nad) Paris, und wenn ich ein voll- 
ftändige8 Eremplar meines Buches habe, macht er mir gewiß einen 
Artikel. Ich bitte Sie daher, dem Buchdruder in Kaſſel zu jagen, daß 
er mir die fertigen Bogen, die er mir nicht geſchickt Hat, jobald als 
möglich zufchide. Der Succeß meines Artikels giebt mir große Hoff- 
nung, meinen Hamburgichen Fabius Kunftator durch einen großen Ab- 
ja zu beihämen und aud zugleich die 2000 Mark Banko zu gewinnen, 
die ich gewiß ehrlich genug verdient haben würde. 
—— grüßt Sie 
Ihr 


H. Heine. 


*457. An Lady Duff-Gordon.) 


„Hochgeehrte, großbritanniſche Göttin Lucie! 


Ich ließ durch den Bedienten zurückmelden, daß ich, mit Ausnahme 
des letzten Mittwochs, alle Tage und zu jeder beliebigen Stunde bereit 
ſei, your Godship bei mir zu empfangen. Aber ich habe bis heute 
vergebens auf ſolche himmlische Erjcheinung gewartet. Ne tardez plus 
de venir! Venez aujourd’hui, venez demain, venez souvent. Vous 
demeurez si pres de moi, dem armen Schatten in den Elyjäilchen 
Feldern! Laſſen Sie mich nicht zu lange warten. Anbei fchide Ihnen 
die vier erjten Bände der franzöjiihen Ausgabe meiner unglücjeligen 
Werke. Unterdefjen verharre ich Ihrer Göttlichkeit 

unterthänigjter und ergebenfter Anbeter 
9. Heine, 
P. S. „The parson drank gruel water.“ 


458. An Julius Campe. 


Paris, ben 8. Dftober 1854. 
Liebfter Campe! 

Ihren Brief nebjt dem gedrudten Buchhändler-Zirfular habe ich 
erhalten. Letzteres ift ganz vortrefflich. — Bei Durchlefung des zweiten 
Teils der „Rutetia” werden Sie am Ende jehen, daß der zweite Teil 
weit bedeutendern Wert hat, als der erſte. Sch kann die Bogen nicht 
lefen, da ich äußerft leidend bin und eine Halsentzündung befommen 
habe durch die Kälte und Feuchtigkeit meiner neuen Wohnung. Noch 
außer den ungeheuern Unfoften habe ich fatale Streitigkeiten, noch vor 
dem Ausziehen, welches bereits in diefem Monat geſchieht. Ich hatte 
früher dem Kolb der „Allgemeinen Beitung“ ein Stüd der „Geftänd- 


1) Laby Duff-Gordon, eine Freundin Heines. Das Billet ift Ende Eeptember 
1854 geichrieben. Vgl. Bd. I. S, 150, Anm. 
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niſſe“ verjprochen, ich jchicte fie ihm aber nicht, da ich erftens fürchtete, 
es fönnte Ihnen nicht recht jein, und zweitens weil ich doch jchon 

wußte, daß Augsburg gemeinschaftliche Sade mit Münden madt, * 
meine ſchlimmſten Feinde dort die Hand und zwar mehrere Hände im 
Spiele haben, und ich unter dem Deckmantel der Freundſchaft von 
dorther nur Verrat zu erfahren habe. Ich habe mich nicht geirrt, denn, 
wie mir mein Herr Sekretarius geſtern erzählte, hat die „Allgemeine 
Zeitung,“ obgleich ſie wußte, daß meine „Geſtändniſſe“ im Begriff ſind, 
vom Stapel zu laufen, dennoch ſich nicht entblödet, von dem Fragment, 
das in der Revue erſchienen iſt, eine hundsföttifch miferabfe über!e esung 
zu liefern, und durch eine joldhe Parodie meines Gedankens mir mehr 
zu jchaden, al3 der offenfundigite Feind vermöchte. Haben die Herren 
nn vielleicht Schon Wink gehabt, daß ich in der „Rutetia” mich un— 
ummunden über die „Allgemeine” ausjpreche, und ich nicht mehr daran 
mitarbeiten fann? Genug, Sie jehn, liebfter Campe, daß ich nicht 
unrecht habe, wenn ich zumeilen Lunte rieche, und zwar jehr jtinfige 
Lunte, da wo Ihnen alles wie Rojenduft vorfommt. Merken Sie e3 
ſich, daß Meyerbeer, ſelber ſchweigend, eine Rotte Banditen in ſeinem 
Solde hat, und bei jedem Journal, in Frankreich wenigſtens, gewiß 
auch in Deutſchland, ſeine Kreatur hat, die nichts gegen ihn durch— 
läßt und überall für ihn wirft. Vergeſſen Sie nicht, daß die Klatſch— 
bude, die ich unummunden gejchildert, in Hamburg, eben in Hamburg, 
ihre Familie und ihre Familiarien hat; dieſes mwiffend, wird es Ihnen 
leicht Tein, wenigſtens die Hamburger Klatfchblãtier zu überwachen, damit 
keine Lügen (an Schimpfreden iſt nichts gelegen) eingeſchmuggelt werden. 
Das iſt nun Ihre Sache. Ich bin ganz iſoliert hier, erfahre nichts, 
vielleicht auch aus Schonung wird mir alles verſchwiegen, und es könnte 
doch vorfallen, daß ich von etwas Notiz nehmen müßte. Ich erhalte 
viele Briefe aus Deutſchland voll Enthuſiasmus, und andererſeits 
wieder einige anonyme Drohbriefe; von beiden will ich Ihnen nächſtens 
einige zukommen laſſen. Ich kann meines Halſes wegen nicht länger 
diktieren und will Ihnen übermorgen erſt ſchreiben, wie ich über die 
Exemplare, die Sie mir geben wollen, teils in unſerm gemeinſchaftlichen 
Intereſſe, teil3 auch in meinem bürgerlichen Privatinterefje verfügen will. 

Freundichaftlich grüßend 
Ihr ergebener 


9. Heine 


*459. An I. H. Detmold. 


Paris, ben 3. Ditober 1854. 
Liebfter Detmold! 

Der ältere Meifter, welcher lahm und kaduk ift, wendet ſich heute 
an den jüngeren Meijter, der ihm durch jeine noch friiche Kraft und 
jein ungejhmwächtes Ingenium beijtehen joll. Ich hoffe, daß Campe 
Ahnen die 3 Bände meiner „Vermiſchten Schriften,“ die er im Begriff 
ift herauszugeben, jchon jeßt geichidt hat und Ihnen bereit mitteilte, 
welchen Dienft ich bei diejer Gelegenheit von Ihnen erwarte. Aus dem 
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2ten und 3ten Teil, nämlih aus dem Buche „Lutetia,” werden Sie 
gleich erjehen haben, welche neuen Miferen ich mir aufgefadt habe. 
Unter uns gejagt, ich that jolches zu einer Zeit, wo ich diejelben leicht 
zu bewältigen hoffte durch die großen Mittel, die mir zu Gebot ftanden, 
und die Kräfte, die ich noch in mir fühlte. Aber beides fehlt jujt in 
diefem Momente, und durch ein Zujammentreffen von Fatalitäten bin 
ich nicht bloß ganz ifoliert, jondern auch in einem Körperzuftande, der 
fo niederträchtig iſt, jo entjeglich tft, wie ich ihn noch nie ertrug. Mit 
Campe haperte ich in der fataljten Weife, und nur durch die größten 
Geldopfer erwarb ich mir Ruhe vor feinen Nuden und Nergeleien; ich 
habe an ihm den unficherften Bundesgenofjen, und er jtänfert mich in 
Feindichaften hinein, die mich gar nicht angehen, und jpefuliert auf 
Abſatz durh Skandale, die ich gern vermiede. ch habe Hier feinen 
Menichen, der mir eine Silbe nur erzählt von dem, was vorgeht in der 
Mafulaturwelt, und ich habe dort auch nicht das geringste Organ zu 
meiner Berfügung. Früher konnte ich einigermaßen mid der „Allgemeinen 
Zeitung“ bedienen, aber dieje ſteckt jeßt ganz zufammen mit der infamen 
Clique zu Münden, und wie Sie aus meinem Bude erjehen Haben, 
ih muß mit diefen Menjchen endlich bejtimmt brechen. Sie haben 
feinen Begriff davon, wie unter dem Mantel deutjcher Biederfeit und 
Freundſchaft die gemeinfte Perfidie fich bei diefen Leuten in Bezug auf 
mich verborgen hielt. Die Art und Weiſe, wie Meyerbeer feinen Krieg 
führt, ift Ihnen befannt. Es giebt fein Journal in der Welt, wobei 
er nicht jeine wachſamen Agenten hat. Er gebraudt die gemeinften 
Kreaturen, um mid) indireft anzufeinden, während ich ihm immer mit 
ehrlihem Geficht entgegentrat, und ich habe von Diejer Seite das 
Schlimmſte zu befahren; an ihn hängt fich alles Qumpengefindel, und 
er ift die Seele aller Klatſchbuden. Wie ich die alte Klatſchbude der 
Madame Leo daguerreotypierte, wird Sie amüjiert haben; es ift ein 
Verdienst, das ich mir um die Menjchheit erworben. Hier wurde immer 
der gemeinjte Unglimpf gegen mich und meine Frau ausgehedt und 
zumal nah Hamburg, wo Die juffurjalen Familien und Klatſch— 
ſchweſtern blühen, fpediert. Es Handelt jich nicht, liebſter Detmold, 
wie Sie merfen, um einen Zobartifel für mein Buch, jondern es handelt 
jih darum, dem bösartigen Kleintreiben der Gegner durch diejelben 
Mittel, die jie anwenden, entgegen zu wirken, durch ganz furze Notizen 
in den verjchiedenartigften Blättern zuſammenwirkend dem Publikum 
den Winf zu geben, mwie das böfe Gewäſche, das vielleicht jebt gegen 
mid auffommt, durch die Machination verlegter Perſönlichkeiten und die 
Koalition derfelben hervorgebracht wird. Ach habe es mit den ſchlimm— 
ften Feinden zu thun, denn es jind eben die feigjten und jchleichendften 
Kreaturen, Wanzen aus alten wohlbefannten Bettjtellen. Ich glaube, 
meine Andeutungen genügen Ihnen, und Sie werden das Mögliche für 
mid thun. Da ich weiß, was Ihr Geift vermag, jo fühle ich mich be- 
ruhigt, nachdem ich demjelben meine Sache übergeben, und ich weiß, es 
wird Ihnen noch viel Spaß machen, das Gejindel mit faltem Blute zu 
ärgern, das auf die Empfindjamfeit, die Krankheit und die Hilflojigfeit 
Ihres armen Freundes rechnet. Sie jehen, Liebjter Detmold, daß ich 
Sie in der Not nicht vergeife. Aber Sie glauben gewiß auch meiner 
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Berfiherung, daß ich ohne bejondere Benötigung oft genug an Sie 
denfe, und der umdüfterte Geift manchmal durch eine Erinnerung an 
Sie wie durd einen Zauberſchlag aufgeheitert wird. Jüngſt war eine 
Berwandte von Ihnen hier, .... die ich mehrmals jah; eine ſchöne 
Seele, die das Bedürfnis empfindet, fih um die Angelegenheiten der- 
jenigen, denen fie gewogen ift, aufs dringlichjte zu befümmern, aus 
liebreiher Schmweiterlichfeit im ftande wäre, uns über das geringfte 
Detail unſers Budget3 zu befragen, dann vielleiht auch gefühlvoll 
herumbringt, was ihre Liebe erforfcht; kurz eine gemütliche Klatſche. 
Beileibe fein Wort über dieſe unchriftliche Beurteilung, die vielleicht 
eine ungerechte. Von Ihnen ſprach fie, da fie wußte, daß mir Freunde 
jind, mit jehr inniger Teilnahme, lobte Sie jehr, was um jo rühmlicher 
für fie ift, da ihr diefes Lob gewiß ſehr jauer anfam. Cie ift fehr 
befreundet mit Püdler, au mit dem Muſikenthuſiaſten Gathy, der 
jest in Hamburg lebt. — Sch Habe vor einigen Wochen ausziehen 
müffen und wohne jet: aux Batignolles, 51 grande rue, außerhalb 
der Barrieren von Paris; meine Wohnung aber ift Falt und feucht, 
und wenn ich nicht noch jchlimmer erfranfen will, muß ich in einigen 
Wochen wieder ausziehen. Dieje äußeren Tribulationen haben mir noch 
gefehlt, und Sie haben feinen Begriff davon, wie viel ich durch Ma— 
thildens Unfähigkeit häuslicher Einrihtung und Geihäftsführung mir 
Verdrießlichkeiten und ungeheure Geldfoften zugezogen. In diefer Not 
nun jchreibe ih Ihnen heute. Es verfteht ſich von jelbit, daß Sie 
Campen von meinem Begehr nichts jagen. Bergefien Sie nicht, Ham— 
burg im Auge zu behalten und ſowohl durch Campe als ſelbſt dahin 
zu wirken, daß an diefem Orte, wo meine bedenflichiten Familien— 
— und Intereſſen gefährdet werden können, nichts Bösartiges 
geſchieht. 

Und nun leben Sie wohl und bleiben Sie mit Liebe und Treue 


zugethan 
Ihrem Freunde 
Heinrich Heine. 


460. An Joſeph Lehmann. 


Paris, ben 5. Dftober 1854. 

Ihren freundlichen Brief habe ich geitern erhalten, und beeile mid 
um fo mehr, Ihnen zu jchreiben, da ich Ihnen anzeigen muß, daß die 
Pieſſen, die Sie mir zugejchidt haben, mir durchaus nicht zu Händen 
gefommen jind. 

Sch habe meine Wohnung geändert, und mwohne jet aux Ba- 
tignolles 56, grande rue. Dieſe neue Wohnung, die ich fomfortabel 
einrichtete, werde ich dennoch gegen Ende dieſes Monat3 verlafien 
müſſen, da die darin herrjchende Feuchtigkeit mir eine Halsentzündung 
bereit3 zugezogen hat. 

Sch bin Ihnen jehr verbunden für Ihre Mitteilung in betreff der 
„Allgemeinen Zeitung.“ Wenn nicht durch Zufall, erfahre ich jeßt gar 
nichts, da ich gänzlich ifoliert lebe, und außer meinen beiden Sefretären, 
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die beide zu anftändig find, um fich mit deutſchem Klatſch zu bejchäf- 
tigen, jehe ich feinen einzigen Deutſchen. Mein Buchhändler Julius 
Campe in Hamburg jchreibt mir nur, was eben jeine eigenen Intereſſen 
betrifft. Aus Schonung wird mir vielleicht auch mandjes von dorther 
verſchwiegen, was jehr lächerlich ift, da ich bereit3 früher gegen alle 
Noheiten abgehärtet war, und jebt gar den meiften weltlichen Eitel- 
feiten abgejtorben bin. 

Meine Frau hat die meiften Deutſchen von meinem Haufe ver— 
iheucht, manden ſogar im wahren Sinne des Wortes hinausgeſchmiſſen. 
Auch jind viele in den letzten Jahren durch den Tod fortgerafft worden; 
teil3 auch find fie abgereift, oder fißen in Irren- oder Zuchthäuſern, 
fo daß ich, wie ich Ihnen jage, vom Baterlande nichts erfahre, was mir 
doch manchmal notwendig wäre, in Fällen, wo ich einer bejtimmten 
Lüge widerfprechen müßte, und in diejer Beziehung wäre e3 mir jehr 
lieb, wenn Sie mir häufiger jchrieben; ſicherlich fann mich nicht ver- 
legen, und mandes fanı mid) jogar amüjieren. Dann aud, da ich, 
jobald ich wieder zur Ruhe komme, mich ganz in meine Memoiren 
verjenfen werde, fann irgend eine Mitteilung über Schidjale und Trans- 
formationen landsmännijcher alter Freunde für mich von einigem Nußen 
jein. Manchen glaube ich Iebend, der längst tot ift; und manden 
glaube ich tot, der unterdeffen bloß dumm geworden oder jchlecht. 
Sie haben feinen Begriff davon, welch ein Furore des Beifall mein 
Auflak in der „Revue des deux Mondes‘ gemadt hat. Sn einigen 
Wochen foll er ganz gedrudt in meinem Buche „De l’Allemagne“ 
erjcheinen, für welches derjelbe al3 Schlußfapitel gejchrieben ift. 

Sch gebe meine Werke auf Franzöſiſch bei Michel Levy freres 
heraus, die man mir als Xerleger empfahl. Sch hatte die Wahl 
zwijchen ihnen und einem anderen Berleger, der ein ehemaliger bon- 
netier, d. 5. baummollener Nachtmüßenfabrifant war, und ich gab 
eriteren den Vorzug, vielleicht eben, weil fie vom Stamme Levy. Ich 
glaube, daß Herr Levy darum nicht minder ein ehrliher Mann ift 
und mein Vertrauen verdient, und wenigstens ich, jollte ich mich auch 
zu meinem größten Schaden irren, ich darf vom alten Vorurteil gegen 
die Juden mich nicht leiten laſſen. Ich glaube, wenn man jie Geld 
verdienen läßt, jo werden fie wenigftens dankbar fein und uns weniger 
ütbervorteilen, al3 die hriftlichen Kollegen. Eine große Bivilifation des 
Herzens blieb den Juden durch eine ununterbrochene Tradition von 
zwei Sahrtaufenden. Sch glaube, ſie konnten deshalb aud jo jchnell 
teilnehmen an der europäijchen Kultur, weil fie eben in betreff des 
Gefühls nicht3 zu erlernen hatten, und nur das Willen ſich anzueignen 
braudten. Doc das wiſſen Sie alles beifer, als ich, und es mag Ihnen 
nur als Winf dienen zum Berftändni3 deſſen, was ih in meinen 
„Geſtändniſſen“ gejagt habe. Aber wenn ich auch Campe den Auftrag 
gebe, diejelben Ahnen zu jenden, jo befommen Sie fie gewiß erft an 
dem Tage, wo aud der Meſſias eintrifft, wenn er, der alten Tra— 
dition nad, auf einem Ejel fommt und nicht die Eiſenbahn benugen will. 

Es ift mir unendlich lieb, daß Sie das, was ih Ahnen über die 
Gasbeleudtungsfilouterie des mwaderen Herrn Friedland gejagt, nicht 
vergejjen haben; er hat meinen Bruder Guſtav wirklich durch die ab- 
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gefeimteften Lügen von feiner Verfolgung meiner Intereſſen abzuftehen 
vermocht, und er jpefuliert auf meine Krankheit, die ihn von jeder 
Ahndung eined Morgens befreien würde. Er irrt jich aber jehr. 

Sch weiß faum, was ich diftiere, fo fchläfrig maht mich nämlich 
der Übergenuß des Opiums, und ich jchließe, indem ich Ihnen noch— 
mals für Ihre Güte danke und Sie freundichaftlichjt grüße. 


Heinrid Heine, 


461. An Julius Campe. 


Paris, den 5, Ditober 1854. 
Liebſter Campe! 

Sch Habe Ihnen vorgeitern gefchrieben, daß die „Allgem. Ztg.“ 
den Aufja aus der „Revue“ überjegt hat, wie mir der Freund jagte, 
der nur die erite Hälfte gejehen. In diefem Augenblick erhalte ich 
einen Brief aus Breslau, woraus ich erjehe, daß der Aufjab mit den 
ichnödejten Injurien begleitet war, wahrjcheinlih am Schluß, doch immer 
weiß ich noch nicht was, weil mir nur Einliegendes gejchrieben mird, 
und auf diefe Weiſe weiß ich noch nicht, was ich zu thun habe, Die 
Hauptſache ift, daß ich jegt der „Allg. Ztg.“ ein für allemal einen Tritt 
in den Hintern gebe und mich zmweideutiger Freundichaften entledige. 
Iſt die verübte Gemeinheit groß, jo fann man ſie jogar in meinem 
Intereſſe ausbeuten. Ich kann aber die ganze Sache nicht begreifen, 
da mir noch jüngft Cotta den liebreichiten Brief gejchrieben, und Kolb 
immer ſeit 25 Sahren jich ald Freund bewährte, bis auf die Narretei, 
die ich in der „Lutetia“ beſprach. Die Überjeßung muß von einem der 
Meſſieurs Redakteurs gemacht worden fein, die ohne Kontrolle von Kolb 
zu handeln pflegen. Aber brechen muß ich in jedem Fall. 

In betreff der Eremplarverteilung brauche ih Ihnen wohl nicht 
zu wiederholen, daß ich meine Freieremplare im Intereſſe meines 
Buches verwende. Für Hamburg verlange ih von meinen „VBermijchten 
Schriften” nur 2 Eremplare, wovon Sie das eine an meine Schweiter 
und das andere an meinen Vetter Karl Heine gefälligit zufchiden wollen. 
Letzteres ift eine Kourtoijie, die ich nicht unterlaſſen darf, wenn id) 
nicht mit Recht der Lieblofigfeit und des Undanks bezichtigt werden joll. 
Sa, auch meiner Mutter jchiden Sie die „Lutetia” (beide Bände), aber 
nicht den erften Band der „Bermijchten Schriften,” durch meine Schweiter, 
die ihr weißmachen joll, daß der erſte Band noch nicht erichienen jei; 
Sie begreifen, warum. Auch nad Berlin jchiden Sie ein Exemplar 
der drei Bände an VBarnhagen von Enje. Sa, Sie müſſen auch ein 
Eremplar der „Rutetia,” jeder Band unter Kreuzfouvert, an den Fürften 
Püdler-Musfau, poste restante in Koblenz, jobald das Buch heraus 
ift, zufchiden. Die Eremplare, die Sie mir hierher gefälligjt jchiden 
wollen, fenden Sie mir durch die Eifenbahn unter meiner jebigen 
Wohnungsadrefjfe. Ach verlange 12 Eremplare von allen drei Bänden 
der „Vermiſchten Schriften,” womit ich faum ausfomme, da ich zwei 
für meine Ärzte, zwei für meine GSefretarien, zwei für franzöſiſche 
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Kournaliftif, drei nah England für ähnlichen Zweck, und gewiß aud) 
drei für dringende Anjprüce nötig habe. — Ich habe durchaus nichts 
Deutiches in diefem Augenblid zu lejen, und haben Sie noch meinen 
alten Bücherzettel und mollen Sie mir einiges aus der Laeißſchen 
Bibliothek beipaden, in der Eremplarentifte, jo fäme mir das im Augen- 
blid eben reht. Ach habe verdammt viele Gejchäfte um die Ohren, 
teil3 meine Wohnungen betreffend, teild auch franzöfiihe Rublifationen 
betreffend, und habe dabei Tag und Nadıt die furcdhtbariten Leiden. 

Wenn Sie Schiff fehen, fo fagen Sie ihm, daß nur das Übermaf 
von Beichäftigungen mich abhielt, mit ihm über feine Freundlichkeit 
mit heiterm Sinne direft mich auszuſprechen. Grüßen Cie mir Ihren 
Kronprinzen, den kleinen Heinrich den Finfler. er 

Ahr treufam ergebener 


Heinrid Heine. 


462. An Julius Lampe. 


Paris, ben 12, Dftober 1854. 
Liebfter Campe! 

Sie hatten ganz recht, daß eine Parterrewohnung für mich nichts 
taugt, und um nicht dur Kälte und Feuchtigkeit ganz auf den Hund 
zu fommen, laffe ich in diefem Augenblid in den Champs-Elysees 
eine wärmere Wohnung einrichten, die ich noch vor Ende des Monats 
beziehen fann. Ich kann nicht fprechen wegen Halsentzündung. ' Für 
Ihre freundlichen Briefe danfe ich Ihnen. Der Gedanfe einer franzö- 
jiihen Verſion der „Lutetia“ hat viel für fich, und ich werde in jedem 
Fal durch die Herren Michel Levy freres, mit welchen ich über die 
Herausgabe in Charpentier-Format meiner Werfe auf Franzöſiſch kon— 
trahiert habe, meine „Lutetia” ankündigen laffen, und ich verlangte 
deshalb von Ihnen unter Kreuzfonvert gleich zwei Eremplare, um jie 
beim Minifterium zu deponieren. Sch habe mich jchon jeßt jicher geftellt, 
daß man mich meines Eigentums nicht beraubt. Verflucht wenig bringt 
mir jene franzöfiiche Ausgabe ein, und foftet mir doch jo viele Mühe; 
aber da man mich in Deutichland herunter haben will, jo thue ich hier 
für meinen Namen etwas Bedeutendes, und die Steigerung meiner 
Reputation wird wieder meinem deutſchen Herrn Verleger zu gute 
fommen. Ein Angriff auf meine Reputation ift eine Beeinträchtigung 
Ihrer Intereſſen, liebſter Campe, und von dieſem Gejichtspunft aus 
miüffen Sie eine Belangung der „Allg. Ztg.“ motivieren ; dieje VBelangung 
braudt gar nicht ftattzufinden, fondern muß nur in den Sournalen 
angefündigt fein. Es handelt jich hier nicht, muß man zeigen, um Die 
paar Honorarthaler, die mir entzogen wurden, jondern um die, durch 
eine illegale und treufofe Überfegung geübte Schmälerung meiner Repu- 
tation. Haben Sie den Berliner Artikel, den Sie mir gejchict, nicht 
in Hamburg abdruden lafien, jo thun Sie es noch jegt und unterlaſſen 
es beileibe nicht. Die Schmähung in der „Allg. Ztg.“, die mir nod 
nicht zu Geſicht gefommen, ift ein böjes Symptom, und zeugt von 
einer Koalifation, welche an die Zeit erinnert, wo Sie mein Buch über 
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Börne herausgegeben. E3 wäre nicht übel, wenn an Cotta gejchrieben 
würde. Ach bin zu frank, als daß ich jekt mehr al3 meine Haus- 
haltungsbedrängniffe bewältigen kann, und werde daher nicht nad) 
Stuttgart jchreiben. Das Diktieren ift mir heute nicht mehr möglich, 
und ich ſage Ihnen vielleicht nicht das Wichtigste. Gottlob, daß ich bei 
all meinem Leid jehr heiteren Gemütes bin, und die Iuftigften Gedanken 
fpringen mir durchs Hirn. Meine Phantajie ſpielt mir in fchlaflofen 
Nächten die ſchönſten Komödien und Poſſen vor, und zu meinem Glüd 
ift auch meine Frau jehr heiterer Stimmung. 
Ahr Freund 
Heinrid Heine. 


465. An den fürften Hermann Püdler:Musfau. 


Paris, ben 17. Dtober 1854. 
Hocgeehrter Fürft! 

Sch bin wirklich in Verlegenheit, wohin ich diejen Brief adreſſieren 
joll, da es jchoh eine geraume Zeit her ift, daß Sie mir Ihre Koblenzer 
Poſte-Reſtante-Adreſſe gaben, wozu noch fommt, daß mir jüngjt gelagt 
wurde, Sie machten wieder eine Ausflucht nach dem Orient. Wie dem 
auch jei, ich lafje dieje Zeilen wie eine Taube aus meiner Arche fliegen, 
und zwar zuerjt nach Koblenz, von woher mir vielleicht bald ebenfalls 
eine Taube von Ihnen, mit einem Blatt im Munde, zufommt. Ach 
itede momentan bi3 an den Hals in taujenderlei Fatalitäten, die zu 
meinem ebenfall3 fatalen Gejundheitszuftand nicht jonderlih paffen, 
ichreibe Ihnen daher eilfertigft, in Sturm und Drang, nur das Wenigfte. 
So bin id; zum Beiſpiel genötigt gemwejen, meine Behaufung in der 
rue d’Amsterdam zu verlaffen, und zu meinem Unglüd ift meine jegige 
Wohnung, grande rue 51, aux Batignolles, jo feucht und falt, daß 
ich jie gegen Ende diejes Monat3 wieder verlaffen und mir jet in den 
Champs-Elysees, avenue Matignon, 3, eine neue Leidensftätte zu— 
bereiten lajjen mußte. Sie haben hier meine zwei Adreſſen, für den 
Fall, daß Sie mir früh oder jpät etwas zu melden hätten. Meine 
drei Bände „Vermiſchte Schriften”, wovon Ihnen der 2. und 3. Teil, 
die bejonders unter dem Namen „Lutetia“ erjcheinen, gewidmet find, 
haben bei Campe bereit3 die Preſſe verlaffen; ich habe zwar Campe 
dringendft beauftragt, Ihnen gleich jene zwei Bände unter Kreuzfouvert 
nach Koblenz zuzujchiden, doch ift es möglich, daß er meinen Auftrag 
etwa3 jaumjelig ausführt, und in diefem Falle melden Sie mir es ge- 
fälligft, Damit ich, wenn ich Eremplare erhalte, Ihnen eine direfte Zu— 
fendung made. Unter Kreuzkouvert jchide ich Ihnen den Dedikations— 
brief, der beifer ausgefallen wäre, wenn ich ihn in ruhiger Muße 
ihreiben fonnte, und die Korrektur ſelbſt bejorgt hätte; zu meinem 
Schreck jehe ich, daß fich zwei Sätze ineinander verlaufen, doch da 
das Publikum nicht weiß, was es lieft, jo hat das nichts zu bedeuten. 
Aber was jagen Cie zu der unbegreiflichen, unerhörten und unquali— 
fizierbaren Niederträchtigfeit, welche die „Allgemeine Zeitung” an mir 
begangen hat, indem fie einen Nuffaß der „Revue des deux Mondes,“ 
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den ich al3 gleichzeitig in deutjcher Verſion erjcheinend angefündigt 
hatte, und den Campe jchon jeit 6 Wochen feinen Bertrauten mitteilte, 
— indem, jage ich, die „Allgemeine“ diejen Aufjag aus dem jchon ver- 
ftümmelten Franzöſiſch in das plumpfte Bayriſch überjegte, mit neuen 
Verjtümmelungen und unter den Berjicherungen der Treue, während 
jie nach dieſer Perfidie noch die Unverjchämtheit hat, mir die ſchnödeſten 
Sottijen in den Kauf zu geben, die ich zwar noch nicht felber gelejen 
habe, die aber nach deutjchen Berichten alle Pöbelhaftigkeit durch Schmutz 
und Gift übertreffen jollen. Sogar über meine Krankheit follen die 
infamften Schmähungen vorfommen. Ich kann Ihnen verjihern, daß 
mir wenig daran liegt, aber daß ich nicht begreife, wie die „Allgemeine 
Beitung” erſtens jo tief finfen und zweitens jo dumm jein fonnte, an 
mir ein jolches zu verüben. Ich glaube noch immer, daß der Dr. Kolb 
ganz unſchuldig ift, und feit dem Tode meines alten braven Mebolts, 
der die franzöfiihen Angelegenheiten beforgte, die letzteren in Hände 
gerieten, welche Kolb nicht überwachte oder nicht überwachen Fonnte. 
Co bridt man jelbft im jchlimmften Falle nicht mit jemandem, mit 
welchem man fait fünfundzwanzig Jahr, ja nod länger, innig befreundet 
war. Durch ein Gutheißen ſolcher Miffethat würde Kolb ja nicht bloß 
die „Allgemeine Zeitung,” fondern auch fich jelbft an den Pranger 
stellen. Was Cotta betrifft, jo iſt diefer ein wahrer Edelmam von 
Loyalität und Ehrgefühl, und war immer jo liebreich gegen mid), dat 
ed unrecht von mir wäre, ihn auch nur im entferntejten der Mitwifjen- 
ichaft zu zeihen. Ich bin deshalb in der größten Verlegenheit, während 
ih unter anderen Umftänden, wenn mir nämlich von anderer Seite 
ſolche Unbill pafjiert wäre, meine befte Klinge hervorziehen würde, und 
die ganze Welt würde beiftimmen, daß ich im Nechte bin, was jehr 
viel wert ift. ch verliere Sie, werter Fürft, erjt während dem 
Schreiben fommt mir der Gedanke, daß ich am beiten thue, noch gar 
nichts Feindliches gegen die „Allgemeine“ zu unternehmen, ehe ih von 
dem Baron Cotta erfahre, wie die Sachen zujammenhängen, und daß 
ih durch Sie vielleiht am beften zu einer ſolchen Erkenntnis gelange; 
denn bei einer Anfrage von Ihnen wird Herr von Cotta jih noch 
unummundener ausſprechen fönnen, al3 auf eine direkte Anfrage von 
mir, gegen den er feinen der Nedaftoren bloßjtellen möchte, wenn er 
deſſen Handlungen auch noch jo jehr mißbilligt und gerügt hat. Das 
Maul der „Allgemeinen Zeitung” ift in Augsburg, aber die Naje 
fommt immer von Stuttgart, und ich jollte mich jehr irren, wenn 
nit eine joldhe in Bezug auf mich längſt dorthin abgegangen iſt. 
Das jagt Ihnen aber Herr von Cotta in feiner offenen Weife, wenn 
Sie ihn ernftlich befragen, nämlich als Ehrenmann befragen, nicht als 
Beitungseigentümer !), und erfahre ih, daß mein armer Kolb nur ein 
altes Weib war und die Schandthat nur unbewußt hingehen ließ, jo 
befümmere ich mich gar nicht mehr um die Sache, und zude nur mit- 
leidig die Achſel. Ich wollte jhon an Varnhagen diefer Sache wegen 
Ichreiben, da derjelbe ebenfall® mit Herren von Cotta jehr befreundet, 


1) Der Brief bes Fürften Pidler an Cotta findet fih in bem Briefwechſel deöfelben, 
A. c. Bd, V. ©. 70 ff. 
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aber Sie, liebſter Fürft, haben nun einmal das Privilegium, mir in 
meinen Nöten beizuftehen, ich vergefje jie faft jchon, indem ich Ihnen 
davon Mitteilung mache, und meine einzige Sorge ift nur, dab mein 
Brief Sie richtig antreffe. Ich kann wegen Halsentzündung nicht länger 
diftieren, und indem ich Sie mit Liebe und Heiterkeit grüße, verharre 
ich, liebſter Fürft, 
Ihr getreuefter und ergebenjter 
Heinrid Heine. 


464. An Julius Campe. 


Paris, den 24. Ofiober 1851. 
Liebfter Campe! 

Ich kann Jhnen nicht jagen, in welche Verlegenheit es mich jet, 
daß ich die Eremplare meines Buches, die ich aufs ſchleunigſte mir 
uzujenden Sie bat, bi auf dieſe Stunde noch nicht erhalten habe. 
beabjichtige nämlich, der Geſetzesvorſchrift zufolge, durch Nieder- 
legung von zwei Eremplaren bei dem Minifterium mir meine Eigentums- 
rechte bei dieſem Buche zu fichern, jo daß feine diebesfingrige Über— 
jegung von dem erften, bejten deutſchen Yump bier verfertigt würde, 
und ich auch zugleich verhüte, daß nicht litographierte Abichriften des 
deutichen Textes von Spekulanten gemacht werden, die, auf den erorbi- 
tanten Preis,des Buches jpefulierend, wie jemand jich bereits geäußert 
hat, ihre gute Rechnung dabei finden würden. Iſt es nicht ſchon ver- 
drießlih genug, daß gewiſſe Perjonen aus Frankfurt (man jagt mir 
nämlich, es jeien Frankfurter) das Buch täglich für einen Franfen per 
Band ausleihen? Als vorigen Sonnabend noch feine Nachricht von 
der Eijenbahn über Ihre Sendung angelangt war, jdidte ich zu 
Vieweg, um von ihm zwei Eremplare der „Qutetia” für mein eigenes 
Geld zu verlangen. Ich jchidte die zwei Exemplare der „Lutetia“ 
jogleih meinem franzöjiihen Berleger, den Herren Michel Levy freres, 
um jie in unjer beiderjeitigem Namen dem Minifterium zu übergeben, 
welches auch jogleich geſchah. — Das Bud fojtet mir mehr als Leben, 
jondern auch die Ruhe, die ich nötig hätte, um meinen wichtigften 
Arbeiten mich hinzugeben, und wahrhaftig, wenn mir in dieſer miß— 
fihen Zeit der Atem ausgeht, jo iſt au für Sie der Schaden groß. 
Sch hatte Sie inftändigft gebeten, mich jelber aus dem Spiele zu 
lafien in jeder direkten und indireften Polemif mit der „Allgemeinen,“ 
und jegt treiben Sie mich durch innere Notwendigkeit auf den Fecht- 
platz. Wie ich aus dem Birkular erjehe, das Sie an alle meine Gegner 
erlaffen, zeigen Sie denjelben an, daß ich mich über den Artikel der 
„Allgemeinen Zeitung” zu Tode ärgere. Erſtens ift es nicht wahr, 
denn ich fann Ahnen mein Ehrenwort geben, daß ich bis auf dieſe 
Stunde noch feine Zeile von jenem Artifel gelejen. Das von Ihnen 
geihidte Eremplar ijt uneröffnet aus den Händen meiner Wärterin in 
die Hände des Schreibers diejes übergegangen. Mein Freund hat mir 
noch feine Zeile daraus vorgelefen. Ach gebe Ahnen darauf mein 
Ehrenwort, und ich werde mir erft dann den Artikel vorlejen lafien, 
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wenn ich über die Sache fchreiben muß. Zweitens aber jehen Gie 
nicht ein, welche Freude Sie eben meinen Gegnern machen, wenn diefe 
fih einbilden fünnen, daß man mid durd einen Artifel zu ärgern 
vermag. Sie follten nur die Deloyalität des Verfahrens ausbeuten, 
aber feine larmoyante Rundſchreiben machen. Hätte id nur Ruhe! 
Das Ausziehen ift für mich eine Lebensfrage. Sch kann bei diejem 
Transport Acceſſe befommen, die der ganzen Komödie ein Ende machen. 
Höchſtens acht Tage bleibe ich noch hier in den Batignolles, dann 
transportiert man mich, wenn ein ſchöner Tag ift: 3, Avenue Ma- 
tignon (Champs-Elysees), Paris. reilih haben Sie recht, daß ich 
um jeden Preis mir Ruhe verjchaffen muß, um zu arbeiten; doch Habe 
ih Mühe, die ungeheuern Ausgaben, die faſt fabelhaft groß find, zu 
verjchmerzen. Mit aller Arbeit gerate ich doch dieſes Jahr wieder in 
ein Defizit, da die Vor- und die Nachwehen meines Buches mir nicht 
erlaubten, etwas Neues zu fchreiben. Ich würde gern die franzöfiiche 
Ausgabe der „Lutetia“ durch die herrlichiten Zufäge ausſchmücken, aber 
ich verzettele viel Beit, und überhaupt bringt mir dieſes Buch im 
Franzöſiſchen, ſowie überhaupt die ganze franzöfifche Ausgabe meiner 
Bücher, nur wenig ein, und dient nur als NReflame meines Namens. 
Wer feine große, ungeheure Anerkennung in Frankreich ſich erworben 
hat, darf fich feiner europätfchen Neputation rühmen; und jo wird 
indireft dem Eigentümer meiner deutſchen Werfe, durch die Mühen, 
die ih mir bei den franzöſiſchen Verjionen gebe, wieder das beite zu 
gute fommen, nämlich die Sicherheit, daß mein Name immer mehr und 
mehr ziehen wird. 

Reben Sie wohl, Tiebfter Campe, und forſchen Sie gefälligft nad, 
warum ich von der Eifenbahn noch nicht meine Kifte erhalten. Es ift, 
al3 ob ich bei diefem Buche nur Verdruß haben follte, da durch feine 
Verzögerung meine bejten Einleitungen zu jchanden werden. Geben 
Cie mit der „Allgemeinen Zeitung” nur die Drohung der Beflagnis 
fort, lafjen aber mich gefälligft immer aus dem Spiele, und vergefien 
Sie nicht, daß, wenn Ihnen manchmal der Skandal fruchtet, jo muß 
ih am Ende doch dafür büßen; beim Dufatenjchlagen befommen Sie 
die Dufaten und ich die Schläge. Ach ſchließe, denn das Sprechen greift 
mich zu jehr an. 

Ihr fich Hundsföttifch Schlecht befindender und Ihnen frenndichaftlic 


ergebener 
Heinrich Heine. 
Wie geht’3 dem armen Gathy? 


465. An Julius Lampe. 
Paris, ben 8. November 1854. 
Liebfter Campe! 

Ich habe Ahnen die angenehme Nachricht mitzuteilen, daß ich vor— 
geftern abend ohne miflihen Vorfall in meiner neuen Behaufung an- 
gelangt bin, mit welcher ich bis jegt jehr zufrieden. Die Reife war 
lang und mühjam, da ich einige Tage vorher eine Operation erlitten 
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hatte, und ich bin in diefem Augenblick äußerst angegriffen und jchwad). 
Sch Habe im Augenblid jo viel Zerftreuung um die Ohren, daß der Ver— 
druß, den mir das Ausbleiben meiner Eremplare verurſacht, nicht fo 
ausichließlich die Seele beichäftigen fann, obgleich durch diefes Ausbleiben 
mir unfäglich viel Unheil erwachſen. Ich habe wohl gewußt, Tiebfter 
Campe, und Dero freunde haben’3 mir deutlich genug verjtehen laſſen, 
daß Sie in diefem Augenblid feinen einzigen Menfchen in der deutfchen 
Schriftſtellerei mehr haben, auf deſſen Sympathien Sie rechnen fünnten, 
wenn ein neues Buch von mir von Stapel Tiefe, und daß alfo in einem 
jolhen Falle ich jelber das Nötige thun müffe, um nicht den Feinden 
gleich von vornherein die Muße zu laffen, mein Buch durch die befannten 
Mittel im Publifum zu präjudizieren; wie letzteres die Abficht ift, haben 
Cie bei Gelegenheit der „Allg. Big.“ wohl bemerft, wo der Angriff im 
Momente ftattfand, wo Sie das Bud) ausgeben wollten. Da ich feine 
Eremplare hatte, jo konnte ich auch nicht mit der geringjten Annonce 
für Deutihland jemand betrauen, und nicht einmal für Taillandier 
hatte ich die „Lutetia.” Ich gab ihm nur den erften Teil der „Ber- 
mijchten Echriften,” und nur diefe fonnte er in der „Revue des deux 
Mondes“ beſprechen; ich jchide Ihnen anbei im franzöfifchen Original 
die wenigen, aber jchönen Worte, die er der Überfegung meiner Gedichte 
vorandrudte. Ach fagte ihm, fie „Das Buch Lazarus“ zu nennen, in» 
dem Ipätere Gedichte jich daran fnüpfen und ein Ganzes bilden werden. 
Die Überjegung ift jehr gut, und ich befomme von allen Seiten Lob— 
ſpenden, die ich faum erwartete; ich wundere mich, daß die Leute gleich 
eingefehen, wie hier wieder ein ganz neuer Ton angejchlagen worden, 
und alſo ein Fortfchritt vorhanden. Sie jchreiben mir, daß die „Grenz— 
boten” und die „Kölner Zeitung“ mein Buch befprocdhen, und lebtere 
Beitung über Cotta geredet. Schiden Cie mir doch diefe Sachen, die 
mir nüßlicher find, al3 der Wiener Sefuitenbrei, der, wie mir mein 
Sefretär jagt, nur Auszüge aus der „Aveux“-Überfegung der „Allg. 
Btg.” enthält, mit deren direkter Lektüre ich mich in diefem Augenblid 
noch nicht befaffen will. Für jchimpfenden Dred, wie Sie mir oft 
geichict, gebe ich nicht gern einen Sou aus, und ich bitte mir aber zu 
ihiden, was ich wiffen muß und worüber mein Freund Neinhardt, der 
alle Kreuzfouverte erbricht, mir getreulich referiert. Laffen Sie doch 
die Taillandierfchen Worte von Gathy überfegen, und fürdern Sie die— 
jelben in ein bedeutendes deutjches Kournal. Der jchöne Proſpektus, 
den ich Ihnen gejchict, ift zwar ruhmredig, jchildert aber jehr wahr— 
haftig meine Stellung in Frankreich, und zumal mein erjtes Auftreten. 
— Sie jchreiben mir, daß die Jahreszahlen bei meinen Briefen dem 
Abſatz ſchädlich. Erfundigen Sie fi) bei einem Kunftverftändigen, 
welcher Ihnen jagen würde, daß, wenn ſolche Jahrzahlen nicht eriftiert 
hätten, ich al3 Künftler geziwungen geweſen mwäre, he zu erfinden. Die 
Briefe von Junius haben ihre Kahrzahlen und leben noch heute. Die 
Annalen des Tacitus haben Kahrzahlen und leben ebenfall3 noch heute. 
Ich Hoffe, daß Ahr Junge dies einft beffer verftehen wird, als Sie. 
Da ih doch einmal ind Schwatzen gerate, jo bitte ih Sie um des 
Himmels willen, mir nicht mehr von der „Oſtdeutſchen Poſt“ zu ſprechen. 
Ach Hatte von Kuranda feit acht Jahren nichts erfahren, und daß er 
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in Bezug auf mich etwas gegen Sie in feinem Kournale drudte, erfuhr 
ich erft durch Sie jelbft, als ich, unſchuldig wie ein Kind, Sie anging, 
ihm ein Eremplar zu ſchicken. Verderben Sie mir doc nicht meine 
gute Laune und die wenigen Augenblide, die ich wichtigeren Dingen zu 
widmen hätte. — Hier wurde ich geftern unterbrochen durch den Beſuch 
von Perjonen, welche mir auf das erfreulichite erzählten, daß man in 
der ganzen Sefellichaft in Paris mit dem größten Enthuſiasmus von 
meinen überſetzten Gedichten in der „Revue des deux Mondes“ jpredhe. — 

Während die Perfidie in Augsburg gegen mich verübt wurde, war 
Kolb in der Schweiz, und er liegt jest feit einigen Wochen todfranf in 
Stuttgart. — 

eben Sie wohl und melden mir bald etwas Angenehmes, Ach 
hoffe, daß Ihre Familie ſich Re — 

r 


H. Heine. 


466. An Michael Schloß. 


Paris, den 9. November 1854. 
Liebfter Herr Schloß! 

Sie müfjen mic wahrhaftig für einen Windbeutel halten, weil ich 
Ihnen mein jüngjtes Buch noch nicht geichidt; aber ih bin doch un— 
ſchuldig an diefer Verzögerung. Geit nf Wochen erwarte ich täglich 
vergebens die Kifte mit Eremplaren, welche Campe mir verfichert, daß 
er fie durch die Eijenbahn an mich abgehen ließ, jo daß ich feinem 
meiner Freunde das Buch mitteilen fonnte, während e3 doch in den 
Händen aller meiner Feinde und gottlob zahlreicher Mißgönner. Geftern 
ließ ich mir einige Eremplare aus der hiejigen ae 9 fommen, 
und von diejen jchide ich Ihnen das beifolgende durch die Eijenbahn. 
Ich wünſche, daß das Bud Sie amüfiere, und die darin enthaltenen 
Gedichte empfehle ich als Lektüre meiner lieben norwegischen Ben 
Ingier, die ich freundlichjt und herzinnig grüßen lafie. — Ih 5 
jeitdem zweimal umziehen müſſen, und Hatte dadurch taujenderlei * 
bulationen; jetzt aber wohne ich ſehr gut, und meine Adreſſe iſt: aux 
Champs-El lysées, 3, avenue Matignon. 

Man jagt mir, dat in der „Kölner Zeitung“ ein Fleiner Artikel 
ſtehe, welcher eine Schweinerei betreffe, die mir in der „Augsburger 
Zeitung“ während der Abweſenheit des Hauptredakteurs, meines 
Freundes, des Dr. Kolb, paſſiert iſt. Sie würden mich ſehr verbinden, 
wenn Sie mir denfelben ujhiden wollten. Ich bin jo ijoliert von 
allem deutſchen Treiben, ** feinen einzigen Deutſchen, und erfahre 
nur zufällig, wa3 dort vorfällt, zumal da mir meine Herren Sefretäre 
nur färglich referieren, was jogar in Zeitichriften enthalten; meine 
Augen erlauben mir nicht jelbft zu leſen, obgleich ich, jonderbar genug, 
mit der Bleifeder jchreiben fann und das Gejchriebene nicht jehr un— 
leſerlich iſt. In dieſer Weife jchreibe ich viel. 

Ich bin gegen Meyerbeer, obgleich mir der zweite Teil der „Lutetia” 
hinlängliche Gelegenheit böte, noch nicht ernfthaft hervorgebrochen, und 


Briefe. 493 


habe dennoch bi3 auf diefe Stunde nod immer feine Antwort auf 
meine Anfragen. Schon dieje Beleidigung verdient Aüchtigung, und 
der liebe Gott weiß, daß ich in folchen Fällen nichts jchente. 
Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich gütigjt Ihrer Frau, und 
bewahren Sie mir Ihre Buneigung. 
r 


Heinrich Heine. 


*467. An St. Rene Taillandier.!) 


Mon cher monsieur Taillandier! 


J’ai encore & vous remereier de la traduction de mes poesies, 
qui a eu, comme on me dit, un succès foudroyant. Vous m’avez 
fait un grand plaisir, et rendu en m&me temps un grand service, 
un service pour ainsi dire cuit & point. 

N’ayant pas encore regu de Hambourg les exemplaires de la 
Lutece, j’ai &t© dans la nöcessite d’en demander quelques-uns à la 
librairie de Frank et je m’empresse de vous envoyer ce livre, qui, 
jespere, vous amusera beaucoup. 

Je ne sais si je vous ai dit que Cotta est consterne de l’in- 
fäme perfidie qu’on a ourdie contre moi dans la Gazette d’Augs- 
bourg, pendant l’absence du r&dacteur en chef, mon ami Kolb, qui 
etait en Suisse, et qui, depuis, se trouve mortellement malade à 
Stuttgart. Vous voyez que la bonne foi ne reside pas dans la 
vieille Allemagne, comme des touristes sentimentaux veulent le 
faire eroire aux Frangais. 

Depuis deux jours, je suis install dans mon nouvel apparte- 
ment, ol j’espere vous voir bientöt. 

Votre tout devou£. 

Henri Heine. 


*468. An St. Rene Taillandier. 


Mon cher monsieur Taillandier! 

J'ai infiniment regrett& que, l’autre jour, vous soyez venu 
pour me voir juste au moment oü je subissais une vilaine opera- 
tion, qui me rendait inaccessible pour qui que ce füt. C'est un 
guignon tout particulier, mais je serais desole s’il devait me priver 
du plaisir de vous entretenir encore avant votre depart. Outre 
les remerciments que j’ai de nouveau & vous faire pour les com- 
pliments que m’attire tous les jours la r&ussite de votre traduc- 
tion, jai aussi à vous parler d’une affaire qui regarde la Revue, 
et dont je ne voudrais rien dire à Buloz avant de vous avoir 
eonsulte et de m’&tre concert avec vous à ce sujet; car, vous le 





1) Diefer Brief ohne Datum ift vermutlich vom 9. November 1854. 
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savez, aussitöt qu’on lui parle de quelque chose, il en presse trop 
l’ex&cution. 

Je vous en prie donc, tächez de venir me voir aussitöt que 
vous pourrez, et, s’il est possible, d&s demain, oü j’espere ötre un 
peu mieux; car je me trouve tr&ös-malade aujourd’'hui, — même 
excessivement malade.. Vous voyez que je mets toujours mon 
espoir dans le lendemain, et cela ira jusqu’au jour qui n’aura plus 
de lendemain. — Tout à vous de cur. 

Henri Heine. 
Paris, le 14. novembre 1854. 





469. An Julius Campe. 


Paris, den 14. November 185. 
Liebſter Campe! 


Bis zu dieſer Stunde iſt weder Kijte noch Laufzettel von der 
Nord-Eijenbahn an mich gelangt, und Sie fünnen ſich wohl voritellen, 
daß bei dem Krankheitszuſtand, der fich täglich bei mir fteigert, 
meine Ungeduld darüber alle Grenzen überjteigt. Dergleichen Miferen 
fehlten noch, um mir die Schriftitellerei zu verleiden, wenigſtens alles, 
wa3 fie ungejundes Hat; abjonderlich das Publizieren bei Lebzeiten 
werde ich hinfüro zu vermeiden wiſſen. — Meine neue Wohnung ift 
wunderſchön, und lebe ich nur noch ein einziges Jährchen, jo entichädigt 
fie mich reichlich für die Opfer, die ich gebracht durd) das zmweimalige 
Umziehen. Aber meine Finanzen hat leßteres erjchöpft, und indem ich 
mir Barjchaft zujammentrommeln muß, werde ich bereitS morgen die 
Summe, die al3 Semester meiner Penfion den 1. Februar fällig, auf 
Sie trafjieren; ich glaubte erjt im Dezember dieje Tratte machen zu 


müſſen 

Ich befinde mich hundeſchlecht, und der große Succeß durch die 
„Revue des deux Mondes,“ welcher mir täglich enthuſiaſtiſche Viſiten 
und alles, was der Eitelfeit des Menjchen nur fchmeicheln fann, zuzieht, 
erheitert mi) nur wenig, und verdoppelt jogar manchmal meinen 
Trübjinn, wenn ich bedenke, wie das alles zu jpät fommt. Ich —* 
nicht die Kourage, in meinem jetzigen Zuſtand zu blasphemieren, ſonſt 
würde ich wohl über die Perfidie Gottes mich ärgerlich äußern. 

Leben Sie wohl, und bleiben Sie freundſchaftlich, jo wie auch jo 
zuverläjlig als möglich, zugethan 

Ihrem treu ergebenen 
Heinrich Heine. 
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*470. An Alerandre Dumas. !) 


Mon cher Dumas! 


On m’a lu plusieurs de vos derniers num6ros, et je vois que 
vous faites, avec votre bonte de eur infatigable, une nouvelle 
quete au profit de votre grande client&le, les malheureux. Je 
m’empresse de r&pondre à cet appel, en vous envoyant ei-joint un 
billet de einquante franes sur la banque de Zurich que jai regu 
d’un de mes compatriotes residant en Suisse, et qui pretend m’avoir 
emprunte la somme de einquante francs il y a vingt ans. Je 
voudrais au plus töt me debarrasser de ce billet, et voici pour- 
quoi: il sent mauvais. Il exhale une odeur d’äne qui me donne 
des nausces; läne est vraiment Vanimal qui m’est le plus antipa- 
thique; c'est une idiosynerasie qui date dejä de mon enfance; 
quand j’entendais braire un äne, j'avais toujours une peur horrible, 
et je me sauvais à toutes jambes. 

Je n’ai jamais pu vaincre cette aversion que je partage avec 
beaucoup des nötres; le rugissement d’un lion ou d’un tigre ne 
me fait pas trembler; les loups affames qui me poursuivaient quel- 
quefois la nuit dans la for&t, ne m’effrayaient guere davantage 
par leurs hurlements. Le miaulement des chats m’est deja plus 
penible, mais il ne m’inspire pas une &pouvante telle qu’en ressent 
mon illustre compatriote Meyerbeer, qui pälit & la seule vue d’un 
chat; un diseiple de Pythagore, qui croit à la me&tempsychose, 
dirait que le grand maestro a été une pauvre petite souris pendant 
son existence anterieure, et qu'il se trouve avoir encore dans son 
corps actuel le cur peureux de la souris qui a peur du moindre 
chat. Le grognement du cochon ne m’amuse pas non plus, et, 
lorsqu’on tue un pore, je prefere aux me&lodies qu'il fait entendre 
la musique du m&me grand maestro Giacomo Meyerbeer. 

Ce n’est que par une longue habitude que je me suis fait aux 
aboiements des chiens de toute espece, depuis le bouledogue jus- 
qu’au plus petit roquet, et je suis arrive à me moquer des efforts 
combines de toute une meute qui voudrait troubler mon sommeil; 
mais la böte que je redoute, comme je l’ai dit, c'est l’äne: et, ce 
qui m’est tout & fait insupportable, ce sont les braiments d’un äne 

u'on a mis en fureur, comme font nos petits espiegles, en lui 
ourrant une poignee de poivre dans le derriere. Les cris que 
pousse alors l’animal irrit&, qui voudrait mordre mais qui ne saurait 
que braire, me saisissent d’effroi, et je ne ris nullement, comme 
mes amis, de ce terrible et intarissable y-an! y-an! de ce hoquet 
aussi epouvantable que baroque et scurrile, enfin de tous ces ac- 
cents inouis et presque sublimes de stupidite, qu'un Äne enragé 
trouve dans sa colere impuissante. Le monstre, non moins atroce 


1) Im „Mousquetaire“ vom 14. Februar 1855 zuerſt abgebrudt. Wlerander Dumas 
fammelte bamal3 zur Unterftügung Notleidender bei der ftrengen Winterfälte. Heine 
Hatte von Jakob Venebey, ber ha durch das Gebicht: „Kobes I.“ (vgl. Bb. II. ©. 488) 
beleidigt fühlte, jene ibm geliehene Summe zurüderhalten. Val. aud noch das Senbe 
fhreiben an Venedey Bd. VIII, ©. 273.1 
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que ridieule, est tellement exaspere qu'il ne veut plus rien menager, 
ni les oreilles des hommes ni celles des dieux, et il les dechire 
sans merci, ne pouvant dechirer autre chose. Il est vrai que le 
premier tort est aux hommes, qui lui ont mis du poivre ol j’ai 
deja dit; mais cet äne tortur& n’en est pas moins une vilaine bete, 
car ces cris desesperes r&evelent tout ce qu'il y avait d’arrogance, 
d’envie, d’impertinence, d’'ignoble rancune, d’insigne mauvaise foi 
et m&me d’astuce, profondement cache dans les entrailles de cet 
etre absurde, qui d’ordinaire etait si humble, qui supportait les 
coups de bäton avec une si touchante modestie, qui possedait cette 
vulgarite grave qu'on croit toujours allite à une certaine honnêteté, 
qui etait trop sot, trop insipide, trop niais pour qu’on ne le tint 
pas pour honnöte, qui semblait toujours dire: „Je suis un imbeeile, 
done je suis honnete!*“ et qui, en effet, parvenait parfois à &tre 
nomme T’honnöte... 

Halte-Jä! mon cher Dumas, j’allais faire une brioche en don- 
nant un nom propre & ce soi-disant äne honnöte; je m’en garderai 
bien, j’ose à peine le nommer Martin, quoique jaie pour moi ce 
dieton populaire: Il y a plus d’un äne qui s’appelle Martin; car 
je risque toujours qu'il se trouve par hasard dans un coin de mon 
pays quelque obscur Martin qui puisse saisir une semblable oc- 
eurrence pour faire une r&clamation. Je connais cette espece qui 
s’accroche avec avidite au moindre propos &chappe à une plume 
de quelque renommee, pour l’exploiter au profit de sa sotte vanite, 
et qui ne demande pas mieux que de pouvoir braire dans les jour- 
naux, et derire au r&dacteur: „Monsieur, l’äne dont il est question 
dans une lettre de M. Henri Heine, cet äne, c’est moi! y-an! y-an! 
y-an! y-an!“ 

Non, je ne veux pas fournir l’oecasion d’une telle reelame à 
un äne qui veut à tout prix mettre son änerie en &vidence, et je 
quitte ce sujet dont j'ai dü cependant vous entretenir pour vous 
faire comprendre pourquoi je veux me debarrasser d’un billet de 
banque qui a l’odeur d’un äne qu’on a mis en fureur en l’assaison- 
nant peut-&tre d’une trop forte dose de poivre. Il m’importait, en 
outre, de vous montrer que la bienfaisance n’entre pour rien dans 
l’envoi de cet argent, dont je vous prie de disposer comme bon 
vous semblera au profit de votre client£le. 

J’aurais beaucoup d’autres choses à vous dire; mais des 
crampes de gorge et de poitrine, qui menacent de me suffoquer 
à tout instant, ne me permettent pas de trop prolonger cette dietee; 
mon medeein m'a möme ordonne de ne pas parler du tout. Ce 
sont les suites d’un accident fächeux qui m’est survenu il ya 
deux mois, et dont je commence seulement ä me remettre un peu. 
Imaginez-vous quel devait @tre mon etat. Toute distraction par 
le travail m’&tait impossible, m&me la parole m’etait interdite: 
jetais, comme un chien, garrotté et musele. 

Mais pourquoi ne venez-vous pas me voir? J’apprends que 
vous demeurez ä present dans la m@me rue d’Amsterdam, d’oü 
Jai deguerpi il y a quelque temps, pour rösider dans les Champs- 
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Flysöes, 3, avenue Matignon, olı vous me trouverez à toute heure. 
Ce n’est pas loin de chez vous, et votre eabriolet pourrait vous 
y mener en eing minutes. Ayez honte! tandis que vous, jeune 
homme, tardez à venir, un vieillard de soixante-quinze ans, qui 
dlemeure au Marais, et qui s’obstine & faire toutes courses & pied, 
enfin notre illustre doyen Beranger, est venu me voir l’autre jour, 
malgré le mauvais temps qu'il faisait. Jen’avais pas vu Beranger 
depuis vingt-quatre ans, et je l’ai trouvé alerte comme un gamin 
de Paris. Une dame, dont vous devinez le nom, et qui &tait pre- 
sente lors de la visite de Beranger, etait &merveille de sa bonne 
mine, et, lorsqu'il nous disait qu'il avait soixante-quinze ans, elle 
ne voulait absolument pas l'en croire, et s'évertuait à soutenir 
qu'il ne pouvait avoir que soixante ans tout au plus. La r&ponse 
que lui fit le chansonnier m’a égayé pour toute une journée; car, 
avec ce ton & la fois triste et malin, avee cette feinte bonhomie 
sous laquelle se cache la finesse la plus narquoise, il dit, en trai- 
nant doucereusement sur ses paroles: „Vous vous trompez, madame, 
et, si vous pouviez me permettre de vous en donner la preuve, 
je vous prouverais bien que vous avez tort, et que j’ai r&ellement 
mes soixante-quinze ans.“ Quel venerable polisson! 

La dame dont je viens de parler et qui, entre paranthese, se 
gardera dorenavant de faire aux vieillards des eompliments sur 
leur äge, m’avait depuis longtemps charge de vous dire ses plus 
sinceres remerciments pour la gracieuse surprise que vous nous 
avez faite en lui envoyant le manuscerit que vous aviez tracd si 
soigneusement et expressement pour elle, de cette m&me main qui 
a donne au monde 33 1/3 de chefs-d’euvre. Je dis trente trois 
et un tiers, car je presume et j’espere que vous avez encore bien 
deux tiers des Mohicans de Paris, en reserve pour votre publie, 
qui les attend le bee tendu. 

Mais il faut que je cesse ma dictée, — j'etouffe. 

Tout à vous. — Votre ami. 


Henri Heine. 
Paris, le 8 fövrier 1855. 


471. An Michael Schloß. 


Paris, ben 19. Februar 1855. 
Liebſter Herr Schloß! 

Sie wiſſen nicht, daß ich zwei Monat lang todfranter al3 jemals 
war, und noch jest bin ich nicht im ftande zu ſprechen. Dies mag 
Ihnen erflären, warum id) Ihnen erjt heute fchreibe und für Ihre 
legten freundlichen Mitteilungen danke. Lafjen Sie mir nun aber bald 
willen, wie jich meine liebenswürdige, norwegiiche Freundin nad) ihrem 
großen Feldzug befindet. Ich Habe viel an fie deshalb gedacht, und 
fann nicht ohne Emotion diefe Bitte an Sie richten. 

Wäre es nicht jehr betrübend für den Menichenfreund, daß die 
Ejel, wie wir bisher glaubten, mit ihrer Ejelei nicht auch eine gewiſſe 

Heine. IX. 32 
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Ehrlichkeit verbinden, jo hätte mich die Schlingelei des Monfieur ©. jehr 
ergößt;') denn jo was ijt noch nicht vorgefommen, daß die Ejelswut 
ji jogar in Verſen ausbreitet. Diejes Verbrechen muß Apollo züchtigen, 
nicht ich, denn die ganze Poefie wird dadurch efelhaft und ſtinkig. Man 
hätte dieje Verſe gleich nach Sebajtopol an Mentſchikoff ſchicken jollen, 
und er hätte fich gewiß gleich übergeben. Ich werde fein jolcher Narr 
jein und mich lächerlich maden, indem ich mit dieſem neuen Dichter 
öffentlich in die Schranken träte und einen Wettgejang anftimmte; um 
jo mehr, da ich weiß, wie einige Zeitungsredafteure (ich meine beileibe 
nicht die „Kölnische Zeitung”) darauf jpefulieren, amüjante Aufjäge für 
ihre Leſer, und zugleich gratis, mir durch Angriffe zu entloden. Was 
ih auf jchnöde Inſinuationen zu erwidern habe, dazu bieten fich beſſere 
Gelegenheiten, und das hat feine Eile. Hat demm dieſer Unglüdliche 
wirklich eine reiche Heirat gemadt? jo daß der jonft jo demütige Ejel 
plötzlich in die Frechheit überjchnappt und mir 50 Franken zujchidt, die 
er behauptet, mir vor zwanzig Jahren abgeborgt zu haben, während 
ich dod) gut weiß, daß ich ihm dieje Heine Summe ſchenkte, und von 
feinem Leihen die Rede war. Wenn ich Geld lieh, waren es leider 
immer bedeutendere Summen und manche unjrer Bekannten werden aus 
Erfahrung diejes bezeugen. Sch habe diejes ftinfige Geld den Armen 
gegeben, wie ich es erhalten, öffentlih, da der Ejel öffentlich darauf 
anjpielt, und ich habe nur die VBorjicht genommen, ihm feine Gelegenheit 
zu geben, jich durch Reklame geltend zu machen. Das Seltſame an der 
Sadıe ift, daß noch ein anderer aus Ihrer Stadt die Karnevalsmaske 
des Kobes auf jich bezieht, indem er der Drides ſei, den ich gemeint 
haben müjje. 

Und nun leben Sie wohl, grüßen Sie mir Ihre Frau, und bleiben 
Sie freundichaftlid wohlwollend 


Ihrem 
Heinrich Heine. 
P. 8. Ich erfahre nicht3 aus der deutichen Druckwelt, und jede 


Mitteilung von Ihnen, mid) betreffend, werde ich dankbar entgegen- 
nehmen. 


*472. An Dr. £. Wertheim. 


Paris, ben 28. April 1855. 
Liebſter Wertheim. 

Da Sie mich jehr freundichaftlich vernachläſſigen und ih Sie oft 
Emigfeiten lang nicht jehe, jo will ich heute, um Ihres Befuches ganz 
fiher zu jein, Ihnen jagen, daß ich Sie für eine höchſt wichtige, in 
Shren ärztlichen Beruf einjchlagende Sache zu jprechen habe. Es it 
alfo nicht bloß al3 Freund, jondern auch als Arzt, daß ich Sie jehen 
will. — 





1) Benebey hatte in ur rg Zeitung“ feinem Ärger in Verſen Luft gemacht. 
Bol. Strobtmann 1. c. Bd. I. ©. 
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Ich befinde mich jehr jchlecht, und Gruby, welcher mich eben ver- 
läßt, jagt mir, daß er Sie geitern gejehen. Der alte Jaubert iſt die 
Treppe hinabgefallen und hat jich jehr beichädigt. Meine „Lutetia“ auf 
Franzöſiſch macht hier viel Spektakel; ob jie gefällt, weiß ich nicht, ift 
mir auch jehr gleichgültig. Nur Narren mwollen gefallen; der Starfe 
will jeinen Gedanken geltend machen. 


Ihr freundichaftlich ergebener 
Heinridh Heine. 


475. An Julius Lampe. 


Paris, den 30. Mai 1855- 
Liebiter Campe! 

Obgleich hundeelend und blinder al3 je (denn mein rechtes Auge 
jteht auch nicht3 mehr), jchreibe ich Ihnen dennoch, um nur flüchtig zu 
melden, daß ich noch lebe und mehr als je in freundichaftlicher Ge- 
finnung für Sie verharre. Es find feine Gemütädiffidentien, jondern 
nur berechenbare Geichäftsdifferenzen, welche allenfall3 ein Häpern und 
Kabbeln verurjachen fonnten. Zwijchen mir und Herrn Richard Reinhardt, 
meinem ehemaligen Gefretär, jteht e8 anders; obgleich er meine Intereffen, 
materielle wie moralijche, jehr warm vertritt, jo fehlt ihm doch jene 
Gefühlstoleranz, die ich in jo hohem Grade bejite und wodurch es mir 
möglich ift, in Fällen, wo nur mein —— oder meine Eitelkeit 
im Spiele iſt, 5 eine grade Zahl ſein zu laſſen, und trotz aller Wider— 
belferei den Ehefrieden aufrecht zu erhalten. — Geftern hab’ ich die 
Gemütsverjchiedenheit, die zwijchen mir und meinem ehemaligen Sekretär 
beiteht, ganz einjehen müfjen, und das Beimort ehemalig jagt Ihnen, 
daß wir uns trennen mußten. Nächitens jage ih Ihnen, was er von 
mir verlangte, was ich nur verjprechen jollte fir den Fall meines Todes, 
und was ich dennoch bejtimmt verjagte, ehrlich wie immer auf alle 
momentane Borteile verzichtend, um feinen jpäteren Vorwürfen von 

weideutigfeit mic) auszujegen. Ich will Lieber hilflos in meiner ijolierten 

age verſchmachten. Sie werden, wenn ic) Ihnen das Neinhardtiche 
Begehrnis melde, mir gejtehen, wie jehr Sie unrecht hatten, mir durd) 
Lappalien nur einige Minuten zu verbittern. — Durch Reinhardt konnte 
ih Ihnen nicht jchreiben laſſen und hatte auch nicht? andres zu melden, 
als daß ich nad) Ihrer Abreife acht Tage lang dem Tode nahe war; 
jegt leide ich nur durch die unaufhörlichen Krämpfe; befomme ich 
Ruhe, jo werden fie wohl nachlaſſen. 

Die „Lutetia“ hat das Außerordentlichjte erreicht: während vier 
Wochen ſprach ganz Paris von diefem Buch. Aber welche Arbeit hatte 
ih! Todkrank, trog meiner Krämpfe, arbeitete ich zwei Monat täglid) 
> bi3 6 Stunden an diejer franzöfiihen „Lutetia” und war doch nicht 
im jtande, ihr die jtiliftiiche Nündung zu geben, die das Driginal 
beit. Leben Sie wohl und behalten Sie lieb und wert Ihren Freund 


Heinridh Heine. 
(Den Kleinen zu grüßen!) 
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*474. An Erele Montögert.!) 


Monsieur! 


J'avais charge M. de Mars de vous faire une apologie (terme 
albionique) de ma part, et de vous dire combien j'etais desireux 
de vous voir aujourd’hui samedi. Mais I’'homme propose et Dieu 
dispose! J’ai subi, cette nuit, une attaque de cerampes de gorge 
si etouffante, que je suis condamne à un mutisme complet au 
moins pour quelques jours. J’ai häte de vous en avertir, et, au 
risque d’abuser de votre aimable indulgence, je vous prie de 
remettre le bienfait de votre visite ä mereredi prochain, ou à lun 
des jours suivants de la semaine. Je compte sur votre bienveil- 
lance, — j’allais dire dear sir, car, d’apres tout ce que jai lu de 
vous, vous &tes tellement impregn@ d’Angleterre, que je suis tou- 
jours tent& de vous &erire en anglais. — J’admire veritablement 
votre connaissance parfaite de ce singulier pays d’outre-Manche, 
qui restera longtemps une enigme pour tant de Frangais! 

Mille compliments empressds de votre tout devoue. 

Henri Heine. 


*475. An Alerandre Dumas. 


Mon cher Dumas! 


Je ne saurais vous dire combien m’ont ému vos artieles sur 
Dorval; ces pages, plutöt sanglotses qu’eerites et remplies d’une 
pitie presque eruelle, m’ont fait verser bien des larmes! 

Merci pour ces larmes, ou, pour mienx dire, pour ce prötexte 
de pleurer; car le e@ur humain, cet orgueilleux chien de cœur! 
est ainsi fait, que, quelque oppresse qu'il se sente, parfois il vou- 
drait erever plutöt que chercher ä se soulager par des larmes; ce 
chien de cœur orgueilleux doit &tre tres-content chaque fois qu'il 
lui est permis de se desalterer de ses propres douleurs par des 
larmes, tout en ayant l’air de ne pleurer que sur les infortunes des 
autres! Merci done pour vos pages attendrissantes sur Dorval! 

Le lendemain de votre appel aux sympathies posthumes des 
amis de la defunte, je me suis empresse d’y röpondre en envoyant 
vingt frances aux bureaux du Mousquetaire. Aujourd’hui que vous 
retirez la souseription, et que vous invitez les souseripteurs ä 
retirer aussi leurs versements, vous me causez un petit embarras; 
mes sentiments superstitieux ne me permettent pas de remettre 
dans ma bourse de l’argent destine à m’associer à une @uvre 
pieuse, möme en me proposant de l’employer plus tard à une 
@uvre analogue. Je vous prie donc, mon cher ami, de disposer 
de ces pauvres vingt francs en faveur des petites filles incurables, 
pour lesquelles vous avez qu&t@ souvent d'une maniere si touchante. 
J'ai oublié le nom de la petite communaut‘ des bonnes sa@urs -qui 
se vouent aux soins de ces enfants malhenreux, et je vous prie 


1) Zuerft in der franzöfiihen Ausgabe der Briefe, Bd. IH. S. 420 veröffentlicht. 
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de m’en donner de nouveau l’adresse; car il pourrait bien arriver 
que jen eusse besoin dans un moment oü des velleites de charité 
me passent par la tete; j’aime de temps en temps & faire remettre 
une carte chez le bon Dieu. 

Je suis toujours dans le m@me &tat: mes erampes de gorge 
sont toujours les mömes, et elles m’empöchent de faire de longues 
dietees. Le mot dieter me rappelle, dans ce moment, l'imbeeile 
Bavarois qui etait mon domestique & Munich. Il avait remarqu‘ 
que souvent, pendant des journees entieres, j’etais occupé à dieter, 
et, lorsqu’un de ses dignes compatriotes lui demandait quel £tait 
mon tat, il repondait: „Mon maitre est dietateur!“ 

Adieu; je dois deposer iei ma dietature, et j’ai häte de vous 
dire mille amities. — Votre tout dévoué. 


Henri Heine. 
Paris, le 2 aoft 1855. 


476. An Julius Lampe. 


Paris, den 26. Auguft 1855. 
Liebſter Campe! 

Durch die Dummheit meiner Wärterin blieben gejtern einige Zeilen, 
die ic Ihnen jchrieb, auf dem Tijche, und in Die Eiveloppe, worin ich 
fie zu jteden hieß, fam nur eine fleine Gelegenheitsfabel für unjern 
Kleinen‘), über mwelhe ih Ihnen vielleicht jpäter Aufflärung und 
Kommentar erteile. Vielleicht auch bedürfen Sie defjen nicht, wenn Sie 
etwa auch dort erfuhren, welche Lüge die Wiener Prejje gegen mich 
ausgehedt. - Es liegt mir wenig dran und zeigt nur, welch ein Stich— 
wort die reiche Clique, die gegen mich verbündet ift, gewählt hat. 

Ich habe Ihnen geftern nur wenige Wokte über die Anträge mit- 
teilen wollen, die mir aus Amerifa zugingen. Doc) ich unterlaffe es 
und begnüge mic), Ihnen zu jagen, daß ich auc auf die Vorjchläge, 
mich bei einer englijchen llberjegungs-Gejamtausgabe meiner Werfe 
reichlich zu beteiligen, wenn ich etwas Ungedrudtes oder Biographiiches 
hinzugäbe — daß ich auf folche pefuniär lockende Anträge feine Zeile 
Antwort jchreibe, ja feine Antwort, um ganz ficher zu jein, daß nichts 
von meiner Seite gejchehen, wodurch im Intereſſe des dortigen Nach— 
drud3 mein Name mißbraucht werden und auch Gie, in Bezug auf 
meine Loyalität, im geringften auf falſche Annahmen und irrige Ge- 
danken geraten fünnten. Sie jehen, mie ängjtlid) ich alles vermeide, 
was Ihr Mißtrauen erregen dürfte, wie fein Gewinn mich lodt, und 
wie Sie mir mit vollem alten Vertrauen, ohne Heinliches Widerftreben, 
ohne unbilliges Knidern, zeigen jollten, daß, wo unjre Intereſſen kolli— 
dieren, Sie mir immer die Ausgleihung zu erleichtern bemüht jein 
wollen. Ich kann nicht jehen, was ich jchreibe, indem meine Augen in 
in der Hite jo leidend. Hab’ noch feinen jihern Gefretär und da- 
durch meine liebe Not. Deshalb konnte ich Ihnen noch nicht Be— 


1) „Der Wanzerich;“ vgl. Bd. II. ©. 463. 
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ſtimmtes ſelbſt direft mitteilen über alles, was ich Herrn Gathy münd— 
lich auftrug, Ihnen proviſoriſch wiſſen zu laſſen. Ich wollte nur, daß 
Sie durch Gathy erführen, wie ſehr mir Ihre Wünſche am Herzen 
liegen, und wie ich ſobald als möglich dafür af ze werde, alles fortzu- 
räumen, was jpätere Differenzen hervorbringen konnte. Heinrich Yaube 
war hier, und diejer praftiiche Freund, dem ich unjre jchriftliche Über- 
einkunft zeigte, beteuerte mir, daß er nicht begreife, wie Gie einen 
Augenblid über meine Befugniije in Zweifel jein fonnten. — Sie jehen, 
fiebjter Campe, wie ich der Einficht und dem Rechtögefühl jedes braven 
Menſchen getrojt das Urteil überlaſſen darf, ob ich die Arbeit, die jeht 
vielleiht ald Pfand meine vorzüglichite Unterftügung werden -_: 
Ihnen gleihjam zum Teil umjonjt bingeben muß, wenn wir über 
Nachlaßhonorar nichts ftipuliert. — An ſolchem Falle wäre ich ja ein 
Thor, nur eine Feder anzufegen. — Doch davon joll heute nicht aus- 
führlich die Rede jein, und ich bejchränte mich darauf, Sie freundichaft- 
li zu grüßen. 
Ahr wahrhaft ergebener 
9. Heine. 


*477. An St. Rene Taillandier. 


Paris, le 8 septembre 1855. 
Mon cher Taillandier! 

Comme j’ai dans ce moment quelques lignes à envoyer en 
message ä la Revue, je saisis cette occasion pour vous envoyer 
les feuilles ei-jointes, afin que vous ayez le loisir d’y jeter un 
regard avant de venir me voir. Dans tous les cas j'attends demain 
votre aimable visite. Venez ä l’'heure qui vous plaira, mais pas 
trop tard. Votre traduction est magnifique, et mes correetions 
ne sont que des variantes que je vous propose, seulement pour y 
avoir mis la main, 

Ah! qu’il est difficile pour moi d’exprimer mes sentiments 
poetiques allemands! Ma sensiblerie d’outre-Rhin, dans la langue 
du positivisme, est d’un bon sens par trop prosaique. Croyez-moi, 
mon cher ami; il se trouve tr&s-mal ä son aise, ce pauvre rossignol 
allemand qui a fait son nid dans la perruque de M. de Voltaire. 

Done, à demain. — Votre tout devoue. 

Henri Heine. 


478. An Adolf Stahr. !) 


Liebiter Freund! 
Ich bin nicht nadhläffig, aber jehr frank, und konnte Ihnen erft 
heute die beifolgenden Bücher bejorgen.?) 


1) Aus beffen Bude: „Zwei Monate in Paris" (Berlin 1856) Bb. II. S. 256. 
‚ 2) € waren einige Bücher über bie Geihichte ber franzöfiihen Malerei, melde 
Heine Stahr zu jeinen Studien über die Kunftausftellung in Paris 1855 verſchafft hatte. 
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Die „Allemagne,“ die „Lutèce“ und die „Po@mes et legendes“ 
bitte ich Sie al3 ein hommage respeetueux de l’auteur zu entpfangen, 
und diejelben mögen als Kuriojität in Ihrer Bibliothel prangen. 

Den zerrifjenen eriten Teil des „Salons,“ ſowie auch die „Revue 
des deux Mondes‘ bitte ich jedoch, jobald Sie derjelben nicht mehr 
bedürfen, mir zurüdzujenden. — Ich habe dem Herrn Taillandier Ihre 
Adreſſe gegeben, und ich denke, er wird unjerer hochgeehrten und viel- 
geliebten Freundin!) jeine Aufwartung machen. Ich jelbit Ichmachte 
nad ihrem Roman —?) um jo mehr, da ich nicht3 mehr zu lejen habe! 

Ich bin franf wie ein Hund, und kämpfe gegen Schmerz und Tod 
wie eine Rabe; Katzen jollen ein jehr zähes Leben haben!! — 

Ahr Freund 


Heinrich Heine. 
Paris, ben 7. Oftober 1855. 


479. An Julius Lampe. 


Paris, den 1. November 1855. 
Liebfter Campe! 

Ich habe mit Schreiben gezögert, weil ich jeit Monaten jeden Tag 
meine Schwefter hier erwartete, welche mein Bruder, von Wien über 
Hamburg reijend, zur Ausitellung, begleiten wollte. Iſt fie noch nicht 
abgereijt, jo wird fie gewiß von Ahnen Aufträge für mich fordern oder 
fordern laſſen, und in diefem Fall könnten Sie auch einige Bücher aus 
der Bibliothek von Laeiß für mich mitgeben; beiliegend einige Nummern 
jeined Bücherverzeichniſſes zu diefem Zwecke. Sciden Sie mir auch 
den Schluß des Romans von Meiner; ich hab’ nur den erften und 
zweiten Band. — Mit Guſtav werde ich ernithaft jprehen, und das 
fruchtet mehr, al3 alle Briefe; ich werde ihm bejtimmt jagen, wie er 
Ihre Sreundichaft für mich und den Wert, den ich darauf lege, mehr 
beachten jolle, als er bisher gethan. Es ift mir aus jehr vielen 
Gründen lieb, ihn zu jehen; ich bin noch immer bedeutend franf und 
bedarf liebender Zufprühe. — Mr. Gathy Hab’ ich jeitdem nicht ge- 
jehen und jchließe daraus, daß er meinen Auftrag verrichtet und Ihnen 
gezeigt, wie ich Ihren erprobteften Freunden die gejchäftliche Differenz, 
die noch zwiichen uns obmwaltet, und zwar nur eventualiter obwaltet, 
zur Beurteilung überlajjen kann. Die Hauptſache ift leider, daß ich in 
diejem Augenblick verflucht wenig arbeiten fann, und diejes Jahr ein 
Defizit von etwa 15000 Franken (durch verfehlte Hilfsverjuche) darbieten 
dürfte. Deshalb muß ic aud im Beginn dieſes Monats die 600 M A. 
Banko, die den 1. Februar als Penfionsjemefter zahlbar, aljo 3 Monat 
dato (an die Ordre von Homberg & Comp.) auf Sie traifieren. Solche 
Symptome fünnen ng immer zeigen, wie mid die Finanzfragen 
importunieren. Vergeſſen Sie das nie, und Sie werden nie mir ver- 
argen, wenn ich aucd Sie mit diejen Fragen behellige. 


1) Fanny Lewald:Stahr. 
2) Die „Wandlungen.“ 
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Ich kann Heut fat gar nicht jehen, und meine Augen brennen. 
Geit ih mid) von Herrn Reinhardt getrennt, habe ich niemand, dem 
ih einen Brief im Deutichen diftieren fann; jonjt würde ich Ihnen 
öfter jchreiben. Niemand erhält Brief von mir, niemand Antwort. 
Biel pajjiert. Drei niederträchtige Eliquen machen mir den gemeinften 
Krieg — und ich befümmere mich nicht darum. — Grüßen Sie mir 
herzlich den Schiff; jeine Novellen haben mich höchlich ergößt, und ich 
werde ihm durch meine Schweiter alles wiſſen lajjen, was mir zu 
jchreiben oder gar zu diftieren unmöglih, 3. B. meine Lage, wo ich 
hier oft die beften Freunde monatlang nicht jehen darf. Eben weil 
ih Madame Embden erwartete, jchrieb ih nit an Schiff. 

Hier iſt Stahr nebit Fanny Lewald, die ich oft jehe. Eine Menge 
Seite bringt die Ausftellung, ich Hab’ aber nur wenige empfangen 
Önnen. 

Ich Hoffe, es geht Ihnen gut und unjer lieber junger Burſche 
gedeiht Teiblich und geiftig; ich laſſe ihn, ſowie überhaupt Ihre Familie, 
freundlichit grüßen. 

Meine Gedichte haben im Franzöfiihen einen fabulojen Beifall. 
Sch, ich ſelbſt, überjege jet auch die noch ungedrudten, und das ift 
mir eine heitere, anregende, höchit anziehende Beichäftigung geworden. 

Ihr freundichaftlich ergebener 
Heinrid Heine. 





*480. An Emile Montegut. ') 


Paris, le 6 novembre 1855. 
Mon cher confrere, 

J'ai recu votre billet d’hier, et je suis tres-sensible ä votre 
bonte. Vous devenez de moins en moins &tranger à moi. Tandis 
que vous pensiez & moi, je me suis beaucoup occupe de vous. 
Votre article sur la Jeune Irlande, qui a paru il y a deux mois, 
ne m’est tombe sous la main que la semaine derniere, et je ne 
saurais assez exprimer l'intérôt qu'il m’a inspire, tant par rapport 
aux idees neuves qu'à cause du genre de eritique tout nouveau 
qui s’y revele. Vous expliquez la position politique et sociale 
d’un peuple par des apergus ethnographiques, psychologiques et 
historiques, ou plutöt legendaires, que les &erivains de la routine 
et de la cuistrerie auront de la peine & comprendre. — Quelle 
heureuse expression que ce mot cuistrerie, qui repond si bien ä 
notre philisterthum allemand, dont je desesp£rais deja de trouver 
un quivalent. Nous en causerons, mais pas jeudi 7 novembre; 
nous en causerons, si vous voulez, le jeudi de la semaine suivante; 
car je recois dans ce moment la visite d’un frere et d’une seur 
qui arrivent d’Allemagne, et & qui je dois consacrer huit jours, 
Ce n'est qu’apres leur depart que jaurai la tete libre et ma pauvre 
gorge assez reposce pour pouvoir communier avec vous de vive 
voix. J'espere que ce retard de notre rendez-vous ne vous de- 
range pas. 


1) Zuerſt in der franzöſiſchen Ausgabe der Briefe, Bd. IH. S. 425 veröffentlicht. 
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Les „Reisebilder“ sont ä petne imprimes à moitie; ce livre ne 
paraitra pas de sitöt. Votre article viendra done à temps. 
Je ne peux pas lire mon propre griffonnage. 


Votre tout devoue et tres-malade. ! : 
Henri Heine. 


*481. An die Mouche.!) 
Liebenswürdigfte und reizendfte Perſon! 

Sch bedaure lebhaft, Sie neulich jo wenig gejehen zu haben. Sie 

. haben mir einen jehr angenehmen Eindrud hinterlaffen, und ich empfinde 

ein großes Verlangen, Sie wiederzufehen. Kommen Sie von morgen 
ab, wenn es Ihnen möglich ift, unter allen Umftänden, kommen Sie 
jobald wie möglich. Ich bin bereit, Sie zu jeder Stunde zu empfangen, 
a wäre mir's am liebſten von 4 Uhr bis — fo jpät wie Sie 
wollen. 

Ich jchreibe Ihnen felbit, troß meiner ſchwachen Augen, und zwar 
weil ih im Augenblicd feinen Sekretär habe, auf den ich mich verlaſſen 
fann. Meine Ohren jind betäubt von allerlei widerwärtigem Geräuſch. 
und ich bin die ganze Zeit über ſehr leidend gemejen. 

Ich weiß nicht, warum Ihre liebevolle Sympathie mir jo wohl 
thut; ich abergläubiiches Wejen — bilde id mir doch ein, mid habe 
eine gute Fee in der Stunde der Trübfal beſucht. Nein, war die Fee 
gut, jo war auch die Stunde eine Stunde des Glüds. Oder wären 
Sie eine böje Fee? Ach muß das bald wiſſen. 

Ihr 


Heinrich Heine. 


*482. An die Mouche. 


Heute feine Schule, denn der Schulmeiſter iſt noch nicht „eure,“ 
wie das alte Weib Liſzt jagt; darum will ich auf Deinen Beſuch ver- 
zichten. Laß mich aber willen, ob Du morgen, Montag, fommen fannit 
Ich Habe ſtarkes Kopfweh; es wäre felbftfüchtig, Dich fommen zu laſſen, 
ohne mich mit Dir unterhalten zu können. 

Deiner Antwort gewärtig, bleibe ich 


der liebften Mouche alfertolfiter 


Heinrich Heine. 


*485. An die Mouche. 
Süßefte, feinfte Mouche! 
Oder fol ih von Ihrem Siegelring abjehen und Sie nad dem 


Parfüm Ihres Briefes benennen? In diefem Falle mühte ih Sie 
nennen: „Bierlichjte Moſchuskatze.“ 

1) Sämtliche Briefe an die Moude find deren Bude: „Les derniers jours de 
Henri Heine“ (Paris 1884) entnommen. Einige berjelben hatte fhon Alfred Meißner 
vorher veröffentlicht, 1. c. ©. 244 ff. Da bie deutjchen Originale zum Teil nicht zu erhalten 
waren, folgen dieſe Briefe in der Überfegung, die E. Engel im „Nachlaß,“ ©. 322 fi. 
gegeben. 
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Ich habe Ihren Brief geitern erhalten, — die pattes de mouche 
hüpfen mir beftändig im Kopf herum, vielleicht gar im Herzen. Mein 
febhaftefter Danf für all die Zuneigung, die Sie mir befunden. Die 
Überjegung der Gedichte ift jehr ſchön, und ich wiederhofe, was ich 
Ihnen vor Ihrer Abreife darüber gejagt habe. Auch ich freue mich, 
Sie bald wiederzufehen und auf das liebe Schwabengefiht poser une 
empreinte vivante!) zu können. Ach, diefer Sat würde eine weniger 
platonifche Bedeutung gewinnen, wenn ich noch ein Mann wäre! ber 
ich bin nur noch ein Geift; da mag Ihnen jhon ganz recht fein, mir 
aber behagt e3 nur jo fo. 

Die franzöfiihe Ausgabe meiner Gedichte erjcheint joveben und 
macht Furore. Es fann aber immerhin noch 2 oder 3 Monate dauern, 
ehe die noch nicht veröffentlichten Gedichte, z.B. der „Neue Frühling,” 
in einem der legten Bände der franzöjiichen Ausgabe erjcheinen werben. 
Sie fehen, Sie haben nicht viel verfäumt.?) 

Sa, ich freue mich, Sie wiederzujehen, holde Mouche meiner Seele! 
Die anmutigfte der Mojchusfagen und doch zugleich lieblich wie eine 
Angorafage, gerade, die Art, die ich gern habe. 

Früher habe ich lange Zeit die Tigerfaßen geliebt, aber die Sorte 
ift zu gefährlich und die empreintes vivantes, die fie manchmal auf 
meinem Gejicht zurüdließen, waren ſehr fatal. 

Mir geht’3 immer noch jehr jchleht; fortwährend Widerwärtig- 
feiten, Wutanfälle, — Wut über meinen verzweifelten AZuftand. 

Sch bin ein Toter, den es dürſtet nach den glühendften Genüflen, 
die das Leben gewährt! Es iſt entſetzlich. 

Lebe wohl! Möge Ahnen das Bad Stärkung und Gejundheit 
bri 


ingen. 
Herzlichite Grüße 
von Ihrem Freunde 
Heinrich Heine. 


*484. An die WMouche. ?) 


Paris, le 20 juillet 1855. 
Ma chere amie! 

Vous &tes & Paris et pourtant vous tardez encore & venir me 
serrer la main. J’ai grande envie de sentir le musc de vos gants, 
d’entendre le son de votre voix, de poser une empreinte vivante 
sur votre Schwabengesicht. — Ne vous fächez pas: — quelque 
gracieuse que vous soyez, vous avez une figure de Gelbveiglein 
souabes! 

Mais venez bientöt. Tout ä vous, 

Henri Heine. 


1) Ein Lieblingsausbrud der „Mouche.“ 
2) Die Dame war um die Zeit (Sommer 1855) in Wildbab. 
3) Diefer Brief ift aud im Driginal franzöfifch. 
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Liebſte Seele. 

Ich bin fo verwirrt, daß ich nicht mehr weiß, ob ih Sie gebeten 
habe, heute Donnerstag oder erjt morgen Freitag zu fommen. 

Heute bin ich leidend, und um ficher zu gehen, wollen wir Ihren 
lieben Beſuch auf nächſten Sonnabend legen, aber dann rechne ih auch 
darauf. — Komm bald! — 

Ich benuße die Gelegenheit, um Ahnen das Manuffript der Ge- 
dichte zu Schiden, und bitte Sie, es wieder mitzubringen, damit Gie 
nach erfolgter Durdjiht ed mit mir zufammen lefen und mir Ihre 
Bemerfungen über die vielleicht zweckmäßigerweiſe vorzunehmenden 
Anderungen mitteilen fönnen. 

Liebites geliebtes Geſchöpf! ich bin ſehr krank, moralifch ebenfo 
franf wie phyſiſch. Die deutſche Ehrlichkeit und Redlichfeit benehmen 
fih gegen mich hundsföttiſch. 

Sch Ichließe die Lotosblume in meine Arme und bin 

Ahr ergebener 
Donnerätag. Heinridh Heine. 


*486. An die Mouche. 


Freitag, den 11. Januar 1856. 
Liebes Kind. 

Ich Habe einen Anfall von Migräne, der, wie ich fürchte, noch bis 
morgen anhalten, oder noch Schlimmer werden wird. ch fchreibe Dir 
eiligit, um Dich wiſſen zu laffen, daß morgen feine Schule ift, und 
daß Du folglich über Deinen Nachmittag ganz nach Belieben verfügen 
kannſt. Ich rechne aber auf Dich übermorgen, Sonntag. Sollteft Du 
nicht fommen fünnen, jo laß mich's wiffen, liebſtes füßes Kind. 

Sch werde Dich niemald prügeln, felbjt wenn Du eine ſolche 
Strafe buch allzu große Dummheit verdienen fjolltef. Um die Rute 
zu ſchwingen, bedarf es vor allem einer größeren Kraft, als ich fie 
befige. Ich bin niedergedrüdt, leidend und traurig. 

Kiüffe die pattes de mouche. 

Dein Freund 


Heinrid Heine. 


*487. An die Mlouche. 


Ich denfe fortwährend an die Mouche, will fie aber weder heute 
Dienstag noch jelbft morgen jehen: — ih bin jehr krank! Aber 
Donnerstag rechne ich auf die liebſte Mouche. 

Ich kann nicht jehen, was ich fchreibe. 

Heinrih Heine, 
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*488. An die Mlouche. 


Liebe Freundin, 
ich bin immer noch jehr franf und kann Dich Heute nicht jehen, hoffe 
aber, Du wirft morgen, Dienstag, fommen fünnen. Schreibe mir ein 
Wort, ob Du nicht vor übermorgen kommen Fönnteft. 
Dein armer Freund 
Nebufadnezar II. 


Ich bin nämlich ebenjo verrüdt wie der König von Babylon und 
eife nur noch gehadtes Kraut, welche Nahrung meine Köchin Spinat 
nennt. 


*489. An die Mouche. 
Liebſte, zierlichite Katze! 

Ich will Sie morgen, Mittwoch, nicht ſehen, und zwar, weil ich 
eine Migräne nahen The: wenn Sie aber einige Uugenblide am 
Freitag nachmittag bei mir zubringen fünnen, jo würde mid das dafür 
entjchädigen, daß ich Sie jo lange nicht fehen fann. Bon Freitag ab 
follen mir alle Tage recht fein, und je öfter Sie fommen, deſto glüd- 
licher für mid). 

Meine gute, reizende, holde Mouche, fomm und ſumſe mir um die 
Naje mit Deinen Heinen Flügeln! Sch kenne ein Lied von Mendelsjohn 
mit dem Refrain: „Komm bald!" Dieſe Melodie klingt mir fortwährend 
durch den Kopf: „Komm bald!” 

Sch küſſe die beiden lieben Pfötchen, nicht auf einmal, jondern 
eines nach dem andern. 

Leb' wohl. 

Heinrich Heine. 


*490. An die Mouche. 


Liebites Geſchöpf. 

Sch habe heut entjeßliches Kopfweh und fürchte die Folgen diejer 
Migräne für morgen. ch bitte Sie demnad, nicht morgen, Sonntag, 
zu fommen, jondern erit Montag, es fei denn, Sie hätten in meinem 
Biertel zu thun, in welchem Falle Sie auf Ihre Gefahr heranfommen 
mögen. 

habe ein großes Verlangen, Dich wiederzujehen, legte Blume 
meines trübjeligen Herbites, tolle Geliebte. 

Ich bin nach wie vor mit toller Zärtlichkeit 

Dein ergebener 
Heinrich Heine. 


*491. An die Mouche. 
Ich benuße jofort die reizenden Brieffouvertd, um die geliebte 
Hand zu füffen, die Hand, die fie jo liebenswürdig mit den Adrejien 
verjehen hat. 
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Sch habe eine ſchlechte Nacht gehabt, mich halbtot gehuftet und 
fann nicht ſprechen. 

Danke gleichfalls für die ausgezeichnete Abjchrift des Briefes an 
Frau von Rothidhild.') 

Bärtlihen Gruß! Ich lade vor Schmerz und knirſche mit den 


Zähnen, ic) werde verrüdt. 
Heinrich Heine. 


492. An die Mlouche. 


Liebſte Freundin! 

Ich ftede noch immer in meinem Kopfichmerz, der vielleicht erft 
morgen endigt, jo daß ich die Liebliche erft übermorgen fehen fann. 
Welch ein Kummer! Ich bin jo franf! My brain is full of madness 
and my heart is full of sorrow! Nie mwar ein Poet elender in der 
Fülle des Glücks, das feiner zu ſpotten jcheint. 

) drüde eine empreinte vivante auf all Deine Lieblichfeit, aber 
nur in der Phantaſie. Ach Habe Dir nicht3 weiter zu bieten als die 
Thantajie, poor girl. 

Leb' wohl. 

Dienstag Mittag. H. 

Die Aushängebogen brauche ich nicht vor Donnerstag. 


*495. An die Mouche. 


Liebſte Mouche. 

Ich habe eine ſchlechte, ſehr ſchlechte Nacht mit Stöhnen zugebracht 
und verliere faſt den Mut. Ich rechne darauf, Dich morgen um mich 
ſumſen zu hören. 

Bei alledem bin ich ſentimental wie ein Mops, der zum erften- 
male liebt. Warum fann ich nicht all diefe Sentimentalität den Neizen 
der Frau Koreff widmen. — Uber Du verftehft nichts von dem, mas 
ih da jage, Du bift eine Gans, 


Dein Gänſerich 
Genjerich der Erite, 
König der Bandalen. 


494. An die Mouche. 


Liebite holde Freundin! 

Sch danfe für die fühherzlichen Zeiten — bin froh, daß Sie wohl 
jind — ich feider bin immer ehr Frank, ſchwach und unwirſch, manch— 
mal bis zu Thränen über den geringſten Schidjalsfchabernad affiziert. 
— Jeder Kranke ift eine Ganache. Ungern laſſe ich mich in ſolchem 
mijerablen AZuftande jehen, aber die liebe Mouche muß ich dennod 
jumfen hören. 


1) Anläßlih eines Trauerfalls im Rothſchildſchen Haufe in Paris. 
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Komm Du bald — jobald Em. Wohlgeboren nur wollen, fobald 
als möglich, — fomm mein teures liebes Schwabengejiht! — Das Ge- 
dicht hab’ ich aufgefrigelt — pure Eharenton-Poefie — der Berrüdte 
an eine Verrüdte. 55 


*495. An die Mouche. 
Paris, ben 15. Auguſt 1855. 
Liebſtes Wejen. 

Ach ichrieb Ihnen geftern dieje Zeilen, ohne fie indeifen abzujenden, 
denn ih war fo franf! — Heute höre ich zu meinem lebhaften Bedauern, 
dat Sie gejtern gefommen find, und ich beeile mich, Ihnen zu jchreiben 
und Sie zu bitten, bald, aber recht bald diejen Beſuch zu wiederholen. 
Sch bin viel wohler. Tauſend Dank für die Gedichte, obwohl ich fie 
noch nicht gelejen habe. 

Allerzärtlichit 


der Ihrige 
. Heinrich Heine. 


*496. An die Mouche. 


Der Beſuch meiner lieben Moude hat mir geftern wohlgethan, ich 
denfe immerfort an die Beſte, die Holdefte, die Rieblichjte der Mouches! 
Aber ih kann jie erft übermorgen wiederſehen — melde Ewigfeit! 
Hundertmal fünnte ich über dem Warten fterben, ohne mich bejonders 
dabei anzuftrengen, 

Denf ein wenig an mid, fleine Gans. 

Dein ergebeniter 
Hans. 
*497. An die Mouche. !) 
Ma chere enfant! 

Je ne suis plus souffrant, mais seulement emb&te: car, depuis 
deux jours, on travaille devant ma fen@tre pour y coustruire une 
tente dont je pourrais bien me passer. Je lis et relis votre petit 
manuscrit avec le plus grand plaisir; nous en causerons, Venez 
done demain, si c'est possible! J’ai grand’ soif de vous revoir, et 
ne cesse de penser à la fine Mouche. 

Jeudi matin, Henri Heine. 


*498. An die Mouche. 


Holde Freundin! 
Ich bin heute derartig frank, daß ich ernftlich fürchte, ich werde 
es auch morgen noch fein. Ich muß Sie jomit bitten, mir dag Glüd 
Ihres Beſuchs bis zum Sonnabend oder Sonntag vorzubehalten. 


1) Auch im Driginal franzöfiich. 
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- hr Schleierchen ift jorgfältig zufammengefaltet auf meinem Schreib- 
tiſch liegen geblieben. 
Ach liebe Sie mit der Zärtlichkeit eines Sterbenden, fomit zärtlicher 
als jonjt jemand auf Erden. 
Dienftag. Heinrich Heine. 


*499. An die Mouche. 


Sonntag, den 30. September 1855. 
Liebes Herz. 

Das Wetter ift fchlecht, mit mir fteht’3 ebenjo jchlecht wie mit dem 
Wetter, und ich will meine Lotosblume nicht den Unbilden diejer 
jpleenigen Nebel ausjegen. Ach du lieber Gott, wie gern gäbe ich Ihnen 
einen jener ftrahlenden indischen Sonnentage, wie man fie an den 
Ufern des Ganges erlebt und mie fie fich für die Lotosblumen jchiden. 

Komm bald — aber wie gejagt, nicht heute. Ach erwarte Sie am 
Mittwoch nachmittag. 

Hoffentlich paßt Ihnen der Tag. 

Je pose ete. 9. Heine. 


*500. An die Mouche. 


Liebſte. 
Ich bin leidend und fürchte, es wird noch zwei Tage ſo dauern. 
Ich beeile mich alſo, Sie wiſſen zu laſſen, daß ich Sie erſt um die 
Mitte nächſter Woche wiederſehen kann, um unſer Zuſammenſein nicht 
durch meinen Kopfſchmerz zu ſtören. 


Liebend und treulich 
Sonntag morgen. 9. 9. 


501. An die Mouche. 
Liebjte Mouche! 

Sch bin jehr leidend und zum Tode verdrießlih. Auch das Augen 
Lid meines rechten Auges fällt zu, und ich kann fast nicht mehr jchreiben. 
Aber ich liebe Dich jehr und denfe an Did, Du Süßefte! 

Die Novelle hat mich gar nicht ennuyiert und giebt gute Hoffnungen 
für die Zukunft; Du bift nicht jo dumm als Du ausfiehft! Bierlich 
bift Du über alle Maßen, und daran erfreut ſich mein Sinn. 

Werde ich Dich morgen jehen? Noc weiß ich es nicht, denn wenn 
mein Leiden jo fortdauert, erhältit Du Nachricht. 

Eine weinerliche Verjtimmung überwältigt mid. Mein Herz gähnt 
ſpasmatiſch. Dieje bäillements find unerträglich. Ich wollte, ich wäre 
tot, oder ein gejunder Mops, der fi) aus Medizin nichts macht. 

Ziefiter Sammer, Dein Name iſt 

Heinrich Heine. 
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502. An die Mouche. !) 


Mittwoch, 3 Uhr. 
Liebfte Seele! 

Bin jehr elend. Huftete 24 Stunden lang; daher heute Kopfichmerz, 
wahrjcheinlich auch morgen — deshalb bitte ich die Süßeſte, ſtatt morgen 
(Donnerstag), lieber Freitag zu mir zu fommen. Bis dahin muß id) 
ungern. Mein Serinsky?) hat für die ganze Woche ſich krank melden 
lafjen. Welche unbehagliche Mipftände! Ich werde fait wahnfinnnig vor 
Arger, Schmerz und Ungeduld. Sch werde den lieben Gott, der jo 
graufam an mir handelt, bei der Tierquälergejellichaft verflagen. Ich 
rechne auf. Freitag. Unterdejjen küſſe ich in Gedanken die Fleinen pattes 
de mouche. 

Dero wahnfinniger HR 
H. 9. 


503. An die Mouche. ®) 


Liebes Kind! 

Ih gratuliere Dir zum neuen Jahr und jchide Dir anbei eine 
Schachtel Schokolade — die wenigſtens de bon goüt iſt. Ich weiß jehr 
gut, daß es Dir nicht ganz recht ift, wenn ich dergleichen Konvenienzen 
beobachte, aber es geichieht auch unferer äußeren Umgebung wegen, die . 
in der Nichtbeachtung der üblichen Aufmerkfjamfeit einen Mangel an 
mechjeljeitigem Ejtime jehen würde. Ich liebe Dich jo jehr, daß ich für 
meine Perjon gar nicht nötig Hätte, Dich zu eftimieren. Du bijt meine 
liebe Mouche, und ich fühle minder meine Schmerzen, wenn ich an 
Deine Zierlichfeit, an die Anmut Deines Geiftes denke. Leider fann 
ich nichts für Dich thun, als Dir jolhe Worte, „gemünzte Luft,“ jagen 
a. beiten Wünfche zum neuen Jahre, ich jpreche fie nicht aus — 
Worte! 

Ich bin vielleicht morgen im ftande, meine Mouche zu jehen, dann 
lafje ich es ihr wifjen. Jedenfalls aber fommt fie übermorgen zu ihrem 


Nebufadnezar II., 
ehemaliger preußiſcher Atheift, jegt Lotosblumenanbeter. 


1) Vom November 1855. 
2) Heines legter Sekretär. 
3) Vom 1. Januar 1856- 


* 


DPerjonen-Regifter 


Heinrich Heine's Werten. 


(Die arabiihen Ziffern bebeuten die Seitenzahl, die römischen die ded Bandes. Mit einem 
* find die Namen Derjenigen verjehen, an welche Briefe Heine's in Bd. VIII. und IX. 
gerichtet find.) 


Seine. IX. 33 


A. 


Abälard. III. 152. 
Abarbanel, 3. III. 153. 
IV.xvıı. 258, V.311, 
VIII 442, 445. 4. 38. 101. 117. 
Abderhaman. L II. 43. Alkabiz, Salomo. II. 
— I11.11.400.)| 383. 
Abendroth. IX. 4. Alfibiades. III. 139, 
Abrantes, Saura, Her: | Alopäus. VII. 35. 
zogin v. VII. 107, | Altenftein. VIII. 35. 
Abt, Th. V. 83. ı Amaury, %. VII. 301. 
Adam, A. Chr. VIL.189. | Amuel. VIII. 36. 
232. Ancelot. VII. 158. 
F. Lxxxvun. Ancillon, Fr. VIII. 35. 


Addifon, Joſef. IV. 146. *Anderfen, * C. 1362, 


378, III. x. 101.163. | 
IV.xvı.1ff. V.xxvan. 
149, 194. 253. 361. | 


nr J chr. III. V.30IX. 220 
133. V Angely, 2. III. 54. 105. 
Adrian. x 177. 222, VII. 47. 


Aeropagita, V. V. 78. |Angouleme, M. Tb. 
Aeſchylus. VII. 47. Herzogin v. VI. 184. 
232, 


Agout, S. Graf. VII 

323. Anfeaume. III. 136. 
Agrippina. III. 231. Anſſari. II. 304. 
Aguado, A. M. VI. 95, | Antifthenes. IIL. 202, 

VIL 355. ı Antoinette, Maria. II 
Aken, van. VIII. 282. | 280. 504. III 122, 
Akkum. VIIL. 35. 
Albertus, Magnus. V. 

195. 


Aldoin. II. 226. 
Albrecht. VIII. 35 
A Suda. 11.408. 





Antommardi, Fr. II. 
96. 


Antonius. IV. 130, 

Antonini. VIIL 19. 

‚ Apion. III. 151. 

| Aquino, Thomas v. IL. 
419. 








vI.73.363.1X.408. | 
Arnold, Matthew. LX. 
ı Arnoldi, E. L 98, 


*Aleris,W. I, xvrr. 271, | Ariofto, Ludovico. II. 


180, TIL. 228. V. 162, 
IX. 307. 
| Ariftogeiton. III. 218, 


VII. 143. 465. IX. | Ariftophanes. II. xvı. 


15. 352%. II xui. 
122. 147. IV. 213, 
V. 212 VoL 2387 
452, 491. 

Ariftoteles. L 370. I. 
399. 436. III. 305. 
IV. 109. V. 62, 407, 
VIII. 149. 278, 

Arlincourt. VIII. 290, 

Arnal, E. N. VII 9. 
450, 


"Arndt, E. M. L xvı. 


III. 90. 235. V. 285, 
VI. 15. 130. VIL 
— VIII. 35. 102, 


Arne, ne, 6, II. 92, 

Arnim, Achim v. 11. 
xiu. V. xvan. ff. 149. 
244 ff. 288. VIII. 106, 
IX. 291. 374, 


— Bettina v. L 378. 


VII. 440. VIII 238. 


Artöt, Joſef. VII. 184. 

Aſcher, Saul. IIL 32, 
VIII 424. 442, 

Affemani, J. V. V. 18. 


Alkranber d. Gr. 1309. | 


II. 398, V. 62, 459. | 
VL 237. 313, 

Alerander I., Kaifer. 
VII, 315, 


Alfing, Ludmilla. VIIL 


*— Rofa M. VII. 
378. IX. 8. 70. 180. 
238. 


en W.v. II. 
3. v. vi. 4 
Aretino. III. 357 
Arezzo, Guido v. II. 458. 





33* 


516 
— Kaplan. L 80, 
VII. 89. 


Athanafius. V. 18. 
Atoffa. II. 399, 

Auber, %. V11. 209.232. 
Aubigne, F. ©. ILL. xur. 
Auerbach, Berthold. IX. 


— J. 2% VID. 360. 
Auersperg, Anton Graf. 
11. 279, V. 14. VIU. 
x. IX. 215, 
Auffenberg, Joſef v. L 
89. VIIL 290, 409, 
Auguft der Starke, Kur- 
fürjt. VII. 162. 
ne II. 167. 


107. 
Aulnoy, d’, Abbe. TIL. 
134. IV. 120. VII. 
378. VIIL. 178, 


Aumale, Herzog v. VI. | 
Aurecia. IX. 276. 278. | Bauer, €. VII. 471, 


279. 283. 299, 


Auftin, Sara. VII. 297. | Bazard, St. Armand. 


B. 


Baader, Fr. v. V. 233. 


Bad, Ph. S. VII. 137. 
Bacharach, Abr. IV.xıx. 
— J. Eh. IV. xviu. 
— Sara Ch. IV. xıx. 
Bader, 3. IX. 434. 
Baco, R. V. 19. 
Bagl. VIII. 442. 
Badıdt, K. Fr. V. 82. 
Bailly, Th. P. VI. aß, 
Balzac, 
xxxviti. VII 
442, IX. 336. 
Ballande, P. ©. 


161. 
IV. 


369. VL423. VIL| 
— Seinrid VI. 465. | 


150, 451, 
Banfhead, Dr. IV. 59. 


Bärmann, N. VIII. 396. | 


IX. 22, 








Honor& de. ‚L 


Regiſter. 


Barante. IV. 17 


Barbarour, Ch. III. 393. 
Barbes, Armand. VI. 


439. IX. 31. 32ff. 34. 


Beethoven, Ludwig v. 
II. 458, VII 140, 


185. 
Begas, Carl. VII. 9. 


3b. 
le 8 ürftin. 
IV. 412, 
vu. FEN Vin. 240, 
Belifar, III. 195. 
Bellini. IV. 333 ff. VII. 


344, 
Barbier, X. VI. 38. 
Baronius, €. V. 18, 
Barras, J. Graf.V. 182, 
Barthelemy, Auguft. 
VII. . 


Bartels, J. ©. III. 235. 
Bartholdy, J. S. III. 
200, 


Bartolocci. VII. 442, 

Basnage, L 194, IV. 
xırı. VI. 252, VIIL 178, 
371. 424, 442, Bellingham. IV. 42. 

Baſſe, ©. IIL. 392, V. | Belloni. VII. 221. 
134, Belmontet, 2. VI. 35. 

Bafta. VII. 184. ih azar. L 65. 

Bauer, Anton. III. | Beljoni, 6. 3. IH. 350, 
VL 4. VIII. 10. | Benbani, 2. IV. xiu. 

Bauer, Bruno. II. 127.) VII. 250. 385. 424, 
V. txx. T VII. 21 222 


IX. 424, Benede, ©. Fr. V. 157, 
VIII. 339. 340, 
| Bayle, B. III. 153. Benjowsky, M. A., Graf 
von. III. a 
L XXXIM. Benfowig, C. F. I. 
235. 


' Beauchamp, A. de. II. 
164, Bentham, J. V. 60. 
Beaumont, G. A. de. VI. | Benzenberg. VIII. 35. 
Beranger, Pierre, Jan 


444. 
Beaumarchais. III. 272, | 


de. L xxxvirn. VL 

Beccaria, C. B. de. VIII. 81 IX. 369 497. 

43, | Beriot, Ch. X. de. VIL 
Behftein, Ludwig. V.| 184 

366. | Berliog, Hector. L 
‚ Dei, Carl. VII. 357 xxxvır,. vv. II. xviu. 
Bededorff, Ph. L. v. 458% IV. 364 ff. 

VII. 35. VII. 148 ff. 215. 
Beder, Nicolaus. II. | Bernays, Ch. L 333. 

200. VI. 338, 369, IX. 306, 
— IH. 137. — J. L. VUL 337% 
Beer, Amalie. VII.136.| 331407, 


IX. 107, Bernharbdt,2. VIIL. 335 
Berry, Louiſe Herzogin 
von. V1. 159. 190, 
Berryer, PB. A. VL237. 


301, 303. 332. 





VIIL 243, 
— Michael. VIII. x. 38. | 
127 ff. 398. 403. 408, | 


Berthier. III. 103, 
*Bertin, Armand. IX. 
40 


Bertram, J. B. V. 170, 
Bethmann, S. M. IM. 


283. 
Bethmann, VII. 55. 
— ·Unzelmann, Friede: 
rife. III. 115, 





*Beughem, Friedr. v. 
L_76. 91,97, V.157. | 


| Böhme, Jakob. 


Regiſter. 


— III. 
VII. — 
DE 5. V.48.413. 


— H. IV. 163. 

Bohain, Victor. Lxxxıv. 
V.xıv. VI. 455 ff. 

V. u: 


76. 227, 


303. VII. 6. 334 ff. | Bohrer, A. VII. 18. 


340 ff. 
Beugnot. VI. 342. VII. 


Beurmann, €. IX. 194. | 


196. 211. 216. 
Bey, Ali. L 338. 
Beyermann. VIII. 17. 
Bieber, 2. II. 236, 
Biefter, 5. €. V. 85. 
Bilbao. II. 519. 
Bird, ©. IV. 72 
— en 
L 383. I. 22 V. 
977, 
Bladftone, W. VI. 106. 
Blanc, Louis. Lxxxvaun, 
VL 239. 297 ff. 322, 


| ‚ Böhringer, 





481, VII. 497. 
Blanqui, &. VI. 47 
Blaze de Bury. VIII. 


— 3. v. VIII. 
3109. 106.367. 381 
417. 

Blondin. VIII. 56, 

Blücher, G. A. v. vu. 

288, 443, VII. 333. 
x. 7. 469. 

Blum, Karl. III. 376. 
VIII. 19. 

Blume, Prof. IX. 101, 

Blumenbad, 3. B. 

240, 





Blumenthal, Oscar. VII. 
386 

Boabdil el Checco. 11. 3, 
296, 


— M. VII. 18. 
Dr. VII. 
56, 404, 


Boifferee, Sulpice. V. 
170, 


‚Bologna, Giovanni de. 
284, 


J 

Bölling, F. VIII. 336. 
B0 

Bopp, Franz. LS4. III. 


121, 174, VII. 19, | 


38. 425, 429. 430, 
Bord, E. III. 182. 
Borgheſe, Baulina. IV. 

872, 


Born, Bertrand de. L 
337. 


— Stephan. 5: 
ı Börne, Ludwig. L xxıx. 


ff. va. xur II. xn. 
III. 3. IV. xxı. 109, 
V. ix. VL x. 188 
VII. ıx. ff. 2337—372 
ff. VIIL x. 205.380, 
423.444, IX. 20. 32, 
244. 247 fl. 249. 253. 

Börnftein, 9. IX. 306. 
321. 


Bornftedt, A.v. 11.496, 
IX. 175. 203. 207. 


V. Borowski, B. V. 115. 


Bosko. VII. 56. 
Bofjuet. V. 35, VIL 
376. VIII 286. 


er S. A. L 3. 
| 


II. 38. 


917 


| Bocage, P. W. VII. 121. | Bouchardy, J. VII. 126. 
128. 


| Youder, X. VI 15 


Boucher, F. 

Bouffe. VII = 

' Bouillon, Gottfried v. 
II. 349, 467. 

Bourbon, Blanche v. II. 
334, 416 ff. 

— Nicolaus. III. 152. 

Bourdon de l'Diſe, Fr. 
VII. 33, 


Bourienne, L. A. F. VI. 
152, 


Bourlois, Catharina. L 
LIX, 

Bourmont, Marſchall. 

*Bouterwek, F. W. III. 
24ff. VI. 463. VII. 
441. VIII. 413. 

Bovditih, Major. VII. 
437. 


' Borhorn,M. 3. 111.153. 
Brandus, 9. 11. 345. 
Braun, J. VIIL. 436. 
Brentano, Clemens. L 
142, 11. 180. III. 150, 
V. 





Bremer, Prof. VII.380, 
VII. 178. 

*Breza, Eugenv. 1.173. 
Iv. 65. VII. 35 
VII x. 31. 66. 162. 
349. 358. IX. 133. 

Briffot, J. P. VI. 154 

*Brodhaus, F. A. IV. 
xi. V.xxor VI. & 
VII. 297, VII. 19, 
35. 342 ff. 357, 367. 
411.1IX. 216.445.446. 


*Brodhag. IX. 161. 
163 


ff. 
Broggi, P. VII. 225. 
ra A. v. An. 


Brousgen, 8. Mon 
VL 67. 314. 


>18 


Bruce, James. VII. | 
Brühl, Moritz, Gr. II. 


53. 346. VII 18. 
31 

Brunnow, Ph. Graf v. 
VI. 286, 


Brutus, M. IH. 231, 
985, IV. 128. VII. 
263 

Buchheim, C. A. Lx. 

Buchholz, 3 3 II. 


Lügman, Georg. II. 
197. 291. 507. DL 


164, 
Büding, W. III. 17. 
Buef. IX. 6. 
Bueren. VIII. 102, 
Buffon. V. 89. VII. 


301 
Bull, Ole. VII 203, 
2923 


Bullod, W. III. 99. 

Buloz, 9. IX.237.349 ff. 

Bülow, €. v. IX. 373. 

Buonarotti, F. VI. 
238, 


— Michel Angelo. II. 
357. IV. 326. VI. 
47. 53, 68, VIIL 28. 
25. 


Burdett, Sr. IV.54.63. 


Burke, Eduard. I 198. 
IV.63. VL 57. 
Burns, R. IX. 369. 
Burton. Ill. xrr. 
Bury, C. Zady. IV. 16, 
Büſching, E. III. 14. 
Byron, Lord 9. L uxvur. 


VIII. 60. 228, 297. 
420. 423, 429. IX. 
400, 








Regifter, 


&. 
Cabanis, P. J. ©. €. 
VI. 348, 


Gabet, E VI. 238, 
Gadoudal, G. VI. 285. 
_. — 343. 


Er mn . 459. vo 


Galamatta, Louis. VI. 
297. 
V 
VIII. 7, 
Callot. VII. 149. 
Galmonius. V. 400, 
*Gampe, Julius. L xxı. 
XL. xLvt. L. 357. 11, 


xıv. xvır. 188, 238. 
348. 375. 414. 446. 
493. II. ıx. 337. IV. 


. V. vor. xiv. 


—— 
Bap”" 
= 


> 
Bi 
— 

a 


bs 


ERBE 
SE 


BE — 


— 
= 
on 


E 


B: 
ARRR 


— 
— 
—* 
—* 
= 
* 
06 
rn - 
— 
ZEREE 
nm ] 


SER 

> 
2 
Fa 


306ff.308. 310. ie 
31777. 320f.325.327 





Af 106. 431— 
436, 437—440. 443, 
446ff. 448—455,.458, 
460—463. 465. 466— 
475, 476—481. 484. 
485ff. 489—492, 494, 
499—501. 503. 
Ganino, Fürft v. IL. 


Ganning, George. L 
xxiu. III. 246. IV. 
39. 42ff. 55. 63. 73. 
VL vır. 60. 6öff. IX. 


40. 

Canterbury, A. v. V.6. 
107, 

Gapefigue, 3. B. VI. 
404, 


Caracei, F. III. 254. 
Gartme. VI. 385, 
Carlos, Don. LI. 111. 
Carlſen. VIII. 87. 
Carnot, Hippolyte. L 
xxım. 479, 481. 
IX. 245, 
Garnot, 2. N., Graf. 
VIII. 82, 
Carmagnola. IV. 189. 
Carove, F. W. V. 174, 
Carpzow, B. V. 342. 
Garrel, Armand. VI. 
171 


481. 
Cartouche, L. D. IV. 268. 
Caſanova, Jakob. VIII. 


61. 
Cafes, E. de lad, Mar: 
quis. III. 96. 


ff. Saft, David. II. 339. 
V.227. 


Gaftellan. VII. 222, 
Gatalani, X. III. 360, 
Gatilina, III. 137. 
Caulincourt. III. 103. 
Cavaignac, ©. VI. 46. 
Gellarius. VI. 454, 
Gellini, Benvenuto. VII. 


148, 
Cerf, R. VID. 54. 
Gerinthus. V. 20, 
Cervantes, M. II. 185. 
IL. xır. 55. 260.336. | 
386 ff. V. 168. 224. 
VII. 445. VI. ve. 
213—231. 39, RX. 


Chamfort, ©. VI. 45. 

Chamifjo, A. v. L xvır. 
6. II. 180. 411. 443, 
II. 24. V. 14. 288. | 
VII. 3. VIII. x. T. 
471. IX. 111. 291. 


Champollion, J. Sr. II. | 
107, VI. | 
Charette de la Eontrie, 


5.4. VI. 285. 
Chartres, Robert, Her: 
zog v. VI. 305. 


Chasles, Philarethe. L 


x. V,264, VIIL 178, 
288, IX. 322, 401, 
Chatam, Lord. 1V. 72 
Chateaubriand, F. B. | 
V1. 35. 175. 254. 355, 
VI, 37, 451. VIIL 
300. 308. 
Chaufepie. II. 238, 
Chavigny. VI. 342, 
Cherubini. VI. 133. 
Chevalier, Michael. L 
xxxur. V. vır. VID. 
301, IX. 120. 
Chevet. VI. 27. 
*Chezy, Helmine v. II. 
223. IX. 125. 


Chezy, Wilhelm. v. VII. 
40, 


Regiiter. 
Chodowiecki, D. VII. 
230. 
Chopin, Sr. VIL. 152 ff. 
209 


— * 


Chretien v. Troyes. V. 
157, 


Chriſtiani, Rudolf. 
xvnt. 172, 356, U. 
vır. 66. 443, IV. 273. 
V. 288. VIL 337. 
VIII. 397. 452, 485. 
486. 491. 4%. RX. 
391, 

Chriftine, Maria. II. | 


519 


Eonnell, OD’. IV. 23. 
Conftant, Benjamin. VI. 
115. 255. VII. 308, 
Conti, Prinz. VII. 12, 
Cooke, Edward. IV. 39. 
— J. F. II. 101, 
L Cormenin, L. M. VI. 
238. VII. 340. 
Corneille,3.B. V.209., 
VL. 113. 


Cornelius, B. v. L 372. 
II. 341, IH. 253. 

GCornet. II. 236. 

— 9. IX. 39%, 397, 
399. 


469. 114. | Gornmeiis, M. v. IV. 
Ceuta, Julian v. IL. | Chriftus, Sefus. L 223. 
336. ; 


VII. VIII. — VII. 79. 


VII. 33, 
_. ‚Matthias. III. 


si Clauren, 9. II. xım. 
163, VIIL 54, 101 
290, 409. 441. 
Glefinger, B. VII. 163. 
Gobbet, William. IV. 
40, 42ff. 55. 
Gochelet. VI. 271. 
Cohen, G. G. VIII. 381. 
390, 391 ff. 398.402, 
ı 464. 465 ff. 
' Cohen, Joſef. Lux. IX. 
| 173, 178, 


| Eoleridge, S. T. L 108. 
' Collet,Louife. VIIL240, 
Colquhoun, B. IV. 50. 
Columbus, Ghriftoph. 
li. 308, 515. VII. 
321, 
Compoftella, Jago de. 
IE. 22, 
Conde, 8. 9., Prinz 
v129 VI2. 
Condillac, 9. de. V.59, 
‚ Congreve, William. III. 
| 60. 








| GCortez, Fernando. II. 
‚ Eing: — — de. 


310, D12, 
Eorvijart = — 
J. N. v. VII. 40. 
Coſte. VI. 


*Cotta, J. G. v. XX. 


xxıx. xxxi. Il. x. 
320. 331. VIL 8 
243, 264. VIII. 186. 





Courier, Baul. VIL332. 
Coufin,Bictor.I.xxx va. 
— B3. MAff. 
VI. 333 429 440. 
443. VIIL 242. IX. 






v. | Coupray, J. B. L. de. 
VI. 198. 


Cranach, Zufas. III. 26. 
Grebillon, EI. de. VI. 
198. 


920 


Crelinger = Stich, 
quite. III. 298. IV. 
144, 164. VI 13. 
VIII 15. 19.86. 139. 
424, 


VIH. x. IX. 311. 


Creuzer, ©. n- VI. 422. 
romwe 


Regiſter. 


Au: | David. II. 125. 292. 


— Felicien. L xxxvıu. 
V. 135. IX. 318, 
— J.L. VIL 51 
Davouft. III. 103. 


I. 129, 450. 
VI. 262, 


1ff. 
Cremieur, Adolphe. VI. | Debureau, Gaspard. V. | Devrient, Ludwig. IV. 
251. 316. 385. 481.]| 196. VI 115. VIII. 40. 


Dickens, Ch. IX. 468. 


Decamps. V1.452. VII Divderot. III. 171 IV. 
109. 


17 #1. 53. VII. 231, 


2% U. 30ff. 111. Decazes, E. Herzog. VI. 


Crupello, ©. III. 126, 


101. IX. 9. 109, 


Cujas, Jacques de. III. | Deder, Th. IV. 208, 
10, 


Cumberland, Prinz 
Ernft v. L xi. VI. 
402, 


Curteſius, J. IIL. 152, 

Eurtius. Ill. 168. 

Euftine, 
quis v. NXXVIIT. 
VII. 314, IX. 237. | 

Cuvier, ©. v. III. 331. | 
LE 


Eyrillus. V. 18. 
Cyrus. L 231. 


D. 


Dahmen, J. L 80. 
Dandolo, Enrico. IV. 


189, 
Daniel3, N. v. TUE: 


336. 

Dante. III. 60. 114.357. | 
IV. 33. V. 158. 345. 
VI 215. VI1.47.343. | 
370. 303. IX. 40. 

Danton. I. 229, 

Darte, Madame, 
xxxıx. u IX. 276 


Aitolphe, Mar: | 
Delaroche, B. Lxxxvan. 





Deffand, M. M. du. V. 


66. 
‚ Dejazet, Pauline. VII 
ı 22. 450. 
Delacroix, F. V. E. VII. 
Aff 


Delancre. V, 415. 
VII. 32 ff. 53, 69 ff. 


Dieb. VII. 210, 
Dingelftedt, 
357. 358. 


Diebitih, J. Graf v. II. 
245, 


Dieffenbach, J. %. L ur. 
VII. 240, IX. 330, 
— 
375. 396. 


. 1. xu. —— VIII. 
x. IX. 224, 265 ff. 


967. 397 


— H. €. IX. 15. 


| Pelavigne, €. V11.209, — B. IV. 16. 


VIII. 129, 138. 


Delloyer. IV. x. VI. 


377. IX. 20% 210. Dobened, F 


214. 237. 
Delmar, Baron. VL 
252, 


Denon, D. 2. v. II. 
350, 





Depping, G. B. IX. 175. 
eraſſy, P. A. VIII. 





111; 
| Deenttes, Rene. V. xui. 
55 


| Deöhuttes. VII. 160. 
| Desmoulins, G. V1.49 
vn. 12 VII — 


L Deſſauer, Joſef. IIAbB. 


VIL 165. 211, 


278, 279. 283. 285. — Tracy, X. VI. 
— J. H. LXx. Dreyſchock, X. VII. 203 


295. 296. 298. 299, 
Daru. III. 103, 
Daumer, — vn... 

vn. IX. 224. 

424, 

Daunoi, P. El. 
424ff. 


VL 


IL V.xvr. VII 112 





Dmuszewski, L.A. VIIL 
89, 


F. L. F. V. V. 
23. 26H. 317, 
Dodsley, R. IV. 111, 


 Döhler, Theodor. VII. 


183. 222, 999 
Döllinger, 3. 3.v. II. 
342. 


Donizetti. VI. 308, VII. 
178. 209, 226, 236, 
rt” Dr. VIII 
432, IX. 104, 112 
114, im 190. 413. 
Doria, Andrea. III. 251, 
Döring, G. VIII. 338. 
Dörne, Carl. III. 13. 
Dorval, Marie. IX.500, 
Drafe, Franz. VIII. 
304. 


Drieſch, R. III. 366. 


133. IX. 12. Aut 48. | Drouet. VIII. 21. 
97. 12555. 1. Ko Dſchami. II. 14. 


185 ff. 189 
195 ff. 278. 281, 283, 


et Gr. v. 11.223, 
—J 


Dubodet, Sr. VI. 402, | 
VI. 72, IX. 184, 
Dufaure, J.R.X. VII 

I 


* Duff: Gordon, Suche. | 
L 150, VIL. 297. IX. 
480, 

Duisberg, Prof. VII. 
339, VII. 248. IX.| 


Regiiter. 


ı Eichendorff, Joſef v. V. 
287. 360, 


—— J. H. III. & 
. 334, VII. 
[Er 


‚ Eichthal. VI. 460, 
Eifenmenger, 3.5. IX. 
449. 


Eliot, George. L x. 
Elfan, L:% 


>21 


| Eter, Antoine. VII. 54. 
Eudoxia. V. 18, 
Eunife, €. VIII 11. 
Euripides. V. 211. 





| FJ. 


Fabed. VII. 36, 
ı Fabrizius. VII. 87. 


175. 9. ' Falieri,Marino.IV.189. 
Dukes, Leopold. VII Elster, San, V11.219, va: von 
102. 


VII. 261. 324, 


* Dumas, Alerandre. L | Elöner. IX. 188. 190. Be z M. VIII. 
xxxvni. ıx. II. 367. | Elvers, Chr. F. II. 60. 274. 


483. IV. 209. 360. | 


Elzevir, 5. Ill. 152. 


yargufar. VIII. 272. 


VII. 144ff. ML VIII. Emden, Adolf. IX. 4 | Favart, Ch.S. VII. 50, 


262, 272. IX. Goff. 
495 ff. ff. 

* Diimmler, Ferdinand. 
II. vu. 64. IV. 2 


— Ludwig v. IX. 276, | 
— Morig v. VIII. 466, | 
Empid) VII. 480, 

Ems, Rudolf v. V. 156. | 


Fawkes, Guy. IV. 65, 

| Sebuß. VIII. 12. 
Felix, Rachel. VI. 339, 
VII. 199. 


vI1.353ff. 357.358. | Enfantin, ®rofper. L Fein, Georg. VI. 129. 


411, 459, 496, | 
Dupin, A. M. VI. 102. 


176. 

Dupondel. VII. 145, 
171, 174, 

Dupont de l’Eure. VL 
482, 


Duport, Zin. VII. 222, 
Dupoty, Fr. VI. 341. 





xxxıu. V.10,1X.137. 
318, 


321, 
ı Engel, ne LXx. VII. 
375,1 — 


Englander, Som. IX. 
410, 413. 421, 480, 
Erasmus v. Rotterdam. | 
II. 309. 343. V. 41 | 


FERN 


Ferdinand L. Kaijer. 
III. 


240, 
Ferdinand II. Il. ıx. 4 ff. 
— II. König. V.200, 
Fernow. VIII. 446, 

ı $errier, E. Lx. 

detis Ex. F. V— 
Fr. J V— 

Feurtbad, Ludwig. II. 


Duprez, G. L. VII. 80. | Erhard, Dr. VII. 235. | 2Z V. xi. LVII. 


226, VIII 321. 
Duveyrier, Charles. VI. 


377. 
Dyk, van. VI. | 


E. | 


Eckermann, JF P. LB05. 
II 234. V. 133.378, | 


VII. 440. VIII. 402, | Ecubier. V11.183.222, 


IX. 403. 
— ©. IX. 304. 
Eckſtein, Ferdinandv. II. 
262, VI. 253. 404 ff. | 
VII. 444, 
Eogewortß,D. A.V11.40. 
Edith Schwanenhals. 11. 


276. 571. 


Erichthonius. L 233, 


Ernſt Auguft IT. 11.230, 


| Ernft,S., VII. vun. 184. 
203, 224, IX. 281. 


— v. Schwaben, Herzog. 


III. 14 
eſee, —330 
111, V. 83, 


ı Escudero. VIII. 21. 
' Ejpartero. II. 170. 


Esquiros, N. 9. V1.467. | Firdufi. IT. 


Eſra, Abraham b. 11. 
408, 


— Iſak b. II. 408, 
— Mofe | b. II. 407. 
Eßlair, F. VIII. 138, 


471. VIII. 243. IX. 
424, 
a 3. ©. 
109 ff. 167. VII 14% 142. 
ı 156. 
dichte rg H. 
8 Ari 
— Eduardo. IX. 399. 
— VIII. 64 
ieſole, F. ©. de. V.169. 
301. 
| Fifcher. VIII. 18. 
Bügera, Edward 2. 
V.87 


| gif. James, E. Herzog v. 
| vl. 46. 





Eſte, Hippolyt v. IL. 180, | Hlöchier, €. VII. 376. 


522 
Flemming, Graf. VII. | 
39. 


Sletcher, VIII. 228, 
Florus IV, 183, 
Sollen, A.C. VIII. 338, 
Fond. VIL. 57. 
Fontenelle, 8. de la. 
V. W. 

Forberg, F. €. V. 118. 
G. V. 128. 


Zörftemann, E. IV.242. 
— 


Förſter, Ernſt. IX. 38. 
— Friedrich. L xXxvu. 
VIII. 29. IX. 38. 
Fouché, Joſeph. III. 164. 
Fould, Achille. L zu. 

VI. 266, 459. 





— Benoit. Lıur VI. 
251. 260 ff. 342. 460. 


* Fouque, F. de. Lxvu. 


II. 180. 195, V. XIX. 


= 
ser 


< 


11. 
224, ; 
382, 


EFFERRS 
= 
5: 


1: 
4: 


Fourier, B. VI. 435. 
Bourne, Charles. V. 


* IV. 42 

Foy, M. Graf. IV. 38, 

Francesca da Rimini 
V 158 


VII 


Franco : Mende;. 
184, 


Franconi. VII. 105. 

Frank. VII. 302. 

* Frank, 2. L 84, 

Franke, A. 9. V. 78. 

Frankh. VIII. 187, IX. 
22, 39, 

Frankl, L. A. v. II. 264, 
Franz 1., König. IV. 
332, VII. 63. 171. 
Franz II., Kaiſer. III. 








Regifter. 
134. V.xvım. VLiL 


330, 

Franz. VIII. 57, 

Freiligrath, Ferdinand. 
L xuıx. 383, II. xaır. 
104 ff. 121. 213, V. 
14. VI. 293, 297. 

Friedland, F.v. V.400, 
VII. 434, VIII. vur. 

x. 323. IX. 331.416. 

&riebländer, Davib. IV. 
xt. VIII. 69, 359 ff. 
280, 424, 438. 445. 
468. IX. 12, 

— Sofeph. III. 72. 161. 
VII. 485, 488. 495. 
IX. 4 

Friedrich Adolf, v. Cam: 
bridge, Herzog. IIL.20. 

Friedrich 1., Barbarofja. 
11. 218. V. 347. 


j. 288. VII. |— d. Gr. III. 182. 374. 


V. 82, 400. VI. 18. 
VII. 82. 109. VII. 
52, 


— dv. Preußen, Prinz. | 
III. 143. 


— Wilhelm III. II. ıx. 
VI. 17ff. VII. 48 
VII. 11 24. 

— — IV. Lxrvm. our 
v1. 12. IX. 48 

Fries, %. F. 1IL369, 
VIII 387. 409, 


. Froiſſard, J. VII. 425, 


Fuchs. VIII. 15, 

— Jakob. II. 342. 

Fucks, Dr. II. 238. 

Fugger, Fr. Graf v. 
11I. 109. IX. 91. 

Funfe, Th. VIII. 346, 

Fuſt, Johann. V. 195. 


G. 
Gabirol, Salomo b. II. 
407, 


Gaedke, 9. Lx. 
Galilei, ©. III. 357. 
Galland, X. VII. 263. 
Ganelon. II. 173. 
Ganger. IX. 121. 


Gans, Eduard. L xvır. 


Garat, D. 3. VI. 151. 
Garnier. VII. 303. 323. 
Garrick, David. IV. 114. 
Garve, 3. C. V. 85. 

G. IX. 41. 


502, 503, 
Gaudy, Franz v. L251. 
IX. 89, 
Gautier, Theophile. L 
xxxvm. ıx. DJ. 269, 
Gebhardt, E. L 89. 
Gehr, E. H. VIIL 36, 
409. 


Geldern, Sofef van. III 
125. VI. 332 VIII. 
178. 

— Lazarus van. L xır. 
VII. 384, 

— Simon van. L xu. 
11. 125. VU.xv.387. 
VI. 403, 408. IX. 
116. 

Gellert, Ch. F. II. 363. 


V.82, VU. 84 
Genlis, St. Gräfin v. 
VI 44. 


Gent, Friedrich v. L 


xxxi. VI. vo. 


Georg III., König. V.| 
206. 


— IV. — IV. 62. 
v1. 59. 68. 
George, Sophie. VIII. 


Georges, M. J. VI. 
128, 450. 


Geppert. VIIL 446, 
Gerard, Francois. VII. 
59 


52 
Gerhardt, E. III. 235. 
Gericault, 3.2. VII. 52. 
Gerle, W. A. VII. 
Gervinus, ©. VIII. 294. 
— Wilhelm. III. 


— J.M. III. 152. 

Gibbon, E. V. 353. 
VI 371, 

Giefe. VILL 447. 

Giorgione. III. 255. 

— Delphine. 

VIII. 
m. de l'Ain, 3. 8. 


—— obn A. L. 
Wir 


Giacuet "m. 297, 
Glaßbrenner, Adolf. L 


Sud, ch. VII. 140, 
vl 


— G. V. 
xxı. 343. 415. 

Soderich, Xord. VI. 59. 

Godoy, Manuel de. VI. 


403. 
Göchin. VII. 418ff. 
Göde, E. X. IV. vur. 4 
n Carl. I. 228, 


— J. W. v. L 
xXT. XII. XIxff. LXVIIff. 
6. 89, 90. 305. 356. 
378, U. 148. 165. 
250. 347. 375, 497, 
III, zvı. 15. 51. 62. 
af. 


Regiſter. 


321 IV. 4 123, F. 
xviu. 83, 120. 131; 
163 





vi. 128, 1, vu. 








Gohier, €. V. 183. 
Goldoni, &. VII. 88, 





Golowin, 3. VII 274, 
VIII. 


5. 
— * Adorf. II. 
268. 


— B. A. IX. . 11 
17, 


Goldſmith, Oliver. V. 
275, VIII. 64, 

Görres, Guido v. LI. 
349, 


— Sofefv. II. —— 
III. 122, V 
191, 230ff. VI. 130, 
VII. 444, VII. 19. 
149, 167 IX. 20. 

Goſche, Richard. IV. xır. 

Göſchen, J. F. L. III. 
60. 276. 


Goßler 9. VII. 346. 





Gottfried v. Straßburg. 
V. 157 459, 
Gottſchalk, Fr. IL 272. 
Il. 12, 26. 68. 
— chall, —— v. 
396. 397. 399. 


94. 109, 118, 104. 410.400. 


523 
Gottſched. IV. 110. V. 


163. 

Souin, Aler. II. 345. 
Vu. 176 ff. 227. 
Goupil:Rittner. VI. 
297. VOL. 65. 73. 
en se, 2 v. IV, 30, 
N. LXXXVI 

3, VIII 301, 
IX. 33h. 
Gopi, Carlo. II. 327. 
V,217. VO.88, 149, 
Srabbe, J. D. L xvır. 
III. 182. 1V. 106.114. 
V.13. 179, 346. VII. 
96, 384ff. VIII. x. 
297. 393. IX. 189, 
291, 422, 453. 
Gracchus, 3. III. 231. 
Öraevius, J. ©. II. 
Graham, Doktor. IL 79. 
Gray, Thomas. VI. 
375. 


Gregor VII., Bapft. L 
361, III. 88, 153, 
Groͤgoire, &. VI. 115. 
Srenier, Eduard. L 

xxxıv. IX, 351, 
Jean Baptifte. 
1. 132, 


— Ch. Lord. VI. 60. 
110, 121. 





176 ff. — Jeanne. VII. 73. 


Gries, J. D. V. 206. 
Grignan, M. de. IX. 
349, 363. 
Grillparzer, Franz. II. 
vırr. VII. 96. VI. 
20. 337, x 189, 
Grimbaldi, M. V. 87. 


Grimm, F. W. Baron v. 


vn. 436. 

— Sacob. 1373. UL 
23, V. xx. xxun. 19, 
V. 290, 304. 306 ff. 

347.378, 414, 


321 ff. 
435, 440, IX. 20. 
— Ludwig. IX. 20. 


524 Regiſter. 


Grimm, Wilhelm. IV. | 
21. V. xxi. 3138. 
318 


ff. 
Griſi, C. V1I. 189. 230 
Gros, A. J. IV. 2. 
VL 52. 
Gruby, Dr. Lux. IX. 
499, 





| Hafis, L 246. 

Hagn, Ch.v. VIII. 139, | 
Sale Jehuda. II. 383. | 
ft. 572. 
Gruner, J. v. VIII. BB Haleoy, 2. F. — 


Grüter, F. A.v. VIIL|I VI 209, 227, 


Gruithuifen, Ar. v. IIL 
319, 





446, ' Hallberger, €. IX. 250. 
*Gubitz, F. W. Lxvuff. | Halle, Adolf. IL236. IX. 
22, 111. vur. 154, V. | 43. 310, 311. 313 ff. 
243, VII 124. VII. 17, 28 
19. 29. 55. 354. 355, | Haller, F. X. v. L 19. 
396 ff. VIII. 294, 


Hamberg, A. IX. 259, 





) ı Hamilfar. II. 131. 
Guerin, ; B. V 11. D2, | ——— A., Graf. VI. 
Guillotin, J.J. II. 59 
Guizot, Francois. L Sammer: Burgitall, So: 
xwvuf. IV. 212| fefv. VII 
VI xufi. 26. 102, Hanaßi, Jehuda. 11.425, | 
133. 228. — .273#f. | Händel. VII. 217. 
3097. 333. | Hannibal. IL. 131. 
.ı Hanno, Erzbiichof. \ 





BR i 
L| 


IE | sat Harfaagar. 
Fra 70, v ul x; 31. 





IX. 380, 451. : Harmodius. 111. 218, 
Gumpel, 2. IL 236. II. | Harring, 9. IX. 35. 
53, 132, 260 ff. ' Harry, Mr. VII. 408, 


Gurlitt, 5. ©. III. 31. 


ie — II. 202. | 
Gurowski, Adam, Graf. 





VI 339 $f. ——— Moritz. [| 
— una, Graf. VL) ww Vll.xw. VIII. x. 
339, ı— VIIL 18 
Oberſt. VI. — v. Aue. V. 157 


Guftafion, O 
404, Haſe, Prof. IX. 175, 


Guftorf, L. II. 182, sah, “Dahn, 3da, Gräfin 
VIII. 393, | LI. 441 | 
*Gutzkow, Carl. Lxxxv. deſe —* 405, | 
IV.212, V,xvır 265, | Haffelquift, Sr. VI. 
vL527z VO. x#.| 249 
316. VIIL vu. 137 ff. Hauenſchild, G. Sp. v. 
296. IX. 138. 151L.| IX. 388, 395, 399, 


211. 212ff. ha Hermann. L 253. 
216.219. 22975.232. | — Wilhelm. II. xrvı. 


IX. 21. 


Haumann. VII. 134. 
Harxthauſen, 
v.139, 


— 


B. F. 


es F. v. II. 513. 

Hazlitt, William. IV. 
109, VII 332, 

Hebbel, Friedrid. L x. 
V. 14. IX. 263. 374. 


480, 
Hebert. VI. 264. 
Heckſcher & Comp. L xv. 
Heeren, A. 2. II. 154. 
VI. 334, 
Hegel, G. W. F. Lxvuif. 
11. xv. 117. 340, V. 


v. 


0 
Heiberg, P. A. V. 128, 
VII. 352, 
Heideloff. V. xıv. 
175, 176, 184. 186, 
ı Heigel. VII. 241, 


| Heim, E.L. VII. — 


| Deine, Amalie. L xviff 
„al 330 ff. 1X. 16. 
— Betty. L xıff. 89 
330ff. II. xıv. 231, 
243, VU. xvi. 379 ff. 
487, V111.122f}.179. 
IX. 167, 179, 233, 
— Charlotte. L xıv. 
161, 253, Il. 242. 
VIII. x. 179. 262, 
b04, 


* 


Heine, Guftav. Lxiv. II. 
363. VI. xxır. VIII 






— Henry. IH. vor. VIII 
IX. 43. 305. 318. 
— Heymann. L xt. II. 

230. VIL 293. 
— Karl. L vıfi. VI. 88, 


Regifter. 


525 


Hengitenberg, E. W. II. 
3997}. VIIL 330.333.) 148 212. V.Z V1. 
361. 362, 381. 382, | 2738, 471. VIII. 295. 
387. 389. 391 ff. 428. | * Henne. IX. 121. 

432, 438, 445. 453, | Hennife, J. Sr. IV. 8. 
IX. 28. d2ff. 95. 158, Henriette, Maria. — 


.| 163 
187. 44 27. 3. Senfel, Wilhelm. VIII. 
20, 237. 365. 


II. 236. 243, VI. 


Heine, Samfon. L xt fi. — Johann Gott: 


xxıv. 71 Ill.xı.332, | fried v. 11. 69. IV. 
IV.xx. VILxvı. 239, 1410, V. 21 155 
396 f.430.VIII. 179. | VIII. 286. 349, 

IX. 54. Herloßiohn, 9. IX. 88. 


266. VII.xv. IX. 277. | — Zenfe 1X. 28, 43, 
| 286, 








22. | Heine: Embden, Marie. | 
II. 505. 


329. 333. 39h ff. 342. 








352, 365, 374. 392. —— Kathinka. 
„226. 410, I. 372. 

— Mathilde. Lxxsixfi. | — ae VI. 308, 
fi. vv. II. 112.) 9einih L L 211. I. 
544, III. 190. V.283.| — II. H 278, 

Vi. xım. xv. 376. — IV. L361 VILZ| 

482, VIO.x. IX.43.| 474. 

149, 161. 173, 174. | — V. König. IV. 146, 

185. 189. 191. 194 | V1.50.70.117.179f. 

195. 203. 229, 236.| 285. VII. 312. 

i 269, — VI. König. IV. 147ff. 

Br — VII. König. IV. 
20% IT 





.|— Prinz v. Preußen. 
M | Il. 363. 


301. 304 ff. 312, 322, | Fe nr JUL. 83, 


„4. 366. 371 456, 
— Marimilian. L x. 
5. an 71. 161 172 
1L 444, 111, 192, IV. 
121, 328 VID. xv. 


Heinfe, W. IX. 27 
Heinfius. VI. 25. 
Heije, Carl. ix 309, 


311. 
Hell, Theodor. L 98. 
376. VIUI. 179, 424,| VIIL 409 IX. 225, 
438, 449, 464. 474, | Heller, J. 2. II. 425. 
488, 497. IX. 13. 28. | — Stephen. VII. 208, 
122. 155.177. 179ff.| IX. 332, 
187. 272. 353, 359, | Hellwig. VIIT. 18. 
362ff. 368. 385.425ff. | Helmont. VII. 391, 
431, Helvetius, C. A. V.59. 
— Salomon. L xıv fi. Hempel, Guftav. VII. 
xt. . 4. 114. —8 43, 








Hermann, S. Ch. II. 


| Hermes, G. 1X. 26, 

' Hermogenianus. III. 6. 

Herodes Antipas. II. 
* 


153. 
Serodias. Il. 153 ff. 282. 
vol. 191. 


Herodot. 11.570.11.168. 
ı Serold:Wahlftab. VIII. 
447 ff. 454, 
Herwegh, Georg. L 364, 
378. II. xır. 339,481, 
494, VII. 219, IX. 
415. 459, 
Herz, Henri. VII. 208. 
— Henriette. VII. 241. 
ı Hersfeld, 3. IX. 254. 
Hefle, Cobanus. LI. 342, 
Heſſel, 8. IX. 41 
' He, W. IX. 287. 
Hetzel, B. 3. VI. 482, 
Heymwood, Th. Kap 208, 
Hieronymus. III. 167. 
Hillebrand, Karl. Lxuv. 


LV. 

Hilfel. VI. 250. 

* Hiller, Ferdinand. J. 
xxxvir. ıv, VII. van. 
189, 216, IX. 112, 
156. 234. 

; Sillmar. VIII. 399, 411, 

| 445, 451. 461. 498. 

Hindermang, Frau. LI. 

ı| 0 








526 


a H. F. W. V. 
sit Hartwig. II. 


sih 6 Char von. 40. 
eilig, J. €. U. 410 
271. VII.x. 7 
Min: 433. 435. 439. 
445. 459. 460, 467. 
IX.4 32 
Sobhoufe, Sam. VI. 67. 
Hofer, Andreas. III. 


Hoffmann, E. Th. N. 
L xvır. II. ıx. II. 
xıu. 16. V. xıı. xıx. 
149. 236, 271. VL. 
149. VID. 17.19.36. 
62. 101.401. 1X.12. 

— 6. II. 245. V. 45. 

— v. Fallersleben, U. 
L 383. II. xu. 193. 
VIII. 293. 

Hogarth, W. IIT. 32. 

Hogg, James. 1V. 29 | 

Geajteten, % Jacob v. II. 

V, 


Hoguet, W. Fr II. 2 
276. 


Hohenhaufen, €. v. TIL. 
51. VID. 32, en 
352, 399, 417. 

et Prinzeffin. 

I. 482, 


Sobenlobe Schillings⸗ 
fürſt, L. A., Fürſt v. 
18, 


Holbach, P. D. B. v. 
111.171. V.59. VO. 





21, 
Holbein, Hans. VII. D. 
— 9.0. IX. 382. 
Holinded, IV. 163. 
Holtei, Karl v. III. 264, 
Hölty, Ch. M. V. 178, 





Holzbecher, Julie. III. 
264, 


Homer. III. 113. 142, 
353. VI. 279, VIIL 


Regiſter. 
239. 287. 303. 309, 
449, 


Horatius, Q. FI. I. 375. 
497. III. 154, 201 


VII. 219. 
Hormayr, Joſef v. IL. 
195, 


Horn, Franz. II. 149. 
11. 107. IV. 143, 
ar 179. VII 149. 


Ufo. VII. 87. 
Hornthal, 3.2. v. V. 


Horit, W. E. V. 345. 
Hougthon, Lord. L x. 
11. 


Houmald, Ernftv. 1.89. 
Ill. xmı. 108. VIIL 
409, | 

Hudſon Lowe, Sir. II. 
141. IV. 30. VII. 45. 
493, VIII. 165. 


ı Hudtwalder, M.H. III. 
Ss1 
bi Suftav. L xıx. 


in. 10 22 275 
VIII. 179. 412. 431. 
444, IX. 394. 

— — L xxxvu. 

. 207. VI. 45. 81. 
* Vu. 114 ff. 165. 
200, VIII 241. 298. 
IX. 237. 

Hüffer, Hermann. L x. 
ıxv, ıvı. 92, 321, 
II. 306. IV. 289, V. 
xvi. VII 112, VIIL 
329, 358. IX. 12, 

Hüllmann, €. D. III. 90. 

Humann, J. G. VII. 70. 

*Humboldt,Aleranderv. 
L wii. V. 205 VI 
390, IX. 107. 280, 

— Wilhelm u L 34. V. 


Hume, David. III. 195. 
— Sofef. VI. 123. 





Hundeshagen, 8. B. 
VIII. 106. 339, 340, 

Hunt, 3. H. €. WW. 
DD). 


Huskiffon, W. VI. 121, 

Hutdinfon, General. 
IV. 92, 

Hutten, Ulrich. II. 197, 
342, III. 178, V.47. 

* Opa3. IX. 161. 163 ff. 


J. 


Ideler. VIII. 38. 

Iffland, A. W. V. 166. 

*Immermann, Karl. L 
xxı.xxv. 142, Ilvun. 
III. x. 102, 107.118. 
193. 195. er 257. 
313 ff. 328, Y . XIX. 


82. 96, Vin. VII. 





al, 
Ingres, J. A. D. VII. 
53, 


Irving, Wafhington.I1. 
IX. 

Iſabella v. Spanien. II. 
4. 


Sacobi, Fr. 9. V. 73. 

— %. 6. II. xu. VID. 
390 

Sacfon, Andrew, Gene: 
ral. II. 107. 

Sagor. VIII. 7. 14. 43. 

Jahn, F. 4. II. 213. V. 
172. V1.254 VI. 
444, VII. 175. 


Jatobzon g. VII. 395. | Jung, Georg. IX. 374. 


399, 403. 
— Seanette. VIII. 473, 
Jameſon, Anna. 
187. 


Sanin, Jules. L x. 
xxxvırt. VII. 218, 
Sapp, E. Lx 


Jar, C.€. U. 271, | Kalidafa. III. 121. IV. 
v1. 


21. 103, VL. 


344 ff. 
*Naubert, Caroline. r z 
1 


Senifch. IX. 458. 
Jenny. IX. 300, 
Jeruſalem. IV. 165. 
— Tony. VII. 
VIII. 230, 


Zohan v. Zuremburg. 


ME u: v. Öfterreich, 
Erzherzog. II. 478. 
Johann — Kur⸗ 

fürſt. III. 126, 
a, Samuel, IV. 


— . UL. 366, 
‘ones, William. V. 204, | 


Soab. II. 293. 

Sordan. VIII. 39. 

Joſef II. Kaifer. LIL370, 

Sojepha. L 25. VO. 
428 ff. 

Joſephus, Flavius. IV. 
184, 

Soft, 3. M. VIII. 380. 

Softy. VIII. 8. 56. IX. 
3. 

— F 17. 

— Th. D. VI 429. 

Julia, Senri Lzı= 


VI.xv. 
Sung, Mlerander. IX. 
123, 


478, | Suftinian. L 356. III. 6. 
Sal, Augufte. VII. 19, | Zuftinus. V. 219. 
IV. | Sutta. II. 296. 


Regiſter. 527 


Keßner. VI. 51. 177 

Kind, Friedrich. L 98. 

King, Lord. IV. 67. 

Kinſchot, E. 2. IIL. 152. 

Kiſchan. VI. 345. 

Kitzler, Heinrich. V. 350. 
VII. 469, 


Klaproth, 3. VI.x. 
Klein, B. VII. 18. 30. 
349, 


— Sofef. VII. 57. 
349, 455. 461 ff. IX. 
382, 


— :Stilling, 8. V. 41. 


K. 
Kadmus. VIII. 317. 


174, 
Kalergis, M.v. II. 266. 
IX. 398, 


Kalkdrenner, Fr. DW. | Kleift, Heinrich v. III. 

VII. 205 ff. 118, V. 43. VII. 96. 

Kampk, €. v. V. 238. VII. 6. 20, 36, 289. 

nn Emma.| 458. 479, IX. 189. 
X. 226, 318; 


Klenke, Louifev. IL 223, 
Klenze, Leo v. III. 184 ff. 
235; 


Kleopatra. II. 400. IV. 
130 


130, 
Kley,&. VII. 387. 391. 
Klindfied. IX. 467. 
Klindworth. VI. 404. 
Klingemann, Auguft. Il. 
397. 


— Immanuel. III. 
34.97, V.ıx. xır. 67. 
a 114 ff. 233.297, 

l. 346, 


— I. IL 279.504. IV. 


— Gr. II. 194. 247, 
III. 226. 261. VL 


313, 

— V. 11. 227. IL 17 
VI 255. VII. »L\ 
IX. 418. 321, IV. 289. 

aa vuan| vis var 


69, 77.301. 358.417.| 330, 
436, VII. 115. 282. | Kloß, Chr. 9. III. 314. 
Karpeles, Guftav. L x. Vv.89 
Karidin, . Louiſe. *Kobbe, Theodor v. L 
l. 84. 362. 364. II. 231. 


123, V 
Katharina, VIII. M IX. & 
VII. 315. Kobentel. VII. 245, 


Edm. III. 162, | Kobler. VIIL 59. 
I. 118 ff. 


*Kolb, —— L . 
u John III. 270, 11.110.215. 111.330, 
Keith, VIIL 9. i 


vo. VII. 
Klingäohr. V. 459, 
Klifchnigg, 8. 5. III. 50. 
mer IL 241. 367, 


en 


Kephalides. III. 235. VL. 215, VII. 246. 
Kerner, Juſtinus. II. 271 IX. 26. 33. 39, 
448, VII. 203. 49ff. 107. 149. 199. 
a KM. II. 210. 233. 244. 253. 
347. IX. 369, 254. 255 ff. 274 fi. 


492, 493, 
Kolbe. VIII. 39. 
Köchy, Karl. Lxvir. II. 
182. VI. 386. VII. 
Kod, Paul de. VI. 133, 
11.3113 
Kölle, Fr. v. L 383. I. 
164, VII. 338. VIII. 
208. 


Koloff, E. IV. xxı. IX. 
175, 259, 

König, 9. IX. 223, 

Königsmarf, Aurora v. 
VII. 162. 

Königswarter. IX. 308, 

Kontski, A. de. II. 222, 

Koreff, 3.5. L3L VI. 
207. VIIL x. 18, 30, 

Kornmann, 9. V. xxı. 
23, 360 ff. 

Körner, Theodor. VIII. 
b2, 167. 

Kosciuszfo, Th. VIII. 
68, 


Kosloweti, —— VIII. 
484, 492, 


KRosmeli, — VIII. 17 
38, 

Kottenfamp, %. IIL 101. 

Kotzebue, Auguft v. II. 
195, 311. 153. 369. 
V. 166, 198, 

Kramer, Prof. VII. 
178, 


Kraufe, E. Chr. Fr. VI. 


Kreufer. VIII. 106, 
Kreuzer, 8. VII. 210. 
Krienig, Elife. L ıyır. 
Krug, W. T. III. 31. 


346, 
Kruſe, 2. L 142, 
Kugler, Franz. L 251, 








Regiſter. 


| Kuhn, A. III. 63. VIII. 
19, 


— 5.19. 


Kühn, Sophie v. V. 
237. 


*Rühne, Guft. I. xxxv. 
IX. 218, 232 ff. 235. 
265. 267 ff. 

Kuranda, Ignatz. IX. 
319. 479. 491. 


Kuromäfi-Eihen. VII. 
102, 
Küfter. VIII. 495. 


e. 


Lablache. VII. 185. 
Lachmann, 8. %. L 373, 
V. 340 


Laclos, Pierre. IV. 84. 
Lafarge, M. C. VI. 288, 
Zafayette. III. 20. VI. 
37ff. 157 ff. 347.395. 
472, VI. 266. 283 ff. 
323, VIII. 158. 311. 
Zafitte. VI. 355. 


Lafontaine, A. H. J. V. 

4165. 

— RS 1V..381, Vi 288, 
X. 104, 


Sale General. IV. 2. 
Zamarque, General. VI. 


Lamartine, Alphonſe de. 
xxxvur. VI. 50, 

133. 236. 255. 287, 
306. 477 ff. 481. VU. 
499, 

Lämlein, Henri. II. 212. 

Zammenais, Robert de. 
L xxxvur.r. V1.285. 
343, 467. VII. 150. 
248. 339. 372, 

Zampe. V. 98. 107. 

Zange, ©. V. 340. 

— M. L. 


— C. G. VIIL 





Larochefoucauld, F. A., 
Herzog v. VI. 

*Laſſalle, Ferdinand. L 

11. 1X. 324. 330. 332ff. 


*— 9. IX. 371 ff. 
Laſſen, Chriftian. V. 
206, 


*Zaube,Heinrid.I.xxxv. 


XLU. XLIX. LL ıv. /, 
286. 293, 316. 1l.xı. 
105, IV.xıx. 222. V, 
xıv. xxır. 265. 426. 
VI.x. 419. 463, VL. 
xır. 165. VII. 204 
235. IX. 1177f. 134 ff. 
136 ff. 147 ff. — 
206, 233. 236 ff 
247. 250, 252, 265. 


269.271. 24. 294ff. 
3185. 339.340. 3477. 


Zaun, Sr. VIII. 409, 
Zautenbader, 3 III. 
317, IX. 39. 49. 
Law, 9. V. 76. 
Lebeufne. VIII. 
Lebret. IX. 72. 331. 
Lebrun, K. A. VIII. 53, 
396. IX. 22, 33, 
Lecou, 9. IX. 441, 
Legrand, A. V. 312, 
Lehmann, 9. 11. 466, 
*Lehmann, Joſef. Lır. 
.xv. VID. 371 
372, 380. 382, 333 ff. 
390. 398, 399, 404 ff. 
411. 423, 424. 42). 
430, 432, 445. 4öädff. 


461. 473ff.497 ff. IX. 
483. 
Leibnig, ©. €. V. xui. 


gift. 
Leithold. VIII. 55. 
Leleux, X. VI. 452, 
Zelemel, X. VO. 311. 
Lelion, Madame. VI. 
75. 









Zemaitre, Frederie. VII | 
118. 

Zenau, NR. VII. 204. 
293, 

SL SH R. v. VII. 396. 


* x — V. 33 

— Auguft. VI. 388 ff. | 
VII. IX. 339. 
474, 

— F. A. 134 | 

— 9. IX. 34. 

— 2 VI7. 

Leopold VI. II. 293, | 

Leroux, Pierre. Lxxxiii. 
VI. 347, 428ff. VII. 
165, VIII. . IX. 

Leſeur, Euſtache. IIAL 

Leſſing, — E. L F II. 


134, V. xur. 2 dä. 
163ff. 331. VIIL 119, 
161. 
Reflore, 5. VII. 23, | 
Leßmann, D. Ill. 235, 
VII. 408, 416, 419, 
488, 498, IX. — 
Lethoridge. homas.IV. 


— SR. 385. 
Leuchtenberg, Eugen, 
Herzog v. 111. 105, 

Zeutner. VIII 5% 


— 


iD. 








Liſzt, Franz. L xxxvun. 


Livius. III. 137. 168. 


Regiſter. 


194 ff. 198. M0V ff. 
235. 249ff. 269, 467. 
Kr Fanny. II. 124. 
303, IX. 374 

*. 503, 504, 

| gemis, W. 6. VIII. 63 

' Leyen, $.0. D. VIIL 57. 

ibantus. V. 353, 

Lichtenberg, ©. Chr. IV. 
114, VIII. 471, 

Lichtenftein. III. 53. 

Lieber, Franz. IX. 6. 

Liebſchütz. VIII. 12. 

Limpricht. VIIL 446, | 

Lin. VI. 345. | 

Lind, Senny. 1396. VI. | 
233 ff. IX. 345, 

* Lindner, $.W. Lxxıv. 
III. 98 IX. 15, 20. | 
21.26. 27. 28.29. 

Lipfe, 2. VIII. 38. 389, 









11. 198. 376.473. IV. 
364ff. VII. vın. 148 ff. | 
165. 181. 218ff. 
VIIIL.x. 1X. 156.505. 
Liver, M. IIl. 236, 
Liverpool, Robert, Gr. 
IV. 42, 


Lobrau, Graf. VII. 39, 
Lode, John. V. 59, 
Zocufta. II. 331 





929 
Löwenherz, Richard. II. 
293, 


gottner. VIIT. 330, 
Lotz, ©. VII. 32. 
396, 


Louis, A. Baron. VI. 
52. VI. 73. 

Zouvet de Couvray, N. 
3. IV. 84. 

Zucian. VIIT. 226, 

Lucius, Apulejus. VII. 
226, 


Lucretia. 11. 367. 
Ludwig L von Bayern. 


1. 358. 371 ff. IL 174. 
341. III. 203, 331. 
V.170. 365, VII. 99. 
301. VIIL 131, 295, 
IX. 20. 24. 242, 246. 


.|— XI., König. V. 183. 


vo. 152, 

— XI. VII 146. 

— AIV.,Rönig. V.162. 
426. VII. 33. 50. 88. 
191. 449. 

— XV.11.224, VL 357, 
VI. 104, 200. 

— AVl III. IV. 


416. VII. 49. 


Levaſſeur, Th. VII. 436. | Loeben, D. H. v. L 143. | — Philipp II. 260, V. 
| 216, VI. xuff. 26 ff. 
33ff. Adff. 74. ZZ AR. 
96, oft 127. 1cäft 


IX. 23, 1 
Levy, Joſef. VIII. 330. | 
— Michel. Lxxxiv. IX. 

484, 486. 

*Lewald, Auguft. Lxı. 
Il. . Il. 359, IV. 
xxıu, V 1. 80 ff. 334. 
IX. 26. 97, 101. 109, 
128, 1497. 154. 156ff. 





161 ff. 12. 1 


165 ff. 168. 174.176, | 
178, 187. 190}. 193. ı 


Seine. IX. 


| u er „Herzog v. 


VII. 106. 

PT: Gaftle: 
reagh, H. R „Marquis 
v. UL 141. IV. 42, 
64. Zäff. VI. 242 
VII. 443. 


Y11.32. | 
Löwe, Sophie. V11.135, 
Löwe-Weimars, %. L 

xxxıv. V. 236, VIIL 

260, 265. 








530 


Lull, Raymund. III. 152, 


V. 195. 
* Qumley, Benjamin. V. 


xxır.xxıv. 377ff. 396, 


Regiſter. 


| Nalfabäus, Juda. VII.| 186. VII 234 320, 
256. IX. 38, 


Malibran, Maria. II. | Mathilde v. England. II. 
561. VII. ‚46. 275, 


451. IX. 346 ff. 348. | Mallefille, 3. P. VII. Mathildis v. Toscana. 
361. 


349 ff. 389. 413 ff. 


— Raimund de. 
L 185, 


Luther, Martin. II. 198. | Manfı, ©. V. 18. 


I 126. L 
Maltig, G. A. VIII. 18, | Matthias, VII. 222, 
IX. 291, 435, Matthiſſon, III. 269. 
Matzerath, Ch. J. II 


262. 1II. 107. 291. | Manfo, ©. VII. 111. 340, 


331. IV. xi. V. x. 


32ff. 85. 92. VL 147. 
VII. 289, VII. 76. | Marcus, Ludwig. IV. 
170. 295. 304. IX. 


Zutter : Wegener. IIL | 
182, 

Lüttwig, Fr.M.v. VID. 
12 


Zuger, Jenny. L 396. 
Lyonnet, B. III. 341. 


Lyſer, F L 272, IV. 


K. 73, 472, 


Mabillon, Jean. II. 


Macaire, Robert. VI. 


449, VII. 194. 
Macaulay, 8. IV. 29. 


Machtaveli, N. II. 


360, IX. 40. 
Madeldey, %. VII. 382, 
VIII. 337. 341, 
Mackinthoſh. VI. 67 
Maffai, Andrea L x. 
II. vm. 
Magnin, Ch. V. 378, 
Mähly, Jakob. L x. 
Mahmud Ghasnemi. IT. 
Maimon, ©. V. 64. 
Mainzer. IX. 175. 
Maitland, Frederic, Sir. 
IIl. 95, XV. 31, 
Majlath, J. Graf. V. 


316, 
Majus. VI. 445, 


= 6, 


Manfur, Muhammed | Mauguin, Fr. VI. 43. 
ibn. V. 442, 53. 


. Maurer. L xvu. VII. 
| xx. v1. xv. VII. | 355. 496. 
| vum 246. 257 360. | Maury, J. ©. IV. 372, 
ı 371. 372—385. 390. | Marimilian L, Kaifer. 
"394. 403. 424, 432.| 111.196, zdoff VIII. 
445. IX. 290. 454, ! M. 
Marigny, €. de. VI. | Mayer, Karl. L 383. Il. 
107. ' 163, VIII. 203. 
1. | Maynard,X. de. VII.49. 
561. VII. 230. ' Mazarin, Cardinal. VII. 
: Marlowe, Chr. IV.20L.' 12.33 
V. 379, ı Meara, 8. €. O'. II. 
| Rarmontel, J. Sr. VLi 91V. 31 
45, Mebold. IX. 26, 121. 
Marr, 3: W. III. 158. Mecklenburg, Carl, Brinz 


Mario, Giufeppe. 





| IV. 274, ı ». VII. 19 
Marraſt, Armand. Lı. — Baron. VI. 358. 
v1. 481. Mehemed Ali. VI. 251. 


Mars, M. de. IX. 406. 269. 315. 326, 
413, ' Meinert, Carl. V. xxı. 


‚Martens, 9. M. II. Meifter, $. VIII. 419, 


135, 421. 
| Martignac, 3. B. de. * Meißner, Alfred. L x. 
YL31L XLV. wv. Lv. ıyın 32 








Martin, John Henry. IL | 
317. VII. 215, 

ı — Richard. IV. dl V. 

Martius, J. ©. III. 153. 

| Marg, A. 8. VII. 137. 355.375ff. 398.414 ff. 

— Carl. L 371 V. 6. 436ff. 364 474, SL 

v1. 401. V11. 471. | Melandthon. Ph. VA. 

Fr. IL. ı 399. 

Maſſillon, 3. B. VII | Melifande v. Tripolis. 
376. | II. 299, 397. 

.%. L373, | * Mendelsjohn, Arnold, 

IX. 343. 

— Frommet. II. 23. 


540. 563. IV. 212, 
14. VD. xwff. 
vn. vır. IX. 300, 








| Maßmann, J. 
I. 18 208 28, | 
| 341 367 502ff. II. | 


Regiiter. 


Mendelsjohn, Joſef. IX. 
265, 322, 330, 336. VL 335. 

— Moſes. II. 129. 223, | Merwan II. II. 42, 
V.xırr. 85. 203, VII. | Methfeifel, Albert. 
247. 359, IX. | wxxur 1II. 56. VII. 

Mendelsjohn-Bartholdy, : 
Felix. II. 129, 223 
III. 85. VIL von. 137 


197 ff. 216. VIIL 21 | 


Metternich, Cl. Fürft v. 
VI. vo. 226, VII. 443. 


IX. 332, 508, | VIII. 165, 322, 359, 
— Lea. II. 223. | IX. 159, 162. 
Mendizabel, Juan Alva: : Mettrie, J. X. de Ia. V. 

re; y. II. 167. 401, | 59 
Vendoja, Diego da. ı "Meyer, A. VI. 343, 

VIII. 222 — H. V. 173, 


— Pedro Gonzales de. — Ts F. 2. III. 235, 
11. & — Ed. IX. 325 
— Raimund de. II. — L. II 236, 
321, — M. VII. 483. 
Menotti, ©. VI. 33. — N. VII. 102, 


* Menzel, Wolfgang. L 
xxxv ff. II. 164. 197, 
244, 443, 482, IV. 
vın. V. ıx. 173. 190. | 
VI. x. 5. 41 VIL| 
24775. 278.333ff. 444. | 
vın. 14275 192— 


Meyerbeer, Blanca. VII. 
144, 


— Giacomo. L xt. un 
499, 500ff. III. 238, 
IV. 335. V.xxu. 432, 
V1. 70,121, VII vom. 
80.133 
192, 220, 22775. VIII. 
x. 268, 302, IX. 150. 
156. 175. 269, 320. | 
332, 335 ff. 367. 465. | 





198.296. IX. 20. 25ff. 








3 Aff, Böff. 37 





Mercier, 2. ©. VIII. 49 
- 158. Mezzofanti, ©. TIL. 273. | 
Merk, J. 9. IH. 15. Michaelis, 9. II. 3: 
*Merdel, Friedrid. L| IX. 4 
xxıı. 213. II. 66, II. 
x. 72. 79.105. VIIL| IV. 152, VL 416. 
9» 478. 441 ff. VIII. x. 
482ff. ABff. 485 ff. Middleton, Th. w. 
486 ff. dad Aa | 164 
496 ff. IX. Aff. Sf. | Mieris, Sr. v. IV. 1 | 
Sf 2. 14 19 23 VII. 53 


— Zaren Va 


Merimee, Profper. L| VI. 335ff. 347ff.| 
xxxviti. 423ff. VIII x. IX. 
Merlin, M. VIU. 240. | 150. 347. | 


Merlin de Douai, Ph. | Miguel, 


L xxxı. III. 292. 371. | 





.169ff. 186ff. 
Montesquieu. III. 380. 


531 


M. E., Don. 
VIII. 167 


Milder, Anna. VIIL 11. 
L 
Minutoli, M. VII. 38. 
93. 396. 461. IX. 96. | 


Milton. VII. 15. 


Mirabeau. VI. 153, 
Mirandula, Pico della. 
II. 152. 

Mole, 2. M., Graf. V. 
d. VI. 246, 378ff. 
Moliere, J. P. II. xvı. 

155. IV. 232 V. 37 
215. VL. 89, 
*Moltke, Magnus v. L 
xxve. VI. 143 ff. VIII. 
105. 155 ff. 
Monſigny, P. A. VL. 


| Montalembert,Ch.Graf. 


VI. 246. 260. VI. 
Montalivet, 
VI. 108, 
Monteagle, Yord. IV. 
70, 
*Montegert, E. IX.500. 
* Montegut, &. IX. 504, 
Montenglant. VII. 32. 


C. Graf. 


VIIL 157. 371 
' Montezuma. II. 316. 
Moore, Thomas. IV.8Z 


470. 475. 482. 492, | Morgan, Lady. IL 234, 
‚Morig, K. Ph. II. 80. 


235, V. 65. 85. VII. 
311, IX. #11. 


— v. Sachſen. VII. 162, 
Michelet, Jul. Lxxxvın. | Mörike, €. VIII. 203. 
Moſcheles, Ignatz. VII. 


186. IX. 10. 

Moſer, Mofes. Lxvu. 
xxu. xxvı. 191. 309. 
II. vu. ıx ff. 72, 101 
IV. x. xmff. 227. 
VIH. x. 251. 360. 





532 
son ff. 408 ff. MAoff. 
412. Abit. Afſ. 
18. 4208. Aa ff. | 
424. 426. 430 ff. 
Aaıff. Beoff. A 
Aff 449. KOT. 
ash. Ash. Anh ft. 
467. 474. ATI. 
487. 497, IX. 3ff. Z 
10ff. 17ff. Auf. S1. 
Aff. 55. änff. Baff., 
65. ZU. 103. 154ff. | 


Mofes. II. 311. VII: 
271.473ff. VIIL 277. | 
282, 316. | 

Mozart, W. X. III. 257. | 
vn. 140. 153. ML 
VID. 288, 

Müchler, Carl. VII. 42 | 
409, 


Müller, Adam. V. 139. | 
174. VIII. 18, 149. | 
— Johannes. VII. 294 | 

— Ditto. IX. 468, 

— P. € V. 340. 

— Gophie. II. 302, 

VIII. 139, 
— Wilhelm. I. uxwır | 
III. 56. 36. 235, V. 
287. VIIL 409, 439, 
476 ff. 486. 

* Müllner, Adolf. L 160. | 
II. 98. 108. 112,319, | 
333. VIII. 348ff. 352. 
475, 486,495, IX. 39. 

Münd, €. IX. 2 | 

Münchhauſen, E. Fr. v. 
Ill. 11, 

Mund, Salomon. VII. 
257 


Mundt, Theod. L xxxv. 
IIl.xv. V. x. 

Munoz, Fernando Don. 
11. 114. 


Munid. VII. 87. 
Münzer, Thomas. VI. 
147 





Murat, Soahim. L xrı. | 


| Murphy ‚ Nifolas. IV. 
89. 


Regiſter. 


11: 303.2, 327 VI. 
342, VII 446. 
Muratori. VIII. 111 


Murillo. VII. 70, VIIL | 
222, 


Mufäus. V. 169. 325, 

Muffet, Alfred de. L 
xxxvıt. II. 200, IV. 
211. VD. 165 ff. 





0 
Nagler. VII. 85. | 
—58 Bonaparte. 
L xXu. xxu. 360. II. | 
208. II. xvı. 10, | 
Sr. 1298. 130ff. 
240 ff. IV. 17 27 F8. 
73ff. V. 112 17L| 
rar xii. 


2: 
292, Hi: 321, 348, | 
381, 468. VIL40. 62. | 
71. 106. 173. 244. | 
——— 439, 446, 
493, VIII, vır. 15.85. 
241. 276, 289, 307 ff. | 
IX. 727. 36. 62.401. 
— Louis. V1.2792. VI. 
Neander, Auguft. 
212, VII. 15. 
Neder. VIII. 158. 
Nemours, Herzogv. VI. 
— — 3a, DTZ | 








— Cornelius. III. 
168. 


Nero. III. 231. 323, VL | 

Nerrlich, Baul. V. & | 

Nerval, Gerard du. | 
L xxxıv. xuvn. 11 ff. | 
VII. vm. 


Odry 


Neſſelrode. II. 266, 


' Nejtorius. V. 13. 
Netſcher, Kaspar. 11.535. 


Nettesheim, A. v. 
194. VII. 391° 

Neumann, Zouife. VII. 
20. 53 ff. 

— Wilhelm. III. 270, 

Neunzig, Sofef. L 57. 
VIII. 336, 


Ney. III. 103. 
ı Nicetas, A. V. 307. 
Nicolai, Friedrich. V. 33 
165. 219. 
Nicolovius, A. III. 234. 
Niebuhr, Markus. Ill. 


Niederkirchner. III. 194. 


V. 


Niemann, F. L. III. 68. 


Niethammer. IX. 30, 
Nigrinus, ©. V. 343, 
Nikolausl.,Raijer. VIII. 
166, 314, 315, 
. Noah, M. VIII. 469, 
Nodier, a. V.189, 
Nöldeke, R. IX. 77. 
Nonnotte. IX. 277. 
Normann,S. VIII.423, 
Noſtiz, El.v. Li 
Nourrit, Adolphe. VI. 
76. 


Novalis, Fr. V. xıx. 
236 ff. VIII. 289. 
D. 


DObermayer, 9. IX. 415. 
Spillon: Barrot, €. 9. 


VI. 53. 267. 39. 
IX. 108, 

‚vH. 450. 
Deptenfchläger, a. VII. 
' 96. VII. 120. 352, 

IX. 189. 
*Deiterley, %. IV. 298. 
VI. 446 ff. 


Dfen,2. V. 138. 233, 
405, 
‚ Oldenburg. VII. 87. 


Regiiter, 533 


Onfelo3. II. 388. Paulin, F. VI. 401 | Bilatus,Bontius. 11418. 
*Oppenheim, M. VIII. Pauline. II. 372, IX. Billet, £. VII. 235, 


200, IX. 113.383, | 296, 298. 299, 302, | Binnel, Dr. vIiL 37. 
— Moritz. | > VIL 312. 1X. IX. 
X. 43. 





Oppert, Dr. VIII. 424,| 11.31 ae D. IV. 42, 
DOrfila, Matthieu. VI. 2 Pittafus. VII. 405, 

288, | Baufanias. III. 157. | Pius VII, Papſt. VII. 
Drigenes. III. 167 Peche, Therefe. VII. | 106. 


Irleans, Adelaide, Her: | 139, IX. 19. 22. 32, —VIII. Bapft. VII.IL 
zogin v. VI.I. Pedrol. ee er. VI. 53. | Pixis, TH. VII. 207, 





— Ferdinand, Herzog v. — IV. . 11.331 ff. | Bizarro, 11. 512, 
VL83.96.232.354f.| 16H. Plank, ©.3. V. 351, 
356 ff. 413. 456, 471, Peel, Robert. IV. 48 ‚ Platen, Auguftv.Lxxv. 

— Helene, Herzogin v.| 63. VI. 366, ' 11.347. IN. xff. 109, 


v1. 359, Pellmann. VIII. 350.) 179. en m 

Otfried. V. 154. 174, 336, 

Dtmar, F. V. 3210 ff. ee .Herzog.v.| 35. 59.61.63. 6: 

Otterſtädt, Baron von. VI. 
VIIL 29, er Sp. IV. 42, 

Dtto III. Raifer.V. 289. | Bereire, Emil. VI. 335. | Blato. V. 62. VI. 432. 

Overbed, Fr. 3.V1. 337. | Perier, Cafimir. IV, | VI. 149, 

— Naſo. IV. 138. 367. VI. xn. 26.61 ff. | Pleyel. VII. 206. 











o — * | .95. 100ff. 111 .| Rlummer: Ward, R. IV. 
Omen, Robert. VI. 448. | ı 16, 
' Berre. VII. 189. Blunfett. IV. 63. 
p Perugino, P. V. 169. Plücker. VIIL 350. 
Bankyom, 9. . IX.302, — Ay dan VIL. 276. 
Taalzow, 9. v. IX. 392, | 
Padilla, Maria, Donna. Peter J. Kaifer. VIIL| IX.42 
Il. 334, JJ Pohl, Anna. II. 478, 





Paganini, Nicole. . — II., Kaifer. VII. er 3, Fürft v. 
II. 202. IV. 337 ff. 315. . 342, 362, VII. 
V. 296. VII. 203. Peters, X. VII. 439, 100. IX. 27 

Pahlen, Graf. VI. 246, ı Betöfi, A. IX. 369 ff. un 4. II. 152, 

Baien. VIII. 86. ' Retrarca, Fr. II. 395. V. 34 

Paine, Thomas. III. | Petronius, A. III. 324. Poiybius. VII. 
411, V.154, VI. 372, Pomare, Wabine. 

Baläftrina. III. Pfiger, Guftan. L 383.) 282. 


Banofta. VI1.223, | 1. 165ff. VII 338 | Bompon, Rofe. II. 284. 
Panferon. VII. 208. | VIII. 208ff. IX.203, | Bonce de Xeon, Don 
Parny, E. D. VI. 78. | 205. Yuan. II. bi3ff. 
Bazaus, Ernft. IV. 292, | Phidias. VII. 47. Ponſard, Francois. VI. 
VII. 200. Philipp I. v. Falten: | 3831. 386. 
Paſſy, A. Fr. VII. 63. | ftein. II. 2a. Pontmartin, A. de. I.x. 
Pafta. VII. 46. Philo. VIII. 253, Poper, Mathe Eva. U. 
Baturle. VII. 66.  Piceini, N. vun 27. 230. VIL 397, 


Baull., Kaifer. V. 193, | Piste, Raroline. VII. — M. ©. II. 230. VII. 
vni. 315, | 397 





934 


Bortalis. VI. 425. 
Potter, Louis de. VII. 
14. 


Poujoulat, J.J. F. VI. 
287, 


Pozzo di Borgo, C. U. 
Graf v. VI. 298. VL. 
443, VII. 308, 

Pradt, V. V. de. VII. 
17. 

Praetoriuß, J. V. xxı. 
26 ff. ah 360.412, 

Prätzel, 8. G. IX. 4 

Prescott, M.9. II. 310. 

Breußen, Alerandrine, 
Prinzeſſin v. VII. 
25. 40. Aff. 

aan Prinz v. 
VIII 

— ‚Karl, ein v. VII. 

25. 49. 

Reooft d’Eriles, A. IV. 

133, 


Brofopius. III. 195. 

Pröhle, Heinrid. II. 
XI. 

Prölß, Robert. Lx. IV. 
XXI 

Brut, Robert. IX. 405. 

Prynne, W. IV. 101. 
VI. 111. 

*Pückler⸗Muskau, Her: 
mann, Fürft v. Liu 


A66. 483. 485, 487. 
Bulderia. V. 19. 


— H. L 381. 
1. 279. 282, 356. 
360, IX. 330. 


Regiſter. 


D. 
Duelen, 9. de, Erzbiſchof. 
VI. 96. 133, 
Dueniffet. VI. 341. 


Quevedo, Fr. de. VII. 


222, 
Duinet, Edgar. 
415 ff. 


Quintus, Gurius. III. 


VI. 





137, 
Duiroga. II. 44. 


R. 
Rabelais, F. III. xut 


Recamier, 





105. 108, 334. IV. 

140. V. 277}. VII. 

46, S2ff. VIII 129, 

Aulie. VI. 
423, vi. 451. 

Recke, Eliſe v. d. VIII. 
361 424, 


Redlich, E. V. 33. 

—— Ph. J. v. III. 

— III. 236. 

Reinbeck, E. VII. 37. 

Reinganum, Dr. VII. 
432, 


Reinhardt, R. IX. 403. 


Racine. V. 173. 209. 433. 499. 504, 


VII. 113. 191 


Reinhold. V. 99. 111. 


Radcliffe, Anna. VII.‘ Feiste, J. J.V. 353 
239. 


Radetzky, F. v. IL 513. | 


| Reizenftein, R. v. I. 


15. 
Radloff, 3. G. TI. 20. | Relliteb, Ludwig. TI. 


VIII. 340. 


Radziwill, Elife, Prin: | 


zeifin v. VIII. 40. 
Raffael, Sanzio. L 39. 


246. VI. 175. VOL 
3. IX. 335, 

' Remujat, Ch. Graf. VI. 
338, 433. 


V. 16%. VII. 30. 68. | Renbuel, €. III. xvu. 
153, VIIL. 288. 303. | 


Ferdinand. 
Rainer, ©. III. 203. 


Raimund, 
2 


V. 166. VII. 84 
Ranfe, Leopold v. VI. 
15. VIII. 233. 294. 








. Raspail, Francois. VI. | 
288. 


*Raßmann, Friedrich. L 
104. VII. 100 ff. 
347 ff. 

Ratti⸗Menton, Graf. VI. 
244 ff. 259, 271. 

Raumer, Friedrich v. II. 


13. VII 295 ff. 337. | 


a 121.213. V.277. VI. | 


j 
! 


' 
ı 


IV. 387. V. xıvr. VI. 
x. VI. 167. IX. 149. 
Retzſch, F. A. M. IIL 45. 


Ramler. III. 309, 322, Reuchlin, Johann. I. 


197, 342, III. 291, 
V. 47. VIN. 432, 
Reynolds, Thomas. IV. 
II. 264, 
Higan II., König. IV. 


— nr ‚König. IV. 158. 
VII. 34. 


85 ff 
anf, 


Richardſon, Samuel. V. 
215. 





— A. v. II. 


_“ ern u 494, IX. | 


|_ VIII.446. 1X. 11.17, | 


Richelieu. V. 304, VII. 
259, 

Richter, 3. P. Fr. II. 
xur. 3, V. xıx. 264 ff. 
VI. 72, 101. 444. 


Pyat, Felir. Tr 299, | Raupad), Ernft. IH. xıı. | Riedel, €. IX. 223, 


Regifter. 535 


Riego. II. 44, Roſamel, Cl. 2. M. du. | Rubo,3.VII. 372. 380. 

Ries, F. VIII. 461.463. VL 383, | 411, 419, 429, 445. 

Rießer, Gabriel. IX. Rofen, Kunz v. d. III. | Rudel, Groffroy. IL.299, 
260, 396 f 397. 

Rindskopf, MB, L x. | Rofentranz, Karl. VI | Rüdert, Friedrih. L 
VII. 381, 464, IX. 223. | 373, II. 56. V. 14 

Rintelfohn, X Lxıw. Rouffeau, 3.8. L47.' VII. 106. 409, 476. 

*Robert, Friederife. L| 86. 173. 254. 321. | Ruge, Arnold. Lu. 371. 
108. 3097. U. 252.) V. 252. VII. 102| 1.106. V.6. VI. 
IM. vur. ff. IV. xx.| 103ff. 336. 337ff.| 47L VII. 295. IX. 
VIII. 379, 403. 413.| 346. 347 363, 382,| 287. 289, 292, 325, 


436, 439 ff. 4d1ff.| 433. 435. 402. 462 | Rumford, B. Th. Graf v. 
ff. — 3.3. Lxu. OL153.| VI. 369. 
.96, VL 149. Rumohr, €. v. VII. 20. 
.436. VII. | IX. 48 59, 63. 76. 
58, 299, 411. IX. *Runkel, M. IX. 72.77. 
|— Sudroig. L xvn. |Roffini, G.A. Lxxxvun. | Ruffel, O. Lord. VI. 67, 
xxvı. 152, 191, II. | DIL 217. 238 277. Rühs, Chr. Fr. VIIL 
ıx ff. 33, 107. 179, | IV. 116. 332, VL! 280. 387. 409, 
182, 323, VII. 379.| 121 Rürner, ©. III. 92, 
399 ff. 403, 413, | Roth, Dr. IX. 329, Ryan. IV. 39. 
42077. 423.434. 43dff. Rothſchild, Betty v. II. 





1) 
=) 
= 
pr? 
m 
> 
r 
* 
* 
- 
” 
— 














437, du 4h0, Zr 353. VL 251 VO. S 
171, VII. 235. IX. . 
42, * 1 2391, 124, 509, Saadi. VIII. 345. 
Robespierre,M. V.96ff. | — James v. L xr. II. | Saalfeld, 3. €. III. 138. 


V1.37. VII. 13.259. : 271. V. 87. VI.95.| 142, 

324, VII. 156. 171.| 251. 29. 329 ff. | Sabatier. Vi 222. 
303. ' 384 ff. 400, 463, 470, | Sacarelli, 2. V. 18. 
Robianus, Crotus. II. VI. 169 ff. 287 ff. | Sads, Hans. IT. 49h. 

342, 299, VIII. 306. 322, | J1IL 107. V. 51 227, 
Roccamora, Iſak. II. IX. 175. 288. 289, | — Michael. II. 572. 
O4 Fr 


ff. 292. 293, 331. 360, Sachſe, 3. Chr. VIIL 

Rochau, E. IX. 259. 263, 462, 60, 
Rocdette. VI. 52. — Lionel v. II. 363. Saint-Beuve, C. A. L 
Roderih, König. II. — M. A. v. VII. 256.| xxxvamu. VII. 116, 

336, 381, Saint:Elme, Ida de. 
Rodrigues, Dlinde. L | — Nathan. III. 2839, | VI. 332, 

xxiit. V. 42, — Salomon v. II. 401. Saint-Juſt, X. II. 249, 
Roger. IX. 336, III. 289, IV. 126, V. 72, VII. 
Roland. L 72. II. 116, | Rouget de Lisle. III. 306, VIII. 234, 
— Seanne. VI. 36. 393. Saint:-Martin, 2. E. de. 
Romano, Biulio,V.162, | Rougemont, ®.de. VII. V. 76. 
Romanowski, VIII. 34.| 126. Saint-Simon, El. 9. 
Romberg, B. VIII. 40. | Rubens. III. 252 ff. Öraf.I.xxxun. V1.435. 


Romilly, Wilhelm v. VI. | Rubini, — II. Saiſſet, Emil. VI. 441. 
252, 561. VIL 185. 215. | Satosti. V. 227. 


536 Regiſter. 


Salieri, A. III. 72. 379, 430, 487, VI. 
279. ı| 178, 331. 
Salluſt. III. 137. Schammai. VI. 250. 
Salmafius, EI. VL 103, | Scharpf. VI. 129, 
Salomo, König. IL 370. | Schechner, N. III. 341. 
II. 167. 223, IV. | Sceffel, Jofef Bictor v. 
236, V.82, 365.404.| Ilxw. 
VI. 29 VII 492, !Sceffer, Ary. V. 249, 
vVIN. 249. IX. 51L.| V1332 VIL4f.53. 


128, VII. 302, 
Salomon, Gotthold. | Sceible, 3.3. V.xxur. 

vll. 387. 458. VI. 420, IX. 163. 
Salvandy, N. — Graf. 165. 449. 

v1. 2, Scelling, Joſef v. L 


Samfon, Joſef. v. — 372, 375. I. 106. 


Sand,George.Lxxxvor | 213. 341 II. 331. 
I. 463. VI. 155 V, xın. xıx. 67.128 ff. 
161ff. VIII x. 240, 167.227. VII. 201. 
IX. 129, 462. 473, IX. 30, 














Schirges, ©. IX. 337. 


Schlegel, A. W. vo. L 
xvı. 6. ö4ff. 99. U. 
108. 1. 9%, 110, 
322, IV. xrif. 110}. 
V. xvnif. 149. 152, 
166 ff. 201 ff. VI. 36, 
43ff. VII. 4397f. VIII. 
107. 


— Dorothea v. V. 203. 


vn. 444. 

— Friedrih v. L 19. 
IL. 66. IV. 156 V. 
VII. 444. VID. 143. 


— Karl. III. 369, VII. |*Scenf, Eduard v. L| 496. IX. 36, 


451, xxv, III. 195. IX. | Schleiermader, Fr. III. 
Sandeau, Jules. L 20, 31 34.4075. 44 ff. | 


171. V. 202. VI. 18. 


266, IX. 140, 

Schleſinger, Moritz. II. 
345. 583. VII. 174. 
133, 185. 188, 192, 
212, 222, 2997. IX. 
104, 117. 


xxxviii. 61. 68. 75. 103, 291, | Schleſier, Guftav. V. 
Saphir, M. ©. V. 190. Ze Mar v. 
vl. 219. VIII. 444. . 285. 
474, | Scherer. Milhelm. V. | 
Sarpi, Baolo. VI.5. | 398 
Sarrut. VI. 171. Schiff, Hermann. VII. 
Sarto, Andrea del. III. x. 420. IX. 151.391. 





Sartorius, Georg. L | Schiller, Friedrich v. L 
säff. IH. 70. 195.| 89, 248. 11.347.385, 
VIU. 430. 437 460, 12. IE 281 IV. 


IX. 19. 1221 147. V. xvm. 
Savary, A. M. J. R. 14. 181ff. VII 36 


Savigny. 111.275. VII. | VII. 33. 201. 269. 
zZ 21. 37 294, 450, 289. 349. IX. Z 
Savoye, J. VI. 129.| 180, 


IX. 148. 175. Schilling, W. v. VII. 
Scaliger, F. II. 2383| 1Z 

232. IV. 212 Schindel, €. W. O. v. 
Scarron, Paul. VI.. V.20 


Schad, Chr. IT. 444. . Schindler, A. VII. 182. 
Schaden, A.v. VIII.S23 214 


Schabow, G. VIH. 16. | — Marianne. IV. 273, 
39. IX, 114, ' VI. 491 

Schallmeyer, Rektor. L | Schinkel. IIT. 133, VIIL 
xzıv. II. 133, VII. 39 





*Schloß, Michael. 11. 
292, 306. 344, 360, 
488. IX. 376 ff. 464 ff. 
497 ff. 

Schmalz, Th. A. 9. II. 
137. 317, VII. 405, 

Schmidt, Erid. V. 379, 

— Qulian. L x. vn 
V. ıx. xvui. 

Schmidt = Weißenfels, 
Eduard. Lx. 11.440, 

— ‚ Karl. IX. 


Saneite, G. A. VI. 


Shnch, 8 . VII.23 ff. 
Schön, Dr. v. 301; 


Schönberg, Dr. VIH. 


Schopen, Ludwig. VII. 


Schorn, L. III. nn 

*Schottky, J. €. VII. 
86. of. 308 ff. 

Schramm, Sofef. II. 
133, 


Schreiber, Aloys. V. 
334. VII. 200. 
— Dr. IV. 41 


Schröder, Fr.2.IV.115. 


— Sophie. VIII. 139. | *Celden, Camille. 
Schrödter, Adolf. VII. | 


231 
Schroͤth, J. M. V. 18. 
VII. 86. 432, 
Schubart, Ch. V. VII. 
176 


Schubarth, €. €. IM. 
83, V. 194. 
Schubert, Franz. VII. 


Schücking, Levin. L uı. 
11. 483, IV. 187. IX. 
224, 


Regiſter. 


Scott, Walter. III. 9sff. 
195, IV. xvı. 17.27 ff. 
85. VID. 31 224 ff. 
414. 437. IX. 13, 26. 

Sceotus, M. V. 78. 

Sebaftiani, F. ©. V. 
295. VI. 63. 94, 111, 

Segur, Ph. Graf v. II. 
101. VIII. 449. 

' Seidler, 2. VIII. 21 

' Seidlig. VII. 9. 


IX. 381. 505, 512, 
Semiramis. II. 390. 
Semler, J. D. V. 82. 
Serinsky. IX. 501. 
*GSethe, Chriftian. L 

xıv. 92ff. IV. 289, 

VIII. 3295. 330f. | 

335, 340, 340 ff. 351 | 
358ff. 363.374. 446ff. 

448 ff. 455 ff. | 

S1. 

Seuffert, Heinrich. VI. 





I: | 
wur II. 553. 563 ff. | 


537 


Siebenpfeiffer. VI. 129, 

Siebold, B. F. v. VII. 
IM, 

Siemens, © VI. 

ı 44h, 

Sievefing, C. II. xıv. 

VIII. 464, 471. IX. 

Sieyes, E. 3. VII. 39. 
VII 158. 

Simon der Stylit. VIII. 

Simons. VIII. 350. 

* Simrod, Karl. IL 272, 
482, V. 401 ff. VIII. 
42H If. IX. 
400, 


Sina, €. VII. 207, 

Sirach, Jejus. V. 9, 

Siray, Aime. VI. 372, 

Sirr, Chartes. IV. 89, 

'Sivori, €. VII. 203. 
224, 

Smerdis-Pſeudo. II. 
399, 








Schudt, 3.3: IV. 37.| 407 VII.x.IX. 270. | Smets, W. L 89, VIIL 
249, 253. VII. 261.| 308. 413, 


VII. 422, 442, 
bu 9. II 171, V. 
29. 116. 303. VII. 
6. 339, 341, 351. 


Seume, J. ©. II. 235. | 
Sevigne, M. Marquife | 
v. V1.284. VII. 138. 


Seybold, VII. 302, 


102, 106, 107 ff. 
Smithfon, Miß. VIL 
149, 
Smollet. VIII. 64. 
Snodgraß, 3. Lx. 


Schulze, Ernjt. VIH. | Seydelmann, Carl. VII. — A. VII. 
408. 87 


Schüler. VI. 120. 
Schupp, 3. B. IH. 158. 
Sdufter, Dr. IX. 259. 


Schüt, Chr. ©. II. 52. 
191.VIIL 


V. 99. 174, 19 
60. 402, 

Schwab, Guftav. L 383, 
II. 443. VII. 202, 
IX. 38. 

Schwarz, Anton. VII. 
124, 


— W. III. 68. 
Schwerin. VIII. 4 


Shafefpeare, William. 
— 3 III. 147. | 
262. 298 ff. 327. IV. | 
x fi. 96 ff. V.167.224 | 
268, VI. 30% VI.| 
117. 161, 234. 277. 
386, 499. VOII 70. 
119, 221 ff. 287. 288, 
303. 375. 434. 444. 
Sheil. IV. 73. 
Shelley, P. 8. III. 270, 
Shortall, 8. IV. 93. 


383. 
| Sobiesti, x. VO 310. 
' Sofrates. VIII. 316, 
Solms-Lich, Fürftin v. 
| VIN.4ZL 479 482, 
Solomon3. V. 206. 
Solon. VIII. 318. 
Sonntag, Henriette. II. 
375. VII. 252. IX. 
96. 100, 
I. Herzog v. VI. 
109. 113. 230. 295, 
463. VII. 70. 
Southey, R. VII 61. 


Seide, Eugene. V. 432. Sichel, & Lx. VII. 251. | Spaun, Fr. v. V. 191. 


VI. 113. 158. 209. 
241. 232, 


261. 330. IX. 185. 


234. 260, 329, 


Spazier, R.D. IX. 175. 
177. 244. 


538 Regiſter. 


Speckter. IX. 132, Stern, 
Spencer, Edmund. V. 2383 
311. ‚ Sterne, Lorenz. III. xu. 
Spener, Bh.3. V. 78. | V. 267 VILSZ IX. 
Spieler. VIII. 32. 40, | 469. 
Spieß, Johann. V. 
Spindler, Carl. IV.xvı. | Stiefel, Dr. III. 34, 
Spinoza, Barucd. III. | * Stieglig, 9. IX. 55. 
94, V. xın. 64 ff. 121. | Stigand, Henry. Lx. 
128, VI. 441,  Stirling. IV. 39, 
Spitta, ®. III. 150. Stolberg, %. Graf v. 
Spittler, 2.7. III.15,| V.1Z& 


Daniel. VII. 


Spontini. VII. 172ff. | Stolberg: Be neigen | 


227. VII. 7 15.18| O. Graf v. II. 46. 
26 ff. 38. 40. 50, 57, | Stolterfoth, A. v. VIII. 
Sprenger, X. VII. 420.| 102. 
Stael, A. 2. ©. Baro: | Stolz, M. VII. 230. 


Sue, Eugen. L xxxvın. 


VI. 478. 
Sulamith. II. 370. 


' Sulzer, J. ©. V. 3. 


Swann. IV. 39. 


Sternberg, A. v. IX. Swedenborg Edmund. 
468 


II. 262. IX. 394. 
Smift, Jonathan. III. 
xıv. IV. 31. 


Sylveſter L IL421. 


Szarvady, Fr. IX. 263. 


‚ Sjymtailowa. VIII. 39 


T. 


Tacitus. II. 212, IH. 


ı 215, 
Taglioni, X. 


151, 323, V. ix. 





ninv. L xxxıv. III. | Stöpel, Dr. VIIL 37 VI. 2 

83.153.234. V. 148ff. Storch, %. IX. 4683. VI. 146 ff. 

196. 203. VI. 44 Straube, Heinrih. L7Z — P. V. xxır. 

b2, 255, VII. 438ff.. V. 2838, VIII 343. | *Taillandier, St. Rene. 

457. VII. 16.233 ff. | Strauß, D. VIII. 106! Lx.xxxıv. VILL260, 

308, 400, 404. | 202, 205. IX. 190. IX. 398. 401. 406 ff. 
Stägemann, M.v. VI. — Johann. VI. 275, 442ff. 480.493 ff. 502. 

15. IX. 72, 381, — Salomon. L xum 


*Stahr, Adolf. L ır. 
IV. 303. VII xıv. 
VII. vu. IX. 374, 
375, 502 ff. 504. 

Stanhope, Efther, Lady. | 
VI. 225 

Steen, San. III. 238, | 
IV. 303, 


Steeveng, X. IV. 118. | 
130, 


173. VII. | 


Steffens, 9. V. 
230, 


Stein. V. 
309, 


* Steinmann, Friedrich). 
L.2,.37 
63. V.232. VIIL vn. 
336 ff. aaa 363ff. 
461. IX. 264. 271! 
238, 402, 

Stern, X. IV. 243, VI 
372. VII. 299, 

— Adolf. IV. xvu. 

- Caroline. L ZL 


. 92. I. vın. | 


| VII 326, IX. 256. | Talleyrand, Ch. IH. 
en | 164. VL 55. 150. 

| 2308. 240. ı 330. VII. 443, 

| Stredfuß, Cart. VI. 81. | Be Fr. J. IV. 322, 
99, IX. 34. 209, VII. 113. 

| Strobtmann, Adolf. L —— Anton. II. 

x. xıv. 3. 92, 97. | 561. 

138. 184, 290. 364, | Tannhäufer, Ritter. L 

I. 212. 285. 348.| 301ff. 

II. 72. 182. 268. | Tarnow, Fanny. VII. 

IV. xv. xx. 7 V.ı 38 

| vım. xxı VI. xvı. | Tarif Nbenzara. II. 12, 

: 474 VII. 493, VOII Taſſo, T. VIII 110$f. 

ı vo. 179. 180, 334. | Tauler, 3. V. 74, 

340, 341, 394, 471. | Teichmann. VIII. 14. 
484. IX. 137. 307. | Teller, W. A. V. 22, 
325, 439. | Tennemann, ®. ©. V. 

Struve, C. 2. V. 316. 298, 

' Stuart, Maria. VII. 73. | Thai. II. 399. VII. 

Stubenraud, Amaliev. | 321, 

| L3A Thalberg, — 

Studer. VIII. 350. | 3 

| Stürmer, B. v. Iv . 30. | Thales. v. 





Regifter. 5 39 


Theobald. VIII. 102. | Torius, R. III. 152. | B. 

Theodorich d. Gr., Kö- Torrijos, L. de. VI. 
nig. III. 226, 33, Bacca, Zopez. II. 512, 

Theophraftus Paracel: | Tortoni. VI. 292, Vahrenkamp. L xv. 
ſus. III. 63. V. 75. | Trallianus, Phlegon. | Valentin, M. IX. 104 
19. 341, VO. 391.| V. 316, Valmiki. III. 121, 

IX. 129,  Transtamare, Heinrich. Valois, Margarete v. 

Theremin, Fr. VIIII I. 331ff. 417. V. 36, 

Thibaut, A. Fr. II. 10, | Trapel. IX. 175. Vandenhoek & Rupredit. 
275, | Treitfchfe, Seinrihv. | V. 351. 

Thierry, Auguftin. II. II. 285, | Banloo. VI. 25. 
571. IV. 17. VI.403. | Treutel-Würz. IX. 15. | Varicourt. VIII. 160. 
vVIM. 301. li. 48 * Varnhagen, 8. U. v. 

Thierſch, Fr. W. II. | Tribonianus. III. 6. L xvu. xxır. I. 11. 
188. 235. 331. | Tritheim,$. 29,399, | xı. 180. 229, II.x. 

Thierd, Adolphe. L_ | VII. 391 33, 74. 107, IV. vo. 
xxxvıu. xıvu. IV.1Z | Trittau, U. IX. 4505. | 4 2Z V. vr xw. 
V. 109. VI. xufi.| 463. 193. VLvu. VIL 241, 


xvu. 35. 17L 223. | Troupenas. VII. 192. | 256, VIIL vor. 60. 94. 
228ff. 2335f. 242, | Tudela,Benjamin. VII.) 143, 198, 352, 354, 
244 ff. 2478. 259ff.ı 422, 337 nn er 
2668. 272. 286.292. Tſchiſchwitz, Benno. IV. 
297. 325. 344. 377 ff. | xm. 
394. 412. 461. 478. Tychſen, Cäcilie. VIII. 
VII. Zf. VOII x| 408% 
IX. 77. 347. 380,432, | — Th. Chr. VI. 334 | 
Thomas, Ambroife. VIL| VIII. 408, 
232, Tyrtäus. L 355. 
— 8. V.& VI.2394 


m — III. u 
92. IV. | — 
— — de. Uechtritz, Friedrich v. ff. : 
t Lxvi. III. 105.162.) 280. 323ff. 330. 334, 
Tick, oc L 6.378. | 12 V. 279. VII. 351. 396, 488, 
II. 181. 195 208. | 
II. 228. 319. IV.| 2” :  IV.xv. VII. 241.284. 
xı. 110ff. 164. V.xıx. | Uhland, Ludwig. | 440. VII. x. 12. 
168, 216 ff. 270. 288, | wxvıri. 251. II. 195. | 356. 366, 367 ff. 378. 
VI. 128. VII. 216.1 292. IIL 56. V.xıx.| 4on. 41h. 470. 481, 
337. VIII. 38. 59,1 251 269ff. VL 4; 49 N 
211. 356. 437, 460.| VII. 96. VII. 220ff. 20 6 
IX. 89. 209, 409. 476, iı Zn. 89, 98. 105. 1 





— VIM. 39. Ulrich, Prof. VIT.378.| 205. 291. 
Titian. III. 256, VII. — dv. Zasgifhofen. V. | VBafichtha. L 165, 
9, VIII. 79. 157. Behfe, E. v. IX. 424. 





Unzer. VIII. 230. 447. | Beit, Bella. VII. 451. 
Urban V.,Bapft. L301. | 460, 498, 

V. 369, — Morig. VII. 445. 
Ursprung. VII. 241 IV. 5öff. ZU 


*Tjutſchew, F. J. IX.45. 
W 


Tocqueville, A. C. de, 
VI. 444. 





540 


Venedey, Jakob. 1.483 ff. | 
VI. 314. VII. 273ff. 
2. IS. En 280, | 
397. 495. 498. 

Vernet, Horace. VII. 
10ff. 53. Zöff. 328, 
489, | 

Veron, L. D. VII. 145ff. 
VIII. L 

Veroneſe, Bauf. III.252. 
VII. 

Vertpréoͤ, Jeanne. VII. | 
42, 





Verulam, Bacon». V. 55. | 

*Vesque v. Püttlingen, 
J. IX, 881. 

Veſtris, A. IV. 356. 
vu. 191. 

Viardot - Garcia, Bau: 
line. VII. 231. 

PViardot, 9. VII. 213. 

Victor, Paul de St. L 


XL, 
Vidoeq, E. VI 133. 
274, 


Bien, J. M. VII L 
Vieurtemps, Henri. VII. 
184, 


Vigny, Alfred de. L | 
xxxvuu. IV. 209, 
Billele, Joſef, Graf. VI. 

104 


Villemain, Sr. VI. 415, 
440, 442, VII 451 
Villeneuve, J. P. de. VI. 
Villmers. VII. 205. 
Vinci, Leonardo da. L 
89. IX. 40, 
Visconti, ©. II. 240, 
Bogl, AR. V. 392. 
Voigt, J. VIII. 361. 
— VII 38. 
Volney, E. Fr. Graf. 
VI. 


Voltaire, A. II. 367 III. 
xv. 157, 306, V. 37 
67. 74. 80. VI. 149. 
278. 333. 436. VIL 





Regiſter. 


10, VIII. 68. 243. Weill, Alexander. Lx. 


290, 332. IX. 277, 
Boß, 9.0. IX. 277.281, 
— —— v. VIII. 20, 

435, 


'—%. 9. II. 148 122 


142, 331. 353, V. 
— 150, 


done Bien, R. 


W. 


Wach, C. W. VII. 19. 
Wackenroder, H. V. 169, 
Wadzeck. III.LVIII. 
2, 
Wagenfeil, %. €. TU. 50. 
Wagner, Richard. IV, 
292. VOL. 211, 
Wakefield, C. IV. 18. 
Waldeck, B. L. VII. 
346. 


Walpole, Robert, Sir. 
VI. 393, 


| Walter. VIIL3O, 38, 53, 
Wailwich Gräfin. VII. 
35, 


' Wander, €. F. II. 367 
MWarnefried, Baul. VIL 
279 


Warrens, 9. IX. 479, 

Watt, James. VI. 314, 

Watteau, J. X. VIL 50, 
73. 


Meber, K. M. v. VII 
176. VIII. 21 ff. 40. 
Mecdherlin, W. III. 107 








Wedekind, E. VIIL.4ZL | 
*Meerth, ©. IX. 33. | 
' Wilhelm v. Bayern, Her: 


402 ff. 
Wegener. VIII. 341. 
Megfcheider, J. A. 8. 
II. 31. 
Weidner. VII. 241 
Weil, Guftav. II. 168, 
— Carl. V1. 404. IX. 
367. 


| 
| 
| 
| 


ıx. VIU. vm. 235 ff. 
IX. 253. 387. 300, 
355. 
Weitling, ®. VII. 461. 
Welcker, F. W. VI. 
382 


Wellington. IV.64. 73ff. 
V1. 60, 110. 118, 314, 
366. VII 501, VIII. 
289, 

Werner, Zacharias. V. 
xıx. 168, 269. VU. 
96. VII. 401. IX. 
189, 

* Wertheim, L. VII. xur. 
IX. 323. 337. 354. 

{ 


Werther ‚ Baron. IX. 
196 


ff. 

Meffelhöft, Robert. L 
xxvır. VIII. 154. 
Mette, 2. de. VII. 34 
Wetzel, K. F. G. V.287. 
Widman, G.R. V. 380. 
Wiebel, Wilhelm. VIII. 


343, 

Wieland, Chr. M. U. 
347. 111. 15. IV. 110, 
V. 166. 311 

Wienbarg, Ludolf. L 
xxxVv, V. 266. IX. 77, 
138, 140, 158, 260. 
Wierus, J. V.399, 415. 

Wihl, Ludwig. IX. 191. 
208, 209. 210, 211. 
215. 216, 217, 226. 
228. 2327. 32. 
41h, 464, 


zog. Ill. 127. 

— v. Heflen, Prinz. IV. 
237, 
— III. v. Dranien, Brinz. 
IV. 87. 
— IV., König. VI. 44. 
721, 


Regifter, 


Wilhelmi, X. III. 127. 
Wilfen. VII. 420. 63. 
Wilkes, John. VI. 120, | — Eduard. VII. 208, 
Mille, Srancoi3.1l.238.| 223. 
IX. 301. 322, MWolfe-Tone, Th. IV. 92. 
Winkler, Th. VIII. 40. | Wolff, F. | 
204, Vu. 372, VII. 9.17. 


bar: Chriftian. V.xın. 
74 fi. 


Winter, W. II. 507 426. 429, 
Winterfeld. VIII. 2. — B.X.TIV.115, VII. 


Wirnt v. Örafenberg. V. 
Wirth, J. A. G. V.149, 
VI. 128, 


Miswamithra. L 165. 
Wifogky, F. II. 501 
Wit vv. Dörring, J. VIII 
954. IX. 21 26. : 
Witte, Dr. VIII. 


— O. L. B. II. 346. 
V. 366, VIII. 396. 
Wolfhagen, T. E. v. VII. 

491, 


air v. Eſchenbach. 
V. 5. 









Woltmann, Caroline v. 


Wittgenſtein, Alexkander, VIII. 19, 
Prinz v. L 76. VIII. Wundermann, 9. VIII. 





Wizewsky, Fritz v. II. Wurm, A. F. III. 4 
366. 572. III. 125. m. um 

— Wilhelm v. IT. 366. | 
III. 125, 

Wlodeck. VIII 39. VII. 330, 

Wlodkowa. VIII. SL Wyßh, A. vıi. 491, 


Wohl, Jeanette. I.xxıxff. | — J. R. V. 308, 
xuır. VII. xım. 243, 
249, 325, VID. 239, x 


IX. 257. 260. 323, 
*Mohlwill, 3. III. 52. 
VII. 359ff. 381.386. 


464, | 
Möhrmann. VII. 490. 
Rolf, C. A. VIII. 

42 


Xantippe. VIII. 316. 
Xenophon. L 231, 


2. 
Hort, Philipp. IV. 72, 








xXimenez, Francisco. II. | 


Wolfrum. VII. 303.323, | 


Zawadzka. VIII. 89, 
Zebrowski. VIII. 39, 
' Beblig, Chr. v. L 13. 
' Belter. VIII. 429, 
Bendrint, B. Lx. 


Zernial. L 30. 
Beune, Auguft. L_373. 
VIII. 36, 
Biegler, Carl. VI. 
384, 


Biethen. VIII. 429, 

Zimmermann, F. ®. 
III. x. 106. V. 194. 
VIH. 143. 396, 471. 
491. 495, IX. 4, 10. 

Zingarelli, N. I 





5. 68. 
V. 116. 
Binzendorf, Ludwig, 





Binichera,% 3.1.80}. | Zuccalmaglio, — 
LB.B2L V 





| 


Graf. IX. 90, 
Bippel. L xıv. 
V.xx. VII 47 


VI. 330, 


*Zunz, Zeopold. Lxvır. 


IV. xıf. VID. n 

359. 372, 382: 

419, 

- - ‚Adelheid. 
380. 382. Fit 34 


450. 461. 469. 472. 
IX, 12, 


Chronologijches Regifter 


zu 


Heines fäntlihen Werfen. 


(Die erften Biffern bezeichnen die Jahre der Abfaflung; die eingeflammerten Biffern 
weijen auf die Veröffentlihung, die römiſchen auf die Bandzahl der gefammelten 


Werle hin.) 
1817 - 1826 Bud der Lieder . . » » 411827) I 
1820—1821 Almanfor . . 2. et ae). 11. 
1821—1824 Der Rabbi von Vvacharach sy re IV. 
1822 William Ratcliff . . . wre). I 
1824 Reifebiter I. -. -. » © 2... (18%) I. 
1326 Reiſebilder II. 11827) UL 
1828—1829 Reiſebilder II. . . 2. x.» (1830): "DIE 
1828 Nachträge zu den Reifebilern . . 541894): IV, 
1828—1842 Neue Gedidte. . . . .. . (1844) U 
1831—1833 Salon I. . . er EEE: IV VIEL, 
1831—1833 Franzöfiiche Zuftände rn ..61833) - VL 
1835 Zur Geſchichte der neueren ſchönen Litte 
ratur in Deutihland . . ...(1833) V. 
1834 Salon II. . . SE ———— . (1834) v1. 
* Die romantiſche Schule. 08 KB V. 
1835 —1836 Elementargeifter . . . 2.2.2... G3N V. 
PR „  »Blorentiniihe Nähte . .» 1837) TV. 
hi „ Salon IU.. . . (1837) V. VIE 
1838 Shateſpeares Mädchen ı und Frauen . (1839) IV. 
1839—1848 Zeitgedidte. . . . .  . (1844) E 
1839 Ludwig Börne . .» 222 2020. 0.6(4840) VIL 
A Salon IV.. : 2 2. 2.2.2.0. .6(8340) IV. VI 
1840— 1844 &utetia I. II. 6 V VL, 
1841—1841 Atta Troll. . . . . (1847) I 
1844 Zeutſchland, ein Wintermärchen. .(61844) I. 
1846 Der Doktor Fauft . ». » 1851) V. 
1847—1851 Romancero. . re re era 14801: 16 
1852 Die Götter im Eril 68 Ns 
1854 Vermiſchte er III. .. . (1854) VII. VIII. 
1854 Geſtändniſſe . . Eee VE 


si Memoiren ... 411885) VIE 


Inhaltsregifter 
au 
Beines fämtlihben Werfen. 


(Die Teile find mit römiſchen, die Seitenzahlen mit arabiihen Ziffern bezeichnet.) 


Almanſeerr II. 
Atta Troll Bea. > Bus ee Mer Ye 1. 
Badaradh, Der Rabbi von. % IV. 
Börne, Si — ML: 
Briefe . ei vn. 329—498, IX. 
Deutichland, ein Wintermärchen PET Te ee ı 
Diana, die Göttin . . . — we N 
Einleitung, Biographilhe -. » » 2 2 2 20. I. 

Einleitungen Es a j 

IH. vim—xıx. III. vu—ıvı. IV. vu⸗xxiv. 

VI. vu -xvu. VII. vu -xvu. VIII. vu—-x. 
Elementargeiſter . . VE V. 
Fauſt, Der Dokteoerr... V. 
Fragmente, Engliſchee. U1V. 
Gedichte, Neueee... I. 
Gedichte, Letzt. ee —II. 
Geſtändniſſe gan Sr MEE: 
Götter im Exil, Die. > 2 2 2 nr nr 2 en V. 
Lieder, Buch derrr. J. 
Lületftftffiff ee ee RE a u 
| — VII. 
Memoiren Be u ee a rt ae ae 
Nächte, Florentinifche ie Re a ee ae en er Er 
Rateliff, Willieinn.. 1 11. 
Reiſebildeeee. 2111. 
—II III. 

Religion — Joiloſophi⸗ in Deutſchand, zir Ge 
ſchichte d — V. 
Romancero . . ed ae ee rec 
Romantiſche Schule, die c F. 
Salon, Der. . IV, 
Schnabelewopsti, Aus den Memoiren des Herrn von IV. 
Schriften, Vermifcte . R "1. 


Shafejpeares Mädchen und Frauen . nee U 


Barianien : -» = 2 a = a... 5} 


Zeitgedigte . . RE ar € 
Zuftände, Franzöfiiche Br an a ee en dr Sa 


3— 64. 
103—182. 
221—263. 
239—372. 

3—510. 
133—254. 
451—461. 


IN XL. 


l. Lxın—ıxxv. 
V. vo—xxıv. 


301—374. 
377—419. 
3— 96. 


250—350. 
431—569. 
433—501. 
423 448. 
3248. 
29482. 
3— 250. 
375— 430. 
319—378. 
65—102. 
3—176. 
177—398. 


3—14]. 
257 —428. 
147 —300. 
221—378. 


265—318. 
3—326. 
99— 218. 
573 - 587. 
351384. 
3—206. 


Digitized by Google 















4 





